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Erscheinungsweise der Zeitschrift 
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Bericht 

über die 

zweiunddreissigste Plenarvetsammlung 

der 

Badischen Historischen Kommission. 



Karlsruhe im November 19 13. Die Plenarversammlung 
der Badischen Historischen Kommission fand in diesem Jahre 
am 7. und 8. November statt. Anwesend waren von den 
ordentlichen Mitgliedern: die Professoren Geh. Hofrat Dr. 
Finke, Geh. Hofrat Dr. von Below, Geh. Hofrat Dr. 
Meinecke, Dr. Pfeilschiftcr, Dr. Schultze und Stadt- 
archivrat Professor Dr. Albert aus Freiburg; die Professoren 
Geh. Rat Dr. Schroeder, Geh. Hofrat Dr. Gothein, Geh. 
Kirchenrat Dr. von Schubert, Dr. Hampe, Dr. Oncken 
und Bibliotheksdirektor Geh. Hofrat Professor Dr. Wille 
aus Heidelberg ; Archivrat Dr. Tu m b ü 1 1 aus Donaueschingen ; 
Geh. Rat Dr. Wagner, Archivdirektor Geh. Archivrat 
Dr. Obser und Geh. Archivrat Dr. Krieger aus Karls- 
ruhe; ferner die ausserordentlichen Mitglieder: Realschul- 
direktor a. D. Hofrat Dr. Roder aus Überlingen, Professor 
Maurer und Professor Dr. Walter aus Mannheim; Hofrat 
Professor Dr. Pfaff aus Freiburg; Archivrat Frankhauser 
aus Karlsruhe; Archivdirektor Professor Dr. Kaiser aus 
Strassburg; Universitätsbibliothekar Professor Dr. Sillib 
aus Heidelberg. 

Am Erscheinen verhindert war das ordentliche Mit- 
glied Professor Dr. Wiegand in Strassburg. 

Z«iuchr. f. Geich. d. Obcrrh. N.F. XXIX. i. I 
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2 Bericht 

Als Vertreter der Grossh. Regierung waren zugegen 
S. Exzellenz der Minister des Kultus und Unterrichts Dr. 
Böhm, Ministerialrat Schwoerer und Regierungsrat Dr. 
Bartning. 

Den Vorsitz führte der Vorstand Geh. Hofrat Professor 

Dr. Gothein. 

Seit der letzten Plenarversammlung sind nachstehende 
Veröffentlichungen der Kommission im Buchhandel 

erschienen : 

Neujahrsblätter der ßadischen Historischen Kom- 
mission. Neue Folge. 16. Blatt. August Graf von Lim- 
burg-Stirum, Fürstbischof von Speier; Miniatur- 
bilder aus einem geistlichen Staate des 18. Jahr- 
hunderts, von J. Wille. Heidelberg. Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung. 

Geschichte der badischen Verwaltungsorgani- 
sation und Verfassung in den Jahren 1802— 1818. 
I. Band. Von Willy Andreas. Verlag von Quelle & 
Meyer. Leipzig. 

Regesten der Bischöfe von Konstanz. III. Band. 
!.— 4. Lieferung. Bearbeitet von Karl Rieder. Innsbruck. 
Verlag der Wagnerschen k. k. Univcrsitätsbuchhand- 
lung. 

Regesten der Markgrafen von Baden und Hoch- 
berg. IV. Band, 3. Lieferung. Bearbeitet von Albert 
Krieger. Innsbruck. Verlag der Wagnerschen k. k. Uni- 
versitätsbuchhandlung. 

Regesten der Pfalzgrafen am Rhein. II. Band, 
1. — 3. Lieferung. Bearbeitet von Graf L. von Oberndorff. 
Innsbruck. Verlag der Wagnerschen k. k. Universitäts- 
buchhandlung. 

Oberbadisches Geschlechterbuch. III. Band, 
6. — 7. Lieferung. Bearbeitet von O. Freiherr von 
Stotzingen. Heidelberg. Carl Winters Universitätsbuch- 
handlung. 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 
Neue Folge. Band XXVIII. Nebst den 

Mitteilungen der Bad. Hist. Kommission. Nr. 35. 
Heidelberg. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 
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über die XXXII. PlenarvcraammluDg. 3 

Nachstehende Übersicht zeigt den Stand der ein- 
zelnen Unternehmungen der Kommission, über die 
in der Plenarversammlung Bericht erstattet, beraten und 
beschlossen wurde. 



I. Quellen- und Regestenwerke. 

Das Register zum dritten Bande der Regesten der 
Bischöfe von Konstanz, bearbeitet von Stadtpfarrer 
Dr. Rieder in Bonndorf, ist in Vorbereitung. 

Die Ausgabe der 4. Lieferung des vierten Bandes der 
Regesten der Markgrafen von Baden und Hoch- 
berg, bearbeitet von Geh. Archivrat Dr. Krieger, steht 
unmittelbar bevor. Mit dem Druck des Registers zu diesem 
Bande wird im nächsten Jahre begonnen werden. 

Von den Regesten der Pfalzgrafen am Rhein, 
Bearbeiter Dr. Graf von Oberndorff in München, sollen 
im nächsten Jahre drei Lieferungen (4 — 6) ausgegeben 
werden. 

Der Druck des Nachtragsbandes zur Politischen 
Korrespondenz Karl Friedrichs von Baden, heraus- 
gegeben von Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obser. 
kann im nächsten Jahre beginnen. 

Professor Dr. Pfeilschifter hat die Sammlung von 
Briefen für die Korrespondenz des Fürstabts Martin 
Gerbert von St. Blasien fortgesetzt. 

Das Gesamtregister für die unter Leitung von Geh. 
Rat Dr. Schroeder stehende Abteilung der fränkischen 
Stadtrechte wird Professor Dr. Koehne in Berlin im 
nächsten Jahre abschliessen. In der schwäbischen Ab- 
teilung wird das Neuenburger Stadtrecht (Gerichts- 
assessor Dr. Merk in Durlach) demnächst ausgegeben 
werden. Der Druck des Konstanzer Stadtrechts (Pro- 
fessor Dr. Beyerle in Göttingen) und des Freiburger 
Stadtrechts (Dr. Lahusen in Leipzig) soll im nächsten 
Jahre beginnen. Das Register zum Stadtrecht von 
Überlingen, bearbeitet von Lehramtspraktikant Hafen 
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in Überlingen, mit Textverbesserungen von Hofrat Dr. 
Roder wird noch in diesem Jahre ausgegeben werden. 

Das Erscheinen eines ersten Heftes der mit Unter- 
stützung der Heidelberger Akademie und der Wissenschaft- 
lichen Gesellschaft zu Freiburg herausgegebenen Badischen 
Weistümer und Dorfordnungen, bearbeitet von Privat- 
dozent Dr. Brinkmann in Freiburg, ist für das nächste 
Jahr gesichert. 

II. Bearbeitungen. 

Für die Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wil- 
helm von Baden ist der Text bis 1828 von Archivdirektor 
Geh. Archivrat Dr. Obser fertiggestellt. Mit dem Druck 
wird nach Erscheinen des Schlussbandes der Politischen 
Korrespondenz begonnen werden. 

Für den zweiten Band der Wirtschaftsgeschichte 
des Schwarzwaldes war Geh. Hofrat Professor Dr. 
Gothein auch im vergangenen Jahre tätig. Er hofft in 
einiger Zeit die zusammenfassende Darstellung in Angriff 
nehmen zu können. 

Geh. Hofrat Professor Dr. Wille ist noch weiter mit 
der Sammlung des Materials für die Geschichte der 
Pfalz beschäftigt. 

Vom Oberbadischen Geschlechterbuch wird die 
8. Lieferung des dritten Bandes, bearbeitet von O. Frei- 
herr von Stotzingen in Meischenstorf (Holstein) im näch- 
sten Jahr erscheinen. 

Die Vorarbeiten für den zweiten Teil der Münz- und 
Geldgeschichte der im Grossherzogtum Baden ver- 
einigten Gebiete hat Dr. J. Cahn in Frankfurt a. M. im 
Berichtsjahr erfolgreich gefördert. 

Die Arbeit am zweiten Band der Geschichte der 
badischen Vcrwaltungsorganisationund Verfassung 
in den Jahren 1802 — 1818 wird Privatdozent Dr. Andreas 
in Marburg baldmöglichst aufnehmen. 

Für die Sammlung der Siegel und Wappen der 
badischen Gemeinden hat Fr. Held in Karlsruhe die 
Entwürfe für 24 Landgemeinden angefertigt. Die Vorar- 
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beiten für das vierte Heft der Städtesiegel wurden 
fortgesetzt. 

Die noch ausstehenden 4 Sektionen (Rastatt-Bühl, 
Pforzheim und Stühlingen) der Grundkarten des Gross- 
herzogtums Baden werden in Bälde erscheinen. 

Die Sammlungen für die unter der Leitung von Pro- 
fessor Dr. Sillib stehende Bibliographie der badischen 
Geschichte wurden im verflossenen Jahre durch Frl. Eli- 
sabeth Wille und Dr. Burckhardt in Heidelberg fort- 
gesetzt. 

Neu aufgenommen wurde in das Progamm der Kom- 
mission eine Geschichte der badischen Landstände, 
die Dr. Schnabel in Karlsruhe bearbeiten wird. 

Mit der Vorbereitung eines weiteren Bandes der 
Badischen Biographien wurde Geh. Archivrat Dr. 
Krieger betraut. 



III. Verzeichnung und Ordnung der Archive der 

Gemeinden usw. 
Die Pfleger der Kommission waren unter der Leitung 
der Oberpfleger Realschuldirektor a. D. Hofrat Dr. 
Roder, Stadtarchivrat Professor Dr. Albert, Hofrat Pro- 
fessor Dr. Pfaff, Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obser 
und Professor Dr. Walter wie bisher für die Gemeinde- 
archive tätig; die Verzeichnung der grundherrlichen Archive 
nähert sich dem Abschluss. Die Neuordnung der Gemeinde- 
archive wurde in 5 Amtsbezirken weiter- bzw. durchgeführt. 
Für 1914 sind hierfür 4 Bezirke in Aussicht genommen. 



IV. Periodische Publikationen. 

Von der Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins, Neue Folge, ist unter der Redaktion von 
Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Obser und Archiv- 
direktor Professor Dr. Kaiser der XXVIII. Band (der 
ganzen Reihe 67. Band) erschienen. In Verbindung mit 
der Zeitschrift erschien Nr. 35 der Mitteilungen der 
Badischen Historischen Kornmission. 
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6 Bericbi Ober die XXXII. Plenarvcrtammlung. 

Das Neujahrsblatt für 1914, »Schloss Favorite 
und die Eremitagen der Markgräfin Franziska 
Sibylla Augusta von Baden-Baden«, von Univer- 
sitätsbibliothek ar Professor Dr. Sillib, wird noch vor 
Ende des Jahres ausgegeben werden. Als Neujahrsblatt 
für 1915 ist eine Arbeit von Hauptmann z. D. Reichardt 
in München über »Das badische Unterland in den 
Kriegen der franzosischen Revolution« in Aussicht 
genommen. 
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Der Name Elsass 

Von 

E. Herr. 



Wenn im folgenden der Versuch gemacht wird, eine 
neue Erklärung des Namens »Elsass« vorzubringen, so 
dürfte derselbe hinreichend damit begründet sein, dass die 
heute fast allgemein vertretene Deutung »Fremdsitz, Aus- 
land« schliesslich doch nicht zu genügen vermag und grade 
ein wichtiger Punkt bei der etymologischen Erklärung 
ausser Acht gelassen worden ist, nämlich den als Gau- 
bezeichnung auftretenden Namen mit anderen etymologisch 
nicht streitigen Gaunamen seiner Bildung nach in Parallele 
zu stellen. Es ist im Laufe der Zeit eine ganze Anzahl 
Erklärungen entstanden, und wir werden es zu verteidigen 
haben, wenn sie vor unserer kritischen Betrachtung keine 
Gnade finden. Es sei in Kürze auf dieselben hin- 
gewiesen. 



a) Die verschiedenen Erklärungsversuche. 

Für eine Zeit, in der eine wissenschaftliche Behandlung 
etymologischer Fragen unbekannt war, konnte es genügen, 
wenn man den Namen, der in der latinisierten Form »Al- 
satia« beliebt war, von einem Flussnamen Alsa ableitete, 
obgleich man nicht zu sagen wusste, ob der allein in Frage 
kommende Illfluss wirklich je so geheissen hatte 1 ). 



') >Dicitur hie locus Alsalia ab Alsa fönte seu tluvio* in der vermutlich 
aus dem 14. saec. stammenden »Dcscriptio Tculoniac«. 



°gfc ™ÄÄ 



8 Herr. 

Auf ein wissenschaftliches Fundament ist die Frage 
zuerst durch Zeuss gestellt worden'). Er sah in »Elsass« ein 
althochdeutsches Wort Alisat oder Alisaz, das er aus 
»ali« (lat. alius, griech. aXlog, goth. aljis) und »sat« (von ahd. 
sizzan, goth. sitan) ableitete und als »der Fremdsitz« 
erklärte; die erobernden Alemannenscharen hätten damit 
bezeichnen wollen, dass sie sich auf einem Boden befanden, 
den sie Fremden d. h. Nichtgermanen abgenommen hatten. 

Eine Erklärung, die zwischen den beiden schon ge- 
nannten die Mitte hält, geht auf Strobel zurück 8 ). Die 
Landesbewohner seien im 7. saec. als elisazari bezeichnet 
worden, was als »Bewohner des Illgebietes« erklärt werde 8 ). 
Er selbst möchte das Wort in eli und sazari zerlegen 
und es als »Landsassen von allerlei Herkunft« deuten (ali, 
eli also abweichend im Sinne von jravtotog). Diese Erklärung 
ist offenbar in sich selbst nicht geklärt. Sie bringt nur 
das eine Neue, dass sie den Landnamen aus dem Bewohner- 
namen ableiten will. 

Eine andere Bahn schlägt das Grimmsche Wörter- 
buch ein«). Dieses geht von einem schwachen ahd. 
Appellativum elisäzo aus (ebenfalls aus den ahd. Stämmen 
>ali, eli« und »sizzan« abgeleitet) welches = incola pere- 
grinus sei. Die Bewohner seien aus irgend einem Grunde 
so genannt worden, und daher habe das Land die Bezeich- 
nung Elisäzono, lant, mhd. dann Elsäzenlant (d. h. 
Land der Elisäzun, der Elsäzen) erhalten. Mit Weglassung 
von »lant« sei dann daraus Elisäzun, Elisäzon, Elsäzen 
geworden, und durch weitere Verkürzung Elsaz. Die 
Grimmsche Erklärung wurde allseitig aufgegriffen, hat 
aber vor allem den Nachteil, dass sich ihre Behauptung, 
aus »sizzan« könne mit A-laut nur »säzo« (incola), nicht aber 
»saz« (sedes) entstehen, nicht halten lässt 5 ). Es ist deshalb 
fraglich, ob man vom Bewohnemamen auszugehen hat. 

'I Vgl. J. K. Zeuss, Die Deutschen und die Nachbars lamme (1837), 
p. 318. — >) A. W. Slrobel, Vaterländische Geschichte des Elsasses 1, 
p. 9 Anm. — ») £1 wäre also zu zerlegen: elisaz-ati, und die Endung -ari 
(— arius) müsste die llerkunftsbezeichnung andeuten. — *) J. u. W.Grimm, 
Deutsches Wörteibuch (1851 II.), Bd. III (1862) p. 417. — »1 Es gibt Orts- 
namen, die sicher auf »saz> (sedes) zurückgehen, z. B. Gossensass in Tirol 
(= Sitz des Gosso, Gozzo, 1218 Gocensaz) u. a. Hierauf hat Mentz mit 
Recht grossen Nachdruck gelegt. 
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Eine kleine Modifikation bringt Foerstemann 1 ), Er 
nimmt, gestützt auf die älteren Namensformen, anstatt 
^Elisäzo, Elisäzunc als Grundwort vielmehr Alisazas an, 
welches ebenfalls »Fremdlinge* bedeute. 

Ausgehend von der Bemerkung, dass sich einerseits 
ein Appellativum *sazt nachweisen lässt 2 ), anderseits bei 
allen andern von Bewohnern abgeleiteten Landnamen die 
Endung des Bewohnernamens — en erhalten ist 8 ), vertritt 
neuerdings Mentz den Standpunkt» dass man den Land* 
namen doch direkt abzuleiten suchen müsse, und greift 
auf die Zeuss'sche Ableitung von Alisaz = »Fremdsitz, 
fremdes Lande zurück 4 ). Er nimmt indessen nicht mehr 
an, dass die erobernden Alemannen selbst dem Lande 
diesen Namen gegeben haben, sondern schreibt dies den 
jenseits des Rheins zurückgebliebenen Volksgenossen zu. 
Wahrscheinlicher noch, meint er, sei der Name erst bei 
der fränkischen Einwanderung entstanden, da der Name 
in der Tat zuerst im 7. saec« auftaucht; die über dem Rhein 
zurückgebliebenen Franken hätten die ins linksrheinische 
Alemannonland Vorgedrungenen als »im fremden Lande 
sitzend« bezeichnet. Auch diese Deutung hat ihre Schwierig- 
keiten, besonders weil man trotz allem doch wieder den 
Bewohnernamen als Ausgangspunkt nehmen müsste. 

Noch zu erwähnen ist schliesslich die von Schmid- 
kontz vorgebrachte Erklärung, die den Namen aus »alt- 
lantsazzic herleiten will, was soviel wie »Grenzsassen, 
Grenzer« bedeute»). Also auch hier ein Zurückgehen auf 
die alid. Stämme »ali« und »sizzaru. Doch ist die Einschal- 
tung des »lant« durchaus willkürlich und hat in den älteren 
Namensformen keinen Anhaltspunkt. Auch hier wieder ist 
der Bewohnername der Ausgangspunkt 



') Foerstemann, Altdeutsches Namenbuch, 1854 fr. Bd- II: Orts- 
namen, 2. Auf!« 1871, p. 58 ff-; 3, Aufl., hrsg. von Jellinghaus, Lfg. 1 (191 1), 
p. 99 ff — *) Vgl. p. 8 Anm. 5. — 3 ) Z. B. Hessen, Sachsen usw. — 
*j Artikel »Elsass (Name)« im »Reichsland Elsass-Lolhringen« III, p. 253 f., 
von F. Mentz. Ausserdem ein ausführlicherer Aufsatz des gleichen Verf. 
»Der Name Elsass und seine Erklärungen« im Vogesenblalt {Beil. zur Strassb. 
Post) 1903, Nr. 18 u. 19* — *) J. Schmidkontz, Beiträge zur Flurnamen. 
forschung (Oktoberheft 1905 des Korrespoodenzblattcs der deutschen Gc- 
schichts* Uöd Altertumsvereine). 
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Herr- 



Von anderen, meist abenteuerlichen Erklärungen können 
wir absehen. Mentz führt dieselben der Merkwürdigkeit 
wegen ausführlich an '). 

Bevor wir in eine kritische Würdigung aller dieser 
Auslegungen eintreten, haben wir einen Blick auf die wich- 
tigsten Angaben der Quellen zu werfen. Grade sie werden 
uns den Weg zu einer ansprechenderen Erklärung zeigen 
können. 

b) Die Angaben der Quellen. 

Der Name des Elsasses begegnet uns zuerst in der 
fränkischen Chronik Fredegars 2 ). Hier wird bei den Kämpfen 
der Söhne des Austrasiers Childebert II., Theuderich und 
Theudebert, die wegen des Elsasses in Streit geraten waren 
(a. 610), dieses Gebiet als Alsacius bezeichnet. Hieraus 
ist für die Einwohner der Name Alesaciones abgeleitet. 
Die Stelle ist etwa um die Mitte des 7. saec. nieder- 
geschrieben worden; in diese Zeit würde also der Name 
»Alsacius« bestimmt weisen. Ein späteres Chronikwerk, 
etwa um das Jahr 1000 entstanden, nennt den Namen im 
nämlichen Zusammenhange, jedenfalls auch direkt von dem 
erstgenannten Werk beeinfiusst, als Alesatius 3 ). Das Wort 
hat hier entschieden Adjektivform, und es ist der Begriff 
-pagus« zu ergänzen. Pagus Alsacius oder Alesacius 
ist also die älteste Namensform. Nach Abstrich der Endung 
verbleibt ein Stamm alsac, alesac, der aber vor der 
vokalischen Endung wie *alesaz, alsaz« gesprochen werden 
musste. 

Die adjektivische Nominativform auf — ius kommt im 
8. saec. noch einigemal vor (Alsatius, Alisatius), beginnt 
aber schon da einer daraus hervorgegangenen Substantiv- 
bildung auf — ia langsam Platz zu machen (Alsatia). 

Fast gleichzeitig taucht eine andere Bildung auf, die 
uns vor allem aus den traditiones Wizenburgenses bekannt 
ist. Der Name kommt hier durchweg adjektivisch vor mit 
beigefügtem »pagus«, und zwar in drei Hauptformen, die 



'> a. a. O. (Vogesenblatt). — *) Mon. Ucrm. SS. rer. Mcrov. II. — 
') Gcsta regum Francorum de> Aimoinus. Mon. Germ. a. a. O. 
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unter sich wieder allerhand Modifikationen in der Schreib- 
art zulassen: alisacinsis, elisacinsis, halisacinsis (»in 
pago alisacinse, alsacinse« usw.). Die Form mit a-Anlaut 
erscheint bereits a. 695, die mit e-Anlaut seit a. 806, und 
die mit Aspiration vereinzelt seit a. 739. Der Wechsel des 
Anlauts hängt mit der Umlautung zusammen '), während 
die aspirierte Schreibart auf einem eigentümlichen Gebrauch 
der Urkundenschreiber beruht ; gesprochen hat man so nicht Ä ). 
Auch aus diesen Formen lässt sich ein Stammwort alisac 
und alsac herausschälen, das vor der Endung mit z-Laut 
gesprochen wurde. 

Vom Bewohnernamen ist fast nie die Rede. Nur ganz 
vereinzelt kommt in den trad. Wizenb. 3 ) einmal vor »in 
pago Alsaciorum«, was wir uns nur als eine Bildung des 
Urkundenschreibers erklären können, der aus dem Adjek- 
tivum »alisacinsist zur Abwechslung einmal das Appella- 
tivum »Alsacius« ableitete. Daraus, dass fast ausschliesslich 
der Landname erscheint, ist unbedingt der Schluss zu 
ziehen, dass dieser und nicht der Bewohnername der ur- 
sprüngliche ist. 

Des Namens wird von jetzt an bei vielen Geschichts- 
schreibern und in einer ganzen Anzahl Urkunden Erwähnung 
getan. Nicht nur wird das bereits Gefundene dadurch 
bestätigt, sondern wir können auch eine weitere Entwick- 
lung verfolgen, zunächst bis zum 11. saec. hin. 

Bei den Chronisten erscheint noch die Adjektivform 
alisacinsis«, doch tritt sie mehr und mehr hinter der daraus 
abgeleiteten Substantivform Alisatia, Alsacia, Alsatia 
zurück, die vom 11. saec. ab herrschend wird. Man schalle 
aus »alisacinsis* den Stamm »alisac« heraus, verband ihn 
mit der bekannten Femininendung der Landnamen und 
erhielt demnach »Alisacia«, welches dann der Aussprache 
gemäss auch »Alisatia« geschrieben werden konnte. 

Der Umlaut hat natürlich auch diese Form beein- 
flusst, und seit dem 9. saec. tritt die Form Elisacia, 
Elisatia auf. Auch die gekünstelte Aspiration bemächtigt 
sich des Wortes. Trotz allem aber setzte sich die Form 

•J Vgl. darQbcr Näheres unter Abschnitt IV. — ') Vgl. über die sog. 
•umgekehrte Schreibung« Iti es slati . Handbuch der Uikundenlehre I', p. 561. 
— ») Nr. 14 <a. 739) 
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»Alsatia« für das Lateinische siegreich durch '). Auf eine 
Anzahl abweichender Namensformen (Flizatius sc. ducatus, 
Elsata, Halsacium) brauchen wir nicht weiter einzugehen, 
da sie die Untersuchung der Entwicklung des Namens 
nicht fordern. 

Die urkundlichen Angaben vom 8. bis zum 11. saec. 
bestätigen den Befund der Chroniken. Auch in den Ur- 
kunden erscheint noch eine Zeitlang der bekannte adjek- 
tivische Name »alsacensis, alisacensis« (sc. pagus) 2 ), aber 
vom Ende des 9. saec. an begegnen uns überall die Sub- 
stantivformen. 

Nachdem nun das Appellativum »Alsatia« in allge- 
meinen Gebrauch gekommen war, lag nichts näher als 
hieraus einen Bewohnernamen zu bilden, der nicht anders 
lauten konnte als Alsacii oder Alsatienses. Allerdings 
treffen wir die Form »Alsacii« gelegentlich schon im 8. saec, 
aber nur in einer gezwungenen Ableitung; sie war also 
damals nicht das Normale 8 ). Vom Ende des 10. saec. an 
kommt sie dagegen mit der andern (Alsatienses) erst in 
allgemeinen Gebrauch, weil jetzt die Ableitung aus dein 
bereits vorhandenen Landnamen in sich selbst gegeben 
war. Soviel über die Entwicklung der latinisierten Namens- 
formen. 

Deutsch-mundartliche Bezeichnungen, genauer solche 
mit germanischer Endung, finden sich bereits Mitte des 
8. saec, und zwar tauchen starke wie schwache Bildungen 
auf. Als starke Formen wären anzusprechen »in pago 
Alsazas« (a. 757), »in pago Elisaza (9. saec, a. 952, 953) 
und »in Elsazo« (a. 1040)*). Sie gehen auf einen Stamm 
und Landnamen Alsaz, Elisaz (masc.) und Elsaza (Eli- 
saza) (fem.) zurück. Mit aller gewünschten Sicherheit findet 
sich dieser Name in der schon a. 774 bezeugten Namens- 
form Alisazgouwe. Bei diesen mit germanischer Endung 
gebildeten Formen werden die Umlautgesetze streng durch - 



') In Abschnitt IV wird darauf noch zurückgekommen und die Moti- 
vierung versucht. — f ) Ob die Endung — insis oder — ensis lautet, macht 
keinen Unterschied ; ersteres ist mehr Modeform, letzteres das sprachlich 
Korrekte. — ') Vgl. p. II. — *) Der Fundort dieser und der folgenden 
Zitate ist im allg. bei Focrstcmann und im »Reichsland Elsas* -Lothringen 1 
a. a. Q. zu ersehen. 



gk 



■ ■ 



Der Name »Elsass«. 



•3 



gefuhrt. Der e-Anlaut wird nachher nicht wieder, wie bei 
den latinisierten Formen, durch den a-Anlaut ersetzt, son- 
dern er verdrängt diesen vollständig; diese Namensformen 
werden also durchweg wie deutsche Wortbildungen be- 
handelt. Auch hier zeigt sich die gezierte aspirierte Aus- 
sprache, die wir schon bei den Lateinformen antrafen. 
Helisaz nennt Ermoldus Nigellus (ca. 830) das Land') 
und fügt hinzu, die Franken hatten diesen Namen ein- 
geführt. Wir können aus dieser Angabe weiter nichts 
entnehmen, als dass man bereits zur Zeit des Ermoldus 
»Elisaz« sprach und dass er selbst die aspirierte Schreibart 
anwandte 2 ). 

Ausser diesen starken Formen treten auch schwache 
auf. und zwar Pluralformen, die sich nur erklären lassen, 
wenn man einen Bewohnernamen zugrunde legt. Wir 
würden da auf das Gebiet kommen, von dem Grimm bei 
der Deutung des Namens »Elsass« ausgeht. Dieser nahm 
den Bewohnernamen als dem Landnamen vorausgehend 
an. In Wirklichkeit kommen aber die in Rede stehenden 
schwachen Pluralformen später vor als die, welche den 
Landnamen schlechthin enthalten; sie sind also die abge- 
leiteten. Wir haben hier »in pago Elisazon« (a. 877) und 
»in Elesaziun« (a. 968)»). Da muss ein Wort »Elisazo« 
angenommen sein, das nur Bewohnername sein kann. 
Sind nun die Namen »Elisaz (Alsaz)« und »Elsaza« eher 
vorhanden gewesen als »Elisazo«, so folgt, dass man diesen 
aus jenen erst gebildet hat, was schon Ende des 9. saec. 
eingetreten war. Dieser aus dem älteren Landnamen ab- 
geleitete Bewohnername »Elisazo« ist nun, offenbar in der 
bestimmten Absicht, den Namen des Elsasses den andern 
bekannten Landnamen analog zu gestalten, zur Bildung 
"eines neuen Landnamens Elisazon benutzt worden*), der 
dann bis ins 14. saec. zu verfolgen ist, mit Abschwächung 



') Ermoldus Nigellus, In honorem Hludowici imperatoris lihri IV. 
Fem, Hod. Germ. SS. II, 517. — ■) Vgl. p. 11, Ann». 2. — *j Mon. Germ. 
In;*!. I, pag. 505 (Nr. ]' 8, a. 908). Foerstemann zitiert falsch »Elesaziun». — 
*) Die Form ist dat. plur. von Elisazo. Die Bildung ist die gleiche wie beim 
Landnamen Sachsen« oder »Hessen«, der ebenfalls dat. plur. des Bewohner- 
namens ist. Zu ergänzen ist »bei« oder »zu« (z. B. »Sachsen* = bei den 
Sachsen): die vollere Form würde lauten .'in Elisazon» {bei den Elisazcn). 
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der Endung — ön in — en (»in Elyzazen*, »in pago El- 
sazen« n. saec, usw.). 

Nun nähern wir uns schon dem neueren Sprach- 
gebrauch. Doch äusserst sprunghaft, wie auch bisher 
schon, geht die Sache vor sich. Während sich sonst die 
dat. plur.-Endung — en der Landnamen meist erhielt, wird 
sie grade bei unserm Namen abgeworfen, und so entsteht 
ein neuer, verkürzter Landname. Im 13. saec. finden wir 
»ze Elsazac und -zu Elseze« (Ähnlichkeit mit der älteren 
deutschen Form »Elisaz, Elsazac), und im 14. saec. haben 
wir bereits »Eylsas« (mit Umänderung des z in s) neben 
»Elsase« 1 ). Die im 16. saec. vorkommende Form »Elses-- 
ist heute noch im Dialekt gebräuchlich. 

Welche merkwürdige, immer sich wiederholende 
Wechselbeziehung zwischen Land- und Bewohnernamen 
vorhanden ist, zeigt sich zuletzt nun darin, dass aus dem 
I-andnamen »Elsaza, Elseze, Elsase« des 13. und 14. saec. 
wieder ein neuer Bewohnername entsteht »Elsazaeret 
= Elsasser. 

So können wir an der Hand der Quellen die Ge- 
schichte der Namensformen »Elsass« und »Elsasser« verfolgen. 
Kein anderer Name hat so viel Wandlungen durchgemacht. 
Es sieht aus, als ob man zu keiner Zeit mit ihm etwas 
anzufangen gewusst habe und deshalb auf immer neue 
erklärende Bildungen verfallen sei. Das wäre aber ein 
klarer Beweis dafür, dass der Name ursprünglich gar nicht 
aus dem Germanischen stammt, sowie dass alle neueren 
Erklärungen auf falschem Wege sind. Dass man tastete 
und suchte, dafür sind zwei auffallende Formen Zeuge, »in 
Hillisazaas«, »in partibus I lillisazias« (a. 959)*), sowie 
»in pago Illisaciae« (a. 81 7) 3 ). Ersteres weist auf ein 
Wort »Hillisazc (anstatt »Alisaz, Elisaz, Helisaz«) hin, das 
sich nur so verstehen lässt, dass man den Landnamen aus 
dem Flussnamen Hilla 4 ) etymologisch zu erklären versucht 

•) Die Descriplio Teuloniae (vgl. p. 7, Anm. i) bezeichnet in der näm- 
lichen Stelle, wo sie den lateinischen Namen vom Flussnamen Alsa ableitet, 
grade die Form -Elsase* als die in der Volkssprache gebräuchliche. — 
1 Urkunde Ottos I. Mon. Germ. Dipl. I, p. 281 (Nr. 201). — *) Als. 
dipl. I, p, 66 (Nr. 82). — «) So heisst die 111 bereits .1. 849; der Allere 
Name ist »lila«. 
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hat. Die Form illlisacia« bietet insofern Schwierigkeiten, 
als die betreffende Urkunde eine Fälschung des 12, saec. 
ist 1 ). Da sie aber auf ältere Vorlagen zurückgehen wird, 
so ist nicht ausgeschlossen, dass in einer derselben tat* 
sächlich dieser Name stand. Auch hier kann nur eine be- 
wusste Beziehung auf den Flussnamen lila vorliegen. Dass 
dies sehr unglückliche etymologische Versuche sind, liegt 
auf der Hand. M. E. aber zeigen sie uns klar und deut- 
lich, dass man schon im 10. sacc. und wohl noch viel 
früher dem Namen des Landes gänzlich fremd gegenüber- 
stand. 

Aus der Untersuchung der Quellen ergibt sich demnach, 
dass die latinisierten Wortformen auf einen Wortstamm ale- 
sac, alisac oder alsac zurückgehen, dessen Endkonsonant 
vor vokalischen Endungen wie z gesprochen werden musstc 
und der insbesondere vor der Substantivendung — ia des- 
halb auch als »ti« oder >zit zum Ausdruck kommt. Es 
entsteht folgende Reihe: 1. Alesac-ius (pagus); alesac-ensis 
(-insis), alisac-ensis, halisac-ensis (sc. pagus), Alisac-ia (Ali- 
satia, Alisazia); 2. elisac-ensis (-insis), helisac-ensis (sc. pagus), 
Elisaoia (Elisatia, Elisazia). Herrschend wird die Form 
Alsatia (aus Alisatia entstanden unter Elision des i). Die 
germanisierten Formen gehen auf den gleichen Stamm 
zurück, der aber stets mit z-Laut erscheint, und zwar des- 
halb, weil das in die Volkssprache übergehende Wort durch 
einfache Abstreichung der lateinischen Endung -ensis, -ia 
gewonnen wurde und dabei lediglich das Gehör entschied; 
um Etymologie kümmerte man sich damals nicht 1 ). Hier 
haben wir die Reihe: 1. Alsaz, Alisaz; 2, Elisaz, Helisaz. 
Der z-Laut hat sich dann unter dem Einfluss der Aus- 
sprache zu einem s-Laut umgewandelt (Elsass). Welche 
Sprünge und Wandlungen zwischen den einzelnen Phasen 
liegen, ist in der Quellenuntersuchung ausgeführt- Hier 



') Angeblich von Ludwig d. Fr, aus dem Jahre 8 17. eine der berüch- 
tigten Ebcrsmünster Fälschungen (vgl. Dopsch, Die Ebcrsheimer Urkunden- 
fälschungen. Mitteilungen des Inst, für öaterr. Geschichtsforschung XIX. 
p. 577ff.; Wenltckc, Chronik und Urkunden Fälschungen des KL Ebers- 
heim- Zeitschr- f. d. Gesch. des Oberrheins N.F. XXV, p. 35 *>)- ~ *> Die 
Form >Alisa2gouwe« (noch 8. saec.) «igt deutlich» dass man »pagus alisa- 
censts« einfach übersetzte. 
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beschäftigt uns vor allem die alte Stammform. Und diese 
ist alesac, alisac, alsac (mit k-Laut).') 

Bevor wir dies weiterverfolgen, müssen wir vor allem 
in unserer Untersuchung den Nachweis fuhren, dass die 
bisherigen Deutungsversuche des Namens »Elsass* unzu- 
länglich sind. 



I. Kritik der bisherigen Ableitungsversuche. 

Wir nehmen zuerst die Ableitung von dem angeb- 
lichen älteren Namen des Ulflusses »Alsa« vor, weil die- 
selbe seit dem Mittelalter bis in die neuere Zeit als wissen- 
schaftlich haltbar angesehen wurde. Sie ist indessen die 
unmöglichste. Stellen wir einmal fest, welche Namens- 
formen wir für die III kennen. Dabei sollen die ganz un- 
verdächtigen Urkunden an erster Stelle stehen. Im Testa- 
mente des Strassburger Bischofs Remigius von 778 heisst 
sie lila»), und der gleiche Name kehrt 849 in einer Ur- 
kunde Kaiser Lothars für Kloster Erstein in der Form 
Hilla wieder»). Dann käme eine Urkunde Ottos III. für 
Kbersmünster von 997 in Betracht, welche in der Ausgabe 
der Mon. als echt angesehen wird, die aber schon allein 
durch ihren Zusammenhang mit den übrigen Ebersmünster 
Fälschungen als stark verdächtig erscheinen muss und vor 
allem durch die Untersuchungen von Bloch und Dopsch 
als eine Fälschung Grandidiers erwiesen, also den Fäl- 
schungen des 12. saec. nachgebildet ist*). Diese setzen 
sich aus zwei Urkunden Karls d. Gr. von 770 und 8io s ), 
sowie einer Ottos III. von 987»), alle für Ebersmünster, 
zusammen. In allen diesen Fälschungen findet sich der 



') Die in den beiden Teilen a. und b- dieser Einleitung enthaltenen 
Ausführungen berulien auf ausführlicheren Untersuchungen, die hier in extenso 
nicht wiedergegeben werden konnten. Sie werden eine Veröffentlichung für 
sich bilden müssen. — -) Rcgcsten der Bischöfe von Sirassburg I, 2 Nr. 56. 
— *) Hegest bei Böhmer-Mühlbacher. Reg. iroperii I, 2. Aufl. — - *) Mon. 
Germ. Dipl. II, p. 693 (Nr. 274). Vgl. Wentzrlte, a. a. O. p. 41. — 
*) Mon. Germ. Dipl. Karolin. 1. p. 295 (Nr. 22ii und p. 280 <Nr. 210). — 
) Mon. Germ. Dipl. 1, p. 860 (Nr. 420). 
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Name lila «; daraus ist nur zu schliessen, dass der Fluss- 
name im 12. saec. nicht anders lautete als heute und sich 
auch seit dem 8. saec. nicht geändert hatte. Auf Grund 
dieser gefälschten Diplome hat Grandidier seine Urkunde 
von 997 hergestellt und in sie ebenfalls den Namen »lila» 
übernommen. Eine etwas abweichende Schreibart bietet 
eine Fälschung ebenfalls des !2. saec., eine angebliche 
Urkunde des Strassburger Bischofs Otto von 1095 '), näm- 
lich Ylla. Können wir somit behaupten, dass mindestens 
seit dem 8. saec. der Name lila der allgemein übliche 
war, der sich dann auch in dem späteren Mittelalter bis 
auf unsere Zeit, abgesehen von der nun rein deutschen 
Form (De, Ille), erhalten hat, so müssen uns zwei ab- 
weichende Namensformen besonders auffallen. Bereits in 
der vita saneti Arbogasti, des Strassburger Bischofs, die 
angeblich von Bischof Uto (950—65) verfasst ist*), findet 
sich der Name Alsa. Die genaue Abfassungszeit der ge- 
nannten vita wird sich nun wohl schwerlich feststellen 
lassen, aber die Möglichkeit, dass sie später als im 10. saec. 
verfasst ist, kann nicht ausgeschlossen werden. Wie dem 
auch sein mag, so ist es sicher, dass, wenn in der schon 
einmal erwähnten »Descriptio Teutoniae« aus dem 14. saec. 
der Flussname ebenfalls als »Alsa« erscheint, dies nicht 
erst vom Verfasser der »Descriptio« aufgebracht ist, son- 
dern auf reichlich zwei- bis dreihundert Jahre früher zurück- 
geht. Was den Namen selbst betrifft, so ist eine Umwand- 
lung aus >lllac nicht anzunehmen; die beiden Namen haben 
nicht das geringste gemein. Die Sache lässt sich nur als 
ein etymologischer Versuch auffassen, der ja in der 
»Descriptio« deutlich ausgesprochen ist 8 ). Den Namen des 
lindes (Alsaz, Alsacia) konnte man sich nicht erklären. 
Anderseits schloss man aus der früher vorkommenden Be- 
zeichnung »pagus alsacensis«, dass auch diesem Namen, 
wie so vielen Gaunamen, ein Flussname zugrunde liegen 
müsse. Weil nun aus sllla« niemals das Adjektivum »alsa- 
censis« und der Name lAlsaz« entstehen konnte, nahm man 
einfach an, die 111 habe früher oder vielleicht auch neben 



>) Reg. der Bischöfe, a. a. O. Nr. 350; Grandidier, Hist. d'Als., p. 
jusiif. II, Nr. 546. — *) Reg. der Bischöfe, a. a. O. Nr. 10. — ') Vgl. p. 7. 
Zeittchr, f. Ceich. d. Obtrrb. N.F, XXIX. i. 2 
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dem andern bekannten Namen den Namen »Alsat gehabt. 
Dieser ist also eine reine Erfindung; einen Flussnamen 
Alsa- für die 111 hat es unseres Wissens nicht gegeben, 
und wenn es wirklich der Fall wäre, dann hätte das Land 
höchstens »pagus Alsensis«, aber nicht »alsacensist heissen 
können»). Ganz genau so verhält es sich mit dem beson- 
ders in späterer Zeit vereinzelt auftauchenden Namen Ellus 
für die 111 *). Jetzt hatte sich an Stelle des früheren »Alsaz^ 
und »Alsacia* der Name »Elsaz, Elsase« eingebürgert, und 
nun konnte dazu der Flussname »Alsa« nicht mehr stimmen. 
Auch wollte man sich dem geläufigen Namen »111« mehr 
anpassen, und so wurde aus einer Vereinigung der in »111 
und in »Elsaz* liegenden Stamme der Name »Ell« abge- 
leitet (latinisiert Ellus), den es früher nie gegeben hat und 
der auch nie beim Volke in Gebrauch kam, ebensowenig 
wie »Alsa«. Hiermit ist auch die Strobersche Erklärung 3 ) 
abgetan, soweit sie die angenommene Bildung »elisazaric 



l f Es ist nicht ausgeschlossen, dass der Name des Eisgaues, des Fluss- 
gebiete* der Alle oder Allainc (Nebenfluss des Doubs), der im Süden an den 
Elsassgau angrenzt, b»i der Annahme eines Flussnamens lAlsa* mit ein* 
gewirkt hat. Der Gau kommt 728 jtls pagus Alsegaugensis vor- Das* 
der auch anderswo vertretene Flussname Alse, Else zugrunde liegt, ist 
nicht zu bestreiten. Das geht auch nus den spätem Namen (Aisgaudia, Eis- 
gaudia, Elsgouue) hervor. Der Fluss aber, der in Frage kommt, fahrt heute 
den Namen Alle oder Allaine. Die Schwierigkeit hebt sich nur, wenn 
wir zwei Namen, einen vorgermanischen und einen germanischen, die längere 
Zeit nebeneinander bestanden, annehmen. Solche Doppelnamen finden sich 
auch anderswo (die Lauter, hei Weissenbutg, z. B. hiess im 8. saec. sowohl 
Lutra als Murga, wobei letzteres der vorgennauische Name ist; trad. Wil. 
Nr. 37 u * 47J- Da wir für den Gau auch die Benennung »pagus Alga- 
gensis« haben, die noch im 12. saec. in einer Fälschung benutzt wird (Utk. 
Karls d. Gr., Mon. Germ. Dipl. Karolin. I f p. 451, Nr. 300), so würde der 
vorgermanische Name als Algana m fassen sein; dazu würde der romanische 
(iaunamc »Ajoie* stimmen. Der germanische Name, der den alten nicht zu 
verdrängen vermochte, aber dem deutschen Gaunamen zugrunde liegt, wBrc 
Alse oder Alsaha. Wir können nun annehmen, dass man aus der Ähn- 
lichkeit der Gaunamen »pagus Alsegau£cnsi$> Aisgaudia, Eisgaudia« und »pagus 
.ilisacinsis, alsacinsis, clisacinsis. Alsazgoue* schloss, dass auch letzterer auf 
einen Flussnamen 'Alse* oder »Alsa* zurückgehe und dies der ältere Name 
für die III sei. Der Gedanke, dass ein Flussname zugrunde liegen müsse» 
der auf der Beobachtung der bei vielen Gaunamen zu erkennenden Art der 
Namenbildung beruhte, hat diese Annahme unzweifelhaft gefördert. — *) Z> B. 
1551 (Grandidier, cruvres inidttes I, p. 213). — *) Vgl. p. 8. 
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als »Bewohner des Illgebietes« feststellen will, also für die 
111 einen früheren Namen »Elisa« oder »Ela« voraussetzt. 
Immerhin beweisen diese verschiedenen Versuche, dass 
man immer wieder auf den Gedanken zurückkam, in dem 
I-andnamen müsse ein Flussname versteckt sein. Hat man 
auch die Lösung auf falschem Wege gesucht, so liegt 
aber darin doch etwas Wahres, das wir weiter verfolgen 
können. 

Etwas anders verhält es sich schon mit den Erklärungs- 
versuchen von Zeuss, Grimm, Foerstemann und Mentz, 
welche sämtlich den Namen aus den beiden Begriffen »ali, 
eli« und »saz« ableiten (»Elsass« = »Fremdsitz, Sitz im 
fremden Lande«). Dabei sprechen Grimm und Foerste- 
mann dem Bewohnernamen die Priorität zu, während Zeuss 
und Mentz diese dem Landnamen zuerkennen '). Die erstere 
Ansicht hat den Vorteil, dass sich der Landname aus dem 
Bewohnernamen (»die im Fremdlande Sitzenden«) ohne 
grosse Mühe entwickeln lässt, während die zweite Ansicht 
nicht ebenso leicht klarmachen kann, wie aus dem Land- 
namen »Alsaz, Alisaz, Elisaz« der Bewohnername »Elisazon. 
Elesazen« entstehen konnte. Wenn dieser «Fremdsitzer 
bedeuten soll, kann er nicht von dem Stamm »alsac*. den 
wir bei »Alisaz« voraussetzen, abgeleitet werden; hier wird 
vielmehr eine besondere Entwicklung vorliegen. Beide 
Meinungen werden belegt, und unzweifelhaft ist die Ab- 
leitung von »ali-, eli-« und dem Stamm »sizzan« etymologisch 
durchaus möglich, also wissenschaftlich korrekt, wenn auch 
im einzelnen die Anschauungen auseinandergehen. Damit 
ist dann auch die zweite Ansicht Strobels zusammenzustellen, 
die vom Bewohnernamen =aü-sazari« ausgeht (»I-andsassen 
von allerlei Herkunft«). Sie fasst den ersten Teil (ali-) etwas 
abweichend auf, geht aber im übrigen ebenfalls auf den 
Stamm »sizzan« zurück; nur ist die etymologische Ent- 
wicklung nicht ganz klar*). Auch die von Schmidkontz 
versuchte Erklärung ist hier anzugliedern; wenn sie auch 
sehr willkürlich ist und die Bedeutung des Namens etwas 
anders fasst, so stimmt sie doch in den Grundgedanken 
mit der von Grimm und Foerstemann überein"). 



') Vgl. p. 8 f. — »> Vgl. p. 8. - <) Vgl. p. 9- 
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Dass nun die Ansicht Grimms und Foerstemanns. 
wenn auch genetisch einleuchtender, nicht die richtige 
sein kann, lasst sich aus unserer quellenmässigen Zu- 
sammenstellung ohne weiteres ersehen 1 ). Denn diese be- 
weist mit aller Deutlichkeit, dass der Bewohnername erst 
aus dem bereits vorliegenden Landnamen gebildet worden 
ist. Insofern haben Zeuss und Mentz mit der Behauptung 
der Priorität des Landnamens Recht Unbestritten wird es 
bleiben, dass bei Fredegar der pagus »Alsacius« das Pri- 
märe ist. Der Bewohnername »Alesaciones« ist hieraus 
durch die besondere Endung -ones entwickelt worden 1 ). 
Ganz das nämliche lässt sich in den übrigen Quellen ver- 
folgen: aus »pagus alisacinsis« und dem daraus gebildeten 
»Alisacia, Alsacia usw.« wird der Bewohnername »Alsa- 
tienses« ganz korrekt abgeleitet 8 ). Analog ist auch bei 
den deutschen Formen der Landname der primäre; das 
aus »Alisacia, Alsatia, Elisatia usw.« entstandene deutsche 
»Alsaz, Elisa/* geht der Bildung »Elisazon« voraus*). Wenn 
wir also einwandfrei vorgehen wollen, müssen wir unsere 
Untersuchung zunächst nur auf den Landnamen konzen- 
trieren und von den Formen »Alsacius, pagus alisacinsis, 
Alsaz, Elisaz« ausgehen. Da wird es sich in erster Linie 
fragen, ob die Ableitung aus *ali-, eli-« und »sizzan«, wenn 
sie auch etymologisch verteidigt werden kann, aus inneren 
Gründen haltbar ist. 

Die Erklärung von »Elsass» als »Fremdsitz, Wohnsitz 
in der Fremde« ist so einzigartig, ohne eine Spur- von 
Parallele, so gesucht, dass man sie nur als Notbehelf gelten 
lassen kann, solange man sich nicht besser zu helfen weiss. 
Wo finden wir in den Zeiten der Völkerwanderung, in 
welche wir gewiesen werden, auch nur ein einziges, ähn- 
liches Beispiel, dass ein erobernder Stamm dem von ihm 
in Besitz genommenen Lande dauernd die Bezeichnung 
sFremdland« oder »Ausland«, wie man die Erklärung auch 
schon gedreht hat, gegeben habe? Dabei bleibt es sich 
ganz gleich, ob man annimmt, die erobernd Vorgehenden 
hätten diese Benennung aufgebracht 6 ) oder die in ihren 



■) Vgl. p. 10 ff. - «) Vgl. p. 10. - •> Vgl. p. 12. - ») Vgl. p. 13. 
— *) Zcuss, vgl. p. 8. 
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bisherigen Sitzen Zurückgebliebenen hätten diesen Namen 
gegeben '). Man hat, weil die erste Anschauung doch 
etwas auffallend schien, die zweite bevorzugt; aber eine 
ist so ungewöhnlich wie die andere. Entspräche sie der 
Denkart der Völkerwanderungszeit, dann hätte es bei den 
vielen Verschiebungen, welche die Stammesgebiete erfuhren, 
mehr als ein »Elsass« geben müssen, zumal überall da, wo 
grosse Ströme wie Rhein, Donau, Elbe zwischen das neu- 
eroberte und das alte Stammesgebiet zu liegen kamen. 
Der Germane hat niemals ein erobertes Land als ein 
Eremdland, als ein vom bisherigen Stammlande scharf zu 
unterscheidendes, betrachtet; das war vom Augenblick der 
Besitzergreifung an ebensogut sein Land wie jenes, und 
der Stammes- oder Sippennarne wanderte mit ins neue 
Gebiet und benannte es, falls nicht eine schon vorhandene 
Bezeichnung übernommen werden konnte. Dabei ist es 
ganz einerlei, ob es sich um Alemannenscharen oder um 
Franken gehandelt hat. Die Mitteilung des Ermoldus 
Nigellus, die Franken hätten dem Lande den Namen =Heli- 
saz« (= Elisaz) gegeben 2 ), kann man nicht ohne weiteres 
als richtig annehmen. Gewiss haben sie die Gaunamen 
für die einzelnen Landesteile eingeführt. Sollte man es 
aber wirklich für möglich halten, dass sie ihr schönes Land, 
das sie den Alemannen und Keltoromanen abgenommen, 
in dem sie sich häuslich niedergelassen hatten, ein »Fremd- 
land« genannt hätten? Das ist auch psychologisch für 
jene Zeit undenkbar. Es ist ferner auch nicht anzunehmen, 
dass die Franken lauter neue, vorher unbekannte Gau- 
namen einführten. Sie knüpften da vielfach an bestehende 
Namen an, und so mögen sie ja den Namen »Alsaz, Alisaz« 
angenommen und zur amtlichen Gaubezeichnung gemacht 
haben, ohne dass sie ihn erst neu zu bilden brauchten. 
Dann ist es aber auch nicht nötig, ihn als »Fremdland, 
Ausland« zu erklären. Fanden ihn die Franken bereits 
vor und war es auch nach den Anschauungen ihrer Vor- 
gänger, der Alemannen, unmöglich, einen Namen mit 
solcher Bedeutung für unser Land zu schaffen, dann ist er 
überhaupt vorgermanisch und bedeutet etwas ganz anderes. 

') Meniz, vgl. p. 9. — »| Vgl. p. 13. 
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Ermoldus Nigellus hat darüber nicht weiter reflektiert. Was 
er uns mitteilt, ist seine persönliche Vermutung*, und aus 
seinen Angaben lässt sich mit Sicherheit nur entnehmen, 
wie man zu seiner Zeit das Land nannte. Denn >Elisaz« 
(Helisaz) ist gar nicht die älteste Namensform, sondern ist 
erst unter Einwirkung der Umlautung aus der älteren 
Form »Alsaz, Alisaz« entstanden. 

Es ist nun weiter zu erwägen, dass, wenn »Elsass« auf 
»eli-saz« zurückgeleitet wird, dem Worte nicht nur die Be- 
ziehung auf das Fremde und Fremdartige, sondern auch 
auf das Unbekannte innewohnen müsste. Bei allen uns 
bekannten Zusammensetzungen mit ahd. ali- (umgelautet 
eli-) ist der Begriff des Unbekannten mit gegeben. Ja 
dieser scheint sogar die ursprüngliche Bedeutung auszu- 
machen, und der Begriff des Fremden ist erst deshalb 
damit verbunden worden, weil das Unbekannte auch fremd 
ist. Wir werden darin bestärkt durch die Tatsache, dass 
das Althochdeutsche ein eigenes Wort für >fremd« hat 
(framadi. fremidi). Die bekannteste Zusammensetzung mit 
ahd. ali- ist alilanti, clilenti = Verbannung (Fremde), 
mhd. eilende, und das gleichlautende Adjektivum (ver- 
bannt, verlassen, unglücklich). Der aus der Heimat Ver- 
bannte geht ins alilanti, ins Elend, weil er nicht weiss, 
wo er sich demnächst niederlassen kann und auch keiner 
seiner Verwandtschaft genauer über seine Verhältnisse 
dortselbst unterrichtet ist, da sich der Verkehr ausser- 
ordentlich erschwert. Nehmen wir die von Zeuss zur Ver- 
gleichung herbeigezogenen und auch von Mentz aufs neue 
angeführten Bezeichnungen alirarto, elibenzo, so ist 
der alirarto ein barbarus, weil er eine unbekannte und 
deshalb unverständliche Sprache redet, und der elibenzo 
(alienigenaj wird deshalb so genannt, weil man sein Ge- 
burtsland nicht kennt'). Geht man nun von dieser Mit- 
bedeutung des Unbekannten aus, dann müsste diese auch 
in Elisaz (Alisaz)« mit enthalten sein, und da wird man 
wohl wiederum mit Recht einwenden können, dass das 



') Eigennamen, wie clilant. clihili, clisuint (trad. Wiz Nr. 20, 
102, 15z) können schwerlich zur Vcrglcichung herangezogen werden; hier 
liegen wohl andere Stämme zugrunde. 
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Elsass seitens der Germanen schwerlich als ein »Sitz im 
unbekannten, fremden Lande« bezeichnet werden konnte, 
nachdem sie, oder eirt Teil von ihnen, darin eine neue 
Heimat gefunden hatten. 

Aber auch formell ist eine Bildung ali-saz = »Fremd- 
sitz* als abenteuerlich zu bezeichnen. Was bei Ortsnamen 
wie sGocensaz, Ufsaze«*) natürlich und verständlich er- 
scheint, eine Genitivverbindung mit Hilfe des Besitzer- 
namens, könnte beim Landnamen »Alisaz« nur dann einen 
Sinn haben, wenn im ersten Teil ebenfalls der oder die 
Besitzer bezeichnet werden sollten. »Sitz der Fremden« 
würde sich hören lassen; aber dies hätte man sicher mit 
dem gebräuchlichen Adjektivum »framadi, fremidi« gebildet 
(etwa: fremidosaz). anstatt mit einem gar nicht selbstän- 
digen Stamme, der nur in wenigen Zusammensetzungen 
vorkam, also ziemlich ungebräuchlich war. Wir können 
sogar sagen, dass das Wort »saz«, wenn es »Sitz« bedeuten 
soll, unbedingt einen Bewohnergenitiv vor sich erfordert 
und jede andersgeartete Bildung sich von der Sprechweise 
des Althochdeutschen entfernt, »ali-saz« ist, wenn es »Fremd- 
sitz, Sitz in der Fremde« sein soll, eine so ungewöhnliche 
Bildung, dass sich das Sprachgefühl dagegen sträubt. 

Bei solchen Schwierigkeiten ist es wohl geboten, nach 
einer natürlicheren und den germanischen Anschauungen 
wie dem Zeitgebrauch entsprechenderen Lösung zu suchen. 



II. Das Elsass der Alisac-Gau. 

Wir müssen davon ausgehen, dass der Name, wo er 
zuerst auftritt und auch die ersten Jahrhunderte hernach, 
als fränkischer Gauname erscheint. Es ist nicht nötig, dass 
die Franken denselben erst eingeführt haben. Das Land 
hat jedenfalls schon zur Zeit der Alemannen eine volks- 
tümliche Benennung gehabt. Die Anknüpfungspunkte 
können dabei ganz gut in vorgermanische Zeit zurück- 



') Vgl. p. 8, Anm. 5. Ufsaie t i 14 (Sin des Ufo», heule Au/ms 
Oberfranken bei Bamberg. 
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Herr. 



reichen. Da wird uns nun die aus der quellenkritischen 
Untersuchung erschlossene Tatsache den Weg zeigen 
müssen, dass der Gauname »pagus Alesacius oder pagus 
alisacinsis«, welches die sicher nachweisbar ältesten Formen 
sind, rein grammatisch zunächst nichts anderes bedeuten 
kann als der »Alisac-Gaju«. Denn der Stamm »alisac* 
und kein anderer lässt sich aus den obigen Formen ent- 
nehmen. Nun kommt es nur darauf an, was wir aus dem 
»alisac« zu machen verstehen. Zu dem Zwecke müssen 
wir die im merowingischen und fränkischen Reiche vor- 
kommenden ältesten Gaunamen überhaupt einmal ins Auge 
fassen. 

Wir haben in den trad. Wiz. und den Diplomen der 
Karolingerzeit, denn für uns handelt es sich doch vor 
allem um die Zeiten des 7. — 9. saec, eine grosse Anzahl 
älterer fränkischer Gaunamen '). Dieselben sind gebildet 
mit Verwendung 1. eines Flussnamens, 2. eines Siedelungs- 
namcns, 3. eines Sippen- oder Herrennamens. Die ersterc 
Bildung war die natürlichste für wandernde Eroberer- 
scharen. Das von Höhen umsäumte Flusstal bildete ein 
durch natürliche Grenzen abgeschlossenes Gebiet, dem 
naturgemäss der Name des Gewässers auch den Namen 
prägte. Solche Gaunamen muss es gegeben haben von 
dem Augenblicke an, wo ein wandernder Stamm oder 
Volk in einem solchen Gebiet für eine gewisse Zeit sess- 
haft wurde. Dabei wurde der Name des Gewässers von 
den früheren Bewohnern übernommen, falls ihm diese schon 
einen solchen gegeben hatten. Grade die Namen von Ge- 
wässern erhalten sich mit grosser Stetigkeit durch den 
Wechsel der Bevölkerung hindurch, und so sind uns speziell 
im Süden und Südwesten Deutschlands eine grosse Zahl 

') Ein regelrecht durchgeführtes System von Gaunamen hat erst da 
Wert» wo eine geregelte Verwaltung besteht. Deshalb ist es aber nicht aus- 
geschlossen, dass es schon vor der fränkischen Zeit Gaunamen gegeben hat. Auch 
in der Zeit der Wanderung waren die Stämme zeitweilig sesshaft, und da 
mussten sie doch wohl die Teile ihres Gebietes irgendwie benennen. So werden 
schon die Alemannen Gaunamen gehabt haben, welche die Franken ohne 
weiteres übernahmen, ebenso wie beide auch vorgermanischc Bezeichnungen 
verwerteten. Die Namen von Ortlichkcitcn wurden vielfach von dem Wechsel 
der Herrschaften nur insofern berührt, als sie der Sprache der neuen Be- 
wohner mehr oder weniger angepasst wurden. 
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vorgermanischer Fluss- und Bachnamen bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Den Gau nach dem Gewässer zu benennen, 
scheint eine echt germanische Sitte gewesen zu sein, denn 
da, wo bereits eine völkische Kultur blühte und es dem 
germanischen Element nicht gelang, die bestehenden Ge- 
bräuche, Anschauungen und Sprache zu verdrängen, wie 
im westlichen Frankenreiche, da finden sich ausserordent- 
lich wenige Gaunamen, die einen Flussnamen in sich 
schliessen. Hier treffen wir fast nur solche, die nach einer 
Siedelung genannt sind. Im keltoromanischen Gebiet gab 
es schon in frühester Zeit Dorf- und Stadtsiedelungen, und 
so wie die Römer den Bann eines Ortes als dessen pagus 
bezeichneten, so bezeichnete auch dort der Siedelungsname 
gleichzeitig das Gebiet, innerhalb dessen die Siedelung 
ihren Einfluss ausübte. Wo sich im Östlichen Franken- 
reiche den grösseren Strömen entlang unter römischem 
Einfluss Städte entwickelt hatten, da finden wir dasselbe; 
der Siedelungsname ist der Untergrund des späteren Gau- 
namens. Ausserdem konnte auch bei der germanischen 
Siedelungsgewohnheit nach Sippen sowohl ein Sippen- 
name als der Name eines hervorragenden Edlen der Sippe 
dem von dieser bewohnten Gebiet den Namen geben, und 
solche Namen sind dann nachher als Gaunamen beibehalten 
worden. Es dürfte fast restlos zu erweisen sein, dass bei 
allen Gaunamen, die wir auf keinen Fluss- oder Siedelungs* 
namen zurückführen können, ein solcher Sippen- oder 
Herrenname zugrunde liegt. Namen dieser Art sind über 
das östliche und nordwestliche Frankenreich zerstreut* und 
ihre Grenze gegenüber den reinen Siedelungsgaunamen 
scheint wieder so ziemlich die germanisch-romanische 
Sprachgrenze zu sein. Dass in der alteren Zeit Gaue nach 
besonderen Eigentümlichkeiten des Gebietes benannt sind 
oder in ihrem Namen eine Charakteristik der Bewohner 
geben, erscheint nach den uns vorliegenden älteren Gau- 
namen ausgeschlossen ! ). 

l ) Die weitere Ausführung dieser Feststellungen sowie deren Begrün- 
dung würde den Rahmen dieser Untersuchung überschreiten. Es wäre viel- 
leicht keine undanlclwue Aufgabe, die sämtlichen allen Gaunamen in dem 
angeregten Sinne näher ru betrachten. Dazu wlre allerdings ein ausgedehntes 
Quellenstudium erforderlich. 
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Wenden wir diese Beobachtungen auf das Elsass, den 
Alisac-Gau, an, so würde hier, da dieses Gebiet vollständig 
unter germanischen Einfluss gekommen und das Kelto- 
romanische dermassen unterdrückt war, dass sogar ältere 
vor germanische Ortsnamen teilweise umgenannt wurden 1 ), 
beim Gaunamen in erster Linie auf einen Gewässernamen 
zu schliessen sein. Ein Sippen- oder Herrenname kann 
nicht in Betracht kommen, da die Ausdehnung des Gaues 
eine solche Annahme verbietet; es gibt hier solche Gau- 
namen, aber nur für kleinere Distrikte. Ebenso kann kein 
Siedelungsname zugrunde liegen, da wir die älteren Namen 
der Orte, die in Frage kommen, zum Teil noch aus vor- 
germanischer Zeit kennen und es sich auch hierbei höch- 
stens um Teile des Alisac-Gaues handeln könnte. Dass 
aber in der Tat ostwärts der Sprachgrenze, die einst Ger- 
manisches und Romanisches schied, die germanische Ge- 
wohnheit der Benennung der Gaue nach Gewässern eine 
Rolle spielte, zeigen uns eine Anzahl solcher Gaunamen 
vom Gebiet des Doubs dem Wasgau entlang bis nach 
Belgien hin. Wir haben da den pagus Alsegaugensis 
(728), unter dem nichts anderes verstanden werden kann 
als das Gebiet der Alle oder Allaine, eines Nebenflüsschens 
des Doubs 3 ). Dann finden wir in den nördlichen Vogesen 
den pagus sornagauginsis (ca. 700), d. h. das Tal der 
Sorna (Zorn) 3 ). Weiter nennen wir den pagus aquilinsis 
oder aculinsis (a. 713. 755), das Eicheltal (Aquila, Aculia, 
Nebenfluss der Saar im Kr. Zabern)*); den pagus sali- 
ninsis (a. 699 ff.), das Tal der Salia (Seille, Nebenfluss 
der Mosel in den Kreisen Chäteau-Salins und Metz) 8 ); den 
pagus saruinsis oder saroinsis (a. 699 ff.), das Kluss- 
gebiet der Sara, Saroa (Saar) 6 ); den pagus mosalinsis 



') Ich führe nur beispielsweise aus tr. Wiz, an: uilla haganbah, (lue 
nuueupatur disciacu. Letzteres isl eine keltische Namcnsform (Heim des 

Discios), welche durch die germanische (Hagenbach. Hambach i. e. Wald- 

hambach, Kl Drillingen) völlig verdrängt worden ist. Vgl. tr. Wiz. Nr. 192. 
— ») Vgl. p. 18. — >) Nur in tr. Wiz. Nr. 39. Der Fluss heissl Sorna in 
tr. Wiz. Nr. 36 (a. 713), Nr. 18 (a. 724), Nr. 69 ta. 820). Der Gau er- 
scheint hier überall als Untergau des Alisazgaues. — *) tr. Wiz. Nr. 202 u. 

222. — ») tr. Wiz. Nr. 205 u. »■ Der Flussname Salia komm! in Nr. 215 
(a. 840) vor. — •) tr. Wiz. Nr. 205 u. a. Sara und Saroa heisst der 

Fluss in Nr. 239. 218 (a. 715) u. a. 
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(a. 69g), den Moselgau 1 ); den pagus nidoninsis (a. 848), 
das Tal der deutschen (?) Nied (Nbfl. der Saar, Kreis 
Bolchen)'); den pagus ornensis (a. 726), das Ornetal 
(Nbfl. der Mosel im Metzer Grenzgebiet) 1 ). In dieser Kette 
fehlt eigentlich nur das Glied, welches das lllgebiet um- 
fasse Da indessen der Fluss Sorna ausdrücklich in den 
zitierten Urkunden*) als im pagus alisacinsis Hegend er- 
wähnt wird, der Sorngau also als Untergau des Alisaz- 
gaucs aufzufassen ist, so wird, wenn der eine seinen Namen 
vom Flusse hat, auch beim andern, beim Alisazgau, ein 
Flussname anzunehmen sein. Wir dürfen deshalb mit 
gutem Grunde vermuten, dass der pagus alisacinsis nach 
dem Flusse genannt ist, welcher ihn der ganzen Länge 
nach durchströmt. Das wäre die 111. Haben wir den Gau 
als den Alisac-Gau festgestellt, so muss dieses »alisac« in 
irgend eine Beziehung zur 111 zu setzen sein. Wenn wir 
freilich der Beweisführung Schrickers folgen, der in »Elsass* 
nach den vorliegenden ältesten Urkunden zwar eine Gau- 
bezeichnung sieht, diese aber nicht das ganze Gebiet des 
heutigen Elsasses umfassen lässt, sondern nur das Stück 
zwischen Selzbach und Eckenbach, Saargau und Rhein, 
also etwa das heutige Unterelsass*). dann würde unsere 
Annahme in der Luft stehen, weil die 111 nicht in ihrer 
ganzen Ausdehnung in Frage kommen könnte. Schricker 
ist dadurch beeinflusst, dass er in dem pagus alisacinsis 
einen alemannischen Völkerschaftsgau sieht»), dass in den 
ältesten Urkunden der trad. Wiz. kein unzweifelhaft ins 
Gebiet südlich des Eckenbach gehörender Ortsname vor- 
komme, und endlich, dass das Gebiet im Süden andere 
Gaunamen führe. In der bisherigen Untersuchung glauben 
wir nun ziemlich dargetan zu haben, dass keine Bezeich- 
nung eines Volksteiles vorliegen kann. Was die übrigen 
Annahmen Schrickers betrifft, so ist die Voraussetzung, 
dass das ursprüngliche Herzogtum Elsass, das sich mit der 



') Ir. Wir. Nr. 205 <= 223, 252). — *f Vgl. Reichsland EU.-Loilir. 
aub .Haguic — *) ibid. — «) Vgl. p. 26 Anm. 3. — a ) Schricker, Alteste 
Grenzen und Gaue im Elsass (Strassb. Studien II (1884)), p. 339 ff. — 
a ) Auch Schriclccr lässt den Namen »Alisaxen« den ins Land eingewanderten 
Alemannen von ihren rechtsrheinisch zurückgebliebenen BiQdern gegeben 
sein; der Name sei dann allmählich auch diesseits angenommen worden. 
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ältesten Ausdehnung des pagus alisacinsis decken soll, erst 
seit 750 seinen Einfluss südlich über den Eckenbach hinaus 
ausgedehnt habe, schwerlich richtig. Das Herzogtum Elsass 
war in erster Linie ein Grenzschutz gegen die Alemannen 
und musste sich deshalb notwendigerweise bis gegen Bur- 
gund hin erstrecken. Man nimmt jetzt auch ziemlich all- 
gemein an, dass es sich im wesentlichen mit dem heutigen 
Elsass deckte. Dass in den trad. Wiz. erst nach 750 ver- 
einzelte oberelsässische zum pagus alisacinsis gehörige Orte 
vorkommen sollen, stimmt insofern nicht, als bereits a. 742 
solche erscheinen 1 ). Und daraus, dass die trad. Wiz. haupt- 
sächlich Ortlichkeiten im Unterelsass und Lothringen auf- 
zählen, zu schliessen, der Elsassgau habe nur Unterelsass 
umfasst, ist ein Trugschluss; daraus ist nichts weiter zu 
folgern, als dass das Kloster Weisscnburg im Oberclsass 
fast keinen Besitz hatte und sich seine Interessensphäre 
dorthin nicht erstreckte. Am meisten hat sich Schricker 
aber wohl darin geirrt, dass er in das südliche Elsass 
andere Gaue verlegt hat. Er beruft sich auf die bereits 
erwähnte Stelle aus Fredegar und den »Gesta regum Eran- 
corum«, welche die kriegerischen Ereignisse des Jahres 610 
bespricht 1 ). Darnach trat Theuderich an Theudebert nicht 
nur das Elsass ab, sondern gab auch das Recht auf die 
Suggentenser, Turenser und Campanenser auf; in den 
*Gesta* erscheinen diese letzteren Gebtete als »comitatus 
Sugitensis, Turonensis und Campanensis«. Nun erklärt 
Schricker die Suggentenses als die Bewohner des Sund- 

') trad. Wiz, Nr. 52. Der Irrtum, als ob hier keine oberelsäsMschcn 
Orte genannt seien, ist nur auf falsche Deutung zurückzuführen. Die Auf- 
z;lhlung geht deutlich von Norden nach Süden. Berücksichtigen wir die 
geographische I-agc, dann kann z. 1>. chrodoldesuuilarc nie auf Krütt- 
weilcr, Kt. SeU, oder auf Kroutweiler, Kt« Brumath (so Harster), sondern 
nur auf JCehruhwticr* Kt- Rappoltswciler, bezogen werden. Ferner ist fol- 
colfcsheim nicht WoUheim, Kt. Mohhcim, sondern Volgehheim* Kt. Neti- 
breisach. Vor allem aber müssen wir betonen, dass thoiencohaime in 
keiner Weise mit Tnlnheim, Kt. "Wasselnhcim, zu identifizieren ist, womit 
es nicht die geringste etymologische Verwandtschaft hat; es ist vielmehr 
lürkhcim* Kt. Winzcnheim, gemeint, da* im folgenden saec. als »thurinc- 
heim« vorkommt, was auch Harster zugibt. Wir wollten nur einiges an- 
deuten» da wir hier den Gegenstand nicht weiter verfolgen künnen. — ? ) Vgl. 
p. 10. 



gl« 



>■:'.. 1 .,: 'l'YfHM' 



Der Name »Elsass« 



29 



gaus. bezieht die Turenses und den Turonensis comitatus 
auf den elsässischen Thurgau und vermutet unter Campa- 
nenses die Bewohner des Gaues von Kembs (Cambete) '). 
Wir können nun mit Bestimmtheit aus einer Urkunde 
Karls d. Gr. von a. 788*) entnehmen, dass der pagus 
Suggentensis der Gau Saintois (Dep. Meurthe-et-Moselle) 
ist. Hat dieser also mit dem elsässischen Sundgau nichts 
zu tun, dann ist mit grösster Wahrscheinlichkeit anzu- 
nehmen, dass es sich hier überhaupt um Gebiete handelt, 
welche nach Westen zu lagen. Unter dem comitatus 
Campanensis ist wohl die Champagne zu verstehen. Turo- 
nensis könnte auf Tours (Turonis) in der Touraine hin- 
deuten. Allerdings liegt dies etwas weit nach Westfranken 
hinein, und wir würden eher ein Gebiet an der oberen 
Mosel und Maas vermuten. Aber wenn wir dies auch 
nicht genau deuten können, so ist jedenfalls klar, dass der 
Wortlaut der obigen Berichte durchaus nicht zur Auffassung 
Schrickers zwingt und dadurch nicht bestritten wird, dass 
sich der Elsassgau bis in die Juragegend erstreckt habe. 
Wir können ruhig festhalten, dass der Alisac-Gau das von 
dem Illflusse durchströmte Gebiet umfasst 8 ). Nur wird es 
sich darum handeln, ob die 111 als namengebendes Moment 
beteiligt ist. 



III. Der Plussname »Alisaca«. 

Liegt die grÖsste Wahrscheinlichkeit vor, dass nach 
den Andeutungen der Quellen und entsprechend den völker- 
geschichtlichen Ergebnissen der Name »Alisac-Gau« auf 
einen Gewässernamen zurückzuführen sei und zugleich 
das Flussgebict der 111 damit bezeichnet werde, so kann 



') a. *. O. p. 393 ff. — *) Mon. Genn. Dipl. Karolin. I, p. 218 
{St. 161). — *) Wir dürfen nicht zu erwähnen vergessen, worauf mit Recht 
die Abhandlung Schrickers (a. a. O.) Weit legt, dass das xu beiden Seiten 
des Wasserlaufes liegende Gebiet den Gau bildete. Die ältesten Grenzen 
liefen stets auf der Wasserscheide, wenn eine solche vorhanden war. Nur 
in Ermangelung eines abgrenzenden Höhenzuges traten andere natürliche 
Grenzen ein, Ströme (wie im F.lsass östlich der Rhein) oder auch allbekannte 
Strassenzflge. 
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dem entgegengehalten werden, dass uns ein Flussname, 
aus dem »pagus alisacinsis« abgeleitet werden könne, so 
wie z. B. aus »saroa« der Gauname »pagus saroinsis« folgt, 
nicht überliefert ist, und dass uns insbesondere die 111, 
welche in Frage käme, stets nur unter der Namensform 
»lila, Hilla« begegnet 1 ). Allein es wäre kein vereinzeltes 
Vorkommnis, wenn sich von der 111 zwei Namensformen 
erhalten hätten, deren ältere in dem Landnamen steckt, 
deren jüngere jetzt noch gebraucht wird. Wir müssen 
uns nur vergegenwärtigen, in welcher Weise in einem 
Landstriche wie das Elsass ältere Bevölkerung und Er- 
oberer mit einander in Beziehung traten. Gewöhnlich ist 
man geneigt anzunehmen, dass das Eroberervolk die früheren 
Bewohner von Land und Gut verjagte, soweit sie nicht im 
Kampfe gefallen waren, und sie in die Gebirgseinöden 
zurückdrängte, wo sie langsam ausstarben. Manche, die 
einen Teil des unterworfenen Volkes noch ansässig bleiben 
lassen, nehmen an, dieser habe gezwungenermassen die 
Sprache und Sitte der Eroberer angenommen. Bei beiden 
Anschauungen wird ein Prozess, der mindestens Jahrzehnte, 
oft aber auch Jahrhunderte umfasst, auf einen Augenblicks- 
akt zusammengedrängt. Gewiss flüchtete sich ein Teil in 
die Einöde; das waren die, welche sich nicht ergeben 
mochten. Viele aber blieben als Pächter oder Leibeigene 
(Sklaven) im Lande; die einen hatten sich freiwillig unter- 
worfen und so noch etwas von ihrer alten Freiheit ge- 
rettet, die andern waren Kriegsgefangene. Dass nun die 
Besiegten, weil auf die Sieger angewiesen, deren Sprache 
erlernen mussten, ist ja selbstverständlich. Aber ebenso 
mussten auch die Sieger sich mit der Landessprache ver- 
traut machen. An Stelle der Ausrottung der alten Sprache 
entstand eine Sprachmischung, aus der sich erst nach und 
nach das Idiom der Eroberer wieder frei machte und die 
alte Landessprache teils aufsog, teils assimilierte. So konnten 
sich also alte Namen, für die der Eroberer nicht ohne 
weiteres einen Ersatz fand, erhalten. Hauptsächlich betrifft 
dies die Namen der Wasserläufe, während bei Siedelungen 
vielfach die neuen Herren auch neue Namen einführten. 



Vgl. p. 16 f. 
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Wurde einem Gewässer demnach ein neuer Name gegeben, 
so erhielt sich aber sicher der ältere Name noch eine Zeit- 
lang in einzelnen Gegenden des Tales. Wir können dies 
zufällig urkundlich belegen. Die Lauter (Lutraha, Lutra), 
an der Kloster Weissenburg lag, hatte noch im 8. saec. 
nebenbei den Namen Murga, der vorgermanisch ist 1 ). 
So fand also von den ältesten Zeiten an mit jedem neuen 
Erobererzuge eine Mischung, Assimilierung und Aufsaugung 
in den Sprachen statt, aber gewisse Namen von Örtlich- 
keiten wurden von diesem Wechsel gar nicht oder doch 
lange nicht berührt und haben sich erhalten, selbst nach- 
dem die Sprache, aus der sie stammten, längst ausgestorben 
war 1 ). Aus diesen siedelungsgeschichtlichen Erörterungen 
ergibt sich demnach, dass ein dem Namen -lila voraus- 
gehender älterer Flussname neben jenem bestanden haben 
kann, wenn vielleicht auch nicht im gesamten Flussgebiet, 
so doch in einem Teile desselben. 

Gehen wir zunächst auf den im Gaunamen offenbar 
enthaltenen Flussnamen ein. Wenn wir diesen in dem 
oben festgelegten Stamme alisac oder alsac finden, so 
bestimmt uns dazu vor allem die Tatsache, dass Fluss- 
namen ähnlicher Form und Bildungsweise sich noch mehrere 
in unsern Gegenden nachweisen lassen, Grösste Ähnlich- 
keit haben damit die Namen Brusca (die Breusch) und 
Isca, Esca (die Isch, Nbfl. der Saar im Kreis Zaberni 3 ). 
Wir müssen darauf etwas naher eingehen, weil sie uns 
den Weg zeigen sollen. Diese Namen sind sicher vor- 
germanisch, und speziell werden sie der ligurischen Zeit 
zugewiesen, weil die Suffixe, mit denen sie gebildet sind, 
der ligurischen Sprache eigentümlich zu sein scheinen«). 



') trad, Wir, Nr. 37 u« 47 (a. 737). — *) Es ist uatürlich nicht ausser 
Acht zu lassen, dass x. B. Römer die Gewässernamen latinisierten (durch die 
Endungen -us, -a, -is USW.), Germanen sie germanisierten (vielfach durch An- 
fügung von -aha); aber der alle Wortstamm blieb auch in diesen Fällen 
unangetastet. — B ) Vgl. trad. W«. Nr. 237 (a. 711/15) (wo bursca statt 
brusca steht); Nr 234 |a« 712, hisca), 244 (a. 713), 265 (a. 715), 247 
(a. 720/37), 263 (a. 763); Grandidier, Hist. de Pigl- II, piiees justif. Nr. 9t 
(a. 816). — *) Vgl. über die Ligurerfrage Dcecke, Die Ligurer im Elsas* 
(Jahrb. für Geschichte, Sprache und Literatur in Elsas s-Lothringen, Bd. X 
(1894), p, 1 ff«); Schönemann, Das Elsass und die Elsässcr. 1907. p* 35 ff .; 
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Die Namen sind uns nur aus lateinischen Urkunden be- 
kannt; die Endung -a ist aber nicht die lateinische, da in 
dieser Sprache die Hlussnamen Maskulina sind, sondern 
müsste ebenfalls ligurisch sein. Bei »Brusca« wird das im 
Ligurischen öfters bei Gewässernamen vorkommende Suffix 
-usc (-ose, -asc, -esc; mit Endung -usca, -osca, -asca, -esca) 
angenommen, bei »Isca« ein Suffix -ca, das allgemein indo- 
germanisch sein und im Ligurischen mit Vorliebe zur Bil- 
dung geographischer Namen dienen soll '). Hoch wird auch 
grade Isca aus dem Keltischen abgeleitet 1 ). Wenn aber 
Brusca Hgurisch ist, dann wird auch Isca nicht anders zu 
behandeln sein. Beide Worte haben durchaus die gleiche 
Bildung; aber offenbar sucht man nur deshalb nach einer 
andern Ableitung bei letzterem (aus einer keltischen Wurzel 
•esca«, oder vermittels eines anderen ligurischen Suffixes), 
weil sich das Suffix -esc nicht verwenden lässt (es fiele 
mit dem Stamm zusammen). Bestreiten lässt sich nicht, 
dass die Endungen -usca, -osca, -asca, -esca im Ligurischen 
vielfach benutzt werden. Aber wie wäre es, wenn man 
das dabei benutzte Suffix anders abteilte? Ich stelle die 
Vermutung auf, dass -usca aus -usaca, -esca aus -esaca usw. 
durch Elision entstanden ist, und erkläre nur -aca als Suffix, 
dagegen das -us, -os, -as, -es als noch zum Stammworte 
gehörig. Dann braucht man nicht »Brusca« aus bru - usca 
entstanden sein zu lassen und für »Isca« keine besondere 
Wurzel oder ein anderes Suffix zu suchen; sondern «Brusca« 
ist dann = brus-aca, und »Isca = is-aca. Da es sich um 
Gewässernamen handelt, liegt nichts naher als in diesem 
-aca die bekannte indogermanische Wurzel zu sehen, die 
im Lateinischen in »aqua«, im Germanischen als »aha« (bei 
Flussnamen) hervortritt. Die Frage ist jetzt, ob man dieses 
Suffix -aca den Ligurem zuweisen kann. Nun finden sich 



Seh wacderle, Votgcrmanischc Fluss- und Bachnamen im Klsass, 1912; 
d'Arbois de Jubainville, Lcs premiers habitanls de l'Europc, 2 Bde., 
1889 — 94; Henning, Die Germanen und ihr Verhältnis zu den Nachbar- 
völkern (Westdeutsche Zeitschrift f. Gesch. u. Kunst VIII, 1889): Derselbe, 
Aus der Vorgeschichte des Elsass, 1900 (Generalversammlung der deutseben 
Geschichts- und Altertumsvercinv zu Strassburg 1899); Mchlis, Die Ligurer- 
frage (Archiv für Anthropologie XXVI), 1900. 

'> Vgl. Schwaederle, a_ a. O. p. 51 ff. 87 ff. — ■) Holder, Alt- 
keltischer Sprachschatz I, 1467; Schwaederle, a. a. O. p. 88. 
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in Frankreich heute noch eine Anzahl Flussnamen auf -ac. 
Davon fliesst der Drac (Nbfl. der Isere) sicher auf ehe- 
maligem ligurischem Gebiet. Die andern, Chassezac 
(Nbfl. der Ardeche. zur Rhone), Arac (zur Garonne, Nord- 
hang der Pyrenäen), Tolzac (zur Garonne, Mittellauf), 
Tournesac (Nbfl. des Cure, zur Yonne), Isac (zur Vilaine, 
Dep. Loire-Inferieure), liegen im südlichen, westlichen und 
mittleren Frankreich. Man würde da eher auf keltischem 
Boden zu stehen glauben. Wenn man aber erwägt, dass 
nach vielfach vertretener Annahme die Ligurer, bevor die 
keltische Einwanderung kam, viel weiter nach Norden und 
Westen reichten und es sich bei den genannten Namen 
durchaus um gleichartige Bildungen handelt, dann könnten 
wir hier doch lauter ligurische Flussnamen vor uns haben. 
Nichts hindert uns dabei in der Weise etymologisch vor- 
zugehen, dass wir die Endung -ac als aus einem Suffix -aca 
entstanden ansehen. Dann wäre Drac = Dra - aca, Arac 
= Ar -aca, Chassezac = Chassez - aca, Tolzac — Tolz-aca, 
Tournesac = Tournes-aca und Isac = Is-aca 1 ); letzterer 
Name hätte zugleich eine merkwürdige Ähnlichkeit mit 
der oben genannten Isca. Offenbar liegt ja in der den 
Namen gemeinsamen Endung -ac etwas enthalten, was den 
genannten Flüssen gemeinsam zukommt. Das gemeinsam 
Charakteristische ist aber doch nur, dass sie alle fliessende 
Gewässer sind. Deshalb ist mit gutem Grunde zu ver- 
muten, -ac sei Bezeichnung für -Wasser« oder »Gewässer«. 
Und wenn wir noch bedenken, dass es sich dann nur um 
die indogermanische Wurzel handeln kann, die im Latei- 
nischen und Germanischen auf a endigt (aqua, aha), so 
hindert uns also nichts, die ursprüngliche Form des Suffixes 
-ac als -aca anzunehmen. Sind demnach die Namen, von 
denen wir ausgingen, Brusca und Isca, ligurischen Ur- 
sprungs, dann sind wir befugt, auch bei ihnen, wie wir es 
getan haben, dieses -aca vorauszusetzen, das lediglich 
durch Elision seinen Stammvokal a verloren hatte. Die grosse 
Ähnlichkeit zwischen »Isca« und dem französischen »Isac 
würde uns darin bestärken. Der Nachweis dieses Suffixes 



') Die Ableitung und Bedeutung de« vorderen Worlteils lassen wir 

l»et«iie, da sich unsere Untersuchung hietauf nicht erstreckt. 
Zeiiichr. f Ge»ch. d. Oberrh. N.F. XXlX. i. 3 
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-aca, der uns erbracht zu sein scheint, würde aber dann 
nebenbei ein bedeutsames Licht auf die ligurische Sprache 
überhaupt werfen, indem diese tatsächlich dem indoger- 
manischen Sprachstamm zuzuteilen wäre; darüber herrscht 
bis jetzt noch keine Einigkeit. Dann aber können wir das 
Gefundene auch auf unser in Frage stehendes Wort Alsac, 
Alisac anwenden. Auch dieses würde sich damit als 
ligurisch erweisen und wäre zu vervollständigen in Alsaca 
oder Alisaca. Wir hätten damit einen Flussnamen ge- 
funden, der sich einerseits mit Brusca und Isca, anderseits 
mit Namen analoger Bildung auf ältestem Hgurischem 
Gebiet zusammenstellen lässt. 

Es kann sich indessen auch um einen keltischen Fluss- 
namen handeln. Vor allem wäre dies zu erwägen, wenn 
wir annehmen, die Ligurer hätten sich nicht über die 
Rhone und Saöne hinaus ausgedehnt gehabt. Allerdings 
kämen wir dann mit dem Suffix -aca insofern ins Gedränge, 
als nach der herkömmlichen Meinung das Wort für »Wasser« 
im Keltischen nicht »aca« sondern »apa« gelautet haben 
müsste'). Holder kennt aber doch ein keltisches Suffix 
-aca bei Flussnamen und führt speziell den Namen »Isaca, 
Isca« als Beleg an*). Wie soll da schliesslich -aca anders 
erklärt werden, wenn man es nicht mit »aqua« und »aha* 
zusammenstellt? Holder ist auch nicht konsequent, denn 
an anderer Stelle bringt er »Isca« nach dem Vorgange 
von Stokcs mit »esc* (mittelirisch = Wasser) in Verbindung, 
schlagt also das c zum Stamme 8 ), erwähnt aber zugleich, 
dass man es auch als ligurisch erkläre. Und »Brusca« 
leitet er von einem Stamme »brusc* (friaul. = Reisicht) ab, 
obgleich es nahelag, auch hier das Suffix -aca zu ver- 
muten, das er an der erstgenannten Stelle bei »Isca« findet. 
Wenn Holder die beiden Namen Isca und Brusca als kel- 
tisch annimmt und ein Suffix -aca bei Flussnamen kennt, 
dann ist doch die Folgerung, dass -aca die indogermanische 
Wurzel für »Wasser« ist, nicht fernliegend. Und dazu 
können wir noch andere Belege beibringen. Ptolemäus 
überliefert uns einen Flussnamen "Iaaxa in Britannien*), der 

') Holder. Ah kcl lisch er Sprachschatz, Lfg. i (1891) suh »-ap->. — 
*> a. a. O., sub »-»ei«. —«Ja.«. 0-. Lfg. 9 (1897) sub »Isca«. — *) Zeuss, 
(irammalica cchica, ed. II (1871), p. 806. 
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wiederum auffallend mit unserm *Isca« stimmt. In Irland 
und Schottland finden sich zahlreiche Fluss- und Seenamen 
auf »agh, aig«; in Ungarn kommt ein Fluss Dud vag 1 ) vor 
und in Spanien gibt "es einen mit dem Namen Zidaco 2 ). 
In Süddeutschland trifft man eine Menge Flussnamen auf 
»-ach« an. Dass die meisten germanisch sind und ursprüng- 
lich auf -aha endigten, ist wohl sicher. Aber ein Teil 
lasst sich aus germanischen Wurzeln nicht erklären, und 
man findet solche bis jenseits der Maingrenze; konnte das 
nicht so zusammenhängen, dass es ursprünglich keltische, 
auf >-aca< endigende Namen sind, welche die Germanen 
übernahmen und durch das dem -aca sprachlich gleich- 
stehende -aha (später -ach) germanisierten? Hier handelt 
es sich überall um Gebiete, in denen vor der germanischen 
Wanderung Kelten lange gesessen oder wo sie zum min- 
desten einen herrschenden Einfluss, auch in der Sprache, 
ausgeübt hatten 8 ). Zur Annahme eines das Wesen eines 
Flusses ausdrückenden Suffixes -aca in der keltischen 
Sprache sind wir also berechtigt *). Mit «apa«, das man 
gewöhnlich als keltische Form der indogermanischen 
Wurzel annimmt, reimt sich dies wohl so zusammen, dass 
wir hier den Ausdruck zweier keltischer Mundarten vor 
uns haben, deren einer sich mehr der gotischen Form »ahva* 
nähert, deren anderer sich mit der lateinischen und ger- 
manischen Form deckt*). 

Die Frage, ob der Flussname »Alisaca. Alsaca« aus 
dem Ligurischen oder Keltischen stammt, hat vorläufig 

') Nbfl. der Donau, östl. v. Pressburg. — *) Nbfl. des Aragon (zum 
Ebro), Ptov. Navarra. — ■) Nach Caesar, bell. gall. 6, 24 sasscn noch zu 
seiner Zeil am Schwarzwalde die keltischen Volcac und Teclosagcs. Nach 
Tacilus (Germ. 28) weist der Name ■Bohaemum* (Böhmen) auf die keltischen 
Boier zurück. Der Talsache, dass vor der Germanenwandcrung die Kellen 
das herrschende Volk im Alpen-, Donau-, Main- und Oberrheingebiet, sowie 
im ganzen Westen waren, wird jetzt in allen neueren Geschichtswerken Rech- 
nung getragen. Vgl. z. B. Dahn, Die Urgeschichte der germanischen und 
■omanischen Völker (in Onckcns ■Allgcm. Gesch. in Einzeldarstellungen*}, 
Bd. 1 (t88i> p. 9, Bd. 2 (1881) p. 12, Bd. 3 (1883) p. 12. — *\ Auch 
Schönemann, a, a. O. p- 81, weist auf diese Möglichkeit hin, indem er ver- 
mutet, dass eine indogermanische Wurzel für -Wasser» im Keltischen >ac 
lauten konnte. — *) Die Annahme von Mundarten ist ebenso berechtigt wie 
bei den verschiedenen germanischen Stämmen, zumal sich auch im späteren 
Keltischen mehrere Idiome finden 
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weniger Wert als die Feststellung, dass ein vorgermanischer 
Name dieser Art überhaupt möglich ist. Und dies glauben 
wir wahrscheinlich gemacht zu haben. Vor allem ist nun 
die Frage zu erörtern, wie sich dieser Name zu dem seit 
dem 8. saec. urkundlich nachweisbaren Namen lila ver- 
hält. Es ist oben schon angeführt worden, dass Gewässer 
ihren Namen wechseln konnten, wobei der ältere Name 
erst nach und nach verschwand oder zunächst nur noch in 
gewissen Distrikten des Flusslaufes gebraucht wurde '). 
Die Fälle sind allerdings nicht sehr häufig. »lila« ist seiner 
Herkunft und Bedeutung nach noch streitig. Einige fassen 
es als germanisch, andere als keltisch, andere als ligurisch 
und wieder andere als vorgermanisch und germanisch ge- 
mischt auf. Foerstemann 2 ) führt es unter den altdeutschen 
Namen auf. Offenbar schwebt ihm eine Ableitung vom 
ahd. Tlan (eilen) vor. Aber »lila* ist eine grammatisch 
nicht unterzubringende Form. »Die Eilende« kann es jeden- 
falls nicht bedeuten. Man würde doch zum mindesten 
eine Zusammensetzung mit »aha«, womit die echt ger- 
manischen Gewässernamen so oft gebildet sind, erwarten, 
und dann ergäbe sich höchstens die Form »Ilöntaha« (vom 
part. praes. »ilönti«); heute würde dies etwa »Ilendach, 
Ilenach« sein. Dann hat der Ulname aber auch so auf- 
fallende Ähnlichkeit mit Flussnamen, die sicher unger- 
manisch sind, wie z. B. Hier, Ille (zur Vilainc, Dep. Ille- 
et-Vilaine) und 111 (Nbfl. des Rheins in Vorarlberg), dass 
man weit eher einen ungermanischen Stamm »il* anzu- 
nehmen geneigt ist. Ob dieser freilich ein ligurischer ist. 
steht in einem andern Zusammenhang. Schönemann 8 ) und 
Schwaedcrle*) nehmen es an. Letzterer bringt den Namen 
dabei mit dem Weiler Ehl (Hellelum) bei Benfeld in Be- 
ziehung, der ursprünglich »Alaia« hiess, und schliesst sich 
an Holder, der darin zugleich den alten keltischen Namen 
des Flusses erblickt*), insofern an, als auch er die Urform 
Alaia annimmt, sie aber nicht keltisch ableitet, sondern 
von einer indogermanischen, speziell im Ligurischen zu 



') Vgl. p. 30 f. — >) a. a. O. sub «lila«. — *| a. a. O. p. 67 f., 200. 
— •]«.«. O. p. 83 ff. Schwaedcrle nahm vordem das Wort als keltisch 
an (ill kelt. = Wasser, Bach). — •) a. a. 0. I, 74. Vgl. auch in Lfg. 19. 



■ v.| C 



■ ■ 



Der Name >Elsass*. 



37 



> 



Flussnamen benutzten Wurzel »alt (= eilen), die in el t il, 
ol umlautete *). »lila« wäre also das umgelautete >Alaia< 
und müsste eigentlich >Ilaia* lauten. Holder erklärt, wie 
bereits erwähnt, Alaia für keltisch. Foerstemann wiederum 
stellt es zu einer germanischen Wurzel *alah* t die mit 
alhst (got.) t »alah« (angels.) = Tempel, aber auch mit 
velaho« (ahd.) = Elch zusammenhängen könnte 1 ). Bei diesem 
Auseinandergehen der Meinungen ist schwerlich etwas 
Positives zu gewinnen. Uns scheint eine Ableitung von 
411a* aus *Alaia« t selbst durch Umlautung» sehr fraglich, 
und wenn wir» in Berücksichtigung der ungermanischen 
Suffixe» mit denen aus der Wurzel »iU mehrere Flussnamen 
gebildet sind»), eine nichtgermanische Wurzel in lila an- 
nehmen, so können wir sie zunächst nur ganz allgemein 
als vorgermanisch bezeichnen; etymologisch wird die Kelten- 
oder Ligurerfrage hierbei kaum zu entscheiden sein. Ob 
nun eine Mischung eines vorgermanischen und germa- 
nischen Stammes in lila vorliegt,, und zwar in dem Sinne» 
dass sich mit einem keltischen Stamme >ik dessen Ver- 
wandtschaft mit ahd. llan nicht ohne weiteres feststeht» in 
germanischer Zeit wegen der Klangähnlichkeit der Begriff 
des *Eilens« verbunden hat» so dass »lila« ein germanisiertes 
Wort wäre und doch »die Eilende« bedeutete 4 ), wird wohl 
nie entschieden werden können, da wir nicht wissen, ob 
man lila tatsächlich als »die Eilende* gedeutet hat Eins 
nur scheint sich mit ziemlicher Sicherheit zu ergeben, dass 
der Flussname lila rein vorgermanisch ist und direkt in 
dieser Form von den Germanen übernommen sein wird» 
weil er weder germanische Form hat noch eine un- 
zweifelhafte germanische Ableitung erlaubt. Da er Paral- 
lelen insbesondere in Gebieten hat, die schwerlich von 
Ligurern besiedelt waren, dagegen unzweifelhaft vor der 
Germanenwanderung unter keltischer Herrschaft standen. 



l ) Er führt eine Anzahl offenbar vorgerm an i scher Flussnamen an, die 
mit diesen Wurzeln gebildet sind, also sämtlich durch Umiautung entstanden 
sein müssten. Vgl, a, a- O. p. 86 f. — *) Altdeutsches Namenbuch II, 
3- AuB. Lfg. 1, Sp. 67 sub »aUh«. — *) IM* — 111, Il-ara — Hier, Il-mena 
= lim, Nbfl. der Saale. — *) Vgl. die Ausfuhrungen von Mangel Ober 
keltische Orts- und Flussnamen in der Strassburger Post vom 1. Mai iqio 
(Nr. 499). 
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so neigt sich allerdings die Wahrscheinlichkeit auf die 
Seite der keltischen Abstammung. Als feststehend können 
wir weiter bezeichnen, dass jedenfalls »Alisaca« und »lila« 
nichts mit einander gemein haben und lila keine Ver- 
kürzung mit Umlautung aus ersterem sein kann. Ist 
unsere Vermutung wegen eines Flussnamens Alisaca 
richtig, dann haben wir eben zwei Namen für den 
gleichen Wasserlauf, von denen der eine später als Fluss- 
name in Vergessenheit geriet und sich nur im Landnamen 
erhielt. 

Es ergeben sich nun verschiedene Möglichkeiten. Ist 
Alisaca ligurisch, dann ist dieser Name natürlich eher vor- 
handen gewesen als lila. Bei der keltischen Einwan- 
derung blieb er vorläufig bestehen und wurde von den 
neuen Landesbewohnern übernommen. Zugleich aber wird 
sich bei einem Teile derselben die neue Benennung ein- 
gebürgert haben, die indessen lokal begrenzt blieb. Da 
wir daraus, dass das Land später nach Alisaca genannt 
wurde, entnehmen können, dass der Fluss sicher da, wo 
er Verkehrsbedeutung hatte, noch so geheissen hat, ist es 
wahrscheinlich, dass der Name lila auf den Oberlauf be- 
schränkt war. Wie sich die Alemannen diesen Tatsachen 
gegenüber verhielten, wissen wir nicht. Da ein germa- 
nischer Name für die 111 nicht existiert, so haben sie an- 
scheinend ruhig die alten Namen beibehalten. Nach dem 
Hauptnamen Alisaca bezeichneten wohl sie schon das Land 
als den »Alisaca-Gau«. Als dann die Franken diesen 
Namen staatlich für den Gau annahmen, hatte sich unter- 
dessen der keltische Name lila, der kurz und mund- 
gerechter war, von Süden aus langsam vorgeschoben und 
den älteren Flussnamen bereits verdrängt. Mit der Zeit 
entschwand dann überhaupt die Kenntnis, dass beim Gau- 
namen ein früherer Flussname vorlag. Die andere Mög- 
lichkeit ist, dass Alisaca und lila beide keltisch sind. Als- 
dann ist nur anzunehmen, dass am Mittel- und Unterlauf 
der 111 ein anderer Keltenstamm sass als am Oberlauf 
und die Stammeseigentümlichkeiten sich auch in der Be- 
nennung des Flusses zeigten. Im übrigen wäre die weitere 
Entwicklung die gleiche wie bei Annahme der ersten 
Möglichkeit. 
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In diesem Zusammenhange werden wir notwendig dazu 
gedrängt, Stellung zu der mehrfach aufgeworfenen Frage 
zu nehmen, wie es sich mit dem Namen >Argentt, den die 
mittlere und untere 111 in vorrömischer Zeit geführt haben 
soll, verhält, und wie sich diese Annahme unter Umständen 
in unsere Beweisführung eingliedern lässt. Am eingehend- 
sten hat sich Herrenschneider mit dieser Frage beschäf- 
tigt 1 ). Er nimmt an, dass sich aus den ähnlich klingenden 
und gleichartig gebildeten Ortsnamen »Argentorat« und 
sArgentovar« (Horburg) etwas beiden Orten Gemeinsames 
entnehmen lasse, das durch »argent« bezeichnet sei. Dieses 
Gemeinsame sei die Lage an dem II Müsse, an dem sie als 
befestigte Plätze die Übergänge zu decken hatten. Des- 
halb müsse der Wasserlauf, an dem sie lagen, Argent 
geheissen haben. Dieser Name sei dem Gewässer von den 
Kelten gegeben worden, weil der Rhein damals einen 
westlichen Hauptarm, den sog. »gallischen Rheine, bei Mül- 
hausen in die 111 entsandte und in deren Bett das helle 
Rheinwasser gen Strassburg floss. »Argent«, welches so- 
wohl das Silber wie auch hellfarbiges oder in der Sonne 
silberglänzendes Wasser bezeichnen könne, sei von den 
Kelten mehrfach zur Bildung von Flussnamen benutzt 
worden. Argentorat und Argentovar seien Schwester- 
städte am Argent; letzteres insbesondere sei = »Wehr, 
Befestigung, Burg am Argent« 8 ). Erst als die Römer den 
gallischen Rheinarm zugeworfen hatten, habe auch der 
Teil des Gewässers von Mülhausen an abwärts den Namen 
»Illt, den der Oberlauf bis dahin allein gehabt hatte, be- 
kommen. Diese Ansicht Herrenschneiders ist verlockend, 
und dennoch wird sie in manchen Punkten zu berichtigen 
sein. Zunächst scheint mir nichts darauf hinzudeuten, dass 
die 111 im mittleren und oberen Lauf einst grössere Wasser- 
massen befördert hat, als sie selbst und ihre Nebenflüsse 
lieferten; man müsste doch ein bedeutend breiteres älteres 



'> Herrenschneider, Römerkaslell und Grafenschloss Horburg ( 1894), 
p. 13, 77 u. 92. — *) Eher ist vielleicht an die indogerm. Wurzel zu denken, 
die im lat. per, im griech. no'po? (Durchgang, von n 00 -tum), im ahd. fürt, 
im mhd. var, far (Fahre) zutage tritt. Dann wurde, WM ganz annehmbar ist, 
der Name andeuten, dass hier eine Furt durch das Waiser führte, event. 
auch eine Fahre da war. 
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Bett unterscheiden können. Da die Flüsse nicht eingedämmt 
waren, hätte die Folge nun auch sein müssen, dass die 
ganze Gegend zwischen 111 und heutigem Rheinbett von 
Altwassern durchzogen und bei Hochwasser grossen Ober- 
schwemmungen ausgesetzt gewesen wäre. Da nun aber 
grade hier die Hauptrömerstrasse verläuft, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach schon ein vorrömischer Strassenzug ist, 
und diese Strassen doch nach Möglichkeit ein den Über- 
schwemmungen ausgesetztes Terrain vermieden, so sind 
solche Gewässerverhaltnisse nicht anzunehmen. Wenn von 
einem westlichen Hauptarme des Rheins zu reden ist, dann 
kann derselbe nur da vorhanden gewesen sein, wo noch 
jetzt Verzweigungen weit ins Land gehen, d* h. also von 
nordwärts Neubrcisach ab bis in die Gegend vor Strass- 
burg, wo dann allerdings ein Teil des Rheinwassers in 
die IIP) abfloss (Krummer Rhein); hier verschiebt sich ja 
auch die Römerstrasse weit nach Westen, das sumpfige 
und den Überschwemmungen ausgesetzte Gelände liess sie 
rechts liegen. Die 111 hätte somit höchstens bei Strassburg 
den Namen »Argem* führen können. Wenn aber früher 
die 111 gar nicht durch Strassburg floss, sondern vielmehr 
die Breusch*), dann hätte der als »Krummer Rhein« be- 
zeichnete Rheinarm doch nur dieser den Namen »Argent« 
mitteilen können. Dabei ist vorausgesetzt, dass das hellere 
Rheinwasser dem dunkleren der 111 oder Breusch seine 
Färbung mitgeteilt hätte; wenn aber nach Strassburg nur 
ein unbedeutender Arm abzweigte, konnte dies nicht statt- 
finden. Also ist es aus verschiedenen Ursachen unmöglich, 
dass die 111 nach dem hellfarbigen Wasser des Rheins, 
das in ihrem Bett geflossen sein soll, als »Argent« be- 
zeichnet worden ist. Es ist ferner nicht möglich, aus den 
Ortsnamen Argentovar und Argentorate auf einen Fluss- 
namen * Argent « zu schliessen, wenn beide Orte wahr- 
scheinlich gar nicht an dem gleichen Flusse lagen. Des- 
halb scheint mir in diesem Falle auch kein besonderer 

') Vorausgesetzt, dass wirklich die IN einst durch Strassburg floss und 
nicht schon l>ei Erstcin in den westlichen Rhcinarm mündete. — *) In Ur- 
kunden heisst der die Stadt durchlaufende Hauptarm stellenweise *B ruscus 
fluvius«, und im Volksmunde hier und da jetzt noch die »Breusch'. S* vor* 
Anm. Vgl. Schönemann a. a. O. p. 74 f. 
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Flussname gegeben zu sein* Gewiss ist das Wort mehr- 
fach als solcher verwendet worden '). Aber es kommt auch 
in einer Reihe von Ortsnamen» vor allem in Frankreich, 
vor, die an einem Flusse Hegen, der einen gänzlich ab- 
weichenden alten Namen hat 2 ). In diesen Fällen wird 
»argent« wohl nichts weiter sein, als eine allgemein ge- 
haltene Bezeichnung für ein Gewässer. Damit ist ja nicht 
ausgeschlossen, dass sie unter Umständen zu einem be- 
sonderen Flussnamen werden konnte 3 ), Argentovar und 
Argentorate, bei denen ein solcher kaum vorliegt, wie oben 
erörtert ist, sind so ganz allgemein als wichtige Nieder- 
lassungen »am Wasser« bezeichnet, die eine als »Ort, wo 
eine Fähre übers Wasser ist«, die andere als »Feste, die 
vom Wasser umgeben ist, Wasserburg«*). Die Annahme 
eines eigenen Flussnamens »Argent« ist nur in sehr ge- 
zwungener Weise zu begründen, so dass diese Frage für 
unsere Untersuchung eigentlich ausscheidet. Nehmen wir 
trotzdem die Möglichkeit an, dann hätte sich für den 
Mittel- und Unterlauf der 111 noch ein dritter vorgerma- 
nischer Name gefunden. Ob er ligurisch oder keltisch 
wäre, wird nicht endgültig zu entscheiden sein Ä ); doch 
würde sich die Wahrscheinlichkeit sehr zugunsten der 



l l Der Argem (zum Mittel). Meere) in der Provence; der Argent 
double, Nbfl. der Aude. Dtp. Aude; der Argenton, Nbfl. der Loire, 
Dip. Maine-et-Loire und S*vres; der Argentalet» Nbfl* des Serein zur 
Yonne. Dtp. Cötc d*Or; der Argen, zum Bodensee, Württemb. Alg&u; der 
Argen» zur Bregenrcr Ach, Vorarlberg. — *) Z. B. Argenleuil am Ar* 
man^on (zur Yonne); Argenton an der Creuse (zur Loire); Argentat an 
der Dordogne; Argentan an der Orne (Normandie); Argent an der Sauldre 
(Nbfl. de» Cher, zur Loire) usw. — *) So ist ja auch das germanische Wort 
»aha«, das allgemein »Wasser« bedeutet, hin und wieder zu einem Klus&eigen- 
namen geworden (z. B. die Ach bei Brcgcnz). — *) Das würde nämlich für 
Strassburg, das als vorrflmtscher Ort schon am nämlichen Platz lag wie das 
römische Kastell, stimmen. Es war eioe Wallburg, die von dem Wasserlauf 
(Haupt- und Nebenarm) umflossen war. Sehr fraglich erscheint mir die 
Deutung Hennings im Jahrbuch für Gesch M Sprache und Literatur Elsass- 
Lothringens XVI (1900), p. 349 (Artikel »Argentorate«) als »Silberburg, 
Schatzburg*, da wir nicht die geringsten Anhaltspunkte dafür haben, ob dies 
von dem vorrömischen Orte gelten kann. — *) Holder, a. a. O. Lfg. I sub 
'Argenteus* nimmt einen keltischen Stamm an. Schöncmanii dagegen, a. a. O- 
p. 66 u, 80, führt es aufs Ligurische zurück und erklärt »arg« = Wasser, 
Flu». 



S' C miHaiONUHlVW^lV 



42 



Herr- 



keltischen Abstammung neigen, da wir auf ähnlich- 
klingende Flussnamen im Gebiet Östlich des Bodensees 
hinweisen können, wo nachweislich Kelten, aber schwer- 
lich Ligurer gesessen haben 1 ). Ist unser Flussname »Ali- 
saca«, um den sich die Untersuchung dreht, ligurisch, 
dann hätte in dem angenommenen Falle auch der mittlere 
und untere Lauf der 111 bei der keltischen Einwanderung 
einen neuen Namen bekommen, der aber nur vorüber- 
gehenden Einfluss ausgeübt hatte, nur in den zwei Orts- 
namen erhalten wäre und nachher doch wieder durch den 
älteren verdrängt worden wäre, bis auch dieser dem 
Namen »lila« wich. Ist aber »Alisaca« ebenfalls keltisch, 
dann müssten wir die dreifache Namengebung auf die 
Eigenart dreier verschiedener Keltenstämme, die dem 
Zug nach Westen folgend wohl abwechselnd dort sassen, 
zurückführen 2 ). Auch die Annahme dreier Namen für den 
nämlichen Fluss wäre grade für das IHgebiet, wo mehr 
als anderswo ein Wechsel der Bewohner stattfand, nichts 
Aussergewöhnliches, wenn es auch immerhin als Ausnahme 
zu bezeichnen ist. Wir scheiden indessen die Argent- 
frage am besten ganz aus, da sie kaum zu klären ist. 

Aus der Untersuchung ergibt sich, dass wir zwei vor- 
germanische Namen für die 111 wohl sicher annehmen 
dürfen; der eine ist der im alten Gaunamen enthaltene, 
der andere ist der noch jetzt gebräuchliche. Ob sie nach- 
einander auftauchten, also zwei verschiedenen Völkern zu- 
zuweisen sind und dann eine Zeitlang nebeneinander be- 
standen, oder ob sie gleichzeitig hervortraten als Sonder- 
benennungen zweier Stämme des gleichen Volkes, wird 
solajige nicht zu entscheiden sein, als nicht unzweifelhaft 
grade der Name, der uns vor allem interessiert, Alisaca, 
als ligurisch oder keltisch nachgewiesen ist. Aber es steht 
wohl fest, dass aus Gründen, die wir jetzt nicht mehr ent- 
rätseln können, eben dieser Name als Flussname dem 
andern, lila, Platz machte und nur noch im Gaunamen 
weiterlebte. So wenig wir lila einwandfrei nach seiner 



') v ß'- P- 4 1 - Anm. I. — ') Nach Caesar, bell. galt. IV, 10 hätten in 
der Illgegend die keltischen Sequancr allein gesessen. Damit ist aber nicht 
ausgeschlossen, dass in bedeutend früheren Zeiten dort mehrere andere Kelten- 

slämme ansässig waren. 
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Bedeutung erklären können, so wenig" können wir dies 
mit Sicherheit bei Alisaca. Immerhin stehen wir hier auf 
einem etwas festeren Boden als bei jenem, da wir uns 
hier an einen indogermanischen Stamm anlehnen können, 
der dem Worte einen annehmbaren Sinn unterzulegen 
vermag. Es gibt nämlich eine Reihe Flussnamen, die mit 
dem gleichen Stammworte »alis« oder »als«, das nach 
Abstrich des Suffixes -aca übrig bleibt, gebildet sind. Ich 
führe als wichtigste an Alis-inza (die Alsenz, Nbfl. der 
Nahe), Alis-ontia (die Elz, Nbfl. der Mosel aus der Eifel; 
die Elsenz, Nbfl. des Neckar), Als-oncia (die Alzette, Nbfl. 
der Sauer in Luxemburg). Es gibt aber noch sehr viele 
andere, die als »Elz, Elzbach, Alse usw.« erscheinen und 
offenbar auf den gleichen Stamm zurückgehen. Foerste- 
mann •) sieht diesen bei obigen Beispielen als germanisch 
an und leitet ihn zurück auf altgerm. »aliza« *= die Erle 
(mittelniederdeutsch: eise, mittelniederländisch: elz, nieder- 
deutsch: alse, eise, niederländisch: eis). Er führt aber auch 
an, dass ihn andere auf das Ügurische »alisorc (masc), 
>alisa« (fem.) zurückführen, das ebenfalls = Erle ist. Auch 
bringt er damit den Gaunamen »Alsegaugensis, Elisgau- 
gium« (Eisgau) zusammen, der auch wohl germanisch sein 
wird 1 ). Holder dagegen sieht wenigstens in Alisontia eine 
keltische Wurzel »alis« 3 ), und Zeuss erinnert dabei- an die 
Verwandtschaft mit dem germanischen »elira« ( - erila, 
Eller, Erle)*). Deecke 5 ) aber nimmt für Alisontia und 
Alisinza ligurischen Ursprung an, von »alisos« (fem. alisa, 
= Erle). Mit dem nämlichen Stamm sind auch eine An- 
zahl Ortsnamen gebildet, die wohl meistens mit einem 
gleichartigen Flussnamen zusammenhängen und von Holder 
wie Zeuss für keltisch erklärt werden 6 ). Sicher ist also 
eine indogermanische Wurzel «alis« vorhanden, die in wenig 
veränderter Form und gleicher Bedeutung im Ligurischen, 
Keltischen und Germanischen vorkommt. Ein ligurischer 
Flussname »Alisaca« ist deshalb durchaus möglich, und 



') a. a. O-, 3- Aufl. Lfg. l «üb »Alisa«. — ■) Vgl. p. 18, Anm. I, — 

'1 .v a. O. I'.: 1, sub »Alisontia«. — *) Grammalica ccllica, cd. II, p. 808. — 
*} a. a. O. p. 10. — *) Alis ine um (im Gebiet der Aeduer ; AlUinum (löm. 
Kastell, nach der Elsenz oder Neckarelz, der Alisontia, benannt). Auch Aliso, 
Nbfl. Alme der Lippe und zugleich Kastell, gehört hierher. 
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wenn wir ihn als »Erlenfluss« erklären wollten, so wäre 
dies nichts Ungewöhnliches. Als s. Z. Mentz in der »Strass- 
burger Post« seine Deutung des Namens Elsass veröffent- 
lichte 1 ), hat eine Erwiderung auf denselben die 111 eben- 
falls als den Erlenfluss zu erklären versucht, woraus für 
das Elsass die Auslegung als »Erlenland« abgeleitet wurde*). 
Die Ausführungen leiden aber an mehreren Grundfehlern. 
So wird von der mundartlichen Nebenform »Elsis« 8 ) aus- 
gegangen, aus welcher sich sowohl der ältere Name 
»Alisaz« als auch die neuere Form »Elsass« gebildet haben 
soll. Ferner wird die Beziehung auf ein altes Wort »alisa«, 
zu welcher wir ja auch gekommen sind, in ganz neben- 
sächlicher und unwissenschaftlicher Weise berührt. Und 
endlich wird der Name »111« als stammverwandt mit den 
Flussnamen »Else, Elz, Ilse usw.c hingestellt. Es war 
Mentz deshalb leicht, diese Erwiderung zu widerlegen«). 
Auf ein ganz anderes Geleise, wo die Ergebnisse nicht 
mehr als sprachlich unmöglich abgewiesen werden können, 
wird die Untersuchung dagegen durch Annahme eines vor- 
germanischen Flussnamens »Alisaca« geschoben, dessen 
Möglichkeit wir etymologisch klargemacht und historisch 
wie sprachgeschichtlich zurückverfolgt haben. Mit diesem 
Namen war die älteste Gaubezeichnung des Landes als 
pagus Alcsacius oder pagus alisacinsis ohne weiteres 
gegeben. Ob »Alisaca« dabei = Erlenfluss ist oder nicht, 
ist nebensächlich und kann unser Resultat nicht ändern. 
Wir werden deshalb auch nicht auf den Gedanken ver- 
fallen, das Elsass als das »Erlenland« zu bezeichnen. 
Wohl aber können wir feststellen: Elsass — Alisaz ist 
der Alisac-Gau. Es wäre nun nur noch zu zeigen, auf 
welchem Wege sich aus der Bezeichnung »Alisac-Gaut 
der Name »Elsass« geschichtlich entwickeln konnte. 

') Vgl. p. 9, Anm. 4. — *) Strassburger Post Nr. 921 vom 30. Sep- 
tember 1003. — J ) Bei Hebel, dann, in der Schweiz. — *( Str. Post Nr. 980 
vom 17. Oktoher 1903. 
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IV. Die sprachliche Entwicklung von Alisaca zu Elsass. 

Wahrscheinlich hat das Elsass vor der germanischen 
Einwanderung im 4. saec. gar keinen besonderen Namen 
gehabt. Es war noch die römische Provinzbezeichnung 
Germania superior in Gebrauch, und daneben wurden die 
einzelnen Gebietsteile nach den keltischen und keltisch- 
germanisch gemischten Volksstämmen, die dort sassen 
(Rauracer, Tribocer). genannt. Erst als die Alemannen 
über den Rhein vordrangen, gaben sie nach germanischer 
Sitte dem Lande einen Namen und nannten es nach dem 
Flusse, der es in seiner Längenausdehnung durchströmt. 
Nach Ammianus Marcellinus 1 ) hatten die Alemannen, als 
sie Julian 357 bei Hausbergen schlug, die Städte Argen- 
toratum, Brocomagum, Tabernas, Salisonem, Nemetas et 
Vangionas et Mogontiacum civitates besetzt. Daraus geht 
hervor, dass sie von Norden nach Süden im Elsass vor- 
drangen. Ist nun unsere oben geäusserte Vermutung, dass 
der Illfluss nur am Oberlauf den keltischen Namen »Illac 
angenommen hatte, dagegen im Mittel- und Unterlauf noch 
den alten ligurischen Namen >Alisaca« trug"), richtig, dann 
konnten die Alemannen zunächst auch nur diesen älteren 
Namen kennen lernen. Sobald sie dem Lande einen Gau- 
namen gaben, konnte er nur »Alisaca-Gau« oder >Alisac- 
Gau« lauten 8 ). Als die Franken dann ins Elsass vor- 
drangen, behielten sie diese Bezeichnung bei und nahmen 
sie bei Durchführung der Gaueinteilung staatlich an. Ali- 
saoagoue wird die mundartliche Benennung damals ge- 
wesen sein. In öffentlichen Urkunden und Geschichts- 
werken aber musste das germanische Wort latinisiert 
werden, weil diese lateinisch verfasst wurden, und so ent- 
stand der Name pagus Alesacius oder Alsacius*), mit 
Abschwächung oder Elision des i-Lautes. Ganz identisch 

') Amm. Marc. XVI, ;. — *) Vgl. p. j?. — ») Vgl. p. 23 ff., 38, 44. 
Die Tatsache, dass der Gau einen solchen Namen (in latinisierter Form) trägt 
(pagus alsaciosis), stützt wieder ihrerseits die Behauptung, dass der Illfluss, 
wenn die Annahme eines Flussnamens «Alisaca« richtig ist, eben in erster 
Linie in seinem nördlichen Teile so geheissen habe. — *) Vgl. p. 10. 
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ist die Bezeichnung - pagus alisacinsis 1 ), welche die ältere 
Form des Stammes beibehalten hat. Die Anfügung der 
lateinischen Endung bewirkte also, dass der c(kJ-Laut in 
der Aussprache zu einem z-Laut wurde*). Der Zusammen- 
hang mit der Grundform muss nun schon früh verloren 
gegangen sein, vielleicht deshalb, weil der Volksmund an- 
fänglich die Gaubezeichnung weniger anwandte und sich 
mehr an die nach Sippen und Edlen benannten Teil- 
gebiete (Untergaue) hielt, wenn er eine Lokalbezeichnung 
brauchte. Das Sippen- und Mannenverhältnis spielte da- 
mals noch eine grössere Rolle als das Bewusstsein des 
Eingegliedertseins in ein grösseres staatliches System; 
letzteres konnte deshalb doch bei kriegerischen Ange- 
legenheiten des Gesamtvolkes zum Durchbruch kommen. 
So ging zuerst beim Volke die Herkunft der Bezeichnung 
> Alisaca-Gau« verloren, zumal in der Zwischenzeit auch 
der alte Flussname in Abgang gekommen und durch den 
nun beliebt gewordenen »lila* ersetzt war. Dies griff dann 
auch auf die staatlichen Stellen über, und so hat man ver- 
mutlich schon im 8. saec. nicht mehr gewusst, was »ali- 
sacinsis« eigentlich bedeutete. Wahrscheinlich hat man 
sogar später beim Volke die Gaubezeichnung gänzlich bei- 
seite geschoben, weil sich gar keine Erinnerung an den 
eigentlichen Zusammenhang mehr nachweisen lässt und 
sich diese doch am ersten in der Volksüberlieierung er- 
halten konnte. Bei den staatlichen Stellen aber war der 
Name eine nichtssagende Territorialbezeichnung geworden. 
Vom 8. saec. ab finden sich die Versuche, die amt- 
liche latinisierte Bezeichnung- mundgerecht zu machen. Das 
ging natürlich nicht vom Volke aus, sondern von den 
gelehrten Kreisen. Wenn nun aber aus »pagus Alesacius, 
alisacinsis« und aus dem mittlerweile daraus abgeleiteten 
Substantivum Alisacia, AÜsatia 3 ) durch Abwerfung der 
Endung eine mundartliche Form gebildet wurde, so konnte 
sie gar nicht anders als Alisaz, mit Elision des i Alsaz 
lauten 4 ). Dass dies nicht willkürliche Konstruktion, son- 
dern sprachlich ganz natürlich ist, geht mit völliger Sicher- 



') Vgl. p. io f. — ") Vgl. p. io f. u. 15 f. - •) Vgl. p. ii. — *) Vgl. 

p. 12 U. 15. 
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heit aus der Parallele des Stadtnamens »Worms« hervor. 
Diese Stadt geht auf vorrömischen Ursprung zurück und 
hiess früher Borbetomagus. Dies ist natürlich die lati- 
nisierte Form für die keltische Benennung Borbetomacu 
oder Borbetomac 1 ). Durch ungenaue Aussprache wurde 
dies in der frühgermanischen Zeit zu Bormac und Wor- 
mac, In lateinischen Urkunden konnte das Wormser Stadt- 
gebiet dann nur als pagus wormacinsis (uuormacinsisj 
erscheinen, und so heisst es auch in der Tat bereits im 
Jahre 774 *). Hier ist also der ursprüngliche c-Laut eben- 
falls in der Aussprache zu einem z-Laut geworden. Aus 
dem Adjektivum wurde dann die Substantivform Wor- 
macia, Wormatia gebildet 3 ); diese war ihrerseits Ver- 
anlassung zur verkürzten Form Wormaz. Hier erscheint 
also auch schon in der Schreibung der z-Laut. Ich glaube, 
dass dieses Beispiel zu typisch ist, als dass man die Ent- 
stehung von »Alisaz, Alsaz, Elisaz< aus »Alisaca« leugnen 
könnte. Eine Differenz Hegt nur darin, dass in »Alisaz« 
das a der zweiten Silbe beibehalten werden musste f wäh* 
rend es in >Wormaz« elidiert wurde, so dass dieses zu 
Wormz, Worms werden konnte. 

Zur Zeit» als die Substantivformen > Alisacia, Alisatia« 
häufiger wurden und sich die Form »Alisaz* bildete, trat 
auch der Umlaut ein. Schon zu Anfang des g. saec. finden 
wir die Adjektivform elisacinsis, und etwas später auch 
die Substantivbildung Elisatia, Elisacia*). Der Umlaut 
ist eine Spracherscheinung, die sich im wesentlichen auf 
das Germanische beschränkt Im Althochdeutschen handelt 



]| Sehr viele keltische Ortsnamen sind mit Hilfe des Sulfixes -ae (*aco, 
•acu) gebildet. Der vordere Wortlei! ist in diesem Falle als Personenname 
anzusprechen. — *ac ist offenbar die gleiche Wurzel, die in griech. otxog 
liegt* In Borbetomacu käme der Personenname Borbctomos oder, wenn 
man das m als blossen Bindekonsonanten betrachtet» Borbetos in Krage, 
Die Bedeutung wäre »Heim des Borbetos*. Ober das Suffix >M Vgl. 
Holder, a. a. (X Lfg* 1 sub *ac- — *) trad. Wi*. Nr. 61. Auch Worma- 
ciensis und Wormacensis kommt vor (a. 774 u. 779). Mon. Germ. Dipl. KaroK I» 
Nr. 82 (p, Il8| und Nr. 127 (p. 177). — ») Um die nämliche Zeit (774)» 
Mon. Germ. Dipl. Karol. I, Nr. 82 (p. 118). a. 771 kommt Uuarmacia 
vor» ibid. Nr. 61 (p, 90); auch Uurma&ia (schon mit s-Laut) findet sich, 
z. B, a. 783, ibid. Nr. 150 (p. 205); beide Formen in jener Zeit mehrmals, 
später meist Wormacia, Uuormacia, Wormatia. — *) Vgl. p. 1 1 f . 
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es sich nur um den Übergang" eines anlautenden a in e 
vor einem folgenden i-Laut. Dass ein lateinisches Wort 
in frühmittelalterlichen Literaturerzeugnissen jemals eine 
ähnliche Umlautung durchmachte, ist weder denkbar noch 
nachzuweisen. Tritt dies nun bei den latinisierten oben- 
genannten Ableitungen aus »Alisaca« ein, so zeigt dies 
also, dass man ein deutsches Wort vor sich zu haben 
glaubte. In der Volkssprache wurde unbedenklich das 
>Alisaz< oder »Alsaz« in Elisaz, Elsaz umgelautet, und 
dies ging dann naturgemäss auf die latinisierten Formen 
über. Dass das Wort »Alisaz« aus der deutschen Sprache 
auch wirklich stamme, wird dadurch noch lange nicht be- 
wiesen. Wohl aber können wir annehmen, dass man sich 
diesen Namen, dessen Ursprung man nicht mehr kannte, 
mundgerecht gemacht und mit deutschen Wortbegriffen in 
Verbindung gebracht hatte; in die Mitte des 8. saec. wäre 
dies zu verlegen. Das »ali« schien das gleiche Wort zu 
sein, das in >alilanti« (mittlerweile in •elilenti« umgelautet) 
steckte, und das >saz« konnte von >sizzan« kommen'); 
man trennte also nicht, wie es eigentlich sein musste, in 
alis-az, sondern in ali-saz, und dazu hat in hohem Masse 
der z-Laut verleitet, der doch in Wirklichkeit auf einen 
k-Laut zurückging 3 ). Will man von einer falschen Ety- 
mologie reden, dann hat man hier vielleicht mehr Ver- 
anlassung dazu, als bei der Entdeckung eines Flussnamens 
• Alsa« aus dem Namen »Alsatia«; diese nähert sich doch 
wenigstens der Wahrheit, wenn sie auch falsch vorgeht. 
Viel haben sich die Leute unter dem ali-saz. das sie sich 
als >Elendsitz, Fremdsitz« mundgerecht gemacht hatten, 
natürlich auch nicht gedacht, aber man konnte doch 
wenigstens einen Begriff damit verbinden. Aber das ist 
wohl sicher, dass man tatsächlich den Namen so ausdeutete, 



') Die Substanlivbildung »saz« (= Sitz) ist, wenn sie auch im Althoch- 
deutschen nicht nachweisbar ist, durchaus möglich. Im Mittelhochdeutschen 
kommt sie vor. — *> Diese Ausdeutung eines nicht mehr verstandenen 
Wortes liegt demnach auch bei Ermoldu- Nigellus und der von ihm benutzten 
Form »HelfMX« vor. Die Schreibart mit h ist auffallend. Bei den Schrift- 
stellern und Urkundenschreibern jener Zeit findet man aber den Gebrauch. 
vokalisch anlautenden Wörtern noch ein h vorzusetzen, öfters. Vgl. darüber 
p. II, Anm. 2. 
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da es sonst undenkbar wäre, wie man bald darauf noch 
weitergehen und einen Bewohnernamen Elisazon schaffen 
konnte, der sich nur aus der Annahme eines schwachen 
Maskulinums >sazo<, vom Stamme »siz« abgeleitet, erklären 
lässt 1 ). Somit wäre die Deutung »Fremdsitzt nicht erst 
von Zeuss und Grimm in Anregung gebracht worden 1 ), 
sondern ginge bereits aufs 8. saec. zurück. Dass sie aber 
doch auf Zweifel stiess, davon zeugt unwiderleglich der 
im 9. saec. auftauchende Versuch, den Namen der 111 zur 
Erklärung zu verwenden und das »Alisaz oder Elisaz« in 
Hillisaz umzuändern»). Die Sache war also damals so 
wenig klar wie heute. Auch liegt vielleicht darin, dass 
die Namensform »Elisatia« und telisacinsis« nicht durch- 
drang, sondern vielmehr »Alsatia««), eine Hindeutung darauf, 
dass das Wort in Gelehrtenkreisen nicht allgemein als ein 
deutsches betrachtet wurde und man ihm deshalb den 
Umlaut nicht gab 5 ). In der Volkssprache allein nahm der 
umgelautete Name seinen Siegeslauf, da er hier zu einem 
deutschen geworden war. So hat uns also das umge- 
lautete Wort ganz charakteristische Einblicke eröffnet. 

Wenn eine Zeitlang sowohl in den lateinischen wie 
den deutschen Formen der Anfangsvokal aspiriert erscheint, 
so ist dies wohl nichts weiter als eine Sprachmode, mit der 
wir uns nicht näher zu beschäftigen brauchen*). Dagegen 
ist ein Blick darauf zu werfen, auf welche Weise sich aus 



') Nachdem einmal der Landname mit »saz* (Sitz, von sizzan) zu- 
sammengestellt war, konnte, wenn es sich darum handelte, einen Bcwohner- 
namen zu schaffen, für diesen nur die Ableitung »sazo« (Sitzender, Sasse) in 
Betracht kommen. So ist »EHsazon« gebildet, als wenn es von lElisazo* 
käme; die schwachen Maskulina bilden in der Tal den dat. plur., der allein 
in Betracht kommt, auf -ön (seit 9. saec., früher -öm}. Vgl. p. 8 u. 13 f. 
— ■) Vgl. p. 8 f. - »l Vgl. p. 14 f. — •) Vgl. p. 11 f. — •) Wenn, wie 
Schöne mann, a. a. O. p. 199, betont, der Umlaut in den Lateinformen erst 
verhältnismässig spat einsetzte, nachdem die Umlautung bereits im 8. saec. 
begonnen hatte, so würde auch dies darauf hindeuten, dass man das Wort 
anfangs nicht als deutsches Wort betrachtete. Indessen kann dieses Moment 
nicht gut herangezogen werden, da unsere Quellen lückenhaft sind und die 
umgelautete Form schon früher aulgetaucht sein kann. Die Form • Elisaz< 
begegnet uns ja auch erst ziemlich spat, und doch ist mit Sicherheit anzu- 
nehmen, dass sie viel früher entstand, da »Alsaz« bereits in der Mitte des 
8. saec. bekannt ist und dieses als ein Wort der Volkssprache ohne weiteres 

der Umlautung verfallen musste. — fc ) Vgl- p. II u. 13. 

Zeitichr. f. Geich. d. Obcrrh. U.V. XXIX. i, 4 
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der mundartlichen Form »Elisaz, Elsaz« die heute im Ge- 
brauch befindliche nebst ihrer Schreibart entwickelt hat. 
Elsass ist nicht auf gradlinigem Wege aus »Elisaz, 
Elsaz« entstanden, sondern auf dem Umwege über den 
daraus zunächst gebildeten Bewohnernamen. »Elisaz« war 
ein auffallender Landname, der in der Bildung von den 
anderen Landnamen abwich; diese waren aus dem Be- 
wohnernamen abgeleitet. Man suchte nun offenbar den 
Namen des Elisaz diesen anzupassen. Gerade waren die 
ersten etymologischen Versuche gemacht worden, um das 
Alisaz verständlich zu machen. Hatte man dieses mit »sazc 
zusammengestellt, so lag nichts näher, als den Bewohner 
dieses ali-saz als den »ali-sazoc zu bezeichnen (»Fremdsasse«). 
Damit konnte man dann naturgemäss nach damaligem 
Sprachgebrauch einen Landnamen bilden, der in der um- 
gelauteten Form Elisazon lauten und im Mittelhoch- 
deutschen als Elsazen erscheinen musste 1 ). Weshalb man 
diesen Landnamen aufgegeben hat, wird wohl ein Rätsel 
bleiben, da sich in den andern germanischen Stammes- 
gebieten die Bildungen dieser Art bis heute erhalten haben. 
Sicher ist, dass der Landname im 13. saec. bereits Elsaza 
und Elseze lautete, was nicht als ein Zurückgreifen auf 
das alte »Elisaz« zu erklären ist, von dem man vielleicht 
gar nichts mehr wusste, sondern, weil die Form »Elsazen« 
vorausgeht, nur eine Verkürzung aus dieser sein kann. 
Die Form »Elsaza« lässt vermuten, dass man noch die Ab- 
leitung von »saz* im Auge hatte. Dagegen die im 14. saec. 
auftauchenden Formen Eylsas und Elsase 2 ) scheinen 
keinen bestimmten Begriff mehr damit zu verbinden, da 
diese Schreibart, die doch wohl die damalige Aussprache 
wiedergibt, mit dem mittelhochdeutschen »saz« oder »säze*. 

■ 

'► Vgl. p, 13 f. u» 49. — Grimm nimmt als ursprüngliche Form »Eli* 
säzonG lanW an (Land der ElisazenJ, das in -Elisazon« verkürzt worden ist. 
Die Bildung ist korrekt und hat Analogien; auch kommt im Mittelhoch- 
deutschen bei Dichtern die entsprechende Form *EUAzenlant< vor (bei Konrad 
Puller von Hohenburg* Ende des 13- saec.)' Aber die Form ohne »lanU ist 
die einfachere und dem Sprachgebrauch eher entsprechende* Auch ist wahr* 
scheinlich gerade bei dem erwähnten *ElsdzenlanU diese Form des Reimes 
wegen gewählt (lant — bekannt), so dass sie sonst vielleicht gar nicht ge- 
bräuchlich war. — *) Diese Form wird ausdrücklich als die im Volksmunde 
damals gebräuchliche bezeichnet* Vgl* p. 14. 
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das in Betracht kommen sollte, nichts gemein hat. Erst 
als man wieder nach einer Erklärung des Namens suchte, 
wovon wir seit dem 16. saec. hören 1 ), wurde derselbe 
wieder mit dem Stamm »sitzen« zusammengebracht, und 
dies spiegelt sich dann in der Form Elsass wider, die 
heute noch im Gebrauch ist. Ein Wort -Sass« — Sitz hat 
es allerdings damals nicht mehr gegeben, und die Ver- 
bindung mit dem mittelhochdeutschen Worte »saz« war 
unterbrochen, wie die Schreibart »Elsase« zeigt. Aber dass 
man sich in gelehrten Kreisen den Namen als einen »Sitz« 
deutete, ohne jedoch mit dem ersten Teil desselben etwas 
anfangen zu können, geht aus dem bereits Gesagten hervor. 
Dass man dagegen im Volksmunde an eine solche Be- 
ziehung nicht gedacht hat noch denkt, zeigen deutlich die 
Formen Elses und Elsis 2 ); diese haben eine völlig ton- 
lose Endung, die sich allein aus Abschwächung der En- 
dung »sass« nicht genügend erklären lässt. 

Wir können so verfolgen, welche mannigfachen Wand- 
lungen der Name durchgemacht hat, und immer tritt wieder 
zutage, dass die Entwicklung keine stetige sein konnte, 
weil der Zusammenhang mit der ursprünglichen Bedeutung 
fehlte. Daher die Versuche, dem Namen eine Bedeutung 
beizulegen, auch wenn sie weit von der Lösung entfernt 
blieb. Daher aber auch die Tatsache, dass die heutige 
Form »Elsass« eine Erklärung gar nicht mehr zulässt. 

Im Anschluss hieran kann man auch auf eine Frage 
eingehen, die mit unserer Untersuchung in einem gewissen 
Zusammenhange steht, ob nämlich »Elsass« männlichen oder 
sächlichen Geschlechts sei. Gehen wir auf das zurück, was 
wir als Urform festgelegt haben, auf den »Alisac-Gau«, dann 
wäre der Name maskulinisch zu gebrauchen. Als man den 
im 8. saec. zu »Alisaz* und nachher zu »Elisaz« umgelauteten 
Namen mit dem Stamme »sizzan* in Verbindung brachte, 
konnten verschiedene Genera möglich sein. Die Form 
»Elsaza« (a. 1239) lässt auf ein Femininum schliessen. Ebenso 
würde das aus verschiedenen älteren Namensformen sich 



') So nennt Bernhart Hertzog sein Chionikon die .Edelsasser 
Chronik«. Er geht damit auf eine Anschauung ein, die das Elsass als den 
■•Edelsitz* bezeichnete, weil hier viele Adelsgcschlochtcr ansässig waien. — 
«j Vgl. p. 14 u. 44. 

4* 
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52 Herr. 

ergebende »Elisaza« und »Elsazac Femininum sein. Dagegen 
das aus andern zu entnehmende und in der Form »Alisaz- 
gouwec vorkommende »Alisaz« oder » Alsaz« wäre Maskulinum. 
Eine Neutralform lässt sich nicht direkt nachweisen. Doch 
können die Formen >Elsase« und »Eylsas« (beide 14. saec.) 
wohl als solche angenommen werden, da sie sich nach 
Bildung und Aussprache mit der volkstümlichen Form 
»Elses« und »Elsis« decken, von denen die erstere schon im 
16. saec. vorkommt, und die beide heute als Neutra noch 
in Gebrauch sind. Ebenso kann »Elseze« Neutrum sein. 
Im Mittelhochdeutschen gibt es neben »saz« (masc), »sez« 
(masc.) und »säze« (fem.), alle in der Bedeutung »Sitz«, ein 
Neutrum »saeze« allerdings nur in der Bedeutung »Be- 
lagerung«; es ist aber vom nämlichen Stamm '}. Liegt in 
»Elseze« noch eine Beziehung zu »Sitz«, dann könnte es 
unter Umständen doch mit diesem »saeze« zusammengestellt 
werden, und wir müssten es dann als Neutrum ansehen. 
Sicher ist nur, dass im Althochdeutschen die starken Formen 
des Namens Maskulina sein mussten und dass der heutige 
Sprachgebrauch das Wort nur als Neutrum kennt. Letzterer 
geht auf die im Volksmunde vorhandene Übung zurück. 
Da nun grade dieser die Tradition am längsten wahrt und 
m 16. saec. Formen vorkommen, die mit heute noch ge- 
brauchten Vulgärformen übereinstimmen (Elses), so ist der 
Gebrauch des Namens als Neutrum möglicherweise über- 
haupt früherer, besonders mittelalterlicher Sprachgebrauch 
gewesen. Das Neutrum hätte sich dann aus dem im Alt- 
hochdeutschen üblichen Maskulinum so entwickelt, dass 
man sich den erklärenden Begriff »Land« hinzudachte, und 
der Gebrauch als Femininum, der sich noch an den römi- 
schen Sprachgebrauch mit oder ohne zu ergänzendes »terra« 
oder »provincia« anschloss, könnte als ein Zwischenstadium 
aufgefasst werden. Jedenfalls wird »Elsass« heute im Elsass 
selbst ausschliesslich als Neutrum gebraucht, und etwaige 
Versuche, mit Berufung auf das Genus des angeblich zu- 
grundeliegenden »saz« den Maskulingebrauch einzuführen, 
sind rückschrittlich, ganz abgesehen davon, dass die Ab- 
leitung von »saz« schwerlich zu halten ist. 



') Vgl. Lexet, MiUelhochd. Wörierb. II (1876) p. 617, 897, 618 u. 619. 
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Am Ende unserer Untersuchung angelangt, stellen wir 
nochmals fest, dass an Stelle der herkömmlichen Ableitung 
des Namens Elsass von «ali-saz«, die historisch durchaus 
nicht befriedigt, auch wenn sie etymologisch möglich ist, 
sehr wohl eine andere in Betracht kommen darf. Wenn 
wir davon ausgehen, dass »Elsass« ein Gauname sein und 
mit einem Flussnamen zusammenhängen könne, so bewegen 
wir uns ganz auf geschichtlichem Boden. Und wenn wir 
als diesen Flussnamen, der zugleich älterer Name der Hl 
sein muss, aus den ältesten Namensformen den Namen 
Alisaca herausgelöst haben, so haben wir damit nur soweit 
der Hypothese Raum gegeben, als sich dieselbe mit vor- 
geschichtlichen, ethnographischen und sprachgeschichtlichen 
Forschungsergebnissen verträgt. Nennen wir demnach 
das Elsass den »Alisac-Gauc, so steht dieses Ergeb- 
nis durchaus nicht in der Luft, jedenfalls nicht 
mehr als die traditionelle Erklärung. Und während 
man sich unter dem Fremdlande gar nichts Bestimmtes 
vorstellen kann, verbindet sich mit unserer Annahme doch 

wenigstens ein bestimmter Begriff, der sich an 

analoge Namenbildungen fest anlehnt. Allgemeine 
Billigung wird die Lösung nicht finden, doch wird sie An- 
stoss zu weiteren Untersuchungen sein können, die viel- 
leicht den Abschluss bringen. 
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Die Einkünfte der jetzt nach 
Baden gehörigen Pfarreien und Pfründen des 
ehemaligen Bistums Konstanz um das Jahr 1275. 

Von 

Georg Tumbült. 



Die Register über den Einzug des auf dem 2. Konzil 
zu Lyon im Jahre 1274 der Geistlichkeit auf 6 Jahre auf- 
erlegten Kreuzzugszehnten sind uns für die Diözese Kon- 
stanz nur lückenhaft überliefert. Immerhin müssen wir für 
das Erhaltene äusserst dankbar sein. Es findet sich in 
einer jetzt im erzbischöflichen Archiv zu Freiburg aut- 
bewahrten Pergamenthandschrift auf fol. 1 — 97, aus der es 
Haid unter dem Titel I.iber decimationis cleri Constan- 
ciensis pro Papa de anno 1275 im Freiburger Diözesan- 
archiv 1 (1865) S. 1 ff. abgedruckt hat»). Haid hielt die 
Handschrift für das originale Steuerregister vom J. 1275 2 ), 
auch Cahn«) hält sie dafür. Dass in der Handschrift kein 
Original, sondern eine Abschrift aus dem 14. Jahrhundert 
vorliegt, hat schon Heinemann*) gezeigt; er fuhrt Belege 
dafür an, dass wir es mit einem zwar fleissigen, aber wenig 

') So gross das Verdienst auch ist, das Haid sich seinerzeit durch die 
Veröffentlichung erwotben hnt, und so sehr diese Leistung zu schätzen ist. 
so genügt sie doch den jetzigen wissenschaftlichen Anforderungen nicht mehr. 
Sein Abdruck weist viele Fehler auf, weshalb eine kritische Neubearbeitung 
der Handschrift sehr zu wünschen ist» Leider konnte mir die Handschrift 
wegen ihres Zuslandcs zur Benutzung nicht hierher übersandt werden. — 
f J A- a- O- & 5- — *) Münz- und Geldgeschichte der im Grossherzogtum 
Baden vereinigten Gebiete. I (19 u) S* 132. — 4 ) *Paliographiscbe und stili- 
stische Untersuchungen über den Liber decimationis 12754 im Frcib. Diöz.- 
Archiv. N. F, 12 <I9'0i 318 ff. 
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Einkünfte der Pfarreien des Bistums Konstanz. r: 

verständnisvollen Abschreiber zu tun haben. Ich kann 
hierfür auch z. B. den Eintrag über die St. Michaelskapelle 
in Waldkirch anführen. Diese ist einmal verzeichnet im 
Dekanat Glotter (a. a. O. i, 203). Ein zweiter Eintrag 
über dieselbe Michaelskapelle findet sich wieder mitten im 
Dekanat Kloten (ebd. 1, 228) im zürcherischen Bezirk 
Bülach. Der zweite Eintrag rührt offenbar aus einem ganz 
anderen Steuerjahr her, und so zeigt es sich, dass hier eine 
Vermengung verschiedener Vorlagen stattgefunden hat. 
Der Steuereintrag von Leibertingen gehört in das 2. Steuer- 
jahr, der von Bermatingen in das 3. Steuerjahr 1276/77, 
daher denn auch die Schlussabrechnung beim Dekanat 
Schömberg und Leutkirch, wie eine Nachprüfung ergibt, 
nicht stimmen kann, während sie z. B. beim Dekanat 
Riedeschingen genau stimmt. Nicht selten fehlt auch in 
dem Register der Eintrag über die Leistung der zweiten 
Zehnthälfte. (Der Zehnte wurde nämlich nicht auf einmal, 
sondern in zwei Terminen, zu Weihnachten und Ostern, 
angefordert). 

Trotz dieser Mängel behält aber das Register seinen 
grossen Wert, weil es in den meisten Fällen die Hohe der 
Einkünfte der Pfarreien und Pfründen angibt oder nach 
dem Zehntsoll berechnen lässt. Ich habe in der unten 
folgenden Liste für die jetzt badischen Pfarreien und 
Pfründen des ehemaligen Bistums Konstanz die Einkommen 
zusammengestellt. Eine solche Zusammenstellung bietet 
mancherlei Belehrung. Man ersieht daraus einmal, dass 
der Geldverkehr im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts 
schon viel bedeutender war, auch auf dem Lande, als man 
das gemeiniglich annimmt. Dann lassen die Einträge des 
Zehntregisters für viele Orte einen Schluss auf die ge- 
bräuchliche, oder vorwiegend gebräuchliche Münzsorte in 
dem betreffenden Orte und damit auf die Richtung, die 
der Verkehr nahm, zu. Wenn wir z. B. in der Baar so 
vielfach Breisgauer Pfennige antreffen neben den Villingern, 
seltener Schaffhauser, so ist die Verkehrsrichtung damit 
gewiesen. 

Ferner ergibt sich, dass die Pfründenhäufung in einer 
Hand vielfach nicht auf einem Missbrauch beruht, sondern 
notwendig war, weil so manche Pfarrstellen derartig geringe 
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Einkünfte hatten, dass sie den Inhabern auch nicht einmal 
den notdürftigsten Lebensunterhalt gewährten und die 
Residenz ermöglichten. Betrug das Einkommen eines Geist- 
lichen nicht wenigstens 6 Mark Silber =r 13'/» Ä Konst. dt. 
so war er, falls er nicht noch andere Pfründen hatte und 
seine Residenzpfiicht erfüllte, von der Zehntleistung befreit, 
und diese Fälle finden sich häufig. Den vielen geringen 
kaum zum Lebensunterhalt reichenden Pfründeinkommen 
stehen auf der andern Seite grosse und reich dotierte 
Pfründen gegenüber und Pfründenhäufungen in einer Hand, 
die als Missbrauch zu bezeichnen sind. Die Münsterpfarrei 
in Freiburg i. B. trägt z. B. 130 Mark Silber = 357 '/» U 
Breisg. dt; gleichwohl ist der Pfarrer Graf Konrad von 
Freiburg noch anderweitig" bepfründet, so dass sich sein 
Einkommen insgesamt auf 530 U Breisg. dt beläuft. Der 
Dompropst Konrad von Konstanz hatte von seiner Propstei 
und allen seinen andern Benefizien ein Einkommen von 
100 Mark Silber. In diesen und manchen andern Fällen 
mochten allerdings auch Familienstiftungen den Pfründ- 
inhabern ein Anrecht auf mehrfache Pfründen gewähren. 
Der Inhaber mehrerer Pfarreien unterhielt dort, wo er 
nicht residierte, in der Regel einen Vertreter (vicarius), 
dessen Einkünfte meist nur sehr gering waren. Schon das 
4. Lateranensische Konzil von 1215 musste gegen das Übel 
eifern, dass die Pfarrer sich selbst Vikare einsetzten, denen 
sie nicht einmal den notdürftigsten Lebensunterhalt ver- 
abreichten'). Es finden sich aber auch Beispiele, dass ein 
Pfarrer zwei weit auseinanderliegende Pfarreien persönlich 
versieht, so ist der Pfarrer von Dittishausen zugleich Pfarrer 
von Neckarburg. Beide Kirchen zusammen trugen noch 
nicht einmal 6 Mark. »Et plcbanus earundem (ecclesiarum) 
est residens ut officiat per se utramque« 3 ). Das ist aber 
nicht anders möglich, als dass während der Pfarrer etwa 
in Neckarburg pastorierte, die Pfarrei n gesessenen von Dittis- 
hausen zur Befriedigung ihrer religiösen Bedürfnisse auf 
eine Nachbarpfarrei angewiesen waren und umgekehrt. 

Die Einkünfte der geistlichen Stellen flössen aus dem 
Wittum, d. i. der zur Ausstattung und Unterhalt der Pfarrei 



Phillips, Lehrbuch des Kirclienrechts«. S. 346. — *) Freib. D.-A. 1,31. 
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gestiftete Grundbesitz, dann dem Zehnten der Pfarrein- 
gesessenen, welcher in den grossen Zehnten d. i. der Zehnte 
von Heu und Korn, den kleinen Zehnten (von Hanf, Rüben, 
Kraut etc.) und den Blutzehnten, d. i. der Zehnte von 
Jungvieh, zerfiel, schliesslich aus Stolgebühren (namentlich 
bei Begräbnissen) und freiwilligen Opfergaben der Gläu- 
bigen, die während des Gottesdienstes dargebracht wurden. 
Letztere Gattung von Einkünften, welche der liber deci- 
mationis unter oblationes et remedia et aliae obventiones 
zusammenfasst ( Watte rd in gen), gingen vorwiegend in barem 
Gelde ein, während die anderen Posten zumeist in Natural- 
leistungen bestanden 1 ). Vgl. hierzu Höllstein. 

Je nach dem Ertrag der Feldfrüchte und der frei- 
willigen Reichnisse der Pfarreingesessenen änderte sich 
natürlich das jährliche Gesamteinkommen der Pfründen, 
jedoch fehlt es auch nicht an Beispielen, dass für den 
sechsjährigen Kreuzzugszehnten von der Geistlichkeit ein 
Durchschnittseinkommen der Berechnung zugrunde gelegt 
wurde; vgl. Merzhausen, D.-A. i, 209: »plcbanus hanc esti- 
macionem elegit pro sequentibus annist; desgl. Bollschweil, 
Bremgarten, Niederrimsingen, St. Trudpert, Wasenweiler. 

Es wurde den Geistlichen, namentlich auf dem Lande, 
vielfach schwer, den Zehnten in barem Gelde zu erlegen, 
sie waren gezwungen, Kelche und andere Wertgegen stände 
zu versetzen, die nicht stets wieder eingelöst wurden. Wenn 
allerdings der Abt von der Reichenau sein Leibross her- 
gibt und damit den Zehnten bezahlt, so ist darin schon 
der Niedergang der Wirtschaft im Kloster zu erkennen. 

Es darf aber auch nicht vergessen werden, dass die 
kirchlichen Einkommen nicht allein durch solche ausser- 
ordentliche Abgaben, wie dieser Kreuzzugszehnte, son- 
dern auch durch regelmässige Steuern belastet waren. 
Von solchen regelmässigen kirchlichen Abgaben, die auf 
den geistlichen Pfründen ruhen, wird die bischöfliche Quart 
mehrmals genannt. Sie bestand darin, dass dem Bischof 
alle 4 Jahre der Gesamtertrag des Zehnten von den Eeld- 
früchten überlassen wurde statt des ursprünglich jährlich 



'.i Die Auslegung, die Cahn a. a. O. S. 134 item Eintrag des liber 
deeim. Ober die Kirche Watlerdingen gibt, ist hiernach zu berichtigen. 
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zu liefernden 4. Teiles der Zehntfrüchte '). Von der Pfarrei 
Kirchzarten belief sich im Jahr 1275 die bischöfliche Quart 
auf die ansehnliche Summe von 25 Mark Silber. Hiernach 
zu urteilen war dort der Zehnte der Feldfrüchte der Kern 
der jährlichen Pfarreinkünfte. In Singen machte die Ab- 
gabe der Quart die Hälfte des Einkommens aus, in Schwerzen 
mehr als die Hälfte, in Waldkirch fast ein Viertel, in Ihringen 
etwa ein Fünftel. In andern Fällen (vgl. Donaueschingen, 
Schliengen, Weiterdingen, Staufen) ist leider der Betrag 
der Quart nicht angegeben, in Villingen lasst sich ihre 
Höhe annähernd auf 17 Mark (vom Gesamteinkommen des 
Pfarrers) berechnen. 

Wenn man aus den Pfarreinkünften einen Schluss auf 
die Wohlhabenheit der Gegend ziehen darf, so steht das 
oberrheinische Gebiet um Freiburg und den Kaiserstuhl 
voran, dann folgt die Bodenseegegend und weiterhin die 
auf dem Schwarzwald gelegenen Orte. 

Für den Inhaber der Pfarrei wechseln im über deci- 
mationis die Bezeichnungen rector und plebanus. Beide 
Bezeichnungen werden, wie schon Kallen 3 ) gezeigt hat, 
synonym gebraucht, jedoch überwiegt im Steuerregister 
des Dekans Walko die Bezeichnung rector neben dem auch 
gebräuchlichen plebanus, während im Register des Propstes 
von St. Stephan fast ausschliesslich die Bezeichnung ple- 
banus vorkommt 8 ). Vielleicht war der Sprachgebrauch in 
den einzelnen Dekanaten verschieden. Ein ständiger Ver- 
weser einer Pfarrei heisst ineuratus, auch vicarius perpetuus. 

Für das Erhebungsgeschäft des Zehnten wurden für 
Deutschland am 20. September 1274 die beiden Kollek- 
toren Albertus von Parma und Roger von Merlomonte 
ernannt. Ihnen wurde am 27. Oktober 1275 ein Ober- 
kollektor in der Person des Erzbischofs Jakob II. von 
Embrun bestellt, den jedoch Papst Innozenz II. schon im 
März 1276 zurückrief *). Für seinen Unterhalt hatten die 



') Vgl. Oll in Kreib. Diözes.-Archiv N. F. 8, 152. — >) Die ober- 
schwäbischen Pfründen des Bistums Konstanz und ihre Besetzung (1275 
— 1508). (Stutz, Kirchenrechtliche Abhandlungen. 45. u. 46. Heft S. 29). — 
*) Vgl. Kallcn, a. a. O. S. 24. — *) Siehe Gottlob, Die päpstlichen Kren*- 
'Ugssteuern des 13. Jahrhunderts. S. 98. Wenn Gottlob, ebd. S. 99 Anm. 1 
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Klöster, auch solche, die sonst vom Zehnten befreit waren, 
Beiträge zu leisten, die am 18. Dezember 1275 auferlegt, 
bis zum folgenden 13. Januar zu zahlen waren 1 ). In der 
Diözese Konstanz lag die Sorge für die Zehntablieferung 
in den Händen des Domdekans Walko und des Propstes 
Heinrich von St. Stephan in Konstanz, die die einzelnen 
Dekanate unter sich teilten. Sie besorgten, bezw. Hessen 
besorgen, die Einkassierung der Beträge f ), und führten 
oder revidierten die Register. Für jeden Besteuerten 
wurde ein besonderes Säckchen angelegt (siehe Schwör- 
statt). 

Während die Pfarrer für das Einkommen ihrer Vikare 
den Zehnten mitbezahlen, hat ihn der vicarius perpetuus 
selbst zu tragen (vgl. Kenzingen, Kirchdorf). 

Die Bezahlung des Zehnten erfolgte in Silberbarren, 
die gewogen und abgestempelt waren (die Konstanzer 
Mark hielt nach Cahn, a. a. O. S. 379 235,189 g. Silber) 
oder in gemünzten Silberpfennigen (dt). Letztere wurden 
nach einem Zählpfund (240 Stück) zu 20 Schillingen (p) t 
der Schilling = 12 dt berechnet. Über die nach dem liber 
deeimationis in der Konstanzer Diözese damals umlaufen- 
den Geldsorten sind wir jetzt durch Cahn 3 ), auf den ich 
verweise, vorzüglich unterrichtet. Zum näheren Verständnis 
der nachfolgenden Liste will ich hier jedoch nachstehende 
Wertberechnungen der verschiedenen Pfennigsorten an- 
führen. Es werden gerechnet auf eine Mark Silber Kon- 
stanzer Gewicht 540 (2 U 5 ß) Konst. dt, 660 (2 ff 15 ß) 



sagt, dus der Erzbischof von Emlirun noch am 13. Dez- 127G Prokurationen 
iu Konstanz erhoben habe, so ist er durch den Druck des liber deeimationis 
bei Haid, Freib. D.-A. I, 169 irregeführt worden. Es muss heissen am 
13- Dez. 1275, siehe Heinemann im Freib. D,-A. N. F. I2 f 324 Anm. 3. 

! ) Siehe D.-A. I, 172. — *) Maid ist der Ansicht» dass in den ein- 
zelnen Dekanaten die Kapitclsdekane unter Aufsicht der Archidiakonc den 
Zehnten eingesammelt hätten, dem aber Kovai, Die Verzeichnisse des Lyoner 
Krcuzzugszehntcn aus der Erzdiözese Salzburg, in Quellenstudien aus dem 
historischen Seminar der Universität Innsbruck 2, 98, mit Recht widerspricht. 
Die Reihenfolge, wenigstens der Dekanate, ist eine örtlich zusammenhängende, 
so dass sie gewissermaßen eine Reiseroute darstellt; ebd. S. 95* — *) «• a O. 
S. 138 fr. 
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Breisgaucr dt 1 ) (siehe Dauchingen, Dürrheim), 636 (2 U 13 ß) 
Breisgauer dt (siehe Niederrimsingen, Wippertskirch), 636 
(2 U 13 ß) Baseler dt (siehe Balingen), 648 (2 U 14 ß) 
Baseler dt (siehe Wehr), 640 (2 Jt 13 ß 4 dt) Freiburger dt 
(siehe Herdern, Kenzingen), 688 Breisgauer dt (siehe Emmen- 
dingen), 696 Breisg. dt (Ebringen), 732 (3 T£ 1 ß) Rott- 
wcilcr dt (Buchenberger Eintrag). Ganz vereinzelt steht 
der Fall, dass 2 Jt Konst. dt = einer Mark gerechnet 
werden (Wolmatingen). 

Der Baseler dt gilt gleich */» Konst. (Gutnau). Des- 
gleichen der Breisgauer dt (Buggingen, Hecklingen), und 
der Zürcher dt (Bonndorf). 

Der Rottweiler dt ist = •/« Konst. (vgl. Reichenau, 
St. Johann), nach dem Eintrag von Schwenningen aber 
= */ß Konst. 

Der Heller ist ebenfalls = */a Konst. dt (siehe Justingen 
im Freib. Diöz.- Archiv i,-86) und wird somit dem Breisg. dt 
gleich gewertet, so bezahlt der Pfarrer von Kirchdorf 
seinen Zehnten von 12 U Breisg. dt mit 24 ß Heller, des- 
gleichen der Pfarrer von Wyhl den Zehnten von 24 U 
Breisg. mit 48 ß Heller (vgl. übrigens zum Hellerwert 
Cahn, a. a. O. S. 146). 

Der Tübinger dt ist = 1 1 / 3 Hellern (siehe Peterzeil). 

Im allgemeinen werden Baseler, Breisgauer, Villinger 
und Zürcher dt, sowie Heller als gleichwertig genommen 
(vgl. Bonndorf, Gutnau. Haslach, Heidenhofen, Kappel, 
Kirchdorf, Lenzkirch, Mönchweiler, Wyhl). Geringen Ab- 
weichungen, die sich vielleicht aus lokalen Verhältnissen 
und dem Wechselgeschäft ergaben, ist keine grundsätz- 
liche Bedeutung beizumessen. 

In verschiedener Bedeutung kommt die Bezeichnung 
»gemeiner Pfennig, denarius communis« vor. Bei dem 
Eintrag von Buchsweiler (abgegangen, Amt Emmendingen) 
ist mit dem gemeinen dt der Konstanzer dt gemeint, bei 
Gersbach im Amt Schopfheim aber der Baseler dt, ebenso 
bei Weil im Amt Lörrach; wenn bei Gündelwangen, 



') In wenigen Fällen (AmlenhauMn, Bräunungen) ist noch von allen 
Breisgauer dt die Rede. 
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St. Märgen, Schuttern aber Breisgauer, Baseler und ge- 
meine dt bezw. Breisgauer und gemeine dt neben ein- 
ander genannt werden, so ist doch mit dem gemeinen dt 
wieder der Konstanzer dt gemeint. 

Eine nur einmal vorkommende Gewichtsbezeichnung 
ist das Setin = '/ f Lot (siehe Kiechlinsbergen) l ). 



Die einzelnen Orte 
und Pfründen in alphabetischer Reihenfolge. 

In dem nachfolgenden Verzeichnis folgt auf den Ortsnamen in Klammern 
die Bezeichnung des heutigen Ortscbarakters» oh Stadt. Dorf, Weiler, dann 
die Bezeichnung des jetzigen Bezirksamtes, in dem der Oft gelegen ist, 
und schliesslich die des früheren Dekanates (nach dem Über deeimationis). 
* hinter der Summe bedeutet, dass der Zehnte richtig gezahlt ist. 

Nähere Erklärung bedarf die Bezeichnung curia claustralis für Dom- 
herrenhof. Sie rührt her von der Erinnerung an die alte klosterflhnliche 
gemeinsame Lebensweise der Kanoniker, welche aber im 13. Jahrhundert 
nach der Errichtung von Sonderpfründen und Sonderhäusern für die Dom- 
herren längst geschwunden war. Eine gleiche Bewandtnis hat es mit dem 
Ausdruck fcodum claustrale, Klosterlehen, für Renten und Gefälle, die einzelne 
Domherren von städtischen und ländlichen Liegenschaften zunächst für sich 
erwarben und dann ihrer Domherrenpfründe, d. h. ihrem jeweiligen Nach* 
folger zu dauerndem Genüsse widmeten. Siehe ßeyerle~Maurcr, Konstanzer 
Häuserbuch II (1908) S. 195 u. 196. (Vgl. hier Inzlingcn und Konstanz, 
Domkapitel). 

Aach (Stadt und Dorf, Engen» Dek. Riedeschingen). Ahe. Pfarrei 
einschliesslich der Vikarie 22 ft Konst,, die Vikarie allein 
8 Konst. Es findet sich nur der Zahlungseintrag für die 
Hälfte des Zehnten beim ersten Tennin. Freit). D.-A, I, 21. 



l ) Es gehen 32 Setin auf die Mark; siehe Steinherz, Die Einhebung 
des Lyoner Zehnten im Erzbistum Salzburg in Mitteil, d- Inst, für Oitcrr. 
Gesch. -Forschung 14, 17. Danach ist G. Schöttle, Das Münz* und Geld- 
wesen der ßodenseegogenden, des Allgüus, und des übrigen Oberschwabens 
*rn 13. Jabrh-, in der Numismat. Zeitschrift N. F. 2, 16 Anm* 1 zu be- 
richtigen. 
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Achdorf (Dorf, Bonndorf» Dek. Pfohren). Der Pfarrer ist auch 
zugleich Pfarrer des nahe gelegenen Aselfingen, beide Kirchen 
zusammen haben noch nicht 6 Mark und geben keinen 
Zehnten, weil der Pfarrer residiert. Ebd. I, 31. 

Achheim (abgeg. Ort bei Grelzhausen, Breisach» Dek, Wasen- 
weiler). Diese 1275 bestehende Pfarrei wird im über deci- 
mationis nicht genannt, vgl. Freib. D.-A. N. F. 12, 251. 

Achkarren (Dorf, Breisach, Dek. Endingen). AhtkarK Pfarrei, 
23 ff Breisg. Pfarrer ist der Pfarrer von Herdern (siehe 
dieses). Ebd. 1, 206. 

Alpfen (Unter-, Dorf, Waldshut, Dek. Wihl). Alaphen. Pfarrei. 
18 ff 5 ß Breisg.* I, 196. 

Altheim (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Althain. Pfarrei, 
10 ff Konst.* Der Pfarrer ist noch anderweitig bepfründet, 
daher gibt er den Zehnten. i t 137, 

Amoltern (Dorf, Emmendingen, Dek. Endingen), Pfarrei, 
38 ff Breisg.* Der Pfarrer ist zugleich Pfarrer von Vor- 
stellen mit 30 ff und Laufen mit 10 ff Einkünfte. [, 201. 
206 (beide Angaben ergänzen sich). 

Amtenhausen, Benediktinerinnenkloster (jetzt noch Hof, Engen, 
Dek. Kirchen im Tal). 86 ff 10 ß alter Breisg. dt. Es 
zahlt den Zehnten mit 8 ft 13 ß alter Breisg. dt und fügt 
noch 12 ß 4 dt hinzu. 1, 26. 

Andelshofen (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Andelsöwe. 
Pfarrei. Unter 5 Mark. Der Rektor studiert noch und ist 
daher nicht anwesend. Nach Verkündigung der Sentenz 
entrichtet er u /* Konst. (d. h. den halben Zehnten, womit 
man sich zufrieden gab). 1, 136. 

Aselfingen (Dorf, Bonndorf, Dek. Pfohren). Ansolvingen. Pfarrei. 
Siehe Achdorf, i, 31, 

ßaehheim (Dorf, Donaueschingen, Dek. Pfohren). Bachain. 
Pfarrei. 3 ff 5 ß Breisg.* Da der Rektor der Kirche den 
Zehnten zahlt, war er noch anderweitig bepfründet oder 
residierte nicht. 1, 30. 

Badenweiler (Dorf, Müllheim, Dek. Feuerbach), Baden. Die 
Pfarrei hat zusammen mit der von Müllheim 20 Mark* Ein- 
kommen. Pfarrer ist Konrad von Freiburg (vgl. Freiburg i. B.). 
f, 204, 

Bahlingcn (Dorf, Emmendingen, Dek. Endingen). Baldingen 
•Operier. Obere Pfarrei. Durchschnittlich 8 Mark, jedoch 
im Jahr der Zehnterhebung nur 3 1 /* Mark, wovon der Pfarrer 
18 ß 6 dt Basler entrichtet (hiernach sind 2 ff 13 ß auf 
die Mark gerechnet), 
— Baldingen inferior. Niedere Pfarrei. 25 ff 9 ß Breisg.* 
Der Pfarrer gibt als Zehnten 2 ff 12 ß Breisg, (13 PI. zu- 
viel). 1, 206. 

Baiten hausen (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Pfarrei, 
I Ä 17 ß Konst.*. Der Plarrer H. de Schinnon residiert 
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nicht, ist gleichzeitig Präbendar in Schienen, auch Pfarrer 
daselbst und Pfarrer von Wangen, wo er residiert. Von 
Baitenhausen gibt er den Zehnten genau mit 45 dt. Vgl. 
Schienen, Wangen. 1, 18. 19. 

Ballrechten (Dorf, Staufen, Dek. Feuerbach). Vgl. Schliengen, 
1» 210. 

Kam lach (Dorf, Müllheim, Dek. Feuerbach). Bararaenanch. 
Pfarrei 15 ff Baseler.* (Der Druck im Freib. D.-A. 1, 211 
hat hier eine Lücke, die Ergänzung teilt Heinemann nach 
der Vorlage im D.-A. N. F. 12, 325 Anra. mit). 

Bechtoldskirch (Gemark. Mengen, abgebrochen, Mutterkirche 
von Mengen, Freiburg, Dek, Wasenweiler). Birtetkilch, Der 
Pfarrer ist zugleich Pfarrer von dem benachbarten Scher* 
zingen (siehe dieses), e, 207. 

Bellingen (Dorf, Müllheim, Dek. Wiesental}. Bellichofen. Pfarrei. 
Nur 6 #.*. Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit 12 (i Breisg,, 
muss daher noch sonst bepfründet sein, i, 198. 

Berau (Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen). Benediktinerinnen- 
kloster. Cella in Berowe, 1117 gegründet. 155 ff Basler.* 
Im ersten Schatzungstermin verpfändet der Propst 2 Kelche 
im Werte von 7 ff Basler und legt noch 15 (j hinzu (genau 
die Hälfte des Zehnten); im 2. Termin werden die Kelche 
unter Erlegung des ganzen Zehnten wieder eingelöst. 1, 192. 

Berghausen (Kirche mit Haus, auf Gemarkung Ebringen, Frei- 
burg, Dek. Wasenweiler). Diese 1 275 bestehende kleine 
Pfarrkirche gehörte dem Kloster St. Trudpert, sie wird im 
über deciraationis nicht besonders namhaft gemacht, vgl. 
Freib. D,-A. N. F. 12, 251. 

Bermatingcn (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Einkünfte 
der Pfarrei einschliesslich des Vikariates 20 ff Konst,* 
Vikariat allein 13 '7 Konst, Für den Zehnten (40 fi) wird 
zunächst ein Kreuz im Wert von 2 ff hingegeben. Später 
(1277 30/4) zahlen Wernherus dictus prepositus et Efridus 
zunächst 29 fi Konst., alsdann (1277 H/7) za ^' 1 Wernher 
noch 1 1 ß Konst. und löst damit das Kreuz wieder ein. 
(Der ganze Eintrag bezieht sich auf das 3, Steuerjahr)* 

1- 13*- 
Betmaringen (Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen), Betraeringen. 

Pfarrei. 19 ff gemeiner Pf.* 1, 187. 
Bettenbrunn (Dorf, Pfullendorf, Dek. Leutkirch). Pfarrei, Unter 

6 Mark. Weil der Rektor residiert, ist er von der Zent- 

leistung befreit. 1, 137. 
Betberg (Dorf, Mullheim, Dek. Feuerbach). Betbur. Pfarrei. 

100 ff gem. PL* (nach Abzug der bischöflichen Quart). 

1, 21 1. 
B euren an der Aach (Dorf, Stockach, Dek, Riedeschingen). 

Hurron. Die Einkünfte der Pfarrei sind nicht angegeben. 

Das Vikariat tragt 3 |tf 2 ß Konst, Pfarrer ist Friedrich 
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von Bohlingen, gleichz eitig Pfarrer von Reute im O.A. 
Waldsee, mit 10 ft Konst. dt einschliesslich des Vikariats, 
und Möggingen im B.-A. Konstanz, mit 8 U Konst. dL 
Auch ist Friedrich von Bohlingen Chorherr zu Bischofszell. 
Er hat im ganzen von 33 U Einkommen den Zehnten mit 
3 K i' i"] Konst. zu geben, verzeichnet als gezahlt sind nur 
1 ff 12 ß Konst. Ip 21. 148/49. 165, 

Bickensol (Dorf, Breisach, Dek. Endingen). In dem Steuer- 
register verschrieben Hochensol. Pfarrei. 30$ Breisg.* I, 205. 

Biengen (Dorf, Staufen, Dek. Wasenweiler). Pfarrei. 37 ff Breisg. 
Pfarrer ist der Pfarrer von Herdern (siehe dieses). i f 20g. 

Bierbronnen (Ober-, Unter-, Dorf, Waldshut, Dek. WH). Birch- 
brunnen. Pfarrei, 15 tf 5 #.* I, 196. 

Bietingen (Dorf, Messkirch, Dek. Laitz), Bfitingen« Pfarrei, 
Unter 6 Mark. Der Pfarrer ist anwesend, hat keine andern 
Benefizien und zahlt daher nichts. 1, 24. 

Binningen (Dorf, Engen, Dek, Riedeschingen), Böningen. Pfarrei. 
6 ff Konst* Da der Rektor den Zehnten zahlt, muss er 
noch sonst bepfründet gewesen sein. i f 22* 

Binzen (Dorf Lörrach, Dek. Wiesental). Binzehain. Pfarrer ist 
Freiherr Lütold von Rötteln, siehe Rötteln. i, 199. 

Birkendorf (Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen), Birchindorf. 
Pfarrei. Nicht über 6 Mark. Der Pfarrer residiert und 
gibt daher keinen Zehnten. 1, 187. 

Birnau (Hof, Überlingen, Dek. Leutkirch). Birnöw (siehe Her- 
mannsberg). Die Pfarrei hat höchstens 2 ff 14 ß Ein- 
kommen, (Um 1500 ist Birnau Filiale von Secfelden; siehe 
Stutz, Kirchenrechtliche Abhandlungen. 45. u 46. Heft: 
Kallen, Die oberschwäbischen Pfründen des Bistums Kon- 
stanz S, 75). |, 136. 

Bischoffingen (Dorf, Breisach, Dek. Endingen). Pfarrei, 40 tf 
Basler.* I, 206. 

Blansingen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Pfarrer ist Frei- 
herr Lütold von Rötteln, siehe Rötteln. i, 199. 

Bleichheim (Dorf, Emmendingen, Dek, Glotter). Plaicha. Pfarrei. 
30 ft Breisg* 1, 203. 

Blumenfeld (Stadt, Engen» Dek. Riedeschingen). Pfarrer ist 
Herr Johannes d. ä von Blumberg, zugleich Pfarrer von 
Deisslingen, Watlerdingen, Mundelfingen und Riedböhringen 
(vgl. Watterdingen). Die Vikarie trägt für sich ausser der 
Pfarrei 2 l t% Mark (= 5 U i* 1 /« ß Konst.). Nach der An- 
gabe des Vikars Magister Alzo beläuft sich der Zehnte der 
Kirche, alle Hinkünfte zusammengerechnet, auf 22 ß Konst. dt*, 
detnnayh ist das Einkommen 1 1 ft Konst. Der Zehnte ist, 
nach der Endabrechnung aus dem ganzen Dekanat zu 
schliessen, gezahlt worden. 1, 21* 

BodmanfDorf, Überlingen» Dek, Deutwang). Uodemen, Pfarrei. 
54 ft Konst.* Der Pfarrer (einmal plebanus, einmal rector 
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genannt), iunior de Hewen (wohl identisch mit dem spätem 
Domdekan Rudolf von Hewen, Pfarrer von Bodman) ist 
gleichzeitig Pfarrer in Friedingen. Er entrichtet den Zehnten 
von Bodman mit 5 ff 8 f/ Konst. dt» von der Kirche in 
Friedingen zahlt er post sententiam durch den Magister 
Ulrich Obellin 6 (J Konst., was einem Einkommen von nur 
3 v Konst. entspricht. 1, 21 u, 151 (beide Angaben sind 
zusammen zu rechnen)* 

Bohlingen (Dorf, Konstanz, Dek. Ramscn), Bollingen. Pfarrei. 
27 ff Konst dt. Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von 
Ulm mit 50 Mark Einkünfte (die Vikarie in Ulm trägt 40 ff 
Heller), ferner von Erchingen (im Dek. Wiesendangen, jetzt 
Oberkirch bei Frauenfeld, Kant. Thurgau) mit 46 ff Konst. dt f 
Kadolfzcll mit 20 ff und Oberzeil mit 13 ff Konst. dt Den 
Zehnten bezahlt der Abt von der Reichenau, siehe diesen, 
ii 18. 94. 

Boll (Dorf, Messkirch, Dek. Lailz). Pfarrei. Unters Mark. Der 
Pfarrer residiert und ist nicht anderweitig bepfründet. 1*24. 

— (Dorf, Bonndorf, Dek. Pfohren). Kapelle, siehe Göschweiler. 
Um 1360—70 ist Boll Pfarrei. 1, 30. 5, 92. 

Bollschweil (Dorf, Staufen, Dek. VVasenweiler). Bolwiler. Pfarrei. 
22 ff Breisg.* Der Pfarrer lässt diese Ertragsschätzung auch 
für die folgenden Stcuerjahre gelten, i, 208. 

Bombach (Dorf, Emmendingen, Dek, Glotter), Bonbach- Pfarrei. 

10 ff gem. Pf.* 1, 203. 
Bonndorf (B.-A. Stadt, Dek. Schwaningen). Pfarrei. 10 Mark* 

nach Konst. Gewicht. Der Pfarrer zahlt die erste Hälfte 

des Zehnten mit Zürcher und Konst. dt 1 ), die zweite Hälfte 

in Silber nach Konst. Gewicht. I, 187* 

— (Dorf, Überlingen, Dek. Deutwang). Pfarrer ist der Kon- 
stanzer Domküster ßertold von Hohenfels (siehe Konstanz, 
Domkapitel). 1, 151. 

Bötzingen (Dorf, Emmendingen, Dek. Endingen). Bezzingen. 
Pfarrei. 43 ff Breisg. Pfarrer ist der Pfarrer von Herdern 
(s. dieses). 1, 206, 

Bräunungen (Stadt, Donaueschingen, Dek. Pfohren), Pfarrer 
ist der Domkanoniker Burkard von Hewen, der noch andere 
BencHzien hat (vgl. Konstanz, Domkapitel). Sein Vikarius 
hat ein Einkommen von 22 ff nach alten Breisg. Pf. ge- 
rechnet, i, 33. 

Breisach (Altbreisach, Stadt, Dek, Wasenweiler). Brisacum. 
Pfarrei, 40 ff Basler* (»quia aliam partem aeeipit rex«), 
1, 208. 

Breisgau St. Galler Güter. Der für die St. Galler Güter im 
Aargati und Breisgau bestellte Klosterpropsl von St. Gallen 
bezahlt 6 ff 5 fi Basler, wonach sich das Einkommen aus 

l ) Hiernach ist der Zürcher dt = */^ Konst. 
Zeittchr. f. Getch, d ( Oberrh. N.F, XXIX. i. e 
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diesen Gütern aul 62 '/* ü Basier belauft. Statt der ersten 
Hälfte der Steuer im Betrage von 3 f$ 30 dt gibt der 
Propst 3 Ringe und ein silbernes Trinkgefass (cupa argentea) 
zum Pfände. 1, 191. 
Kreitnau (Gemeinde, Freiburg, Dek. Wasenweiler), Hraitenow. 
Pfarrei. 20 U (Breisg.).* 1* 208. 

Bremgarten (Dorf, Staufen, Dek. Wasenweiler). Pfarrei, 20 $ 
Breisg.* Der Pfarrer lässt diese Schätzung auch für die 
folgenden Steuerjahre gelten. I, 209. 

Bretten tal (Zinken, Emmendingen, Dek. Glotter). Bretten, 
Pfarrei. 25 tf Breisg.* 1, 202, 

Britzingen (Dorf, Müllheim, Dek, Feuerbach). Britticon, Der 
Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Merdingen und Grünem 
im Dekanat Wasenweiler, er zahlt den Zehnten von den 
3 Kirchen mit 1 1 u ; 1 Breisg., hat demnach insgesamt 
113 fi 10 ■■/ Einkünfte, 1, 210. 

Brunnen (erhalten ist noch die Brunnenkapctle, Gemarkung 
Hattingen, Amt Engen, Dek. Kirchen). Frauenklösterlein. 
10 U Breisg.* i, 25, 
Anm. Vermutlich sind die Nonnen dieses Klöstcrlcins später nach 

Mßhringen übergesiedelt. Baumann in Schriften des Vereins fiir Geschichte 

und Naturgeschichte der Baar 5, 140. 

Buche nberg (Dorf, Villingen, Dek. Kirnbach). Büchclnberg. 
Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Kluorn, Knphendorf 
(wo?) und andern Kirchen- Von Bueheuberg und Fluorn 
hat er für den Zehnten zusammen 34 (i Tüb. zu zahlen; 
es trugen also Fluorn und Buchenberg zusammen 17 tl 
Tüb. i f 37. 

Buchheim (Dort, Freiburg, Dek. GlotterJ. Pfarrei. 49 flf 18 /».* 
Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit 98 fi Breisg. u. Baseler dt 
(also 21 dt zu wenig), t, 201. 
— (Dorf, Messkirch, Dek. Laitz). Pfarrei. S X $ ß Konst. 
Der Pfarrer ist noch anderweitig bepfründet, er zahlt nach 
Verkündigung der Sentenz [6 fi]*) 6 dt Konst. 1, 23. 

Buchs weil er (abgeg. im Amt Emmendingen, Dek. Glotter). 
Buhswil. Pfarrei. 6 Mark.* Der Pfarrer zahlt den Zehnten 
mit 27 fi gemeiner d. i. hier Konst. Pf. (in Breisg. dt 
hätte er 33 ß zu zahlen gehabt), i, 202. 

Buggingen (Dorf t Müllheim, Dek. Feuerbach), Buchingen. 
Pfarrei. 8^/4 Ä Breisg.* Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer 
von Stetten im B.-A. Überlingen, wo er residiert; siehe 
dieses, i, 137. 

Bühl (Dorf, Waldshut, Dek. Höhenzügen). Pfarrei. 4'.', Mark* 
Der Pfarrer Nikolaus Münzer von Schaff hausen ist auch 
Pfarrer von Saig, er zahlt den Zehnten von Bühl im ersten 



') 6 ß ist im Text ausgefallen. 
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Termin mit J /, Mark, es bleiben mithin noch 2 Mark zu 
verzehnten mit 3,2 Lot Silber. Münzer gibt im 2. Termin 
3 Lot und für die a ' 10 Lot (2, 93 gr. Silber) 10 dt = 4,3 gr., 
mithin etwas zu viel» 1. IQ4, 

Anm. Der Name Münzer bezeichnet hier kein Amt, sondern ist 
Familienname geworden, darnach sind die Schlussfolgerungen bei Cahn, 
Münz* und Geldgeschichte I, 142 hinfällig. 

Bürgein (vormals St. Blasianische Propstei, Gera. Obereggehen, 
Müllheim). Burgelon. 50 Fi Baseler.* I, 163. 191, 

Burgweiler (Dorf. Pfullendorf, Dek. Hohentengen). Burkwiler. 
Die Pfarrei Gundelfinger Patronats trägt zusammen mit der 
von Ostrach 57 ff Konst.* Pfarrer ist der Strassburger Dom* 
herr Heinrich von (lundelfingen; er war auch Pfarrer zu 
Granheim (O.A. Ehingen a. D.) und Sauggart (O.A. 
Riedlingen), welche Pfarreien ihm 35 ff Heller eintrugen, 
und hatte eine Präbende zu Metzingen (O.A. Urach), welche 
20 ff Heller trug. Den Zehnten von dieser letzteren Prä- 
bende zahlte er sofort ganz, von Granheim und Sauggart 
bezahlte er auch sofort den Zehnten bis auf 10 ß H. p hier- 
für und für den Zehnten von Ostrach und Burgweiler ver- 
plandete er post sententiam 2 silberne Kelche im Gewichte 
von 2 Vi Mark Silber, dann zahlte er am Sonntag Exsurgc 
(1276 Febr. 16) 5 ff Konst, Die noch übrig bleibenden 
10 ß H. und 14 ß Konst. hat die Kirche Ostrach bis Ostern 
(April 5) zu zahlen. Insuper calices sunt restituti. I, 78. 
90. 106. 

Anm* Heinrich von Gundeltingcn wird schon 1271 als Pfarrer von 
Burgweiler genannt; siehe Reg. d. Konst. Bischöfe Nr. 2298. Er war auch 
Chorherr von St. Johann in Konstanz (Freib. D.-A. N-F- 9. 137) und ist 
identisch mit dem Strassburger Archidiakon, der letztmals 13 12 Juli 29 
(Strassburg. Urk.-B. III S. 220, 28) als lebend cnvfihnt wird, seine Eltern 
waren Schwicker und Ita von Gundclfingcn (ebd. III 192, 10). 

Burgheim (Stadt, Breisach, Dek. Endingen}. Burchein. Pfarrei. 
14 Mark. Der Pfarrer zahlt 4 -ff Breisg., versteuert also ein 
Einkommen von 40 ffi f während 14 Mark, die Mark zu 
2 ff 15 ß Breisg. gerechnet, nur 38 ff 10 ß ausmachen. 
I, 206. 

Büsslingen(Dorf, Engen, Dek. Ricdöschingen). Büselingen. Pfarrei. 
i8'/s Mark einschliesslich des Vikariats, welches ^'/k Mark 
trägt. Pfarrer ist der Konst, Domkapitular Mag. Heinrich von 
Zurzach (siehe Konstanz, Domkapitel). I, 22. 245, 

Anm. Dem Patronatsherren trag die Kirche c. 10 Mark ein (siehe 
Quellen zur Schweizer Geschichte 14, 35$; über die Palronatsverh5Hni&*c 
«*bd. Anm. 1). 

Dauchingen (Dorf, Villingen, Dek. Kürnbach). Im Text ge- 
schrieben Gochingen. Pfarrei. 7 Mark (im Text irrig 7 ff). 
Der Pfarrer gibt als Zehnten 38 ß neuer Breisgauer com- 

5* 
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putata una marca pro 2 ff et 15 sol. dicte raonete. (Bei 
dieser Rechnung hätte der Pfarrer streng genommen 38 ß 
und 6 dt zu zahlen gehabt)* 1, 36. 
Dcgernau (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengen). Tegernow. 
Pfarrei. 5 ft Baseler» Trotz dieser geringen Einkaufte 
finden sich 5 ß Baseler als am Zehnten gezahlt eingetragen. 

i, 194- 

D eggenhausen (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Teggen- 
huseii. Pfarrei, 15 U Konst. # einschliesslich der Yikarie» 
welche für sich 6 n Konst. trägt. Den Zehnten zahlt mit 
30 ß die edle Frau von Markdorf, i, 137. 
Aom. Das Palronat der Kirche in Deg£enhausen gehörte in ein Gut r 

das von dem Bischof von Konstanz zu Lehen ging. 1259 wurde damit der 

Graf von Heiligenberg und von diesem Werner Gmfting von Raderach belehnt 

(Fflitt U.-B- V Nr. 164). Die Frau von Markdorf war also nicht etwa, 

woran man denken könnte, Palron der Kirche* 

Deisendorf (Dorf, Überlingen, Dek, Leutkirch), Tysendorf. 
Der Pfarrer residiert nicht und so muss er den Zehnten 
geben. Der Betrag ist nicht genannt, 1, 137. 

Dcnzlingen (Dorf, Emmendingen, Dek. Glotter), Tenzelingen. 
St. Michaelspfarrei, 10 Mark.* Der Pfarrer ist gleichseitig 
Pfarrer von Jechtingen mit 20 Mark Einkünfte. 1, 202. 205. 

Dillendorf (Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen), Tilindorf, 
Pfarrei. 12 ff Breisg.* |, 188. 

Dingeisdorf (Dorf. Konstanz). Dingollstorf. Pfarrei. Einkünfte 
einschliesslich des Vikaxiats 2^ U 10 /¥*, (Pfarrei 16 U 1 ß t 
Vikariat 10 ff 9 ß Konst.). Der Rektor zahlt den Zehnten 
mit 54 ß Koust. 1, 158. 

Dittishausen (Dorf, Neustadt, Dek. Pfohrcn). Tittinshuscn. 
Pfarrui. 4 ff Rottweiler, Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer 
von Neckarburg mit 13 ff Rottw. Einkünfte. Weil sein Ge- 
samteinkommen keine 6 Mark betragt, (sondern nur etwas 
mehr als 3'/* Mark), so zahlt er in dem Jahr keinen Zehnten 
(alio vero anno continget eum dare deeimam). Der Pfarrer 
versieht beide Kirchen persönlich. 1. 31, 39. 

Dogern (Dorf, Waldshut, Dek. Wil). Togern. Pfarrei. 31 ff 
Basler.* 1, iq6. 

Anm. Nach dem Habsburgischen Urbar (Quellen zur Schweizer Ge- 
schichte 14, 74) trug die Kirche dem Patronat&herren jahrlich wohl 20 Mark 
Silber ein. Die Kirche wurde abwechselnd von den Grafen von Homberg 
und Habsburg verliehen, weil der Kirchensatz in 2 Höfe >u Dogern gehörte, 
von denen den einen Hombcrg, den anderen Habsburg besass. 
Döggingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Pfohren). Pfarrei. 

4 Mark. Der Pfarrer ist nicht anderweitig bepfründet. Er 

residiert nicht, ist bis -Martini (Nov. 11) beurlaubt. I, 31. 
Donauesc hingen (Dek. Pfohren). Pfarrei. Der Rektor ist 

noch im Studium. Statt seiner schwört der Konstaiizer 
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Domdekan Walko und gibt zum Zehnten nur 10 ß Kunst., 
weil in jenem Jahr der Bischof die Quart erhalten hat. 
Abzüglich der Quart war das Einkommen also nur 5 fi . 

«. 33- 

Dürrheim (Dorf» Villingen, Dek. Pfohren). Dürrehain. Piarrei. 

14 Mark, einschliesslich der Vikarie, welche allein 4 Mark 
trägt. Der Rektor zahlt als Zehnten der Pfarrei von 10 Mark 
1 Mark und 13 Pf. Konst. in Silber (also 13 Pf, zuviel) 
und von der Vikarie 22 ß neuer Breisg, (also die Mark 
zu 2 ff 15 ß Breisg. gerechnet). 1, 31, 32, 

Eberfingen (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengen). Ebrelfingen. 
Piarrei. Nur 5 Mark, Kirchherr Hugo, 1, 194. 

Kbringcn (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler). Pfarrei. 26 Ä 
Breisg.* Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit 40 ß 4 dt 
Konst. für 52 ß Breisg. Nach diesem Verhältnis sind 
696 Breisg. dt auf die feine Konstanzer Mark gerechnet. 
I, 209. 

Echbeck (Weiler, Pfullendorf, Dek. Leutkirch). Ahebüge. Der 
Pfarrer der Kirche in Pfrungen (Dek. Ailingen) gibt von 
letzterer Kirche und der in Echbeck im ganzen 1 5 ff 
Konst. dt* Einkünfte an. 1, 129, 137. 

Efringen (Dorf f Lörrach, Dek. Wiesental). Pfarrei. 5 ff 3 £ 
Konst.* Der Pfarrer Tocelarius ist gleichzeitig Pfarrer von 
Müllheim im thurgauischen Bezirk Steckborn, welche Pfarrei 
12 ff H :; Konst, trägt. Er gibt als Zehnten im ganzen 
35 ; ; S dt, mithin, da er nur 35 ß 1 dt zu zahlen hatte, 
7 dt zu viel. 1, 199. 220, 

Eggingen (Ober-, Dorf, Waldshut, Dek. Tengen). Pfarrei. Ein* 
künfte nur 1 ' % Mark, Der Pfarrer Eberhard ist zugleich 
Pfarrer von Berg (Kant, Zürich) und Beringen (Kant Schaff- 
hausen), Er bezieht von den 3 Kirchen im ganzen ein 
Einkommen von 23*/* Mark, wovon er als Zehnten 2 Mark 
-+- 15 ß 9 dt zu zahlen hat Er zahlt zuerst 1% Mark, 
dann 1 Mark 3 Lot und 2 (3 Konst. Gewichtes = 2 Mark 
16 ß Konst, 1, 194, 217. 

Egringen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Pfarrei, 10 ff Basler.* 
Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer in Tiengen (Breisgau), 
Wyhlen und Kirchen, siehe Tiengen, i, 198. 209. 

Eichen (Dorf, Schopfheim, Dek. Wil), Aichain. Pfarrei. 5 Mark. 
Der Pfarrer zahlt den Zehnten in Hellem, und zwar mit 
nur 24 ß (I), Er muss noc3i anderweitig bepfründet ge- 
wesen sein, anderenfalls wäre er von der Zehntleistung be- 
freit gewesen. Zwischen 1360-70 ist Eichen Filiale von 
Schopfheim. 1, 196. 5, 87. 

Eich sei (Ober- und Niedereichsel, Dörfer, Schopf heim, Dek. 
Wiesental). Aichesel. Pfarrei. Nicht über 6 Mark. Der 
Pfarrer residiert und ist daher von der Zehntleistung be- 
freit. I, 200. 
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E ichstetten (Dorf, Emmendingen! Dek. Endingen), Aistat, 
Pfarrei. 60 Mark.* 1, 205. 

Eigeltingen (Dorf, Stockach» Dek. Riedeschingen), Aigoltingen. 
Pfarrei. 24 ff Konst,* i, 20. 

Eimeldingen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Emotingen. Der 
Pfarrer ist zugleich Pfarrer von Holzen und gibt von beiden 
Kirchen 15 tf Baseler an; er zahlt gleichwohl den halben 
Zehnten mit 15 ^ I, igg. 

Elzach (Stadt, Waldkirch, Dek. Glottertal). Älza. Pfarrei. Der 
Pfarrer ist zugleich Pfarrer von Gottenheim (das ist wohl 
mit Gethingen gemeint) und hat als Zehnten zu entrichten 
6 Mark weniger 30 ß Breisg., das macht, auf die Mark 
55 ß Breisg. gerechnet, 300 ß Breisg., was einem Ein- 
kommen von 150 tf Breisg. entspricht. Er zahlt nur 5 Mark 
Freiburger Geuäges weniger 5 Lot. Mehr ist nicht ein- 
getragen. i t 203. 

Emmendingen (Bezirksamtsstadt, Dek. Glottertal). Die Pfarrei 
wird zusammen mit Wöplinsperg durch einen Inkurat ver- 
sehen, der von beiden Kirchen zusammen So Mark * 
bezieht. Er zahlt den Zehnten in Silber und Pfennigen, 
wobei das Lot zu 43 Breisg. dt gerechnet wird oder 
688 Breisg. dt auf die Mark Konstanzer Gewichtes. I, 202. 

Kramingen ab Egg iDorf, Engen, Dek. Riedeschingen). Pfarrei. 
14 ff 8 ß Konst.* Der Zehnte davon beträgt genau 28 ß 
9,6 dt. Der Pfarrer bezahlt im ersten Termin 21 ß; nach 
verkündeter Sentenz zahlt er noch 7 ß, 10 dt wurden ihm 
erlassen, weil er eidlich aussagte, er habe allzu viel ange- 
geben. 1, 2t. 

Endingen (Stadt, Emmendingen, Dekanatsort). Pfarrei St. Peter. 
Einkünfte 25 Mark.* I, 205. 

Engen (B.-A. -Stadt, Dek, Riedeschingen). Pfarrei (die alte Pfarr- 
kirche St. Martin in Altdorf ist i8ö8 abgebrochen)* 20 Mark* 
einschliesslich der Vikarie, welche für sich 16 ff Koust, 
tragt. Der Pfarrer bezahlt den Zehnten mit 2 Mark. 1, 20. 

Entenburg (Dorf, Schoplheiro, Dek, Wiesental). Pfarrei. 12 ff 
Basler.* Pfarrer Rudolf. I, 198. 

Erzingen (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengcn). Arzingen, Pfarrei. 
10 Mark. Der Pfarrer zahlt als Zehnten nur 36 ß 4 dt 
Konst-, es muss da ein Schreib- oder Druckfehler vorliegen, 
indem statt XIII sol. Const. richtig XXIII sol. zu setzen ist; 
dann hätte er allerdings 16 dt zu viel gezahlt. 1, 195. 

Eschbach (Dorf, Staufen, Dek, Ecuerbach). Eschibach superior. 
Pfarrei. 42 ff Breisg.* 
— Kapelle 8 ff Breisg. 1, 211. 

Esslingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Kirchen)* Ezzelingen 
apud Kunzeberg. Pfarrei. 7 ff. 1, 28. 
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Kwattingen (Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen). Egobetingen. 
Pfarrei, it> Mark.* Der Pfarrer erlegt den Zehnten in Silber, 
dabei 9 dt Obergewicht. I, 188. 

Kahrnau (Dorf, Schopfheim» Dek. Wiesental)* Varnow. Pfarrei. 
6 ff Haseler.* Da der Pfarrer den Zehnten entrichtet, muss 
er noch anderweitig bepfrflndet gewesen sein. Um 1360—70 
ist Fahrnau Filiale von Schopfheim. 1, iqq, 5, 87. 

Feuerbach (Dorf, Müllheim, Dckanatssitz). Fiurbach. Der Dekan 
von Kcuerbach ist zugleich Pfarrer von Marzell und gibt 
seine Einkünfte mit 10 ff Breisg. an; er residiert und ist 
mithin vom Zehnten befreit. I, 210. 

Feldkirch (Dorf, Stauten, Dek. Wasenweiler). Veltkilch. Pfarrei. 
47 ff Breisg,* i t 208. 

Fischbach (Dorf, Villingen, Dek. Kirnbach). Vischebach. Pfarrei. 
2! ff Rottw.* Pfarrer ist Magister Konrad, siehe Wolter- 
dingen. I, 36. 

Forchheim (Dorf, Emmendingen, Dek. Endingen). Pfarrei, 
26 Mark.* Der Pfarrer gibt als Zehnten 2 l / 2 ^ Iark Konst. 
Gewicht, verzehntet mithin nur 25 Mark. 1, 206* 

Freiburg i. B. (Dek. Glottertal). Munsterpfarrei. Kollatoren 
die Grafen von Freiburg. 1 30 Mark.* Pfarrer ist Graf 
Konrad von Freiburg ( t ca» 1 30 1 ), gleichzeitig Pfarrer 
von Hausen (Amt Emmendingen) mit 82 ff 10 ß t Müllheim 
und Baden weiler mit 20 ff Breisg. und Burgsee bei Burg- 
dorf (Schweiz) mit 70 it Einkünfte. Sein Einkommen be- 
läuft sich demnach auf 530 ff Breisg., wovon er allerdings 
die Vikare zu unterhalten hatte. Er entrichtet als Zehnten 
53 Bf 4 ß 4 dt Breisg. (15 Mark +11 /T 18 ß Breisg. 
-+- 13 dt Konst.) und fügt überdies noch 18 ß Strassb. hinzu. 
1. 204. 

— Heiliggeistspital. Hospitale pauperum. Der Inkurat hat nur 
ein Einkommen von 15 /? Breisg. 1, 203. 

— St. Nikolauskapelle, 16 ff t Breisg., siehe Wittnau, 1, 20g. 
Frickenweiler (Weiler, Stockach, Dek. Deutwang). Pfarrer ist 

Walter von Laubegg, siehe Winterspüren, i, 151. 
Frickingen (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Pfarrei. 50 ff 

Konst* 1, 135. 
Frieden weiler (Benediktinerinnenkloster, Neustadt). 1 10 tf 

Breisg.* 1» 30. 
Frie dingen (Dorf, Konstanz, Dek, Riedeschingen). Pfarrei, 

siehe Bodman. 1, 21. 
Fützen (Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen). Ffitzen. 50 ff 

gemeiner dt (^ Konst.)* Der Pfarrer zahlt zuerst 47 ß 

gemeiner dt, im zweiten Termin hatte er also noch 53 ß 

zu zahlrn, er zahlt dieses Mal aber mit alten Konstanzer 

Pfennigen (statt des keinen Sinn gebenden Intel Constanc. 

ist offenbar zu lesen veter. Const.) und daher nur 52 ß; 

»quos reeepfc, sagt der Kollektor, ^eo modo quo valent ad 
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communes denarios*. Da nach Cabn, Münz« und Geld- 
geschichte I S. 380 der alte Konstanzer dt 0,445 P* ^ ein » 
der geraeine dt 0,435 8 r * ^ e ' n hatte» so stimmt die Rech- 
nung; 624 alte Konst, hielten 277.680 gr. fein, 636 ge- 
meine dt 276.660 gr. fein. (Die Bemerkung von Cahn, 
a. a. O. S. 140 Anni. 244 über die Steuerzahlung in Fützen 
ist irrtümlich), 1, 188, 

Furtwangen (Stadt, Triberg, Dek. Pfohrcn). Die Pfarrei war 
dem Kloster St, Georgen inkorporiert, siehe St. Georgen. 1, 33, 

Gailingen (Dorf, Konstanz, Dek. Ramsen). Der Pfarrer An- 
dreas von Willeberg ist gleichzeitig Pfarrer von Stamm- 
heira und Brütten (Amt Zürich), Wattwyl und Ganterschwyl 
(Kanton St. Gallen), Rheinheim (B.-A. Waldshut) und Prä- 
bendar von St. Leonhard in St Gallen. Er zahlte von allen 
diesen Pfründen insgesamt 4 Mark Konst., ferner 8 if Zürcher 
und 10 ß gemeiner dt* 1, 19. 221. 

Gersbach (Dorf, Schopfheim, Dek. Wiesental). Gerispach. Pfarrei. 
22 ff Baseler.*. Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit 44 >' 
gemeiner, d. h. hier Baseler Pf. 1, 198. 

Göggingen (Dorf, Messkirch, Dek. Laitz). Geggingen. Pfarrei. 
Unter 6 Mark. Der Pfarrer ist vom Zehnten befreit, weil 
er residiert und keine andern Benefizien hat. i t 24. 

Goldbach (Weiler, Überlingen), Die Kirche gehörte den 
Johannitern in Überlingen (Krieger, Topograph. Wörterbuch. 
2. A. 1, 729) und wird deshalb als vom Zehnten befreit im 
Zehntregister nicht aufgeführt 1 ). 

Görwihl (Dorf, Waldshut, Dek. Wil). Gerwil. Pfarrei. 32 t% 
Baseler.* |, 19Ö. 

Gösch weiler (Dorf, Neustadt, Dek. Pfohren). Geerserswiler. 
Pfarrei nebst den Kapellen Boll und Münchingen. 9 Mark.* 

Gottenheim (Dorf, Breisach, Dek. Glottertal). Gethingen, siehe 
Elzach. 1, 203. 

Grafen hausen (Bonndorf). Cella in Gravenhusen. Benedik- 
tinerpropste). 48 it Baseler. Der Propst zahlt im 1. Termin 
richtig 2 ft und 8 ß Baseler, im 2. Termin aber nur 2 ff 
Breisg.; wenn hier kein Schreibfehler, keine Auslassung vor- 
liegt, hatte er im 2. Terrain zu wenig gezahlt, t, 17. 

Grenzach (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental) Crenzach. Pfarrei. 
10 ft Baseler.* Da der Pfarrer den Zehnten zahlt, muss er 
noch sonst bepfrundet gewesen sein. 1, 199. 

Gr Jessen (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengen). Grieshain. 
Pfarrer ist der Domkustos Bertold von Hohenfcls, siehe Kon- 
stanz, Domkapitel. 1, 194« 



*) Das Fehlen dieses Namens darf man daher nicht, wie Kallcn t Die 
oberschwäbischen Pfründen S* 18 (Stuti, Kirchenrechtltchc Abhandlungen 45. 
11. 46, Heft) lut, als einen Mangel des liber deetmationis ansehen. 
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Grißheim (Dorf, Staufen, Dek. Feuerbach). Grisshain. Pfarrei. 
"5 # 5 Breisg.* i, 211. 

G runern (Dorf, Staufen, Dek, Wasenweiler). Grfinr. Der 
Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Britzingen (siehe dieses) 
und Merdingen. i, 208, 

Groningen (Dorf, Villingen» Dek. Pfohren). Der PfarTer ist 
gleichzeitig Pfarrer von Urach und hat die Pfründe des 
St» Michaelaltars (Villingen» Altstadt)» er hat insgesamt 
20 Mark * Einkünfte und gibt über den Zehnten noch 12 ß 
Breisg. 1» 32, 
— (jetzt zerstört» Gem. Oberrimsingen, Breisach» Dek. Wasen- 
weiler). Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Leutwy) im 
Kant. Aargau und gibt als Zehnten von beiden Kirchen 

4 U Baseler» I, 209. 

üündelwangen (Dorf, Bonndorf» Dek. Schwaningen). Pfarrei. 
3 Mark Silber und 1 ft Breisg/ Die Mark zu 2 fl 15 ß 
Breisg. gerechnet, beträgt das Einkoromen 9 ff 5 ß (Zehnte 
= iS ß 6 dt). Der Pfarrer zahlt 11 ß Breisg. u. Basler dt, 
ferner 8 (scilicet ß) gemeiner dt, mithin etwas zu viel. Da 
er überhaupt zahlt» muss er noch anderweitig bepfründet 
gewesen sein» oder nicht residiert haben. 1, 187. 

Gündlingen (Dorf, Breisach, Dek. Wasenweiler»» vgl. Schliengen. 
I, 209. 

Gutach (Dorf, Wolfach, Dek. Kirnbach). Gütach. Pfarrei. 
12 Mark.* 1, 40. 

Gutraadingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Kirchen). Pfarrei. 

5 Mark Silber. Der Pfarrer hat keine anderweitigen Bene- 
fizien und ist daher vom Zehnten befreit. I, 26. 

Gutnau (ehemaligcsBenediktinerinnenkloster, Müllheim). GÜtenow, 
10 ?7 Baseler.* Das Kloster zahlt die eine Hallte des Zehnten 
mit Konstanzer dt, darnach galt der Konst. dt = */ 4 Baseler. 
I» 212. 

Güttingen (Dorf, Konstanz, Dek. Deutwang). Pfarrei. Unter 

6 Mark. I, 152. 

Hag na u (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Plarrer ist der 

Domkeller Heinrich von Wigoldingen, siehe Konstanz, Dom* 

kapitel. i, 137. 
Haitenow (? Schreibfehler?) Ein Herr von Heitenau zahlt von 

seinen Benefizien 2 l /a Mark. Der Eintrag erscheint im Dek. 

Wiesental nach jenem über die Äbte von St. Märgen und 

St. Peter. i t 198. 
Haltingen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). [Habingen], Der 

Pfarrer hat in dem Jahr von der Pfarrei nichts erhalten. 

I, 199- 
Hänner (Dorf, Säckingen, Dek. Wtl). Hener. 14 Tt Baseler.* 

I, 196. 
Hasel (Dorf, Schopfheim, Dek. Wiesental). Hasela. Der Pfarrer 
ist gleichzeitig Pfarrer von Rheinweiler und schuldet von 
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beiden Pfründen als Zehnten 43 (i Baseler. Er zahlt 42 t i. 

1, 200. 
Haslach (Vorstadt von Freiburg, Dek. Wasenweiler). Hasela. 

Pfarrei. 31 ff Preisg.* Der Pfarrer zahlt den Zehnten in 

Breisgaucr und Baseler dt. 1, 207. 
Hattingeu (Dorf, Engen» Dek. Kirchen). Pfarrei. Nur 3 Mark. 

Der Pfarrer hat kein anderes Benefizium und gibt daher 

keinen Zehnten, i, 28. 
Hauingen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiiwental). Howingen. Pfarrer 

ist Freiherr Lütold von Rötteln, siehe Rötteln. I tf 199. 
Hausach (Dorf Hausach» Wolfach, Dek. Kürnbach). Husen. 

Die Pfarrei gehört dem Kloster St. Georgen, siehe dieses. 

Ii 40- 

Hausen (Dorf, Emmendingen, Dek, Kndingen). Husen. Pfarrei. 

82 i/j ff Breisg* Pfarrer ist Graf Konrad von Freiburg, 
vgl. Freiburg i. B« 1, 204- 

— vor Wald (Dorf. Donaueschingen, Dek. Pfohren). Die 
Kirche ist dem Kloster Kreuzungen inkorporiert. Das Er- 
trägnis der Pfarrei ist nicht bekannt. Das Vikariat trägt 

4 Mark, Der Abt von Kreuzungen hat im ganzen ein 
Einkommen von 46^4 Mark Silber und 310 1 /« ff Konst. 

it 33- "9°- 

— im Tal (Dorf, Messkirch, Dek. Schömberg). Husen Nicolai. 

Unter 6 Mark. Der Pfarrer residiert, ist auch anderswo 
nicht bepfründet und gibt daher nichts. 1, 45. 

Hccklingcn (Doif, Emmendingen, Dek. Glottcrtalj. Hägglingen. 
Pfarrei. 20 ff Breisg.* Der Pfarrer erlegt den Zehnten mit 
32 (i Konst. ij 202. 

Heidenhofen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Pfohren). Haiden- 
hoven. Pfarrer ist der Pfarrer von Rietheim (O.A. Tutt- 
lingen), der auch gleichzeitig noch Pfarrer von Sunthausen 
ist Die Vertretung (Vikariat) in Heidenhofen trägt 10 ff 
Villinger dt (= Breisgaucrn). Der Pfarrer hat von den 
3 Kirchen ein Einkommen von 50 Ä 5 ß 6 dt Breisg. (ein- 
schliesslich des Vikariats von Heidenhofen), das er mit 

5 flf 7 dt teils in Silber, teils in Pfennigen verzehntet 
1, 31. 28. 

Heimbach (Dorf, Kramendingen). Es bestand hier eine St. Gallus- 
kirche, die aber im über deeimationis nicht aufgeführt wird. 
Vgl. Kreib. D.-A. N.F. 13, 37. 

Hcinstcttcn (Kreenheinstetlcn, Dorf, Messkirch, Dek. Schöm- 
berg). Hftnstctten. Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von 
Kappel und Mindersdorf im O.A. Wald und hat von den 
3 Kirchen zusammen 20 ff Konst,* i, 45. 24. 

Hcilersheim (Stadt, Staufen, Dek. Keuerbaeh). Heitershain. 
Pfarrei, siehe Staufen. i» 208. 

Hemroenhofen (Dorf, Konstanz, Dek. Rarasen). Ohne Ein- 
trag, i, 19. 
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Herdern (früher Dorf, jetzt Stadtteil von Freiburg i, B., Dek. 
Glottertal). Pfarrei. 50 ff Breisg.* Der Pfarrer ist auch 
Pfarrer von Kirchzarten, Bicngnn, Achkarren und Bötzingen 
mit einem Einkommen von insgesamt 247 ü Breisg. Nach 
Abzug von 25 Mark, welche der Bischof als Quart von 
Kirchzarten erhalten hat (die Mark wie unten zu 640 dt 
gerechnet), hat er noch ein Einkommen von 1H0 ü ' } i 8 tlt 
zu verzahnten. Er berechnet als Zehnten 18 ff Freiburger, 
wofür er 6*/4 Mark Silber zahlt; mithin sind 640 Freib. dt 
oder 2 ff 13 ß ; dt auf die Mark gerechnet. Bei Erhebung 
der ersten Hälfte des Zehnten hat der Pfarrer einen Schmuck 
(monile) als Pfand gegeben, 1» 203. 

Herdwangen (Dorf, Pfullcndorf, Dek. Leutkirch). Hcdewanch. 
Pfarrei einschliesslich des Vikariats 1 7 ff Konst.* Statt 
des abwesenden Rektors leistet der Vikar Auskunft und 
Zahlung. 1, 138, 

Herraannsberg (Höfe, Pfullendorf, Dek. Leutkirch). Pfarrei. 
4 (T 1 ß Konst. Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von 
Biniau und beide Kirchen zusammen haben kaum 3 Mark 
Einkommen. Da der Pfarrer residiert, ist er vom Zehnten 
befreit. 1, 136. 

Herten (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Pfarrer ist Freiherr 
Lütold von Rütteln, siehe Rötteln. i, 199. 

Hertingen (Dorf, Lörrach, Dek. Feuerbach). Hertenkain. Pfarrei 
3 Mark (= 165 ß Baseler), der Zehnte beträgt 16 ß 6 dt. 
Die Hälfte (8 ß u. 6 dt) sind bezahlt worden. 

— Kapelle in Kleinhertingen. 4 Mark. Zum Zehnten werden 
20 ß bezahlt. 1, 21 1. 

Hei zogenweiler (Dorf, Vülingcn). Diese Pfarrei, deren Patronat 
dem Kloster Salem zustand, hatte zwei Filialen, Vöhrenbach 
und Schönenbach. Sie wird im Über deeimalionis nicht 
aufgeführt, sondern nur die Filiale Vöhrenbach; dort also 
hatte der Pfarrer seinen Sitz. Im Jahre 127Ö wurde Hcr- 
zogenweiler samt Filialen dem Kloster Salem inkorporiert 
mit allen Rechten und Kinkünften, von denen das Kloster 
den dem Bischof zu präsentierenden IMarrvikar zu erhalten 
hat; siehe von Weeeh, Cod. dipl, Salem. 2, 200. 

Heudorl (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang). Hudorf. Pfarrei. 
2 ff 5 ß Konst.* Da der Pfarrer den Zehnten bezahlt, hat 
er noch andere Pfründen. 1, 151. 

— (Dorf, Messkirch, Dek. Laitz). Diese 1273 schon bestehende 
Pfarrei wird im über deeim. nicht aufgeführt, vgl Kallen, 
Die oberschwäbischen Pfründen S. 124. Ein Grund ist hier 
nicht ersichtlich. 

Heuweiler (Weiler, Waldkirch, Dek. Gloltertah. Heiuwilei. 
Pfarrei. 8 ff.* Der Zehnte wird gleichwohl gezahlt. I, 204. 
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Hilgeringen (Ödung auf der Gemark. Murg, Säckingen, üek. 

Wiesental). Hiltegeringen. Der Pfarrer ist gleichzeitig 

Pfarrer von Waldkirch (siehe dieses) und Stelten. i, 196. 
Hilzingen (Dorf, Engen, Dek. Rarasen), Pfarrer ist Magister 

Heinrich von Kappel; vgl. Weildorf, 1, 18. 
Hindelwangen (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang), Hondelwanch, 

Der Pfarrer ist zugleich Pfarrer von Harthausen im O.-A. 

Gammertingen, er hat von beiden Kirchen nur 12 fi Konst. 

Hocheromingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Kirchen). Emingen. 
Pfarrei. 5 Mark. Der Pfarrer hat [keine] anderen Bene- 
fizien, i 9 27. 

Höfen (jetzt ödung, Müllheim, Dek- Feuerbach). Kapelle. 3 % 
Breisg. I, 211« 

Hohentcngen (Dorf, Waldshut, Dekanatssitz). Tengen. Pfarrei. 
30 ff, Baseler.* i t 194, 

Höllstein (Dorl, Lörrach, Dek. Wiesental). »Plebanus in Höllen- 
stain iuravil VII raarcas. Hera de marca eiusdem ecclesie 
V üb. minus II sol. Basil. preter remedia et oblationes«. 
Hier werden die Einkünfte nach 3 Arten unterschieden. 
Die ersten 7 Mark sind solche aus dem Wittum» der folgende 
Posten mit 4 ff 18 ß ist der Betrag der Zehntleistungen 
von der Gemarkung des Ortes; nicht berechnet sind die 
Einnahmen aus Stolgebuhren und anderen Opfern. Ein Ein- 
trag über die Leistung des Kreuzzugszehnten findet sich 
nicht. 1, 152. 

Holzach (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang). Holtzhain. Der 
Pfarrer ist zugleich Pfarrer von Schwandorf, er ist Scholar, 
residiert nicht und hat noch nicht die eidliche Aussage 
wegen seines Einkommens gemacht, i, 152. 

Holzen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Holzhain. Der Pfarrer 
ist zugleich Pfarrer von Eimeldingen (siehe dieses). I, 199. 

Homberg (Ober- und Unter-, Überlingen, Dek, Ailingen). Hohen- 
berch, Pfarrei. 4 ff Konst. Der Eintrag unter Homberg 
setzt sich aus zwei zu verschiedenen Zeiten gemachten 
Teilen zusammen. Er lautet; Hohenberch, Rector eiusdem 
in toto iur. dicit quatuor libr. Constanc. in redd, [1. Ein- 
trag]; plebanus eiusdem non est residens et sie dat deci- 
mam hoc anno [2. Eintrag]. Der Wechsel im Ausdruck 
zwischen rector und plebanus ist doch zu auffallend. r t 127. 

Hondingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. 1 Mohren). Haindingen. 
Pfarrei. 42 ff Vitlinger (einschliesslich der Vikarie, letztere 
allein 15 ff Villinger). Pfarrer ist Graf Gottfried von Urach, 
Herr zu Zindelstein, Bruder des Grafen Heinrich I. zu 
Fürstenberg, Kirchherr zu Villingen etc. (siehe dieses). 1, 31 

Honstetten (Dorf, Engen, Dek. Riedeschingen ), Hönstetten 
Pfarrei. 10 ff Konst, Der Pfarrer ist vom Zehnten befreit 
da er residiert und nicht anderswo bepfründet ist. 1, 21. 
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Hoppetenzell (Dorf. Stockach, Dek* Deutwang). Celle. Pfarrei.' 
6 f{ Konsl. Der Pfarrer, Herr [Ulrich] von Bodman 1 ), ist 
gleichzeitig Pfarrer von Feldkirch in der Churer Diözese 
und daher zehntptlichtig. i, 151. 

Hörn (Dorf, Konstanz, Dek. Rarasen). Pfanei. 16 ti 14 (i 
Konst.* Der Pfarrer zahlt 17 dt über den pflichtmässigen 
Zehnten. I, 19. 

Hornbcrg (Stadt, Triberg, Dek. Kirnbach). Pfarrei. 18 Mark. 
Statt des Pfaners macht der Vikar die Aussage. Ein Zahlungs- 
eintrag findet sich nicht, I, 39-. 

Hüfingen (Stadt, Donaueschingen, Dek. Pfohren). Pfarrei. Die 
Hinkünfte sind nicht besonders angegeben; da die Kirche 
1239 dem Stift St. Märgen einverleibt wurde 2 ), ist der 
Zehnte unter der Gesamtleistung des Abtes von St. Margen 
inbegriffen, i, 33. 

Hügel heim (Dorf, Müllheim, Dek. Feuerbach). Hugelnhain. 
Pfarrei. 52 if Baseler.* I, 211. 

Jechtingen (Dorf, Breisach, Dek. Endingen). Vhtingen*). Pfarrei. 
Einkünfte 20 Mark.* Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer 
von Denzlingen. I, 205. 

Jestetten (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengen), Pfarrei. 30 fl 
Schaffhauser,* 1 1 1 95. 

Ihringen (Dorf, Breisach, Dek. Wasenweiler). Vringen. Pfarrei. 
20 Mark,*, davon geht die Quart an den Bischof ab. Der 
Pfarrer zahlt 4 tf 6 /? Breisg., berechnet also sein Ein- 
kommen nach Abzug der Quart mit 43 f( Breisg, = 15 Mark 
11 ■ 35 ß* oder die Quart mit 4 Mark u. 20 ß Breisg. I, 209. 

llmensee (Dorf, Pfullendorf, Dek. Ailingen). Der Pfarrer ist 
gleichzeitig Pfarrer von Linz (B.A. Pfullendorf) und Pfarren* 
bach (O.A* Ravensburg). Siehe Linz. 1, 129. 

Immendingen (Dorf, Engen, Dek. Kirchen). Pfarrei. 10 Mark. 
Der Pfarrer bezahlt im ersten Termin l ; t Mark; der Zahlungs- 
eintrag für den 2. Termin fehlt. 1, 26. 

In/Iingcn (Ober-, Unter*, Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Ince- 
lingen. Der Pfarrer, zugleich Pfarrer von Markt, bezieht 
von beiden Kirchen» wie auch einem Stiflslchen (fcodum 
claustrale} in Ueromünster (Herona) (Kant. Luzern) und einer 
Präbende in Zofingen (Kant. Aargau) ein Einkommen von 
52 ft Basler» von der er den Zehnten leistet. 1, 200. 

Istein (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesentah. Pfarrei. 13</- jf Baseler* 
(nach dem Zehnten berechnet). 1, 198, 



■J Er lebt noch 1290; siehe von Weech, Cod. dtpl. Salem. II 5. 391. 
— f j Baumann, Forschungen zur Schwäbischen Geschichte. S- 315* — *) Haid 
druckt Öhringen, das beruht aber wohl auf einem Schreibfehler, denn Ihringen 
(Vringen) i*t besonders im Dekanat Wasenweiler behandelt. 
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•Rändern (Stadt, Lörrach, Dek. Feuerbach). Candra. Pfarrei. 
45 ff Baseler, Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Ried- 
lingen (Lörrach). Hingetragen ist nur eine Zahlung von 
45 /?. Der zweite Zahlungseintrag fehlt, l, 212. 
K a p p e I (Dort, Freiburg, Dek. Wasenweiltrr). Capell. Pfarrei. 
44 U Breisg.* Der Pfarrer zahlt 2 ß über Gebühr. 1, 208. 
(Dorf, Neustadt, Dek. Schwaningen). Capella. Pfarrei. 8 ff 
Breisg* Der Pfarrer Cünradus zahlt mit Baseler dt. Ob 
er noch anderweitig bepfründet ist, wird nicht gesagt, 1, 187. 

— (Dorf, Villingen, Dek* Kirnbach). Cappetle, Pfarrei. 21 ff 
10 ß Roltweiler.* I, 36. 

Kcnzingcn (Stadt, Emmendingen, Dek. Glottertal). Chcnzingcn, 
Frauenmünster infra niuros. Pfarrei. 47 ff Breisg.* 

— St, Georg im Dorfe Kenzingen. Pfarrei. 3 Mark.* Die Vikarie 
13 ff Hreisg.* Der perpetuus vicarius zahlt für den Rektor 
und (ür sich 44 ß Breisg., mithin 18 dt über Gebühr. 

— St. Peter im Dorfe Kenzingen. Pfarrei. 1 1 Mark.* Der 
Pfarrer zahlt den Zehnten mit 1 Mark und 64 dt Breisg., 
mithin sind 640 dt auf die Mark gerechnet. 1, 201. 202. 

Kiechlinsbcrgen (Dorf, Breisach, Dek. Endingen), Berg. Pfarrei. 
13 Mark,* Der Pfarrer zahlt in Silber, und zwar im ersten 
Termin mit einem Stück von io l » Lot und 7 Konst. dt 
nach Konstanzer Gewicht, im 2. Termin zahlt er eine halbe 
Mark (8 Lot) und 5 Setin nach Konst. Gewicht. Das Setin 
ist % I% Lot. I, 206. 

Kippen hausen (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Pfarrei, 
Die Einkünfte sind so gering, dass der Pfarrer, welcher 
Scholar ist, persönlich nicht residieren kann. Daher gibt 
er auch keinen Zehnten in dem Jahr, t, 136. 137. 

Kirchdorf (Dorf, Villingen, Dek. Pfohren). Pfarrer ist der Dekan 
von Leutkirch (Überlingen), welcher als seine Einkünfte 
12 ff Breisg. dt angibt, sein vicarius perpetuus gibt 25 ff 
Breisg. dt an, mithin trägt die Pfarrei im ganzen 37 ff Breisg. 
Der Pfarrer zahlt seinen Zehnten mit 24 ß Heller; der Vikar 
verpfändet für 25 ß Breisg. (nicht Druckfehler für 50?) 
einen silbernen Kelch im Gewicht von einer Mark. Mit der 
Verplandung sind auch b ß von dem Zehnten des Dekans 
in Leutkirch gedeckt. Der Kelch wird nicht wieder ein- 
gelöst, i, 32. 135. 

Kirchen (Dorf, Engen, Dekanatssitz). Kilchain. Der Pfarrer ist 
gleichzeitig Pfarrer von Weigheim im O.A. Tuttlingen und 
gibt neuerdings von beiden Kirchen eidlich nur etwas mehr 
als 10 Mark Einkünfte an, weil Hagel eingefallen ist. Er 
zahlt davon den Zehnten im ersten Termin mit 1 Mark und 
29 dt Konst. (also 10 Mark und 1 ff, 4 ß 2 dt entsprechend). 
Vorher hat der Pfarrer 30 Mark Einkünfte angegeben. Der 
Kollektor glaubt zwar, der Pfarrer hätte seine Einkünfte 
taxiert haben müssen, als sie im Höchststande waren. I, 25. 
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Kirchen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Kilehain. 15 U Basler.* 
Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer in Tiengen, Wyhlen und 
Egringen t siehe Tiengen. I, 198. 20Q. 

Kirchhöfen (Dorf, Staufen, Dek. Wasenweiler). Kilchhofen. 
Pfarrei, siehe Staufen* i, 208, 

Kirchstetten (aufgegangen in Wiechs, Engen, Dek. Rarasen). 
Kilchstetten. Pfarrei- Unter 6 Mark. 1, 18. 

Kirchzarten (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler). Kilchzarten. 
94 U Breisg. Pfarrer ist der Pfarrer von Herdern (siehe 
dieses). Von den Einkünften werden 25 Mark, die der 
Bischof als Quart empfangen hat, für den Zehnten nicht 
herangezogen. 1, 207» 

Kirnbach (Gemeinde, Wolfach, Dekanatssitz). Kürnbach. Pfarrei. 
Die Einkünfte betragen in Markrechnung keine 6, wohl aber 
5 Mark für den Pfarrer und den Vikar. Ersterer erlegt für 
den Zehnten 1 ff Strassburger, und damit ist die Sache 
erledigt, weil er sagt, er habe 10 ff Strassburger eidlich als 
Einnahme angegeben. (Nach der Markrechnung halte der 
Pfarrer, da nach Cahn, a. a, O. S. 144 der Strassburger dt 
noch ira J. 1313 0,449 6 r * Silber hielt, also 523 auf die 
Konstanzer Mark gingen, 261 dt zahlen müssen. So gab er 
240 dt). 1, 35. 

Kleinkems (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Keras. Pfarrer 
ist Freiherr Lütold von Kötteln, siehe Rötteln. 1, igg. 

K 1 u f tern (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Clufterin. Die 
Pfarreinkünfte finden sich nicht angegeben, die Vikarie bringt 
zugleich mit der vom nahegelegenen Lipbach nur 1 tf 5 /? 
Konst. 1, 137. 

Köndringen (Dorf, Emmendingen, Dek. Glottertal). Chunringen. 
Pfarrei. 20 Konst, Mark.* 1 , 203. 

Konstanz, Domkapitel. Propst Konrad ! ) gibt von derPropstei 
und allen seinen andern Benefizien (ausser der Vikarie in 
Dornhan) 10 Mark als Zehnten, hat mithin ein Einkommen 
von 100 Mark, t, 157. 190. 

— Dekan Walko, (Einkünfte und Zehnte von ihm finden sich 
nicht verzeichnet, weil er als Kollektor von der Steuer be- 
freit war, vgl. Kovac\ Die Verzeichnisse des Lyoncr Kieuz- 
zugszehnten aus der Erzdiözese Salzburg in Quellenstudien 
aus dem historischen Seminar der Universität Innsbruck. 
2, 102). 

— Custos Bertold von Hohenfcls, Schatzmeister (thesaurarius, 
custos) ist Archidiakon vom lllergau, Pfarrer von Griessen 
(A. Waldshut), Dunningen (O.A. Rottweil), Pfaffingen (O.A. 
Herrenberg), Bonndorf. (Überlingen), Sipplingen (ebd.) und 
Ertingen (O.A. Riedlingen). Er und sein Bruder, der 



■) Er ist nicht, wie Haiti, Ftciburgcr Diözesanarchiv i, 159 vermutet, 
identisch mit dem spätem Dompropst Konrad Grafen von Freiburg. 
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Konstanzer Domscholaster Barkard haben zusammen 470 ff 
Konst.* Einkünfte unter Zurechnung einer Weinrente, welche 
sie bei der Reichenau haben. Sie zahlen den Zehnten teils 
in Silber, teils in Pf. 1, 37. 60. 1 10. 141. 151. 156. 

194- 244. 
Konstanz, Domkapitel. Scholaster Burkard von Hohenfels 
(siehe Custos Bertold von Hohenfels). Er ist gleichzeitig 
Pfarrer von Wald (Hohenzollern). 1, 107. 156. 

— Domkeller Heinrich von Wigoldingun (Wiggoltingen, Kant. 
Thurgau). Er bezieht von seiner Dompräbende und andern 
Benelizien, darunter die Pfarrei Hagnau, im ganzen 44 ff 
Konst., entrichtet als Zehnten 89 ß Konst., superaddendo 
unum sol. in decirna ad conscientiam suam. 1, 137. 157. 244. 

— Kapitular Eberhard von Staufenegg (im O.A. Göppingen) 
ist zugleich Pfarrer von Pfullendorf, ferner von Buoch im O.A. 
Waiblingen (Einkünfte von Pfarrei samt Vikariat 79 ff h. 
Vikariat allein 24 ff h), Göppingen (78 ff 3 fl h), Hohen- 
staufen im O.A. Göppingen (41 ff 17 ß 6 dt h) und Wald- 
stetten im O.A. Gmünd (64 ff. 17 ß 8 dt h). Strittig ist 
die Pfarrei Hürnholz (abgegangen?) Eberhard von Staufen- 
egg zahlt den Zehnten von seinen Einkünften mit 43 ff h 
weniger 8 dt, was ein Einkommen von 429 ff 13 ß 4 dt h 
voraussetzt. 1, 64. 70. 75. 98. 135. 158. 

— Kapitular Burkard von Hewen, ist zugleich Pfarrer von Bräun- 
ungen, Öfingen (Pfarrei samt Vikariat hat 17 Mark Ein- 
künfte), Mainwangen (das Vikariat allein hat $ ff b ß 
Konst.), dem Bussen, Ebhausen (O.A. Nagold), Wildberg 
(ebendort, die zwei Vikare dort haben zusammen 10 Mark 
Einkünfte), und Haiterbach (O.A. Nagold, das Vikariat trägt 
20 ff h). Da Burkard als Zehnten 6«/< Mark Silber bezahlt, 
hat er ein Einkommen von 62 '/» Mark. '/« Mark ! Lot 
und 10 Konst. dt sind = 15 ß Konst. gerechnet. [, 33. 
26. 15t. 111. 53- 55- '57- '58. 

— Kapitular Rudolf von Sulzberg. Er besitzt ausser seiner 
Dompräbende die Pfarreien Tal (Kant. St. Gallen), St. Paul 
(im Dekanat Owen, O.A. Kirchheim) mit 10 ff h Einkünfte 
und Kirchdorf (Dek. Dietenheim, O.A. Lculkirch) mit 18 ff 
Konst. und zahlt als Zehnten 1 17 ß 6 dt Konst., hat mithin 
ein Einkommen von 58 ff 15 ß Konst. 1, 244. 72. 142. 

— Kapitular Rudolf von Tannenfels. Er war Archidiakon vom 
Albgau und besass ausser seiner Dompräbende auch die 
Pfarreien Hochberg (Hohenberg) im O.A. Waiblingen (Dek. 
Grunbach), Unterjesingen (Jesingen) im O.A. Herrenberg 
(Dek. Sülchen), [die Vikarie dort trägt 6 ff h], Reute 
(Rüti) und Grünenbach (Grünbach) im bayer. Allgäu (Dek. 
Ebrazhofen). Er bezahlt zum Zehnten 4 l / s Mark bar und 
verpfändet für 2 Mark 3 kleine Becher, Seine Einkünfte 
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beliefen sich demnach auf 65 Mark. 1. 157. 60. 65. 114. 
117. 11g. 
Konstanz, Domkapitel. Kapitular Konrad von Blumberg. Er 
besass ausser seiner Domprabende noch verschiedene 
Pfarreien, von denen aber nur Überlingen genannt wird 
(siehe dieses). 1, 158. 138. 

— Kapitular Magister Hainricus de Basilea, mag. Hainricus 
t> II) cialis (vgl. Regesten der Bischöfe von Konstanz I (1895) 

Reg* S. 344). Kr bezieht von der Präbende Urdorf (Kant. 
Zürich) 15 il , von der Kapelle Freibach (Kant. Bern) 10 ü 
(von diesen Pfründen entrichtet er den Zehnten mit 50 ß 
Basler und gemeiner Pf.) f von einer Präbende in Zürich 
30 ff und von seinem Klaustralhof 3 ff (von beiden letzteren 
Einkommen entrichtet er den Zehnten in Zürcher dt). 1, 158. 
244. 239. 

— Kapitular Heinrich von Klingenberg, Propst von St. Stephan, 
siehe Konstanz, Kollegialstift St. Stephan. 

— Kapitular Magister Heinrich von Schaffhausen. Er hat neben 
seiner Domprabende noch andere Pfründen. Für seine 
Zehntentrichtung wird vom Register des Domdekans Walko 
auf das des Propstes von St. Stephan verwiesen. Hier aber 
sucht man vergebens nach ihm. 1. 137. 244. 

A nm. In den Regesten zur Geschichte der Bischöfe von Konstant I. 
erscheint ein Kapitular dieses Namens nicht, wohl ein Hermann von Schaff* 
hausen. Ob hier eine Verwechslung vorliegt? 

— Kapitular Walther von St. Gallen oder Walther Lesti. Kr 
hat ausser der Domprabende noch eine Präbende in Gach- 
nang (Kant. Thurgau). Von letzterer zahlt er den Zehnten 
mit 30 ß Zürcher, das ergibt ein Einkoramen von 15 ff 
Zürcher dt. Von der Domprabende hat er 7 ff (sie) zu 
zahlen, mithin 70 ff Konst. Einkommen. Als gezahlt sind 
jedoch nur 17 ß Konst. eingetragen. Walther von St. Gallen 
gehört einer Konstanzer Patrizierfamilie an. i, 157. 244. 

— Kapitular Berthold von Bussnang. Er zahlt von seinen ver- 
schiedenen Pfründen, die im einzelnen nicht angegeben 
sind, zuerst i"j Mark, dann zusammen mit dem bischöf- 
lichen Notar Heinrich (siehe diesen) 5 Mark und 15 ß 
Konst. und erhalt 3 verpfändete Kelche zurück. Schliesslich 
zahlt er noch 5 ff Konst. Die Posten, die ihm allein notiert 
sind (i'/s Mark Silber und 5 ff Konst.), weisen auf eine 
Einnahme von 73 ff 13 ß hin. 1, 157. 244. 

— Kapitular Graf Friedrich von Montfort. Er bezieht von 
seiner Konstanzer Präbende 5 Mark. Dieser Graf Friedrich 
scheint mit dem gleichnamigen Dompropst und späteren 
Bischof von Chur (t 12Q0), welcher nach dem über deci- 
mationis 1 275 auch Pfarrer von Rötenbach und Gestrasa 
(im bayer. Altgäu) ist, nicht identisch zu sein. Vanotli, 

Zeittcbr. f. G«cb. iL Obcrrh, N.F. XXIX. i, 
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Geschichte der Grafen von Montfort und Werdenberg S. 39 ff. 
kennt allerdings nur einen Grafen Friedrich von Montfort 
aus jener Zeit* 1» 157. 119 u ( Anm, S. 160. 
Konstanz. Domkapitel. Kapitular Magister Heinrich von Zurzach, 
bezieht von der Präbende in Konstanz 10 Mark nebst den Ge- 
bühren, die für den Wöchner (das Lesen der raissa conven- 
tualis wechselte wöchentlich ab) entfallen (decem marc. cum 
eo quod spectat ad ebedomedarios), von der Pfarrei *üss- 
lingen 18V2 Mark, von der Pfarrei Rheinau (Kant* Zürich) 
11 Mark, der Pfarrei Rickenbach (Thurgauer Bez. Kreuz- 
ungen?) i2*/a Mark, von der Pfarrei Liropach (B.A. Über- 
lingen) 4 Mark weniger 15 ß % von der Pfarrei Eschenz (Kant. 
Thurgau) 21 tt Konst., und schliesslich von der Präbende 
in Bisehofszeil 5 tf 5 ß nebst einem Stiftslehen. Die Ein- 
künfte des Magister Heinrich betragen im ganzen 69 Mark 
(die angegebenen Geldbeträge genau 67 Mark und 15 3 t 
mithin entfallen auf die Nebennutzungen 3 ff 15 ß Konst.). 
er gibt aber den Zehnten von 70 Mark, also einer Mark 
mehr (illam addidit ad bene esse). Von den 7 Mark, die 
er zum Zehnten gibt, deckt er die 4 ersten mit einem 
Becher (ciphus), den er verpfändet, s, 245. 

— Bischöflicher Notar Magister Heinrich (Heinrich von Den- 
kingen). Er ist gleichzeitig Pfarrer von Fulgenstadt im 
O.A, Saulgau und Benefiztat der Kapelle sti. Nicolai in 
Pfullendorf. Von beiden Pfründen bezieht er ein Hinkommen 
von 6 ff Konst.* Dann hat er die Pfarrei Broehenzell 
im O.A. Tettnang und eine Präbende an der St. Johannes- 
kirche auf der Reichenau. Von der Pfarrei Brochcuzell 
zahlt er 4 (J und von der Präbende an der St. Johanneskirche 
auf der Reichenau (siehe diese) 8 d Konst, Im Jahre 1271 
hat er auch ein Kanonikat in Zürich (Regesten zur Gesch. 
der Bischöfe von Konstanz I t Nr. 2297)» siehe auch Kon* 
stanz, Oomkapitular Berthold von Bussnang. 1, 1 1 1 u. 135, 
127, 214. N. F. 4, 36 (von Denkingen). 

— Münster. Altar sanete Marie et Johannis ewangelistc. Altarist 
Priester Heinrich 1 ) bezieht an Hinkünften von dem Altar 
14 ff Konst.* I, 158. 

— St. Stephan» Kollcgiatstift. Der Propst Heinrich von Klingen- 
berg der Ältere (f 1279 Mai i) war auch Propst von 
St. Johann in Konstanz und vom Grossmünster in Zürich» 
ebenso vom Chorherrnstift in Hisehofszell. (Vgl. Beyerle 
im Freiburger Diözesanarchiv N. F. 4, 28 Ü\ 9, 113 ff.) 
Sein Einkommen geht aus dem Liber deeimationis nicht 
hervor (weil er als Kollektor von der Steuer befreit war). 



*) Heinrich Wufcnlin, der erste Inhaber der im Jahre 1266 errichteten 
Pfründe; Beyerle-Maurer, Konstanter Häuserbuch II (1908) S. 436 und Beyerle, 
Cliorhcrrcnsiift SL Johann im Freiburper Diözesanarchiv N. F. 9, 136. 
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Einkünfte der Pfarreien des Bistums Konstanz* g* 

Konstanz, St. Stephan, Kollegiatstift. Der Pfarrer (ungenannt, 
einer der canonici) hat von seiner Präbendc und dem 
Pfarramt 7 ff Konst. zu zahlen; er bezahlt öVj Bf* Ausser* 
dem zahlt er für das Kellerarat 1 ) 30 ß und 11 dt, ver- 
zehntel mithin ein Einkommen von 80 ff cj ß 2 dt i, 243. 

— Kanonikus Johelarius (Rudolf Jochler). Er hatte ausser der 
trabende zu St Stephan in Konstanz (13 ff Konst,) eine 
Präbende zu Bischofszell (7 ff) und war Pfarrer in Aawangen 
(Onewaneh, im Thurgau, 3 ff weniger 2 ß), Salmsach (Salmsa, 
im Thurgau, 4 ff 2 ß) und Leiselheim (Liucelnhain, Breis- 
gau, 13 tt Breisg.), hatte mithin ein Gesamteinkommen aus 
diesen Pfründen von 27 ff Konst, und 13 ff Breisg. Er 
verpfändet im ersten Zahlungsterrain (27 ß Konst. und 13 ß 
Breisg.) 2 Becher, einen Schmuck und 2 Ringe. Im zweiten 
Zahlungstermin, der für St, Stephan und Bischofszell nicht 
angegeben ist, zahlt Jochler (ür Aawangen richtig 3 ß t für 
Salrnsach 4 ß und für Leiselheim 13 ß. Rudolf Jochler 
wird als Chorherr von St. Stephan erwähnt 1 264 (catu 
Const.), 1269 und 1270 (Regesten der Bischöfe von Kon- 
stanz I (i8y5) Nr. 2091, 2226 u. 2244). Er gehörte der 
Konstanzer Patrizierfamilie Jochler an. 1, 243. 219. 213. 206. 

— Kanonikus Ulrich Tuggewas 2 ) zahlt von seinen Einkünften 
(aus der Präbende und Opfern) 28 ß und 11 dt, was einem 
Einkommen von 14 ff 9 ß : '.dt entspricht. I, 244. 

— Kanonikus Wernher zahlt 28 ß Konst, von seiner Präbende; 
also Einkommen 14 ff, 1, 244. 

— Kanonikus Ulrich Spuol 8 ) vei pfändet zunächst einen Becher, 
aber weil seine Einkünfte 6 Mark nicht übersteigen, braucht 
er nichts zu zahlen. 1, 244. 

— Kanonikus Konrad Schopher. Bei ihm ist keine Zehnt* 
leistung vermerkt. — Auch die Einkünfte des Kanonikus 
Walther, des Zellerars, übersteigen nicht 6 Mark, der be- 
reits gezahlte Teilbetrag des Zehnten wird ihm zurück- 
erstattet, i, 244. 

— KoIIegiatkirche St. Johann. Präbendar Meister Heinrich 
von Kappel stellt bei der Zehntberechnung seine Pfründe an 
St, Johann in Rechnung (siehe Weildorf, 1, 136), ebenso 
Präbendar Walter von Laubegg (siehe Winterspüren, I, 151). 

') Auffällig ist, dass nachher noch ein besonderer Zcllerar erwähnt wird. 

— *) Die Tuggewas waren ein Konslanzcr Patriziergeschlecht; siehe Bcyerle, 
Die Konstanzcr Ralslisten des Mittelalters, Heidelberg 1898, S. 52. 54. 56. 

— •) Er gchßrt einem Konstanzer Patriziergeschlecht an (siehe Beyerle, Die 
Konstanzer Katslisten des Mittelalters, S* 52. 53). (Ein gleichnamiger Ver- 
wandter von ihm ist gleichzeitig Chorherr von St. Johann in Konstanz, beide 
dürfen nicht verwechselt werden, siehe Bey<rle im Freiburger Diözcsanarchiv 

N\ F. 9, 13J}. 

6' 
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Krotzingcn (Ober-, Unter*, Staufen, Dek, Wasenweiler). Die 
Pfarrei wurde 1256 dem Kloster St Trutpert inkorporiert. 
Der Inkurat hat ein Hinkommen von 26 tt Breisg.* Das 
darüber hinausgehende Einkommen der Pfarrei hat der Abt 
von St Trutpert zu verzehnten, die Höhe ist nicht ange- 
geben. I, 208. 

Krumbach (Dorf, Messkirch» Dek. Hohentengen). Der Pfarrer 
ist gleichzeitig Pfarrer von Storzingen (Hohenzollern) und 
Zell am Andelsbach, hat im ganzen nur 6 Mark Einkünfte, 
i, 24. 106. 

Laufen (Dorf, Mülthcim, Dek. Feuerbach). Löfen. Pfarrei* 10 d 
Breisg.* Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Amoltem 
und Vörstetten. 1, 201. 211. 

Laushe im (Dorf, Bonndorf» Dek. Schwaningen). Lushain. Pfarrei. 
10 Mark. Der Pfarrer erhält für die Zehntleistung Aus- 
stand bis zum hl. Kreuzfest (wohl Kreuzauffindung 3. Mai). 
Der Kollektor, hier der Propst Heinrich von St. Stephan, 
muss für ihn ein Pfand geben, 1, 188. 

Lehen [Dorf, Freiburg, Dek. Glottertal). Pfarrei. 6 Mark. 

1* 203. 

Leibertingen (Dorf, Messkirch, Dek. Schömberg). Liubertingen. 
Pfarrei. 2. Steuerjahr. 15 ff Konst. Der Rektor zahlt 20 (i 
Konst., ist vom ersten Jahr noch zu g ./ Konst. verpflichtet, 
welche er bis zum nächsten St. Michaelsfest zu geben ver- 
sprochen hat. Actum 1277 Febr. 20. Der Hauptteil des 
Eintrags ist aus dem Jahr 1 276, das actum bezieht sich 
wohl auf die Leistung des Rückstandes aus dem Jahr 1275; 
es fehlt aber der Eintrag über die 2. Terminzahlung (\o fi) 
von 127t). 1, 45. 

Leipferdingen (Dorf, Engen, Dek. Kirchen). Luitfridingen» 
Pfarrei. Einkünfte unter 6 Mark. 1, 26. 

Lei seih ei m (Dorf, Breisach, Dek. Endingen). Liucelnhain. 
Pfarrei. 1 3 ff Breisg.* Pfarrer ist Rudolf Jochler, der 
Kanonikus von St. Stephan in Konstanz (siehe Konstanz L 
1, 206. 

Lenzkirch (Dorf, Neustadt, Dek. Schwaningen). Pfarrei. 7 ff 
Breisg.* Pfarrer Walther. Der Zehnte wird trotz der ge- 
ringen Einkünfte bezahlt, demnach muss der Pfarrer noch 
anderweitig bepfründet sein, oder er residiert nicht, i, 187. 

Le U tki rch (Weiler» Über lingen, Sitz des Dekans). Pfarrei. 
13 ff Konst,* Der Pfarrer ist zugleich Pfarrer von Kirch* 
dorl im Dekanat Pfohren. Er zahlt den Zehnten von Leut- 
kirch mit 26 ß Konst., von denen die ersten 6 ß durch 
ein Pfandobjekt mitgedeckt sind, das sein Vikar in Kirch- 
dorf für sich und den Dekan hergibt. 1, 135. 

Liel (Dorf, Müllheim, Dek. Keuerbach). Liela. Der Pfarrer hat 
gleichzeitig noch eine Präbende am Säckinger Münster, und 
bezieht von beiden Pfründen 30 ff Baseler* i, 212. 
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Limpaeh (Dorf, Überlingen, Dek. Ailingen). Linpach, Pfarrei. 
3 ff 15 ß Konst.* Der Pfarrer bezieht auch noch Ein- 
künfte von Jesuraskirch (Gcseinskilch, jedenfalls = Jesus* 
kilch im Dekanat Buchau, kleine Kapelle zu Haid bei Saul- 
gau gehörig), Alberweiler (Albern wiler im O.A, Ehingen» 
Dek. Sumeüngen) mit 4 ff Konst. und Ahlen (Ahelon, O.A. 
Biberach» Dek. Hayingen), im ganzen von letzteren 3 Kirchen 
etwas über 5 ff. Dem Zehnten wird eine Einnahme von 
g ff zugrunde gelegt, den der Pfarrer mit 18 ß Konst. be- 
gleicht, nachdem er zunächst 4 1 /» ß Konst. bezahlt und für 
den Rest von I3*/j ß einen rein silbernen Kelch im Ge- 
wicht von einer halben Konst. Mark und 20 dt verpfändet 
und wiedereingelöst hat. I t 129. 147, 89. 111. 

Linz (Dorf, Pfullendorf, Dek. Leutkirch), Der Pfarrer ist gleich- 
zeitig Pfarrer von llmensee und Pfarrenbach im O.A. Ravens- 
burg und bezieht von allen 3 Pfarreien insgesamt 28 ff 
Konst,* 1, 135. 

Lipbach (Weiler, Gem. Kluftera im B.A. Überlingen, Dek. 
Ailingen). Littebach. Der Eintrag lautet nur dahin, dass 
der frühere Vikar 3 Bürgen gestellt hat. Zahlungstermin 
ist Martini, widrigenfalls die Bürgen ohne Mahnung und 
Zitation suspendiert und exkommuniziert werden müssen. 
Scriptum in dedicacione (Kirchweihtag). (Siehe auch Kluftern). 
I, 128. 

Lippertsreute (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Luiprechtz- 
ruiti. Pfarrei; siehe Pfaffe nhofen. 1, 136. 

Liptingen (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang). Lubtingen, Der 
Pfarrer ist zugleich Pfarrer von Mühlingen und hat von 
beiden Kirchen eine Einnahme von 7 Mark (— 315 ß 
Konst., der Zehnte = 31 ß 6 dt Konst.). Er gibt als Zehnten 
31 ß 4 dt Konst. post sententiam promulgatam contra non 
solventes deeimam. 1, 150. 151, 

Löffingen (Stadt, Neustadt, Dek. Pfohren). Pfarrei. 40 ff Villin« 
ger.* Pfarrer ist Graf Gottfried von Urach, Herr zu ZindeU 
stein, Bruder des Grafen Heinrich I, zu Fürstenberg; siehe 
Villingen. 1, 30. 

Löhningen (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengen), Löningen. 
Pfarrei. 12 Mark.* Der Pfarrer Konrad gibt den Zehnten 
genau mit 1 Mark und 9 ß Konst. in Silberbarren, 1, 194. 

Lörrach (Stadt, Dek. Wiesental). Pfarrer ist Freiherr Lütold 
von Rötteln; siehe Rötteln, i t 199. 

Lottstetten (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengen), Pfarrei. 22 ff 
Schaffhauser dt.* I, 195. 

Luttingen (Dorf, Waldshut, Dek. Wil). Lutungen, Pfarrei. 16 ff 
Baseler.* 1, 196. 

Mahlspüren (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang), Malsbürren. 
Pfarrei. 9 ff Konst. Weil der Pfarrer residiert und keine 
andere Pfründe hat, gibt er keinen Zehnten. 1, 150. 
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M a i n wa n g e n (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang). Meoewanch. 
Pfarrer ist der Domherr Burkard von Hewen (siehe diesen). 
Das Vikariat trägt 3 ff 6 ß Konst. 1» 151. 

Malterdingen (Dorf, Emmendingen» Dek. Glotter). Pfarrei. 
44 ! /* ff Brcisg.* 1, 204. 

Mappach (Dorf ( Lörrach, Dek, Wiesental), Madebach. Pfarrei. 
1 1 ff Baseler.* Zur Pfarrei Mappach gehört auch die 
Kapelle in Schallbach mit 3 ff 16 ß 8 dt Hinkommen; der 
Zehnte macht 7 ß 8 dt. Über die Zahlung dieses letzteren 
Zehnten findet sich kein Eintrag. 1, 19g. 

Markdorf (Stadt» Überlingen, Dek, Leutkirch). Marchdorf. 
Pfarrei einschliesslich der Vikarie 20 ff Konst.* (Die Vikaric 
allein 13 ff). Den Zehnten zahlt per juramentum suum der 
Stadtamman Eckol von Markdorf. I, 137. (Das unam de 
Marchdorf beruht offenbar auf einem Schreib- oder Lese- 
fehler). 

Markt (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Matra. Pfarrei; siehe 
Inzlingen. 1, 200. 

Marzell (Dorf, Müllheim, Dek. Feuerbach). Marticell, Pfarrei; 
siehe Feuerbach. I, 210. 

Mauracherhof (Geraark. Denzlingen, Emmendingen). Der 
Bischof von Konstanz ist im Besitz von Kirche und Patronat, 
daher die Kirche im Über deeimat. nicht erwähnt wird; 
Frcib. D.-A. N.F. 13, 47. 

Meersburg (Stadt, Überlingen, Dek. Leutkirchl. Merspurg. Das 
Patronatsrccht stand dem Domkapitel Konstanz zu. Der 
Pfarrer hat von seiner Präbende 20 ff Konst.* Einkünfte, 
wovon er den Zehnten post sententiam nach und nach be- 
zahlt. Andere (aus dem Patronatsrccht fliessende) Einkünfte 
haben die Konstanzer Kanoniker ihrerseits verzehntet. Diese 
Einkünfte werden im einzelnen aber nicht namhaft gemacht, 
t» 136. 

Merdingen {Dorf, Breisach, Dek. Wasenweiler). Der Pfarrer 
ist gleichzeitig Pfarrer von Britzingen (siehe dieses) und 
Grünem. 1, 208. 

Merzhausen (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler), Merchshusen. 
Pfarrei. 30 ff Breisg.* Der Pfarrer will diese Schätzung 
auch für die folgenden Jahre gelten lassen als Grundlage 
des Zehnten. i t 209. 

Messkirch (Stadt, Dek. Laitz). Meskilch. Pfarrei. 100 ff Konst.* 

Ip 23. 
Mettingen (Unter-?. Dorf, Waldshut, Dek. Schwaningen). 

Metingen, Pfarrei. 7 ff Baseler.* Der Pfarrer residiert 

nicht oder ist noch anderweitig bepfründet, es ist aus dem 

Eintrag nicht zu ersehen. 
— (Ober-?) Pfarrei. 3 Mark. Tfarrer Konrad (Cuonr.). 1, 187, 
M in sein (Gemeinde, Schopf heim» Dek. Wiescntal). Miseldon 

Pfarrei, 12 ff* i, 200. 
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M öggingen (Dorf, Konstanz» Dek. Deutwang), Mekkingen. 
Pfarrei. 8 ff Konst. Pfarrer ist Friedrich von Bohlingen, 
zugleich Pfarrer von Reute im O.A, Waldsee und Beuren 
an der Aach im B.A, Stockach, auch Chorherr zu Bischofs- 
zeil (siehe Beuren). i, 150. 

Möhringen (Stadt, Engen, Dek, Kirchen). Meringen. Pfarrei. 
ii ff 5 f* Konst. Da der Pfarrer noch sonst bepfründet 
ist, ist er zehntpflichtig. Er gibt den Zehnten mit 22 (i 
Konst. post sententiam, 1, 26. 

Mönch weil er (Dorf, Villingen, Dek. Pfohren). Münechwiler. 
Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von dem benachbarten 
Obereschach und hat von beiden Kirchen und einer Rente 
52 ff Villinger.* Er zahlt den Zehnten in Breisgauer dt 

Mühlhausen (Dorf, Engen, Dek. Riedeschingen). Mulhusen. 
Pfarrei einschliesslich der Vikarie 24 ff Konst.* (Die Vikarie 
allein 7 ff 10 (i Konst.)- Ij 21, 

Mühlingen (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang). Mulingen. Pfarrei; 
siehe Lipüngen. 1, 150. 

Müllheim (Stadt, Dek. Feuerbach). Müllehein. Die Pfarrei hat 
zusammen mit der von dem benachbarten Badenweiler 
20 Mark * Einkommen. Pfarrer von beiden Kirchen ist 
Graf Konrad von Freiburg; vgl. Freiburg i. B. 1, 204, 211. 

Münchingen (Dorf» Bonndorf, Dek. Pfohien). Kapelle; siehe 
Göschweiler. 1. 30, Um 1360—70 ist Münchingen Pfarrei. 

5- 9 2 - 
Mundelfingen (Dorf, Donaueschingen, Dek, Pfohren). Munol- 
vingen. Pfarrei, Kollator St. Gallen. Pfarrer ist Johannes d, ü. 
von Blumberg, zugleich Pfarrer von Deisslingcu, WaUerdingcn, 
Blumenfeld und Riedböhringen; er kann die Einkünfte dieser 
Kirche in diesem Jahre nicht genau angeben, leistet den 
Zehnten mit den andern Kirchen in genere (vgl. Watler- 
dingen). Sein Vikar bezieht ro ff Villinger. 1, 31. 

Munzingen (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler). Pfarrei. 40 tf 
Breisg* Der Zehnte mit 4 ff wird richtig im Dekanat 
Wasenweiler verrechnet, aber vorher auch schon im Dekanat 
Endingen verzeichnet mit Verweis auf Wasenweiler. Es 
bleibt wohl nur die Erklärung übrig, dass der Pfarrer von 
Munzingen dem Kollektor, als er im Dekanat Endingen 
sammelte, den Zehnten bei Gelegenheit einhändigte. Die 
Kirche Munzingen gehörte dem Augustinerinnenslift St. 
Stephan in Strassburg, und so ist es zu erklären, dass 
dieses Stift auch unter den zum Zehnten Verpflichteten ira 
Dekanat Wasenweiler erscheint. Von dem ihm verbleibenden 
Einkommen (über die Pfarrpfriinde hinaus) erlegt das Stift 
den Zehnten mit 7 ff 16 ft Freiburger dt. 1, 205. 208. 
209. N.F. 12, 275. 
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Murg (Dorf, Säckingen» Dek. Wiesental). Pfarrei, 50 ff Baseler.* 
Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit Baseler und auch ge- 
meinen dt. I f 198. 

Mussbach (Zinken, Emmendingen» Dek. Glottertal. Muospach. 
Pfarrei. 24 U Breisg.* 1» 203. 

Neidingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Pfohren), Nidingen. 
Pfarrei. 16 ff Schaff hauser dt. # I, 31, 

Nessel wangen (Dorf, Überlingen Dek. Deutwang). Nessel- 
wanch. Die Kirche war dem Domkapitel zu Konstanz 
inkorporiert, denn die Konstanzer Domherren entrichten 
den Zehnten. Im einzelnen ist nichts angegeben. (Vgl. 
auch Kallen, a. a. O. S # 247). 1, 151. 

Neuenburg (Stadt, M üllheim, Dek. Feuerbach). Nuwenburch 
super Renum. Pfarrei. 40 ff Breisg.* Der Pfarrer zahlt 

4 ff" 15 ;)'. also 15 .; über Gebuhr. 1, 212. 
Neuershausen (Dorf, Freiburg, Dek. Glottertal). Nüwershusen, 

Pfarrei. 16 ff 7 ß Breisg.* Der Pfarrer hat auch gleich- 
zeitig die Pfründe der St. Michaelskapellc in Waldkirch, die 
er aber nicht [genau] taxiert hat, er gibt in 2 Terminen 
von beiden Kirchen 4 3 (i 4 dt als Zehnten, d. h. er gibt 
10 ft 8 dt mehr, als er von der Pfarrei allein schuldig war, 
somit ist das Einkoramen von der St- Michaelskapelle auf 

5 ft 6 ß 8 dt veranschlagt. Siehe auch Waldkirch, St. Michael. 

I, 203. 

Neu hausen (Dorf, Villingen, Dek. Kirnbach). Nuwenhuscn. 

Pfarrei. 30 ff Rottweiler dt.* 1, 36. 
Neustadt (Stadt» Dek. Pfohren). Nova Civitas. Pfarrei. 6 Mark. 

Der Pfarrer residiert und ist nicht anderweitig bepfrundet, 

weshalb er keinen Zehnten gibt. 1, 30. 
Niedereggcnen (Dorf, Müllheim, Dek. Wiesental). Egenhain. 

Pfarrei. 33 ff Baseler. Der Pfarrer Luitold hat als Zehnten 

zu geben 3 , / a ff Haseler, der Zahlungseintrag fehlt. 1, 1 98. 
Niedereschach (Dorf, Villingen, Dek. Kirnbach). Niderischa. 

Pfarrei; siehe Villingcn* i f 32. 
Niederrimsingen (Dorf, Breisach, Dek. Wasenweiler). Pfarrei. 

10 Mark. Der Pfarrer hat diesen Anschlag auch für die 

folgenden Steuerjahre gewählt; er zahlt den Zehnten im 

Betrage von 1 Mark mit 53 ft Breisg. dt. 1, 207. 
N i ed e r w i h I (I )orf, Waldshut, Dekanatssitz). Wil. Pfarrei. 

10 Mark.* 1, 196. 
N i m b u rg (Dorf, Emmendingen, Dek. Glottertal). Nünburch. 

Pfarrei. 42 If Breisg.* 1, 203. 

Nöggenschwihl (Dorf, Waldshut, Dek. Wil). Ögiswil. Pfarrei. 

8 ff Baseler.* Der Pfarrer ist noch anderweitig bepfrundet. 

t, 196. 
Nollingcn (Dorf, Säckingen, Dek. Wiesental). Pfarrei. 25 ff 

Baseler. Der Zahlungseintrag fehlt. 1, 199. 
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Obereggenen (Dorf, Müllheim, Dek. Feuerbach). Eggenhein 

superior* Pfarrei. 28 ft 1 15 (t* Der Pfairer zahlt 2 dt 

ober den Zehnten. 1, 210. 
Obereschach (Dorf, Villingen» Dek. Kirnbach). Oberaschach. 

Pfarrei; siehe Mönchweiler. 1, 36. 
Ober rirasin gen (Dorf, Breisach, Dek. Wasenweiler). Pfarrei. 

23 ff Breisg.* | p 209. 

Oberwolfach (Talgemeinde, Wolfach, Dek. Kirnbach). Pfarrei. 
16 1 4 Mark.* Im ersten Termin verpfändet der Pfarrer für 
eine halbe Mark einen kleinen Kelch (<\en er bei der Zahlung 
im 2. Termin zurückerhalten hat). Den übrigen Teil des 
Zehnten will er am Feste St. Johannes (Juni 24) zahlen 
und auch die bis dahin eingehenden Einkünfte berechnen. 
Im 2: Terrain bezahlt er den ganzen Zehnten mit i*/ 8 Mark 
in Silber. I, 40. 

O b e rz e 1 1 (auf der Reichenau, Delc, Rarasen). Oberuncelle. 
Pfarrei. 13 ff Konst. Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer 
von Böblingen, etc.; siehe Bohlingen. I, 19. 94. 

Ö fingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Kirchen im Tal). Pfarrei 
samt dem Vikariat 17 Mark. Das Vikariat allein 8 Mark. 
Pfarrer ist der Domherr Burkard von Hewen. Patron von 
Öfingen ist die Herrschaft Wartenberg und das Kloster 
Amtenhausen. 1, 26, Fürstenb. Urk.-Buch II Nr. 34. 

Ö hn i n g e n (Propstei der Augustiner* Chorherren, Konstanz. 
Oningen. 90 ff Konst,* Der Propst zahlt im ersten Termin 
die Hälfte des Zehnten mit 4 ! e ;7, im 2. Termin verpfändet 
er zunächst einen Kelch, den er nach geschehener Barzahlung 
von 4V2 ff zurückerhält. 1, 17. 188. 

Ötlingcn (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Ötelicon. Pfarrer 
ist Freiherr Lütold von Rütteln; siehe Rötteln, I, 199. 

O ttoschwanden (Gemeinde und Weiler, Emmendingen, Dek, 
Glottertal). Otenswan. Pfarrei. 10 ff Breisg.* Da der 
Pfarrer den Zehnten zahlt, residiert er entweder nicht oder 
er ist noch anderweitig bepfründet. 1, 203. 

Petershausen (Benediktinerabtei, Konstanz). Petri domus. Der 
Abt beschwört an Einkünften 250 ff Konst. ausser jenen 
in Empfingen (O.A. Haigerloch). Der Abt verpfändet im 
ersten Termin für 12V2 ff 2 Kelche (zu 9 1 | ff) und 2 Stolen 
(zu 3 ff). Nachher zahlt er 5 ft 6 ß Konst. in Pfennigen 
und dann 4 ff 4 ß Konst. in Silber (hier muss irgendwo 
ein Lese- oder Druckfehler vorliegen) und zahlt so im 
ganzen I2 lf 2 ft Konst, Die Pfander haften weiterhin für 
den Rest des Zehnten im Betrage von i2»/ 2 ff Konst., bis 
auch diese der Prior des Klosters in Pfennigen bar bezahlt 
hat — Für die Prokuratio des Erzbischofs Jakob II. von 
Embrun (siehe die Einleitung) zahlten Abt und Konvent 
von Petershausen 1 Mark Silber. 1, 154. 190. 173. 
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Peterzeil (Dorf, Villingen, Dek, Kirnbacb). Ce IIa Petrin Pfarrei. 
27 ft Tübinger.* Der Pfarrer zahlt zuerst den halben Zehnten 
im Betrage von 27 ß Tüb. mit 2 ft 6 dt Halter, was genau 
dem Verhältnis von Tüb. Pf. zu Hellern 1: i 1 /* entspricht; 
im zweiten Terrain zahlt er den Rest auch mit Hellern. 
(Der Text ist hier nicht korrekt, Zahlen sind ausgelassen). 

I, 40. 
Pfaffen hofen (Dorf, Überlingen, Dek. Uutkirch). Der Pfarrer 
ist gleichzeitig Pfarrer von Lippertsreute und hat von beiden 
Kirchen eine Einnahme von 70 ff Konst.* 1, 135. 

Pf äffen weiler (Dorf, Staufen, Dek. Wasenweiler). Phaphen- 
wil. Pfarrei. 45 ff Breisg**, nach dem Zehnten berechnet. 
1, 208. 

— (Dorf, Villingen, Dek. Pfohren). Phaffewilcr. Pfarrei. Es 
fehlt jeglicher Vermerk über Einkünfte und Zehntzahlung. 

1. 3*- 

Pfohre n (Dorf, Donaueschingen, Dek. Pfohren). Der Pfarrer 
und Dekan Heinrich, Chorherr und Mitgründer von St. Johann 
in Konstanz, ist zugleich Pfarrer von Dürrwangen (O.A. 
Balingen) und bezieht von beiden Kirchen zusammen *) 
30 Mark.* i ( 30. N.F. 9, 132. 

Pfullendorf (Amtsstadt, Dek. Leutkirch), Der Pfarrer ist der 
Domkapitular Eberhard von b Slaufenegg, siehe Konstanz, 
Domkapitel, Sein Vikar in Pfullendorf hat 10 Mark Ein- 
künfte. 1, 135. 

— Capella stf. Nicolai. Benefiziat ist der bischöfliche Notar 
Magister Heinrich von Denkingen; siehe Konstanz. 

Radolfzell (Stadt, Konstanz, Dek. Ranisen), Ratolfcelle. Pfarrei. 
20 ff Konst. Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Bohlin- 
gen etc., siehe Bohlingen. 1, 19. 94. 

Kai thas lach (Dorf, Stochach, Dek. Deutwang). Railhaselach. 
Pfarrei, 9 ff Konst.* Der Pfarrer ist noch anderweitig 
bepfründet, weshalb er den Zehnten gibt. 1, 152, 

Ranzo 1 ), Priester in Villingen, hat l6*# neuer Breisg, Einkommen 
aus Renten (in peusionibus). Er zahlt den Zehnten mit 
$2 ß neuer Breisg. mit Abzug von 6 dt, zu deren Zahlung 
er, wie er sagt, nicht verpflichtet sei. 1, 31* 

') Bei seiner Einkommensangabe (Kreib. D.-A. I, 30) ist hinter ipsa 
ein et ausgefallen, da sonst die Kirche Hfohren in dem Zehntregisicr gar 
nicht vertreten wäre, auch ein Einkommen von 30 Mark von einer einzigen 
Dorfkirche wie Düirwangen ganz ungewöhnlich wate. — f ) Dieser Priester 
Kanzo ist jedenfalls identisch mit dem Burchardus sacerdos dictus Ranze in 
Villingen von 1273 (Fürstcnb. Urk.-B. I Nr, 483) und auch wohl mit dem 
her Burchart Ranze in Villingen von 1280 (ebd. Nr. 5 5 1 >• 
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Rast (Dorf, Messkirch, Dek, Laitz). Raste. Pfarrei. 16 ff Konst.* 
I, 23. 

Reichenau» Benediktinerabtei. Der Abt (Albert von Ram- 
stein) hat an Zehnten zu bezahlen für seine Person 20 Mark 
Silber« mithin betragen seine Einkünfte 200 Mark.* Der 
Abt kommt aber auch für den Zehnten des Kirchherren 
von Ulm, der gleichzeitig Pfarrer von Erdungen, Oberzell, 
Radolfzell und Bohlingen (vgl. dieses) ist, auf. Als Grund 
hierfür wird in der Beschreibung des Oberamts Ulm, hrsg. 
vom Statistischen Landesamt, Stuttg. 1 897. 2, 1 3, des- 
gleichen bei Kallen, Die oberschwäbischen Pfründen (Stutz, 
Kirchen rechtliche Abhandl. Heft 45. 46), Sluttg. 1907, 
S. 198 das Patronatsrecht der Reichenau an der Ulmer 
Kirche angegeben. Das Patronatsrecht der Reichenau steht 
wohl ausser Frage, allein ob hierauf die Entrichtung des 
Zehnten zurückzuführen ist, ist doch zweifelhaft, da es an 
analogen Fällen fehlt. Genaueres ist darüber vorläufig nicht 
festzustellen. Der Abt kann den Zehnten nicht bar zahlen; 
er verpfändet im ersten Zahlungstermin ein Kreuz im Werte 
von 20 Mark und einen silbernen vergoldeten Kelch im 
Werte von 3 Mark. Diese Pfandstückc haften auch für die 
erste Zehnthälfte des Kirchherren von Ulm im Betrage von 
2«/i Mark und 2 ff Heller, sowie für 1 ff 6 dt Konst. Rest- 
schuld von der ersten Zehnthälfte des Reichenauer Konvents 
(siehe diesen). Später gibt der Abt sein Leibross her im 
Werte von 20 Mark und zahlt damit den ganzen Zehnten, 
der auf seine Person entfällt (unter Einlösung der Pfand- 
stücke). Neuerdings verpfändet er für den Zehnten von 
Ulm (5 Mark und 4 ff Heller) und den übrigen Kirchen 
des Ulmer Pfarrherren im Betrage von 10 ff (nach dem 
Druck bei Haid hat der über deeimationis 9 ff) und 12 ß 
Konst., sowie für das 1 ff 6 dt Konst. vom Reichenauer 
Kapitel herrührend einen Kelch im Werte von 6 Mark. 
Ober die Einlösung dieses Pfandes, das den Zehnten nicht 
ganz deckt, findet sich kein Eintrag. 1, 155. 156. 
— Der Konvent schuldet an Zehnten tarn de offieiis quam de 
prebendis 1 2 ff 4 dt, Konst. Das Jahreseinkommen betrug 
mithin aus Gottesdiensten (bestellten Messen etc.) und 
Pfründen 120 ff 3 ß 4 dt Konst. Der Konvent zahlt im 
ersten Termin 4 ff ig ß 8 dt und bleibt 1 ff 6 dt schuldig, 
für die Pfandobjekte des Abtes haften. Über die Zahlung 
der anderen Zehnthälfte findet sich kein Kintrag, als nur 
die summarische Bemerkung am Schluss: Item de conventu 
ibidem (Reichenau). de abbate Petri domus et Monasteriolo 
solutc sunt 42 ff Constanc, den. Da der Abt von Peters* 
hausen 25 ff und Münsterlingen 6 ff bezahlt hat, hat der 
Konvent von Reichenau 11 ff statt der geschuldeten 12 ff 
und 4 dt Konst. gezahlt. I, 155. 156. 
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Reichenau {Benediktinerabtei). Der Dekan zahlt für sich und 
sein Amt 3 ff 5 ß Konst., die sein Diener Wilhelm am 
1. Okt. 1275 dem Kollektor Dekan Walko überbringt. Das 
Einkommen betrug demnach 32 ^ ff Kunst. 1, 156, 

— Der Probst 1 ) zahlt zuerst für sich 15 ß Kons!., die er durch 
seinen Diener C. Buri aro 21 . Sept. 1275 überbringen lässt. 
Ein weiterer Eintrag» den das »zuerst (primo I« erwarten 
lässt, fehlt. Sein Einkommen scheint 15 ft betragen zu 
babeu. i, 155. 

— Der Kustos zahlt für sich 14 ß Konst. (gleichzeitig mit dem 
Propst am 21. Sept. durch dessen Diener Buri). Sein Ein- 
kommen betrug darnach nur 7 ff Konst. 1, 155. 

— Der Kämmerer Sununkalp zahlt erstmals für sich 13 ß 
Konst., gleichfalls am 21. Sept. durch den Diener Buri. 
Ein weiterer Eintrag fehlt. 1, 156. 

— Der Mönch Johannes von Lauben (im Elsass) zahlt für sich 
durch seinen Schüler Ulrich am 30. November 12 ß Konst. 
Also Einkommen 6 ff t i t 156. 

Reichenau, Kollegiatkirche St. Johann. (Sie lag auf dem 
Gottesacker und stiess an das Paradies vor dem Portal des 
Münsters in Mittelzeil, vgl. Kraus, Kunstdenkmäler des 
Grossherzogtums Baden 1» 331 u. 332). Der Pfarrer von 
Ermatingen (Kanton Thurgau) hat von dieser seiner Pfarrei 
und von einer Pfründe an St. Johann in der Reichenau 
40 ff Konst,* i t 214. 

— Der Pfarrer von Mühlhauscn (im O.A. Tuttlingen), Herr 
Baldemar, hat von dieser seiner Pfarrei und von einer Pfründe 
an St. Johann in der Reichenau 17 ff Rottw.* Er bezahlt den 
Zehnten im Betrage von 34 ß Rottw. mit 25 ß ö dt Konst., 
was ungefähr dem Verhältnis von 3:4 entspricht» und fügt 
noch 2ß zur Gewissensberuhigung hinzu. [, 27. ßaldemar 
ist wohl identisch mit dem Gründerchorherrn von St. Johann 
in Konstanz, Baldemar von Rottweil; vgl. Beycrle im Freib. 
Diözesanarchiv N.F. 9, 132. ' 4 

— Präbendar Heinrich (von Dcnkiifgen), bischöflicher Notar» 
siehe Konstanz. 

— Präbendar Walter von Laubegg (ob an St. Johann?)» siehe 
Winterspüren. 

Reiself in gen (Dorf, Bonndorf, Dek. Pfohren). Risolvingen. 
Weiterer Eintrag fehlt. I, 30. 

Reute (Oberreute, Dorf, Emmendingen, Dek. Glottertal). Riuti. 
Pfarrei. 65 ff Breisg.** (nach dem Zehnten berechnet), 
— (Unterreute, Dorf, Emmendingen, Dek. Glottertal). Riuti 
inferior. Pfarrei. 35 ff Breisg.* 1, 202. 



') Burkard von Hewen t -wohl nicht identisch mit dem Konstanter 
Dorokapitular. 
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Rhcinheira (Dorf, Waldshut, Dek. Hohentengen). Rinhain. 
Pfarrei, siehe Gailingen. I, 194. 

Rheinweiler (Dorf, Müllheim, Dek. Feuerbach). Kinwil, siehe 
Hasel. 1, 210. 

Riedböhringen (Beringen, Dorf, Donaueschingen, Dek, Pfohren). 
Pfarrei. Kollator Reichenau. Pfarrer ist Johannes d, u. von 
Blumberg, zugleich Pfarrer von Deisslingen, Watterdingen, 
Blumenfeld und Mundelfingen, gibt seine Einkünfte in dem 
Jahr mit 7 Breisg, dt an. Die Einkünfte seines Vikars 
sind noch nicht berechnet (vgl. Watterdingen). i t 31 und 

35/36. 
Riedern (Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen). Augustinerpropstei. 

50 ff Breisg.* i, 187. 
Riedlingen (Dorf, Lörrach, Dek. Keuerbach). Rüdclicon, Pfarrei. 

45 ff Baseler. Als gezahlt finden sich nur 45 ß t die Hälfte 

des Zehnten, eingetragen. Der Pfarrer ist auch Pfarrer von 

Kandern. 1, 212. 
Riedeschingen (Dorf, Donaueschingen, Dekanatssitz). Pfarrei. 

15 U Schaff hauser.* 1, 20. 
Rippoldsau (Weiler, Wolfach, Dek. Kirnbach). Benediktiner- 

Priorat. 60 ff Strassb.* i, 41. 
Roggenbeuren (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Roggen* 

bürron. Die Vikarie ausser der Pfarrei trägt 10 ff Konst. 

«1 «37- 
Röhrenbach (Weiler, Pfullendorf, Dek. Leutkirch). Röribach. 

Die Vikarie trägt für sich allein 5 ff Konst. Pfarrer ist 

Graf Berthold von Heiligenberg, zugleich Pfarrer von Saul- 

dorf, Kirchheim im O.A. Ehingen und Schcmmerberg im 

O.A. Biberach. Auch hat er eine zweite Präbende in 

Niederkirch im O.A. Biberach und ist Kanonikus von 

St, Johann in Konstanz. Die Kinkünlte finden sich nur bei 

Schemrnerberg mit 15 ff Konst. angegeben, wovon der 

Zehnte mit t l l$ (( bezahlt wird. (Graf Berthold starb am 

17. Januar 1298 als Bischof von Chur). 1, 137. 23. 89. 147, 

Rossberg (Weiler, Wolfach, Dek. Kirnbach) hat keinen weiteren 
Eintrag. 1, 41. 

Rötteln (Weiler, Lörrach, Dek. Wiesental). Rötelain. Der Pfarrer 
Freiherr Lülold von Rütteln ist gleichzeitig Pfarrer von 
Kleinkems, Blansingen, Wollbach, Hinzen, Ötlingen, Lörrach, 
Hauingen, Steinen, Schopf heiin und Herten (sämtlich im 
Dekanat Wiesental). Die Einkünfte von diesen Pfarreien 
belaufen sich auf 332 ff Baseler über die Quart, welche 
der Bischof erhalten hat. Der Pfarrer bezahlt 14 ff an 
Roger von Morlemonte, den päpstlichen Kollektor in Süd- 
deutschland, für den Rest im lietrage von 19 ff 4 ß erhält 
er Ausstand bis zum 6, Januar (1276). 1, 199. 

Säckingen (Stadt, Dek. Wiescntal). Sechingen. Pfarrei. 15 tf 
Baseler* (nach dem Zehnten berechnet). 1, 199. 
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Säckingen» Benediktinerinnenabtei. Die Äbtissin [Gräfin Anna 
von Pfirt] schuldet als Zehnten 5 ff Baseler,* hat mithin 
50 ff Hinkommen. Sie zahlt 5 ff und 10 ß. Als Proku- 
ratio für den Erzbischof von Embrun zahlt die Äbtissin 
eine Mark, i, 192. 174. 

— St Fridolinsmünster, Klosterkirche der Benediktincrinnen. 
Chorherrnpfründe, siehe Lieh — Eine andere Pfründe hat 
der Dekan von St. Peter in Basel, er bezahlt den Zehnten 
von der Säckinger Pfründe mit 10 ß Baseler, demnach beträgt 
das Einkommen 5 ff Baseler. — Ober ein officium in Säckingen 
vgl. Schwörstatt, i, 192. 

Safg (Dorf, Neustadt, Dek* Schwaningen), Pfarrei. 4 ft 2 ß 
Basier,* Der Pfarrer Nikolaus Münzer von SchatThausen ist 
auch Pfarrer in Bühl (A. Waldshut) und bezahlt daher den 
Zehnten; vgl. Bühl, i, 187. 

Salem (Weiler, Überlingen). Zisterzienserabtei, Der Zister- 
zienserorden war gemäss der Bulle Gregors X. vom Kreuz- 
zugszehnten befreit. — Für die Prokuratio des Erzbischofs 
von Embrun steuert Salem 3 Mark Silber Konst. Gewichtes 
bei. i t 172. 

St. Blasien, Benediklinerabtei. 440 Mark* Silber Konst. Ge- 
wäges (nach dem bezahlten Zehnten berechnet). — Für die 
Prokuratio des Erzbischofs von Embrun zahlt das Kloster 

2 Mark Silber Konst. Gewäges. t, 163, 172 73. 

St. Georgen (Stadt, V Illingen, Dek. Pfohren). Benediktiner- 
kloster. Einkünfte vom Kloster und den zugehörigen Pfarr- 
kirchen in Hausach, Voekenhausen, St, Georgen (sti, Lau- 
rentii), Tennenbronn und Furtwangen 160 Mark.* Der Abt 
zahlt den Zehnten in Silber und 7 ß über Gebühr. — An 
der Prokuratio des Krzbisehofs von Embrun hat das Kloster 
i 1 2 Mark Silber zu zahlen, es zahlt zunächst */j Mark und 

3 dt in Silber, für den Rest von '/l Mark weniger 4 (!) dt 
bürgt Magister Heinrich von Herbolzhcim (Herbotishain). 

— Pfarrei, siehe St. Georgen, Benediktinerkloster. 

St. Margen (Dorf, Freiburg), Kloster der Augustiner-Chorherren. 
Cella sanete Marie in Nigra silva. Abt Wernher gibt als 
Einkünfte 200 ff Breisg. an, er zahlt aber 37 ff 7 ß 1 1 dt 
Breisg. und gemeiner dt. Das ist nicht miteinander zu ver- 
einbaren. Sollten mit den angegebenen Einkünften nur die 
des Abtes allein oder die des Klosters allein gemeint sein? 
— Zur Prokuratio des Erzbischofs von Embrun steuert das 
Kloster } j z Mark Silber bei. 1, ig2, 198. 173, 

SL Martin in den Widen (die Martinskapelle bei Nenzingen, 
Amt Stockach, siehe Kallen» Die oberschwäbischen Pfründen 
des Bistums Konstanz, S. 126; ee<:Iesia parochialis sti Martini 
extra villara Nenczingen 1470, Krieger, Topograph. Wörter- 
buch 2, 289). Pfarrei- Einkünfte unter 2 ff Konst. dt. 
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Der Pfarrer residiert nicht, weil er nicht soviel Hinkommen 
hat, dass er persönlich residieren kann, i, 152. 

St. Feter (Gemeinde» Freiburg). Benediktinerabtei. 200 Mark.* 
— Zur Prokuratio des Erzbischofs von Embrun steuert das 
Kloster i 1 /, Mark Silber bei. 1, 198. 189. 173, 

St. Trudpert (Staufen), Benediktinerkloster. 240 Mark* (auch 
für die folgenden Jahre gilt diese Angabe). Dem Kloster 
ist die Kirche Krotzingen inkorporiert. — Zur Prokuratio 
des Erzbischofs von Embrun steuert das Kloster I*/a Mark 
Silber bei. 1» 189. 1 73. 

St. Ulrich (Dorf, Staufen, älterer Name Wilmarszell). Cella 
Vilmaris. Kluniazenserpropstei. Über Einkünfte und Steuer- 
leistung findet sich kein Eintrag, i, 163. 176, 

Sauldorf (Dorf, Messkirch, Dek. Laitz). Suldorf. Pfarrer ist 
Graf Berthold von Heiligenberg, siehe Röhrenbach. 1, 23, 

Schabenhausen (Gemeinde, Villingen» Dek. Kirnbach). Schaiben- 
husen. Unter 6 ff Rottw. Da der Pfarrer keine andere 
Pfründe hat, ist er vom Zehnten befreit, 1, 36. 

Schallbach (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Schalbach. Die 
Kapelle gehört zur Pfarrei Mappach (siehe dieses). I, 199. 

Schaphach (Dorf, Wolfach, Dek, Kirnbach). Schappach. 40 ff 
Strassb. dt. # I, 40. 

Schenkenberg (Hof, Engen, Dek, Kiedeschingen). Pfarrei. 1 ff 
Kunst, Der Pfarrer residiert, hat aber kein anderes Bene- 
fizium und ist daher vom Zehnten befreit. 1, 22^ 

Schenkenzeil (Dorf, Wolfach, Dek. Kiedeschingen). Cella pin- 
cerne. 20 ff Strassb.* 1, 40. 

Scherzingen (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler). Der Pfarrer 
ist zugleich Pfarrer von Bechtoldskirch und bezieht von beiden 
Kirchen zusammen 61 ff 5 ß Breisg.* i, 207. 

Schienen (Dorf, Konstanz, Dek. Ramsen). Schinuon. Propstei. 
Der Kustos hat für seine Person 7 Mark* Einkünfte. Er 
zahlt den Zehnten mit 31 3 1 t dt Konst. (5 dt über Gebühr). 

— Präbende des H. de Homberg. 10 ff Konst.* 

— Präbende des dominus H. de Schinuon. Dieser ist gleich* 
zeitig Pfarrer in Raitenhausen und in Wangen, welche 
3 Pfründen ihm zusammen 1 1 ff Konst. einbringen (Baiten- 
hausen allein 37 ß)\ ausserdem hat er von der Pfarrei und 
der Vikarie in Schienen 10 ff Konst. * t von letzteren gibt 
er den Zehnten mit 1 ff t Vgl. Baitenhausen, Wangen. 1,18. 

Schiltach (Stadt, Wolfach, Dek. Kirnbach). Pfarrei. 37 ff 
Strassb.* i, 40. 

Schlatt (Dorf, Staufen, Dek. Wasenweiler). Eazaritenhaus 1 ). Der 
Rektor hat 10 Mark* Hinkünfte, und ebensoviel als Pfarrer 
von Dälliken im Kant, Zürich.* 1, 208, 228. 



*) Dem Lazaritcnhaus war die Pfarrkirche in Schlatt inkorporiert (Zeil- 
sehr. T d. Gesch. d. Oberrh. N.F. 1, 468). 



ogle 






9 6 



TumbQlt, 



Schliengen (Dorf, Müllheira, Dek. Feuerbach), Der Pfarrer ist 
gleichzeitig Pfarrer von Ballrechten, Gündlingen und Weis* 
weil und hat von diesen Pfründen zusammen n 3 ff Breisg. 
Hinkommen, von dem er den Zehnten mit 1 1 ü ♦) ß ent- 
richtet. In Schliengen geht die Quart vom Pfarreinkommen 
ab. i f 210. 

Schonach (Dorf, Triberg, Dek. Kirnbach). Pfarrei. 50 U Breisg * 
Der Pfarrer ist auch Pfarrer von dem benachbarten Schön- 
wald mit 20 U Einkünfte. 1, 39. 

Schönwald (Dorf, Triberg, Dek. Kirnbach). Pfarrei. 20 ff Breisg.* 
Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Schonach mit 50 ff 
Einkünfte. I, 39. 

Schopfheim (Stadt, Dek. Wiesental). Schophehain. Pfarrer ist 
Freiherr Lütold von Rötteln, siehe Röttetn. 1, igg. 

Schultern (Dorf, Lahr). Schutera. Diese zum Bistum Strass- 
burg gehörige Benediktinerabtei zahlt von ihrem im Kon* 
Stanzer Bistum gelegenen Besitz als Zehnten 12 ff 16 ß 
IJreisg, und gemeiner dt. 1, 192. 

Schwandorf (Ober-, Stockach, Dek. Deutwang). Swandorf. 
Pfarrei, siehe Holzach. i t 152. 

Schwaningen (Dorf, ßoimdorf» Dekanatssitz). Swaningen. Pfarrei. 
15 Mark.* i, 187. 

Schwenoingen (Dorf, Messkirch, Dek. Schomberg), Swannlngen- 
Plarrei. 10 ff Rottw.* Der Pfarrer zahlt 16 ß Konst. für 
20 ß Rottw. 1, 45, 

Schwerseil (Dorf, Waldshut, Dek. Hohcnlengen). Swerzen. 
Pfarrei. 7 Mark. Der Pfarrer Burkhard gibt keinen Zehnten, 
da von den 7 Mark der Bischof 4 für seine Quart hat. 

Ii IQ4- 
Schwörstatt (Nieder- und Ober-, Säckingen, Dek. Wiesental), 
Swerzstat. Der Pfarrer hat gleichzeitig ein officium in 
Säckingen, er schuldet von beiden Pfründen 54 ß als Zehnten 
(mithin Einkommen -27 ff). Kr hat bereits die Hälfte des 
Zehnten mit 27 ß Haseler gezahlt, erhält den Betrag aber 
zurück, quia illo hiivlo spoliatus nichil pereepit, Das zurück- 
gegebene Geld wird aus dem Säckchen des Pfarrers von 
Fischental im Kant. Zürich entnommen, I, 200. 240. 

Seefelden (Weiler, Überlingen, Dek. Leutkircb), Sevelt. (Die 
Pfarrei wurde 1225 dem Konstanzer Domkapitel inkorporiert, 
siebe Krieger, Topograph. Wörterbuch von IJaden, 2, 970). 
Die Pfarrei trägt ausser den Zehnten und den Einkünften, 
welche die Konstanzer Domherren beziehen, 24 ff Konst.* 
(Die Konstanzer Domherren haben ihre Zehnlleislung zu- 
sammen mit ihren Kanonikaten abgemacht), i, 136. 

Sen len hart (Dorf, Messkirch, Dek. Laiiz). Pfarrei. Unter 
6 Mark. 1, 23. 
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Sexau (Dorf, Emmendingen, Dek. Glottertal). Saxow. Pfarrei. 
19 ff 6 ß Strassb. Der Pfarrer erlegt den Zehnten bis auf 
9 dt. | v 203. 

Siegelau (Dorf, Waldkirch, Dek. Glottertal). Sigelnow, Pfarr- 
kirche und St. Nikolauskapelle. 28 Fi Breisg. Der Pfarrer 
zahlt 29 ß. Der zweite Eintrag fehlt. 1, 202. 

Siggingen (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Pfarrei. Unter 
3 Mark. Der Pfarrer residiert, gibt daher keinen Zehnten. 

h 137- 

Simonswald (Dorf, Waldkirch» Dek. Glottertal). Sigenmanswald. 

Pfarrei, Kollator das Margaretenstift in Waldkirch, siehe 
Waldkirch, St. Peter. 1, 202. 
Singen (Stadt, Konstanz, Dek. Ramsen). Pfarrei. 22 ff Konst. 
Der Pfarrer zahlt 22 ß t d. h. die Hälfte des Zehnten. Die 
andere Hälfte wird der Bischof von der Quart zahlen, die 
er in dem Jahre empfangen hat. 1, 18. 

Sipplingen (Dorf, Überlingen, Dek. Deutwang). Pfarrer war, 
wie es scheint, der Domkustos Berthold von Hohenfels, in 
seinem Zehnten und dem seines Bruders Burkard ist der 
Zehnte von Sipplingen eingeschlossen; vgl« Konstanz, Dom- 
kapitel. Wie später, war Sipplingen auch schon wohl damals 
dem Domkapitel inkorporiert, i, 151. 

Sitzenkirch (Dorf, Müllheim, Dek. Feuerbach). Sincekilch. 
Benediktinerinnenkloster mit 20 Nonnen. 40 u Baseler. 
Das Kloster verpfändet zunächst einen Kelch für 2 ff Baseler. 
Nach einem weiteren Eintrag hat es den Zehnten gezahlt 
mit 4 ff weniger 3 ß. I, 211. 

Sölden (Dorf, Freiburg). Seiden. Priorat. Ohne weiteren Ein- 
trag. i, 163. 

S taufen (Dek. Wasenweiler). St&phen. Der Pfarrer ist gleich- 
zeitig Pfarrer von Kirchholen, Tunsei und Heitersheim. Von 
allen diesen Pfarreien wurde in jenem Jahre die Quart ge- 
nommen. Leider ist das Einkommen des Pfarrers nicht 
angegeben, er zahlt im ersten Termin 4*/* Mark und 8 dt 
Freib. Gewichtes, im zweiten 5 Mark Freib. Gewichtes 
weniger 4 ß Konst. »Sed argentum*, fügt der Kollektor 
hinzu, »valet 5 sol, Const. minus quam si esset purum« 1 ). 
1, 208. 

( ) Was man unter argentum purum verstand, setzt Cahn, Geld- und 

Münzgeschichte 1, 12 auseinander. Aus vorgenommenen Münzproben» sowie 

aas der Konstanzer Münzordnung Bischof Heinrichs I. von 1240 geht hervor, 

dass das argentum purum ein etwa 1 5*/* l&tiges Silber gewesen ist, das also 

etwa >/ 4 Lot unreinen Zusatzes hatte. Die Zeitgenossen betrachteten dieses 

Silber jedoch als ganz reines. Das Silber, womit der Pfarrer von Staufen 

zahlte, hat also mehr unreinen Zusatzes» was auf 5 Mark (oder 9'/t Mark?) 

5 ß Konst. ausmacht. 

Zeltschr. £ Getch. <t Oberrh. NF XXIX. I. y 
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Steinen (Dorf» Lörrach, Dek. Wiesental). Steina. Pfarrer ist 
Freiherr Lütold von Rütteln, siehe Rötteln. I» 199. 

St einen statt (Dorf, Müllheira, Dek. Feuerbach). Stainestat 
minor. Pfarrei. "L Mark. Der Pfarrer residiert und ist 
nicht anderweitig bepfründet, daher zehntfrei. I, 21 1. 

Steisslingen (Dorf, Stockach, Dek. Riedeschingen). Stüselingen. 
Pfarrei 6 l /j ß\ Vikarie Q*/j ff. Der Pfarrer zahlt den Zehnten 
von 16 ff Konst. Einkünfte richtig mit 32 ß Konst. 1« 21. 

Stetten (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental), Stethain. Der Pfarrer 
ist zugleich Pfarrer von Waldkirch (siehe dieses) und Hil- 
geringen, 1, 196. 

— (Dorf, Überlingen, Dek. Leulkirch). Pfarrei. 32 ß Konst.* 
Der Plarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Buggingen im Breis- 
gau mit 8 ff 15 8 Breisg, m 7 ff Konst, Er entrichtet den 
Zehnten von beiden Kirchen mit 17 ß 2 dt Konst, !, 137. 

— am kalten Markt (Dorf, Messkirch, Dek. Schöraberg). Stetten. 
Pfarrei, 8 ff Rottw.* ausser den Opfern, Der Pfarrer Heinrich 
von Tieringen (im O.A. Balingen) entrichtet post senten- 
tiam den Zehuten mit 16 ß t Die Opfer soll er zu Weih* 
nachten des gegenwärtigen Jahres berechnen und verzehnten, 
d, h. beim ersten Termin des folgenden Steuerjahres. 1,45, 

Stockach (Amtsstadt, Dek. Deutwang). Pfarrei- 20« Konst.* 
Die Angaben macht statt des Pfarrers, der gleichzeitig Pfarrer 
von Vöhrenbach sein muss, sein Vikar, Es werden gezahlt 
im ersten Terrain 1 ff Konst., im zweiten Tennin 15 ß 
Konst., wovon 3 ß auf das überschiessende Silber von 
Vöhrenbach (1 Lot und 6 dt) gerechnet werden. Der Rest 
von 5 ß wird post sententiara gezahlt; vgl. Vöhrenbach. 

Stü Illingen (Stadt und Dorf, Bonndorf, Dek. Schwaningen). 
Pfarrei. 15 Mark.* Pfarrer Rüdeger. I» 188. 

S t u n z i n g e n (in Waldshut aufgegangen, Dek. WihI). Pfarrei,' 
10 Mark* (nach dem Zehnten berechnet), i, 196. 

Sulzbach (Dorf, Wolfach, Dek. Kirnbach)- Pfarrei. 10 ff Strassb. 
Im ersten Termin wird die Hälfte des Zehnten mit \o ß Strassb. 
bezahlt; nach ergangener Sentenz schwört Cuonradus dictus 
Tanneier de Alpersbacli [der inzwischen neu installierte 
Plarrer], dass er [im 2. Termin] 10 ß Strassburger bezahlt 
habe und somit sei der ganze Zehnte erlegt. Allein im 
Register war die zweite Terminzahlung nicht zu finden. 1 , 40, 

Sulzburg (Stadt, Müllheim)* Benediktinerinnenkloster. Sulzberch, 
80 Mark * (nach dem Zehnten berechnet). 1, 192. 

Sunthausen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Kirchen). Pfarrei, 
ursprünglich Wartenberger Patronats. 6 Mark. Pfarrer ist 
der Pfarrer von Rietheim (O.A. Tuttlingen), der auch gleich- 
zeitig noch Pfarrer von Heidenhofen ist (siehe dieses). 1, 27. 

Tegernau (Dorf, Schopfheim, Dek, Wiesental). Tegerno. Pfarrei. 
24 Mark.* Der Pfarrer zahlt den Zehuten in Silber mit 
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2 1 2 Mark Konst. Gewichtes. Für das überschüssige Ein- 

zehntel Mark (= 54 dt Konst.) erhält er 34 dt Konst. 

zurück, so dass er immer noch 20 dt zu viel zahlte. 1, 199, 
Pen gen (Tengendorf, Engen, Dek. Riedeschingen). Pfarrei. 

02 ! ;i ff Schaffhauser * (einschliesslich des Vikariats, welches 

6 Mark trägt). Der Pfarrer zahlt 6 ff 5 ß Schaffh. und hat 

damit den ganzen Zehnten tarn de plebanatu quam eciam 

de vicaria erlegt. 1, 21. 
Teningen (Dorf, Emmendingen, Dek. Glottertal, ehedem Ober* 

und Unterteningen, jedes mit einer Pfarrkirche). Tenningen 

superior. Pfarrei, 17 tf*. — Tenningen [inferior]. Pfarrei. 

12 (?) ff Breisg, Der Pfarrer zahlt 20 ß. 1, 201. 202. 
Tennenbach (Zinken, Emmendingen). Zisterzicnserkloster. 

Tännibach* Das Kloster, welches vom Kreuzzugszehnten 

befreit war, steuert für die Prokuratio des Erzbischofs von 

Embrun 2 Mark Silber bei. 1, 172. 
Tennenbronn (Kath. u. Evang. T., 2 Dörfer, Triberg, Dek. 

Kirnbach). Tennibrunnen. Die Kirche gehört dem Kloster 

St. Georgen, siehe dieses, i, 39. 30. 
Tiengen (Stadt, Waldshut, Dek. Wil). Töngen. Der Pfarrer 

muss 7 ff Baseler zahlen (also Einkommen 70 ff) % er zahlt 

aber nur 2 1 e Mark Silber, j, 196. 

— (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler). Töngen. Pfarrei. 35 ff 
Basler.* Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Wyhlen 
(20 ff). Kirchen (15 ff) und Egringen (10 ff) im Amt 
Lörrach, so dass er im ganzen ein Einkommen von 80 ff 
hat. Er zahlt den Zehnten im ersten Termin mit 4 ff 
Breisg., im zweiten mit 4 ff gemeiner Pf. (Das angegebene 
Steuersoll im Über decira. 1 , 209 von den einzelnen 
Pfarreien bezieht sich nur auf den ersten Steuertermin). 

Tüllingen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Tullichon. Pfarrei. 

15 ff Baseler (also zehntfrei), i, 198. 
Tunsei (Dorf, Staufen, Dek. Wasenweiler;. Tonsei, siehe Staufen. 

1, 208. 
Überlingen (Dek, Leutkirch). Pfarrei. 140 ff Konst.* (nach 

dem Zehnten berechnet). Der Pfarrer Domkapitular Konrad 

von Blumberg zahlt zuerst in Pfandstücken 10 ff Konst.; 

alsdann nach der Strafandrohung gibt er 3 8 / 4 ff Konst. (am 

22. Sept.). Über die Zahlung der noch schuldigen 5 (i 

findet sich kein Eintrag» 1, 135. 

— Die Johanniterkommende und der Franziskanerinnenkonvent 
an der Wiese sind vom Zehnten befreit, i, 138. 

Umkirch (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler). Vntkilch. Die 

Pfarrei ist unbesetzt 1, 208. 
Unadingen (Dorf, Donaueschingen» Dek. Pfohren). Vndingen. 

Ohne weiteren Eintrag. I, 31. 
Urach (Talgeraeinde, Neustadt, Delc. Pfohren). Der Pfarrer ist 

gleichzeitig Pfarrer von Grüningen, siehe dieses. 1, 32, 

7* 



>gk nmSSSSm 



lOO Turobült 

Um au (Dorf» Überlingen, Dek. Ailingen). Vrnöwe. Pfarrei 
einschliesslich der Vikarie 1 1 ff weniger 6 dt Konst. (Die 
Pfarrei allein 7 ff weniger 7 ß t die Vikarie für sich 4 ff 6 ß 
Konst., die Rechnung stimmt nicht ganz genau. Wegen 
der geringen Einkünfte ist die Pfarrei nicht zehntpflichtig). 
I, 128. 

Villingen (Dek. Pfohren). Altstadt Villingen. Pfarrei. 40 Mark * 
Pfarrer ist Graf Gottfried von Urach» Herr zu Zindelstein p 
Bruder des Graferv Heinrich I. zu Fürstenberg; er ist gleich- 
zeitig auch Pfarrer zu Löffingen (40 ff Villinger), Ober- 
schwenningen (Schwennmgen im O.A. Rottweil, 16 ff Vill.) f 
Balingen (40 ff Rottw.), Niedereschach, Leidringen (im O.A. 
Sulz» 46 ff Rottw.) und Hondingen {42 ff Vill,). Sein Ein- 
kommen verzehntet er nach Abzug der Quart, welche in 
jenem Jahre erhoben wurde, mit 9 Mark Silber, l, 32, 

— Altstadt Villingen. Pfarrkirche. St. Michaelaltarspfründe, 
siehe Grüningen. I, 32. 

— Johanniterkoramende ist zehntfrei. 1. 30. 
Vockenhausen (abgegangen, siehe Baumann in Schrift. Baar 3, 

62; auf Villinger Gemarkung, Dek. Pfohren). Vockenhusen. 
Die Kirche gehört der Abtei St. Georgen, siehe dieses. 

fi 3°- 

Vogtsburg (Dorf, Breisach, Dek. Endingen). Vogtsperg. Pfarrei. 

10 flu* Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit gemeinen 
Pfennigen, er war demnach noch anderweitig bepfründet. 
i, 205, 206. 

Vöhrenbach (Stadt, Villingen, Dek. Pfohren). Verenbach. 
Pfarrei. 30 Mark.* Der Pfarrer zahlt den Zehnten im Be- 
trage von 3 Mark in Silber, wobei aber im ganzen 1 Lot 
und 6 dt überschiessen, die bei Stockach eingerechnet 
werden; demnach ist der Pfarrer von Vöhrenbach auch 
Pfarrer von Stockach; vgl. Stockach. Die Kirche zu Vöhren- 
bach, die erst im Jahre 1244 gegründet wurde, ist Filiale 
von Herzogenweiler (vgl. dieses). I, 32. 

Volkertshausen (Dorf. Stockach, Dek. Riedeschingen). Vol- 
kolzhuscn. Pfarrei. In allem nur 2 ff Konst, Der Pfarrer 
residiert und ist nicht anderswo bepfründet. 1, 22. 

Vörstetten (Dorf, Emmendingen, Dek. Glottertal). Firsletten. 
Pfarrei. 30 ff Breisg.* Der Pfarrer ist zugleich Pfarrer 
von Amoltem und Laufen, i, 201. 

Waldkirch (Stadt, Dek. Glottertal). St. Martin, über die Quart 
im Betrage von 12 Mark, die der Bischof erhalten hat und 
von der dieser den Zehnten zu geben hat, zahlt der Pfarrer 
14 ff Breisg. und gemeiner Pfennige. 1, 203, 

— St. Peter (Kollator das St. Margaretenstift in Waldkirch), 
Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer von Simonswald und gibt 
von beiden Kirchen 20 ff Breisg. und Baseler, hat mithin 
ein Einkommen von 200 ff. I, 202, 
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Waldkirch. St, Walburg. Pfarrei. 40 Mark.* Kreib, Gewicht. 
I« 202. 

— Kapelle St. Michael; siehe Neuershausen. i t 203. 

Ein 2. Eintrag über die Michaelskapelle findet sich mitten im Dek. 
K loten (ebd. I, 228): Prebendarius in ecclesia sancti Michahelis in Waltkilch 
iuravit de eadem XV Hb- Briscaugen. Der Eintrag rührt offenbar aus einem 
anderen Steuerjahr her und ist durch die Schuld des Abschreibers des Original - 
fegisters an die verkehrte Stelle geraten; vgl, die Einleitung. 

— St Margaretenstift. Die Äbtissin schuldet und zahlt am 
Zehnten 15^/4 Mark.* Freib. Gewichtes, das Kloster hat 
mithin 157V2 Mark Einkünfte- Als Prokuratio für den Erz- 
bischof von Embrun gibt die Äbtissin 2 Mark Silber Konst. 
Gewäges. I, 192. 174» 

— (Dorf, Waldshut, Dek. WH). Waltkilch. Der Pfarrer ist 
gleichzeitig Pfarrer von Hilgeringen und Stetten und zahlt 
von allen drei Pfarreien 58 ß Baseler, hat mithin ein Ein- 
kommen von 29 ff. I, 196. 

Wangen (Dorf, Konstanz, Dek. Ramsen). Der residierende 
Pfarrer ist dominus H. de Schinuon; über seine Pfründen 
vgl. Baitenhausen und Schienen, 1, 18. 19. 

— (Ober-, Unter-, Bonndorf, Dek. Schwaningen). Der Pfarrer 
hat 2\ ß Baseler und gemeiner dt zu geben. Ober die 
Zahlung findet sich kein Eintrag, i, 187. 

Warmbach (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Pfarrei, 13 ff 
Baseler* (nach dem Zehnten berechnet). 1, 199. 

Wasenweiler (Dorf, Breisach, Dekanatssitz), Wasenwiler. Pfarrei. 
40 ff Breisg.* (auch für die folgenden Jahre veranschlagt). 
1, 207. 

Watterdingen (Dorf, Engen, Dek, Riedeschingen). Pfarrer ist 
Johannes d. ä. von Blumberg, welcher auch die Kirchen 
Deisslingen, Blumenfeld (nicht Blumberg), Mundelfingen und 
Riedböhringen besitzt und hiervon insgesamt 4 Mark zehntel. 
Verseher (provisor) der Kirche in Walterdingen ist Meister 
Hermann. Er gibt seine Einkünfte mit 33*/^ ff Konst, an, 
muss aber die oblationes et remedia et alias obvenciones 
noch berechnen. Der Zehnte ist, wie üblich, in dem des 
Pfarrers eingeschlossen, 1, 22 u. 35/36. 

Wehr (Dorf, Schopfheim, Dek. Wiesental). Werre. Pfarrei. 
10 Mark.* Der Inkurat Konrad zahlt im ersten Termin 
27 ß Baseler; er will den Rest im 2. Termin nach dem 
Wert der Mark abtragen. In diesem 2, Termin zahlt er 
1 o Mark Konst, Gewichtes, 1, 199. 

Weil (Dorf, Lörrach, Dek. Feuerbach). Wiler. Pfarrei. 20 ff 
6 ß gemeiner dt.* Der Pfarrer zahlt 40 ß und 16 dt 
Baseler, also 8 dt über Gebühr, l, 212. 

Weildorf (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Der Pfarrer Meister 
Heinrich von Kappel, Gründerchorherr von St. Johann in 
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Konstanz, gibt sein Einkommen von der Kirche Weildorf 
und seinen andern Kirchen, nämlich Weilenau (Bayer. 
Schwaben) und Hilzingen (A. Engen) cum vicariis et mor- 
tuariis mit insgesamt 90 ft 6 ß Konst. an» von denen er 
den Zehnten mit g ff 8 dt entrichtet. Ausserdem war er 
Pfarrer zu Ohingen (O.A. Göppingen), Chorherr in Faurndau 
(O.A. Göppingen), SindelSngen (O.A. Böblingen) und Beutels- 
bach (O.A. Schorndorf)* Von diesen 4 Pfründen hatte er 
jährlich 36 ff 5 ß h. Er gibt davon als Zehnten J2 ß 
6 dt h. Dann fügt er noch zur Beruhigung seines Gewissens 
und von der Präbende an St. Johann in Konstanz 4 ß Konst. 
hinzu. i t 136. N.F. 9, 131 (wo irrtümlich Weilenau im 
A. Schopfheim angegeben ist). 

Wcilersbach (Dorf, Villingen, Dek. Kirnbach). Wilerspach. 
Pfarrei. 12 ft Breisg.* Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit 
20 ß Konst. für 24 ß Breisg. I, 36. 

Weilheim (Dorf, Waldshut, Dek. WH). Wilhein. Pfarrei. 15 fj 
Baseler.* 1, 196. 

Weinstettcn (Weiler, Staufen, Dek. Wasenweiler). Wistat, 
5 ff Baseler* (nach dem Zehnten berechnet). Der Pfarrer 
rauss noch anderweitig bepfründet gewesen sein, I, 208. 

Weisweil (Dorf, Emmendingen, Dek. Endingen), Wiswil. Pfarrei, 
vgl. Schliengen. i, 206- 210, 

Weilenau (Dorf, Schop(heim). Wittenow. Benediktinerpropstei. 
80 ff Baseler.* Der Propst zahlt 8 ft bar. Ein wetterer 
Eintrag, wonach der Propst einen Kelch verpfändet hat, 
scheint einem andern Steuerjahr anzugehören, i, 163. 191. 

Weiterdingen (Dorf, Engen, Dek. Riedeschingen), Witertingen. 
Ober die Quart» welche in jenem Jahre zur Erhebung kam, 
trägt die Pfarrei 5 U Konst., welche der Pfarrer mit 10 ß 
Konst. verzehntet; er fügt dann noch 15 ß Konst. zur Be- 
ruhigung seines Gewissens hinzu. Die Vikarie trägt 7 R 
5 ß Konst., aber diese Vertretung hat der Pfarrer aas seinen 
eigenen Mitteln gegeben* i> 22. 

Weizen (Dorf, lionndorf, Dek. Schwaningen). Wize. Pfarrei. 
Nicht über 3 Mark. Der Pfarrer Magister Walther von 
Schaffhausen gibt daher in diesem Jahre nichts. ! ( 187. 

Wettelbrunn (Dorf, Staufen, Dek. Feuerbach). WitelnbruniK 
Pfarrei. 1 3 ff Breisg.* (nach dem Zehnten berechnet). 
1, 211. 

Wiler (Dek. Wihl, ob Remetschwil?) Pfarrei. 13 ff Basier. 
Der Pfarrer residiert und hat keine weiteren Pfründen, ist 
deshalb von der Steuer befreit. I, iq6. 

Wilmarszell, cella Vilmaris, siehe St. Ulrich. i p 163, 17b. ' 

Winterspüren (Dorf, Stockach, Dek. Deutwang). Wintersbuirron. 
Der Pfarrer Walter von Laubegg, Chorherr zu St. Johann 
in Konstanz, ist gleichzeitig Pfarrer von Krickenweiler und 
Bersenreute (Bösenreute im B.A. Lindau) und ist ausser an 
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St. Johann in Konstanz Präbendar in Lindau, in der Reichenau 
und in Reitnau (Oberreitnau im B.A Lindau). Von allen 
diesen Pfründen bezieht er 68 ! /2 ft Konst.*. 1 , 151. 
N.F. 9, 132. 

Wippertskirch (jetzt nur noch Hof, Freiburg, Dek. Waseii- 
weiler), Wiphertschilch. Pfarrei» 76 ff Breisg.*, die sich 
ans 16 Mark für den Pfarrer und 33 U 12 (t für den 
Vikarius zusammensetzen. Der Pfarrer zahlt 7 ff 12 (f 
Breisg., die Mark Silber wird zu 2V2 Bf *• 3 ß Breisg. ge- 
rechnet (Haid druckt III ff u. III sol., statt III U steht 
jedoch in der Vorlage jedenfalls uj d. i. 2 1 2 , sonst stimmt 
die Rechnung nicht), i, 209. 

Wittenhofen (Dorf, Überlingen, Dek. Leutkirch). Pfarrei- Nur 
2 U Konst. Der Pfarrer residiert. [, 137. 

Wittlingen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Witelichon. Pfarrei. 
4 Mark. Als am Zehnten g-ezahlt finden sich nur 6 (i 
(statt 22) eingetragen. Da überhaupt eine Zahlung statt- 
findet, residiert entweder der Pfarrer nicht, oder er ist noch 
anderweitig bepfründet. 1, i<jg. 

Wittnau (Dorf, Freiburg, Dek, Wasenweiler). Witenow. Pfarrei, 
20 ff Breisg.* Der Pfarrer besitzt auch die Kapelle sti. 
Nicolai in Freiburg i. B,, von der er jedoch keinen Zehnten 
gibt. I, 209. 

Wolfach (B.-Amtsstadt, Dek. Kirnbach). Wolfach inferius (sie). 
Pfarrei. 26 Mark.* Der Pfarrer zahlt gleich im 1, Termin 
2 i j i Mark Silber, womit 25 Mark verzehntet sind, und für 
den Rest von 1 Mark Einkünfte 4 ß u. 5 dt Konst. 1,40. 

Wolfenweiler (Dorf, Freiburg, Dek. Wasenweiler). Diese 1275 
bestehende Pfarrei wird im Über decira. nicht namhaft ge- 
macht, vgl. Freib. D.-A. N.F, 12, 251. 

Wollbach (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Pfarrer ist Freiherr 
Lütold von Rötteln, siehe Rötteln. I, 199. 

Wolmatingen (Dorf» Konstanz), Wolmuotingen. Pfarrei. 10 Mark. 
Pfarrer ist ein Herr von Wartenberg; für den Zehnten im 
Betrag von einer Mark verpfändet er zunächst einen sil- 
bernen Kelch, später gibt er dafür 2 ff Konst, Derselbe 
Herr von Wartenberg ist auch Pfarrer von Wangen (Ober- 
amtsstadt) mit 25 Mark Einkünfte, die er mit 5 ff Konst. 
verzehntet. i, 1 ib. 

Der Pfarrer ist wohl identisch mit Konrad von Wartenberg, der auch 

■ 
Pfarrer von Maria z eil und Kochingcn und Domherr in Sirassburg war. 

Wolterdingen (Dorf, Donaueschingen, Dek. Pfohren). Wlter- 
tingen. Pfarrei, 27 ff Villinger.* Der Pfarrer Mag. Konrad 
ist auch Pfarrer von Fischbach, Dietingen (O.A. Rottweil), 
Gunningen (O.A. Tuttlingen) und Ehrstetten (O.A. Balingen). 
Sein Einkommen aus diesen Kirchen betrug 20 Mark Silber 
und 10 ff Rottwciler. 1, 33. 44. 
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Wöplinsperg (Hof, Gem. Mundingen, Amt Emmendingen, 
Dekanat Glotter). Weplispercfa. Pfarrei, siehe Emmendingen, 
i, 202. 

Worndorf (Dorf, Messkirch, Dek. Laitz). Warndorf. Pfarrei. 
Unter 6 Mark. 1, 23. 

Wyli] (Dorf, Emmendingen, Dek. Endingen). Wil. Pfarrei. 24 ff 
Breisg.* Der Pfarrer zahlt den Zehnten mit 48 ß Heller. 
1, 205. 

VVyhlen (Dorf, Lörrach, Dek. Wiesental). Wilon. Pfarrei. 20 ff 
Basler.* Der Pfarrer ist gleichzeitig Pfarrer in Tiengen (Breis- 
gau), Kirchen und Egringen, siehe Tiengen. 1, 198. 20g. 

Zell a. Andelsbach (Dorf, Pfullendorf, Dek. Hohentcngen). 
Pfarrei, siehe Krumbach. 1, 24. 106. 
— im Wiesental (Stadt, SchÖnau, Dek. Wiescntal). Pfarrei. 
34 flf Baseler.* Pfarrer Walther. 1, 198. 

Zimmern (Dorf, Engen, Dek. Kirchen). Zimbern. Ohne weiteren 
Eintrag. 1, 26. 
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Zur Datierung des Freiburger Stadtrodels. 

Von 
Hermann Flamm, 



Seit Siegfried Rietschels Aufsatz über die ältesten 
Stadtrechte von Freiburg i. Br. ! ) hat sich die Erörterung 
über dieses für die Stadtrechtsgeschichte hervorragend wich- 
tige Problem zu einer kleinen Spezialliteratur ausgewachsen; 
so ungewöhnlich anregend hat seine Untersuchung ge- 
wirkt. Die anfängliche Ansicht Rietschels freilich, dass 
der früher um 1200 angesetzte Stadtrodel wegen seiner 
angeblichen Übereinstimmung mit dem deutschen Stadt- 
recht von 1275 erst zwischen 1272 und 1275 entstanden 
sei, war nicht zu halten, ebenso wenig wie seine ursprüng- 
liche Auffassung über das Verhältnis der drei ältesten 
Texte der Freiburger Stadtrechtsaufzeichnungen, des Brem- 
gartner und Tennenbacher Textes und des Rodels. Das 
grosse Verdienst Rietschels, zuerst auf die hervorragende 
Bedeutung des Bremgartener Textes aufmerksam gemacht 
zu haben, ist aber, wie ich gleich 1907 in einer Erwiderung, 
die die Diskussion über seine Theorien eröffnete, hervor- 
hob, unbestritten und ein dauerndes. Im Mittelpunkt der 
Erörterung steht jedoch wieder der Stadtrodel, weil er, 
wie ich s. Z. nachdrücklich betonte, keineswegs eine viel 
jüngere Rechtsaufzeichnung darstellt, sondern zum Brem- 
gartner Text im Verhältnis eines Schwestertextes steht und 
weil er die Möglichkeit genauerer Datierung bietet. In 



') Vierteljahr ssc Drift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Bd. Hl (1905) 
S. 241 ff. — ») Die alleren SUdtrechte von Freibarg i./Br. Mitteilungen des 
Instituts für österreichische Geschichtsforschung Bd. XXVIII (1907) S. 400 (1. 
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ersterer Hinsicht hat Rietschel gleich in seiner Antwort 
auf meinen Aufsatz seine Ansicht geändert und die nahe 
Verwandtschaft von Rodel und Brcmgartner Text an- 
erkannt. In der Datierung des Rodels beharrte er an- 
fänglich auf seinem Standpunkt, und es gehen auch heute 
noch die Meinungen über diese Frage auseinander. Dass 
der Rodel vor 1248 geschrieben wurde, wird freilich nicht 
mehr bestritten ; ob aber schon 1218, also anlässlich des 
Herrschaftswechsels, wie in meinem erwähnten Aufsatz und 
dann auf Grund einer sorgfältigen paläographischen Unter- 
suchung von Rörig«) angenommen wurde, oder erst kurz 
vor der Verfassungsänderung von 1248» darüber ist noch 
keine Übereinstimmung erzielt. Da mit paläographischen 
Hilfsmitteln ein einzelnes bestimmtes Jahr nicht zu ermitteln 
ist und nur so viel zugegeben werden kann, dass der 
Rodel, wie Lahusen 1 ) in seiner Polemik gegen Rörig 
zugab, einer Urkunde des Rodelschreibers von 1223 »näher* 
steht als einer spätem von 1246, so ist damit die Unter- 
suchung der innern Kriterien wieder in den Vordergrund 
gerückt, Hier hat neuerdings in dieser Zeitschrift Schultze 8 ) 
wieder eingesetzt. Was er über die von Rietschel ange- 
führten Bedenken, zum Teil widersprechend, in der Haupt- 
sache aber, der Datierung des Rodels, zustimmend, bei- 
bringt, ist so wertvoll, dass der Verfasser eine Ergänzung 
seiner Ausführungen, auch wenn sie auf dem von ihm ge- 
wiesenen Weg zu andern Resultaten gelangen zu müssen 
glaubt, gewiss mit Freuden begrüssen wird. 

Wie schon Rietschel geht auch Schultze von der Frage 
aus, ob nicht der Gebrauch der Worte comitia und comi- 
tatus in § 29 des Tennenbacher Textes bzw. § 7 des Rodels 
einen Hinweis auf die Grafen von Freiburg enthalte, also 
die Datierung der beiden Texte nach 1218 nötig mache, 
und prüft dann weiter die Bedenken wegen der Bezeichnung 
des Stadtherrn in den drei ältesten Texten als »dominus« 
die Rietschel für einen Herzog nicht standesgemäss dünkte. 

') Der Freiburgcr Stadirodel. Zeitschr. f. Gesch. d. Obcrrh. N.F. 
Bd. 26 S. 38 ff. — »J Der Freiburget Sladirodel und sein Schreiber. Mit- 
teilungen des Instituts für österr. Geschichtsforschung XXXII S; 329. — 
J ) Schultze, A., Zur Textgeschichtc der Freiburger Stadt recht sau fzeichnungen. 
Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrli. N.F. XXVIII (1913) S. 188 ff. 
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Zur Datierung des Freiburger Stadirodels. IO? 

In letzterer Hinsicht hat Schultze weniger Bedenken; 
der Einwand sei mindestens nicht schlüssig, soviel dürfe 
mir zugestanden werden. In der Tat, wenn auch der 
Rotulus San Petrinus, worauf ich früher schon hinwies, 
sich nicht scheut, den herzoglichen Vogt des Klosters 
schlechthin als »dominus« zu titulieren, so wird man an 
dieser Etikettenfrage nicht allzu viel Anstoss nehmen dürfen. 
Ich glaube aber heute, das Problem ist nicht, ob die Be- 
zeichnung »dominus« für einen mächtigen Herzog zu wenig 
standesgemäss, für einen einfachen Grafen aber vornehm 
genug war; in der Wahl des Titels »dominus« für den 
Stadtherrn scheint mir vielfach ein staatsrechtliches Ver- 
hältnis genau festgelegt zu sein. Freiburg war auch unter 
der 150jährigen Regierung der einstigen Grafen von Urach 
nie eine Grafschaft, sondern stets eine Herrschaft, ein »domi- 
nium«, der entsprechende Titel für den Herrn der Herrschaft 
daher »dominus«. Die Belege dafür sind, auch aus späterer 
Zeit, als nach langer Herrschaft der Freiburger Grafen und 
namentlich nach dem Anfall der Landgrafschaft Breisgau 
an die Herren von Freiburg, 1318, die Vorstellungen sich 
hätten trüben können, so zahlreich, dass ich nur die wich- 
tigsten erwähne. 

Der Rodel selbst schon gibt darüber in § 4 Zeugnis: 

Constituit autem (Bertoldus III), ut quicumque dominus 

postmodum eandem civitatem hereditario iure possideret, 

eo decedente, quisquis inter heredes ipsius senior extiterit, 

dominium eiusdem civitatis obtineret« 

Über den Herrschaftswechsel des Jahres 1218 berichtet 
das Tennenbacher Urbar, dasselbe, das den Text der Kon- 
radsurkunde überliefert hat'): »Hie (Berhtoldus V) habuit 
duas sorores, quarum una Agnes copulata fuit comiti Ege- 
noni seniori cum barba dicto, et genuit hie Egenonem, qui 
contraxit cum Adelheid de Nifen«, und mit einer über- 
raschenden Kenntnis des richtigen Sachverhalts, der erst 
im neunzehnten Jahrhundert wieder erkannt wurde, fahrt 
es fort;' »Et hie primus intravit dominium Friburg.« 

Ober die erste Länderteilung um 1245 ist kein Bericht 
überliefert; über die nächste von 1272 zwischen den Grafen 

') Fürsten berger Utkundcnbucli I Nr. «}8. 
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Egeno und Heinrich von Freiburg erzählt der Chronist 
Matthias von Neuenburg 1 ): »Conradus comes Friburgensis 
moriens reliquit duos filios, Egenonem seniorem, cui cessit 
dominium Friburgense, et Henricum, cui cessit Nuwen- 
burg et Baden.« 

Der eben erwähnte Graf Egon musste im Jahr 1316 
seinem Sohn Konrad die Herrschaft abtreten. Er tat es 
mit den Worten»): »so hant wir dem selben Conrat unsirme 
süne gegeben die herschaft zuo Friburg, bürg und stat, 
mit allen den rehten, als wir dieselbe herschaft von unsern 
vordem har hant braht, und bittent und heissent den 
burgermeister, den schultheissen, den rat, die burger und 
die gemeinde gemeinlich der stat ze Friburg in BrisgÖwe, 
daz sie den vorgenanten Conraten unsern sün zuo herren 
nemment in allem rehte, als wir ir herre unze har ge- 
wesen sint.« 

Graf Konrad starb 1350. Sein Nachfolger Graf Friedrich 
gelobte der Stadt feierlich, »trüwe und warheit ze leistend 
und ze haltende, als ein herre ze Friburg sinen burgern 
billich sol«*). 

Besonders charakteristisch sind die Worte, mit denen 
die Tochter des vorigen, Gräfin Klara, 1356 nach dem 
Tode ihres Vaters die Herrschaft übernahm; sie gelobt 
wegen des Gerichts auf dem Münsterchor: »Were das wir 
frouwe wurdin zuo Friburg, wenne das geschehe, das wir 
denne von des gerihtes wegen, als ein herre oder ein 
frouw zuo Friburg in dem münster zuo Friburg uf dem 
kor rihtet umb eigen und umb erbe, . . . das wir darumb 
die besserung, wenne uns der rate . . . darumb bittent . . . 
lassen sollen«*). Wenige Tage darauf erklärt sie beim 
Antritt der Herrschaft 5 ): »Als die alten vierundzwenzig, 
der burgermeister, der rat, die bürgere und die gemeind 
zuo Friburg uns die vorgenanten frouwen Clären pfalenz- 
grefinen zuo frouwen empfangen und genommen hant etc.«; 
sollte Gräfin Klara ohne Kinder sterben, »so sollent und 
mögent die vorgenanten, der rate und die bürgere zuo 

') Zitiert bei Krieger, Topographisch« Lexikon I 623. — >}Schreiber, H. 
Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau. Freiburg i. Br. 1828 Bd. I 
S. 207. — •) Freiburger Urkundenbuch I S. 408. — ') Ebenda S. 443. — 
a } Ebenda S. 444 f. 
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Friburg und iro nachkommen gewalt haben, ein herren 
oder ein frouwen ze nemmend, wen si denne wellent«. 

Schon zwei Jahre später war Gräfin Klara der Re- 
gierung müde und verkaufte 1358 ihre »herschaft zuo 
Friburg in Brisgöwe mit vestinan* litten, gutem und gelten, 
dörfern, wasser, vischenzen, holze und velde, wunne und 
weide und mit allen rehten und nutzen, so darzu gehörent« 1 ), 
ihrem Vetter, dem Grafen Egen von Freiburg. Dieser 
hauste so übel, dass er 1368 auf die Stadt Freiburg ver- 
zichten musste; er behielt sich jedoch in der Sühne mit 
den Bürgern vor, »das wir uswendig den vorbenembten 
kratzen umb Friburg haben söllent und bliben bi allen 
unsern friheiten, rehten, gütern, nützen und gülten, die 
unser vordem und wir von derselben herschaft wegen 
von Friburg her hant braht unz uf disen hütigen tage*). 

Das Breisgaucr Erbschafts gebiet der Grafen von Urach 
war also staatsrechtlich ein »dominium«, das weit über die 
Stadt Freiburg hinausreichte; keine Grafschaft. Die Be- 
zeichnung Grafschaft für die Herrschaft Freiburg war nicht 
etwa, wie Schultze meint, schon um 1235 durchgedrungen, 
sondern wurde im Gegenteil, wie schon Fr. Beyerle 8 ) 
aufmerksam machte, äusserst selten gebraucht. Das erste 
mir bekannte Beispiel stammt aus dem Jahr 1299*); es 
handelt sich darin um die Besitzung Lienbach im Bühlertal 
in der Ortenau. Obwohl die Grafen von Freiburg 131Ö die 
Landgrafschaft Breisgau hinzuervvorhen hatten, wird zwi- 
schen der Landgrafschaft und der Herrschaft Freiburg auch 
jetzt streng geschieden. Aus dem 14. Jahrhundert kommen 
nur ganz wenige Belege für Grafschaft Freiburg vor. 

Der Mittelpunkt des Dominiums war aber nicht die 
Stadt Freiburg, sondern, wie schon einige der angeführten 
Stellen zeigen, die herrschaftliche Burg über der Stadt. 
Wie die Herzöge von Zähringen, die Herzöge von Teck, die 
Markgrafen von Limburg, die Markgrafen von Hachberg und 
später die von Sausenburg und Rütteln, die Grafen von Nim- 
burg, die Grafen von Urach u. a. benannte sich darum Graf 



') Freiburger Urkunden buch I S. 466 f. — *) Ebenda S. 516. — 
') Beyerle, Kran*. Untersuchungen zur Geschichte des altern Stadirechts 
von Freiburg und Villingen. Heidelberg 191 1 S. 26. — *} Zeilschr. f. d. 
Gesch. d. Oberrh. A.F. X S. 333 f. 
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Egon der Jüngere 1218 beim Erbschaftsantritt nicht nach der 
Stadt, sondern nach der Burg: »Ego Egino comes de Urah, 
dominus castri de Friburc« 1 ), bald auch comes de 
Friburg. Er konnte dies letztere wie die übrigen Genannten, 
weil die frühere Amtsbezeichnungen Herzog, Markgraf, 
Graf u, a. p wie ich später einmal am Beispiel des viel- 
erörterten Titels »Herzog von Zubringen* zu zeigen hoffe, 
im Lauf des 11. und 12. Jahrhunderts zu blossen Titula- 
turen wurden. Damit ist der Name »Graf* oder »Herr von 
Freiburg« erklärt. Nach der herrschenden Sitte bezog er 
sich auf die herrschaftliche Burg, nicht auf die Stadt. Die 
Gleichnamigkeit beider begünstigte eine Abschleifung des 
Begriffs, aber bis zuletzt bleiben, wie wir sahen, die Grafen 
von Freiburg nur die »herren« der Stadt. Dieser staatsrecht- 
liche Titel kommt deshalb in zahllosen Beispielen vor. 

Zu welcher Zeit nun wurde das Breisgauer Gebiet der 
Zähringer zu einer »Herrschaft« im technischen Sinn? Wir 
wissen dies nicht; aber dass es nicht erst 1218 geschah, 
folgt schon aus dem Begriff des Dominiums. Es mag nicht 
leicht sein, diesen ganz genau zu definieren; eines der 
wichtigsten Merkmale wird aber wohl die weitgehende 
Selbständigkeit gegenüber dem zuständigen Grafen sein. 
In der Tat besassen die Landgrafen im Breisgau von allen 
Regalien nur das Richteramt und die Schirmvogtci über 
die Freien und Kloster und über die letztern nicht einmal 
vollständig. Der Wildbann, die Silberberge, das Geleite, 
der Zoll, das Marktrecht, die Münze, die Stromhoheit, das 
Fluss-, Strassen- und Bodenregal standen im Breisgau nicht 
dem Gaugrafen, sondern direkt oder indirekt den Herzögen 
von Zähringen und den Grafen von Freiburg, zum Teil 
auch noch dem König zu 2 ), und vergeblich haben die 
Gaugrafen, die Markgrafen von Hachberg, in langwierigen 
Kämpfen mit den Grafen von Freiburg versucht, die Münze 
zu Freiburg, die Silberberge und das Geleite an sich zu 
ziehen. Was sie erreichten, war lediglich, worauf noch 
zurückzukommen sein wird, eine Teilung des Geleites, die 
zwischen 1265 und 1275 erfolgte. Die weitgehende Exem- 

') Füratenberger Urkundenbuch I Nr. 180 u. 190 tu den Jahren t23o 
u. 1221. — ») Fehr, Hans, Die Entstehung der Landeshoheit im Breisgau. 
I-eipzig 1904 S. 134 — 144. 
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tion der Herrschaft Freiburg von der Gaugrafschaft aber 
kann nicht das Werk der Grafen von Urach sein; sie 
erbten nur, was die Herzöge von Zähringen entweder von 
jeher beim Übergang" der Grafschaft Breisgau an die ältere, 
markgräfliche, Linie ihres Hauses im elften Jahrhundert 
sich vorbehalten oder vom König oder vom Bischof von 
Basel, dem seit 1 108 der Wildbann und die Silberberge 
gehörten, als Lehen erworben hatten. Für eine sehr früh 
einsetzende Scheidung eines Dominiums Freiburg vom 
übrigen Machtbereich der Herzoge von Zähringen spricht 
dazu schon § 1 der Konradsurkunde von 1120'): »Ego vero 
pacem et securitatem itineris omnibus forum meum que- 
rentibus in mea potestate et regimine meo promitto. 
Si quis eorum in hoc spacio depredatus fuerit, si preda- 
torem nominaverit, aut reddi faciam aut ego persolvam«. 
Zwar ist es noch nicht gelungen, diese Stelle völlig be- 
friedigend zu deuten, aber das Herzogtum Alemannien kann 
hier, wie schon die Wiederholung sin hoc spacio« zeigt, 
nicht gemeint sein 2 ). 

Wenn nun aber Freiburg keine Grafschaft, sondern 
eine Herrschaft war, wie sind dann die Wendungen »per 
comitiam nostram« in § 20 der Tennenbacher Urkunde 
und »per totum sui comitatus ambitumc in § 7 des Rodels 
zu erklären? Maurer und noch entschiedener Heyck und 
Fester 8 ) hatten »Geleite« übersetzt, weil die Markgrafen, 
nicht die Zähringer Herzöge, das Grafenamt im Gau be- 
sassen und Heyck und Fester hatten mit derselben Über- 
setzung noch besonders die Annahme Maurers von einer 

') Keutgen, Urkunden zur Städtischen Verfassungsgeschic hie. Berlin 
189g S. 117. — *) Hatte vielleicht, die Frage ist in diesem Zusammenhang 
sicher gestattet, Herzog Konrad von seinem Bruder Herzog Bertold HI. noch 
wahrend dessen Regierung sich einen Bezirk als Sondereigentum ausbedungen 
und auf diesem (»in loco mei proprii iuris*) die Stadt Freiburg gegründet 
und ist so die schwer zu deutende Jahrzahl 1120 seines GrQndungsbrieles, 
die noch vor seine Regierungszeit, 1122 — 1152, lallt, zu erklären? Vgl. im 
übrigen Fehr a. a. O. S. 15 f., der -poicstas« auf den geschlossenen Gerichis- 
bezirk der Stadt, >regimen* auf den weitern Kreis des Geleites bezieht. Ein 
zähringisches Immunitätsgebiet, das vollständig von der Breisgaugrafschaft 
eximiert gewesen wäre, gab es freilich nicht (Fehr S. 19), aber ein solches ist 
für den Begriff einer Herrschaft Freiburg gar nicht notig. — s ) Fester, R., 
Regesien der Markgrafen von Baden und Hachberg 1050 — 1 5 1 5. Band I. 
Innsbruck 1892 ff. Nr. hl. 
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Verpfändung der Grafschaft an die beiden letzten Herzöge 
zurückgewiesen. Allerdings gingen sie dabei von der 
Voraussetzung aus, dass der Rodel noch in herzogliche 
Zeit falle; die Behauptung Rietschels, dass in den beiden 
Wendungen ein Hinweis auf den Titel der Grafen von 
Urach stecke, der Rode] also nach 1218 zu datieren sei, 
könnte somit scheinbar als I-ösung gelten, wenn dadurch 
nicht sofort neue Schwierigkeiten entständen. 

Bezüglich der »comitia« des § 29 hat m. E. Schultze 
den richtigen Ausweg gezeigt. Comitia ist die Breisgau- 
grafschaft, der Suchbezirk bei der Anefangsklage, der über 
den engen Bezirk der Stadt und auch über den Streu- 
besitz der Grafen von Freiburg hinausging; »noster« ist nicht 
im Sinne des Stadtherrn, sondern der Bürger aufzufassen. 

Für den »comitatus« des § 7 des Rodels hält Schultze 
an der Deutung Rietschels und deshalb auch an seinen 
Folgerungen fest, wenn er auch in der Datierung des 
Rodels noch etwas weiter hinaufrückt, als Rietschel es 
zuletzt getan. Zum Beweis stützt Schultze sich auf die 
übereinstimmende Übersetzung, die die Verfassungen von 
1275 und 1293 von § 7 des Rodels geben. Die Sätze lauten: 

Rodel § 7: »Quicumque Friburc burgensis fuerit. volens 
inde recedere, rerum et corporis usque in medium Renum 
et per totum sui comitatus ambitum securum debet 
habere ducatum.« 

Verfassung 1275 '): »Wil ein burger ziehen von Vriburg, 
so sol in der herre geleiten mit lib und mit guot unzint 
enmitten uf den Rine und durh alles sin gerihte.c 

Also heisse in der Rodelstelle »comitatus« nicht Geleite. 
Das mag sein. Aber sicher auch nicht Gericht oder gar 
»Grafschaft Freiburg«, denn die Übersetzung von 1275 ist 
falsch. Es wäre schon unrichtig, wenn der Übersetzer 
scomitatus«, den Ausdruck für die königliche Gerichtsbar- 
keit des Grafen, auf ein Gebiet übertragen hätte, das in 
den meisten Teilen nur die niedere Gerichtsbarkeit besass. 
Doch würde dies nicht mehr als eine erklärliche Flüchtig- 
keit bedeuten. Die Anwendung des Wortes »gerihte« in 
der zitierten Stelle von 1275 ist aber direkt unrichtig. 

') Frciburger Urkundcnbuch I S. 75. 



S k ™ÄÄ 



Zur Datierung des Kieibutger Stadt rodels. ] ] ? 

Wenige Sätze weiter spricht nämlich dieselbe Verfassung 
von jenen, die des Herren Huld verloren. Auch ihnen 
sichert der Stadtherr innerhalb einer gewissen Frist freien 
Abzug und sicheres Geleite zu und umschreibt dabei genau 
den Umfang des Geleites 1 ): »Wil ouch derselbe (der des 
Herren Huld verlor) in den sehs wochen, die da vor sint 
genant, von dem lande varn, so sol in der herre mit lib 
und mit guote geleitin dur allis sin lant unzint an 
die Bleicha oder enmitten uf den Rine oder ze 
Laprunnen oder unzint an Eizilne fürt.« Bleich, 
Rhein, Laprunnen (auf der Höhe des Glottertals an der 
Grenze der Baar) sind die alten Gaugrafschaftsgrenzen, 
die als Grenzen für den Gerichtsbezirk des Grafen von 
Freiburg gewiss Befremden erregen. Innerhalb dieses 
Gebietes besassen die Herren von Freiburg nur Streu- 
besitz, der sich als Geleitsbezirk so wenig eignen konnte 
wie als Suchbezirk in der Anefangsklage. Zudem war 
unmittelbar vor den Toren Freiburgs der Weg nach 
Westen vollständig durch Reichsgebiet, das nicht zum 
Gerichtsbezirk der Grafen gehörte, abgeschnitten. Das 
Entscheidende aber ist vollends, wo lag die Ezzelsfurt? 
Maurer") hat zur Ermittlung dieser Örtlichkeit auf 
eine Reihe von Breisgauer Weistümern hingewiesen, 
die den Geleitsbezirk mit Bleich, Rhein, Schwarzwald 
und Sausenhard begrenzen und hat dann auf Grund der 
Öffnung des Waldamts St. Blasien vom Jahr 1383, die 
die Etzlenfurt erwähnt, ihre Lage in der Gegend von 
Schliengen gesucht und ist damit der Wahrheit ziemlich 
nahe gekommen. Eine genauere Ortsbestimmung gestattet 
die Schliengener Dorfordnung von 1546»), die von den 
jwildtflüglen«, den zugelaufenen Leuten, bestimmt: »Und 
alsdann von wegen unser oberkaite (des Stifts Basel) auch 
altem geübtem brauche, diejenigen, so von den vier Zügen, 
nämlich über Rhin und ueber Waldt, auch ueber den 
HÖrterischen bache (bei Hertingen) und ueber den Essli- 
furt, so der Feuerbach genant ist, in unserem flecken 

') Ebenda S. 76. — ') Maurer, H.. Zur Geschieh« der Markgrafen 

von Baden. ZeiUchr. f. Gesch. d. Oberrh., N.F. IV (1889) S. 503 f. — 

•) Bader, J., Schliengener Dorfordnung von 1546. Zeitscln. f, Gesch. d. 

Oberrh.. A.F. XVIII S. 240. 

Zaitichr. f. Geich. d. Oberrh, N.F. XXlX 1. 8 
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Schliengen one nachvolgenden herren komen und sich 
allda seßhaft niderlassen, daß dieselbigen in jarsfriste ver- 
järet finde, auch unser aigen werden.« Die Ezzelsfurt lag 
also offenbar beim Dorfe Feuerbach, das in der Luftlinie 
nur vier Kilometer westlich von der Sausenburg liegt. 
Bei Feuerbach entspringt der Bach Feuerbach, der, von 
der Strasse nach Basel begleitet, über Riedlingen, Egringen 
nach Süden fliegst und bei Kirchen, ungefähr zwei Kilo- 
meter von Istein, in den Rhein mündet. Vielleicht war 
sogar der ganze Feuerbach einst in einer an den Namen 
Ezzel anklingenden Weise benannt, denn die Karte 
des Badischen Schwarzwald Vereins (Blatt IX Wiesental. 
Lörrach — Schopfheim) verzeichnet heute noch zwischen 
Kirchen und Egringen an einem Strassenknotenpunkt, da, 
wo die Strasse von Basel her in die Strassen nach 
Schliengen und Feuerbach sich scheidet, die Etzelbrücke 1 ), 
und die Dorföffnung von Istein und Huttingen, die in einer 
Abschrift aus der Mitte des iö. Jahrhunderts erhalten ist. 
begrenzt das Jagdgebiet des Herrn (Domstift Baselj von 
Istein in dem Satze 2 ): »Item auch hat ein herr das recht, 
das er jagen mag und hetzen in zwing und ban unz an 
Hetzeisfurt und auch enethalb Rins, als weit zwing und 
ban geend in den Owen, und niemen anders.» 

Die Ezzelsfurt, die südliche Grenze des Freiburger 
Geleitsbezirkes, lag also in der Nähe der Sausenburg. Seit 
der Länderteilung vom 23. Juli 1272 aber endete die Herr- 
schaft von Freiburg im Süden am Heitersheimer Bach 3 ^. 
also etwa in der Mitte zwischen Freiburg und der Ezzelsfurt! 
Zwischen dieser und dem Bach von Heitersheim und nördlich 
darüber hinaus bis Tunsei erstreckte sich jetzt die Herr- 
schaft Badenweiler. Erst beim Übergang der Landgrafschaft 
im Breisgau an die Grafen von Freiburg im Jahr 1318 
scheinen sich die Markgrafen von Sausenberg für ihre 
Nachbarschaft das Geleitsrecht vorbehalten zu haben, denn 
im 15. Jahrhundert, als die Herzöge von Österreich die 
Herrschaft Freiburg und bald auch die Landgrafschaft im 

') Cber die Etzelbrücke vgl. Schmidt. J.. Kirchen am Rhein. Buhl 
I i>i2 S. 32. Mit dem Hunnenführer hal der Name sicher nichts zu tun. — 
>> Zeilschr. f. Gesch. d. Oberrh. A.F. XIX (1866) S. 461 f. — »> Fanten- 

berger Urkundenbuch I Nr. 477. 
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Breisgau von den vertriebenen Grafen von Freiburg er- 
worben hatten 1 ), endete ihr Geleitsbezirk im Süden oberhalb 
Neuenburg an dem Kreuz, >das do an der cappel stat, do 
sich die lantgrafschaft des Bryssgowes und Susemburg 
scheidet« 1 ), also immer noch viel weiter südlich als seit 1272 
die Herrschaft Freiburg reichte. Der als Zeuge für diese Fest- 
stellung angerufene Kirchherr Anton von Pforr führt dabei 
noch veranschaulichend aus: »Im sigc ouch zu wissend, 
wenn von Franckfurt us der mess die koufmanschaft das 
land heruf gefürt, das es von unserm herren dem marg- 
grafen von Baden geleitet wurd das land haruf unz an 
das bruckli under Kentzingen, do die Bleycha ablouft, und 
doselbst von einem lantvogt der herrschaft von Österreich 
oder sinem verweser von siner empfelhe empfangen und 
fürer geleitet würd durch das ganz BryssgÖw.« 

Die obige Übersetzung des Stadtrechts von 1275 ist also 
falsch. Der Gerichtsbezirk des Herrn von Freiburg und 
sein Geleitsbezirk sind ganz verschiedene Begriffe. Aber 
dieser Geleitsbezirk umfasst nicht die ganze (Land)-Graf- 
schaft. Das Geleite im Breisgau war vielmehr geteilt; die 
endgültige Teilung fällt zwischen die Jahre 1265 und 1275. 
Noch 1265') stritten sich nämlich Graf Konrad von Frei- 
burg und Markgraf Heinrich von Hachberg um die Silber- 
berge, die Münze zu Freiburg und »umbe das geleite ime 
lande«; ein Schiedsgericht sollte entscheiden. Der Schieds- 
spruch ist nicht erhalten; wie er hinsichtlich des Geleites 
ausfiel, haben wir gesehen. Die Ezzelsfurt in der Nähe 
von Sausenburg bildete fortan die Grenze des nördlichen 
Geleitsbezirks der Herren von Freiburg und des südlichen 
der Markgrafen. Dass nach solchen Ansprüchen der § 7 
des Rodels in der Zeit zwischen 12 18 und 1275 die Geleits- 
ansprüche der Grafen von Freiburg auf ihren Gerichts- 
sprengel beschränkt hätte, ist ganz unwahrscheinlich; es 
muss also »comitatus sui« dort eine andere Bedeutung haben 
als »Grafschaft Freiburg« im Sinne Rietschels. Die Über- 
setzung »Geleite« oder »Geleitsbezirk« würde, wie wir sahen, 
immer noch den besten Sinn geben; doch lege ich darauf 

') Freiburger Urkundenbuch II S. 387 f. — ») Hartfelder, K., Die 
Grenzen der Landgrafschalt im Breisgau im 15. Jahrh. Alemannia X 41892t 
S. 163—165 nach einer Urkunde von 1478. — *) Freib. Urkundenb.IS.6i- 
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keinen besonderen Wert. Wie beim Suchbezirk der Ane- 
fangsklage an die Breisgaugrafschaft zu denken, mag näher 
liegen. Vielleicht ist es also besser, der. Gleichung Schultzes 
comitia = pagus — provincia folgend, in § 7 des Rodels die 
Wendung »per totum sui comitatus ambitum« in Überein- 
stimmung mit der Urkunde von 1265 mit »das geleite ime lant« 
oder nach der ausführlicheren Stelle des Stadtrechts von 
1275 1 ) »dur alles sin lant« zu übersetzen 1 ), d.h. durch den 
Umkreis der Grafschaft, soweit er ihm (sui) gehört. Zu 
dieser Übersetzung von »comitatus« passt, dass diese Be- 
zeichnung schon 1077 auf das Breisgauer Gebiet der Her- 
zöge von Zähringen angewandt wurde. Als Herzog Ber- 
told I. von Kaiser Heinrich IV. wegen Unterstützung des 
Gegenkönigs Rudolf abgesetzt wurde, verlieh Heinrich 
Bertolds Besitzungen im Breisgau, d. i. »quendam comita- 
tum, situm in pago Brisgowe, Bertholfo iam non duci iusto 
iudicio sublatum« dem Bischof Wemher von Strassburg, 
»ea conditione, ut idem Werinherus episcopus suique suc- 
cessores eundem comitatum omni aevo potestative possi- 
deant«»). Obwohl damals die Gaugrafschaft Breisgau dem 
Parteigänger Heinrichs, dem Markgrafen Herrnann II., ge- 
hörte, wird daneben der herzogliche Besitz im Breisgau als 
»comitatus« bezeichnet, ein Beweis, dass diese Benennung 
mit dem Grafentitel der Uracher nichts zu tun hat. Auf 
die weitern Fragen, z. B. ob die Grafschaft Breisgau den 
beiden letzten Herzögen von Zähringen verpfändet war. 
brauche ich hier nicht einzugehen. 

Nur wie die Grafen von Urach als Nachfolger der 
Herzöge von Zähringen mit den Markgrafen von Hachberg 
über das Zähringer Erbschaftsgebiet in Streit geraten 
konnten, mag hier nebenbei noch kurz angedeutet werden. 
Allgemein wird seit Gothein*) angenommen, dass die Erb- 



') Freiburger Urkundenbuch I S. 76. Ähnlich zum Jahr 1302 Zeiischr. 
f. Gesch. d. Oberrh. A.F. IV S. 57; wegen des Geleites vgl. auch S. 55. 
— *) Wenn Tennenbach § 34 statt »comitatutc »per lotum sue juris solu- 
tionis ambitum* setzt, 10 ist ius hier keine Gerichts-, sondern die Geleit- 
gebühr- Der Rodel gebraucht das Weit in § 12 auch für die Zollsätze: 
»Hacc sunt iura theleonarii,« - ') Herrgott, M. Genealogiae llabsburgicae. 
Band II. Viennae MDCCXXXVn Nr. 187 S. 127. Vgl. Maarer, ZGORh 
IV (1889* S. 496. — *) Gothein, E., Wirtschaftsgeschichte des Schwarz.- 
waldff. Band I. Strassburg 1892 S. 587; vgl. Kehr ». a. O. S. 133. 
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ansprüche der Markgrafen betreffs der Regale auf ihr 
Grafenrecht, nicht auf ihre Verwandtschaft mit den Herzögen 
seit der allerdings weit zurückliegenden Scheidung in die 
markgräfliche und die herzogliche Linie der Zähringer sich 
stützten. Auch Fester') hat sich dieser Annahme ange- 
schlossen, obwohl er in den Regesten ho, und h 17 Material 
für eine neue Kombination beibringt. Markgraf Heinrich von 
Hachberg, der 1 230 starb, war nämlich, wie er nachweist, mit 
einer Gräfin von Urach vermählt ; diese war die Tochter des 
Grafen Eginos des Alteren mit dem Barte und der Schwester 
Agnes des Herzogs Bertold V., sie war also auch die 
Schwester des Grafen Egeno des Jüngern, der die Herr- 
schaft Freiburg erhielt! Die Markgrafen von Hachberg 
konnten ihre Ansprüche also sowohl auf ihr Grafenrecht, 
wie auf ihre nahe Verwandtschaft mit Herzog Bertold V. 
stützen, und was erst 600 Jahre später eintrat, der Anfall 
Freiburgs an die markgräfliche Linie der Zähringer, hätte 
schon damals Tatsache werden können, wenn nicht § 4 
des Rodels bestimmt hätte: »Constituit (Bertoldus III.) 
autem, ut quicumque dominus postmodum eandem civi- 
tatem hereditario iure possideret, eo decedente, quisquis 
inter heredes ipsius senior extiterit, dominium eiusdem 
civitatis obtineret.c Dass die Stadt Freiburg lieber zu den 
Grafen von Urach hielt als zu den benachbarten Mark- 
grafen, deren Macht durch die zähringische Erbschaft allzu 
gross hätte werden können, ist begreiflich. Auch die 
Güterstreitigkeiten zwischen Bertold V. und Markgraf 
Heinrich I. sind nun erklärt. Bertold V. hielt zu den 
Urachern. Mit welchen ungewöhnlichen Rechten diese 
auf Kosten der Gaugrafschaft die Herrschaft Freiburg an- 
traten, ist schon gezeigt. In der Tat »will es fast scheinen*, 
wie Fehr 3 ) sagt, »als habe eine gewisse Verdrängung der 
Markgrafen durch die Herzoge stattgefunden, vielleicht in 
dem Gedanken, den Grafen von Urach das Grafenamt im 
Gau verschaffen zu können.« 

Weder die »comitia< der Tennenbacher Urkunde noch 
der »comitatus« des Rodels stehen also in Zusammenhang 
mit dem Grafentitel der Uracher. Für die Datierung beider 



') Repesien der Markgrafen Nr. hl. — *) S. 55. 
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Stadtrechte nach 1218 ergeben sie keinen Anhaltspunkt. 
Ein Bedenken, den Bremgartner und Tennenbacher Text, 
ja selbst den Rodel, in die herzogliche Zeit zu verlegen, 
liegt nicht mehr vor. Aus andern Gründen, die ich schon 
in meinem ersten Aufsatz, 1907, auseinandersetzte, scheint 
mir jedoch das Jahr 1218 für die Datierung des Rodels 
auch jetzt noch das wahrscheinlichste. Namentlich die 
Entwicklung der Freiburger Rats Verfassung spricht für 
eine derartige Ansetzung. Im Rodel finden wir die 24 con- 
sules, die Nachfolger der 24 coniuratores fori, in der Aus- 
übung der Funktionen ihrer Amtsvorgänger, aber zum 
Unterschied von ihnen amten sie nunmehr kraft eigenen 
Rechtes mit dem Recht der Selbstergänzung durch Coop- 
tation. In der Verfassungsänderung von 1248 kommt die 
Reaktion der Gemeinde gegen die Beeinträchtigungen ihrer 
einstigen Selbstverwaltung mit freier Schultheissen- und 
Pfarrerwahl. Sollten zwischen beiden Stadien wirklich, 
wie bei einer Datierung des Rodels in die Zeit zwischen 
12 35~ ,2 45 sich ergäbe, nur ganz wenige Jahre liegen? 
Ich vermag das nicht zu glauben. Der Rodel bildet im 
Aufsteigen der Freiburger Kaufleute die erste Stufe; nach 
vorübergehendem Wiedervordringen der Gemeinde im Jahr 
1248 erreichen die Geschlechter in der Verfassung von 1275 
den Höhepunkt ihrer Macht, die Gilde ist fertig und be- 
steht auch 1293 nach der Einführung der 18 Zünfte neben 
diesen, was bis jetzt unbekannt war, als eigene »Zunft« mit 
besonderem >Zunftmcister« weiter. Dies alles kann sich 
nicht Schlag auf Schlag vollzogen haben. 

Eine genauere Datierung des Rodels erlauben vollends 
noch die Stellen zweier Urkunden von 1220, die meines 
Erachtens eine Erwähnung des Rodels enthalten und auf 
die ich schon an anderer Stelle aufmerksam machte 1 ). 
Die wichtigere dieser Stellen berichtet hinsichtlich einer 
Schenkung an das Kloster Tennenbach, sie sei erfolgt 8 ) 
sseeundum libertatem, qua eadem civitas ab illustribus 
dueibus Zaringie progenitoribus uxoris mee (Egenos mit 
dem Bart) domine Agnetis comitisse ... ab antiquo fun- 

') ZciUchr. f. Gesch. des Obertheins N.F. XXVII S. 181 ff. und 
Mitteilungen des Instituts für Österr. Geschieh Isforschung Bd. 34 (1913) 
S. 204 ff. — 1 Freiburger Urkundenbuch I S. 46. 
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data esse dinoscitur.« Agnes war die Enkelin Herzog; 
Konrads. Die eben zitierte Stelle spricht aber von ihren 
Vorfahren und den Gründern der Stadt in der Mehrzahl, 
zählt dazu also auch, was Rietschel zuletzt zugab'), Kon- 
rads Vorgänger Bertold III. und führt auch auf ihn, worauf 
ich ebenfalls hinwies und was Rietschel übersah, die »libertasc 
zurück. Rietschel will dieser Stelle keine Beweiskraft zu- 
erkennen. Sie beweise nur, dass man schon vor dem 
Rodel einen Bertold zu den Stadtgründern gezählt habe. 
Das ist doch sehr wenig herausgelesen. Dass eine blosse 
Tradition von einem Stadtgründer, wie sie in den Mar- 
bacher Annalen in den um 1210 geschriebenen Teilen 
überliefert ist, als einfache Erzählung weiterleben konnte, 
verstehe ich. Sollte es aber wirklich im Mittelalter, wo 
man so gerne uralte Verbriefungen wirklicher oder angeb- 
licher Rechte hervorholte, lediglich in der Tradition eine 
libertas Bertolds III. gegeben haben, ohne den lebhaftesten 
Wunsch, dieses wichtige Schriftstück zu besitzen? Wir 
sehen ja deutlich den Fortschritt in der Entwicklung der 
Tradition. Die Marbacher Annalen berichten in schlichten 
Worten: »Hie [Bertoldus II] preterito anno [1091] in proprio 
allodio Brisaugie Friburch civitatem iniciavit« 1 ). Zehn Jahre 
später spricht man schon von einer libertas Konrads und 
Bertolds III. Das kann man doch nicht, wenn diese libertas 
nicht auch augenfällig vorliegt. 

Verweist somit die Urkunde von 1220 den Rodel vor 
dieses Jahr, so mahnt dafür der schon besprochene § 4 
des Rodels über die Erbfolge in der Herrschaft Freiburg 
in der Datierung nicht über die letzten Regierungsjahre 
Bertolds V. hinaufzugehen. Die Wahl des Jahres 12 18 
als Datum des Rodels ist demnach der geeignete Ausdruck 
dafür, dass der Rodel anlässlich des Herrschaftswechsels 
geschrieben wurde. Bremgartner und Tennenbacher Text 
rücken wieder in die herzogliche Zeit hinauf. 

') Schultzc a. a. O. S. 191. — *) Bloch, H., Annale^ Marbacense» 
qui dieuotur. Schulausgabe dei Scriptores Reium Germanicanim, Hannovcrae 
IJpsiae 1907 S. 37. 
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Beatus Rhenanus und Johann von Botzheim. 

Von 

Karl Stenzel, 



Als im Herbst des Jahres 1522 Erasmus zu Konstanz 
in dem gastfreien Hause Johanns von Botzheim weilte, 
befand sich sein getreuer Freund und Schüler Beatus 
Rhenanus in seiner Begleitung" '). Vermutlich kannten sich 
der Schlettstadter Gelehrte und der feinsinnige Konstanzer 
Domherr schon von früher her persönlich, da Botzheim ja 
bereits während seines Strassburger Aufenthaltes in den 
Jahren 1504 — 151 2 mit den humanistischen Kreisen des 
Elsass, vor allem mit Männern wie Thomas Wolf, in engster 
Verbindung stand 1 ) und gerade in dieser Zeit Beatus ziem- 
lich häufig nach Strassburg kam*). Aber erst der von 
Erasmus so anmutig geschilderte Besuch in Konstanz 
brachte, so weit wir wenigstens aus unserer Überlieferung 
entnehmen können, die beiden einander näher. Abgesehen 
von den allgemeinen geistigen Interessen, die sie teilten, 
wird auch ihre gemeinsame Freundschaft mit dem Pariser 
Studiengenossen des Beatus, Michael Hummelbcrg, viel 
dazu beigetragen haben*). Dieser war, seitdem er sich 
wieder in seiner Heimatstadt Ravensburg aufhielt, in steter 
Fühlung mit den Konstanzer Humanisten geblieben und 
hatte im Jahre 1520 sogar den schmeichelhaften Auftrag 
erhalten, Botzheim und seine Genossen in der griechischen 



') Vgl. Karl Harlfelder, Dct humanistische Freundeskreis des Desiderius 
Erasmus in Konstanz (Diese Zeitschr. N.K. Bd. 8, S. 1 ff, bes. S. 24—29). 
— *) .1. a. O. S. 6 f. — *J Vgl. Horawüz-Hartfeldcr, Briefwechsel des Beatus 
Rhenanus S. XIII f. (Tabelle). — *) Diese Zeitschr. N.F. Bd. 8 S. 9 und 

s. 13—17. 
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Sprache zu unterrichten; mehrfach hatte er seinem ge- 
liebten Rhenanus davon geschrieben und der Männer mit 
warmen und anerkennenden Worten gedacht 1 ). Der freund- 
liche Empfang, die freigebige Bewirtung, die anregende 
Geselligkeit und vor allem die hingebende Pflege, die 
Erasmus bei seiner schweren Erkrankung im Hause des 
Domherrn fand, verfehlten vollends ihre Wirkung aufBeatus 
nicht; er und Botzheim schieden von einander als gute 
Freunde. 

Sie hätten nicht echte Kinder jenes schreibfreudigen 
Zeitalters sein müssen, wenn nicht diese ihre Beziehungen 
in einem eifrigen und ausgedehnten Briefwechsel ihren 
Niederschlag gefunden hatten. Um so auffälliger ist es, 
dass sich von der zwischen ihnen ausgetauschten Korre- 
spondenz unter den von Horawitz und Hartfelder ver- 
öffentlichten Briefen ein einziges Schreiben nur befindet, 
das Botzheim unmittelbar nach dem Besuche im Oktober 
1522 an Beatus richtete 2 ). 

Wir wissen sicher, dass keine Entfremdung zwischen 
den beiden eingetreten ist: zumal da sie in der Frage, in 
der sich damals die Geister schieden, in der Beurteilung 
Luthers und seines gewaltsamen Bruches mit Rom, völlig 
übereinstimmten und beide nach längerem Schwanken der 
alten Kirche treu blieben. Bereits im Frühjahr 1523 liess 
der Konstanzer Domherr eine neue Einladung an Rhenanus 
ergehen»), desgleichen als im Jahre 1526 ein zweiter Be- 
such des Erasmus in Konstanz in Aussicht stand*). Infolge 
des schwankenden Gesundheitszustandes des letzteren wurde 
aber aus dem ganzen Plane nichts, und so scheinen sich 
die beiden Männer nicht mehr persönlich gesehen zu haben. 
Trotzdem brachen die Beziehungen zwischen ihnen nicht ab. 
Gelegentlich erwähnt Beatus, dass er an Bolzheim ge- 
schrieben habe 5 ); wiederholt vermittelte dieser den schrift- 
lichen Verkehr zwischen dem Schlettstadter Gelehrten und 
dessen vertrautesten Freunden Bonifaz Amerbach und 
Michael Hummelberg 8 ). Da nach alledem zweifellos eine 



') Hot awiu- Hart fei der, Briefwechsel S. 231 f. u. S. 253 f. — •) Ebenda 
S. 312. — ') Ebenda S. 317. — «) Ebenda S. 364; Diese Zeitschrift N.F. 
Bd. 8 S. 28. — >) Briefwechsel S. 320 f. — c ) Ebenda S. 342 u. 41t. 
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rege Korrespondenz zwischen den beiden Männern be- 
standen haben muss, weist der bisher bekannte Briefwechsel 
also gerade in diesem Punkte eine erhebliche Lücke auf. 

Zu meiner freudigen Überraschung fanden sich nun 
bei der Durchsicht eines im Strassburger Stadtarchiv auf- 
bewahrten, von Wencker angelegten Sammelbandes (Varia 
Ecclesiastica XI), der zahllose Notizen und Abschriften in 
regelloser Folge enthält, unter Auszügen aus einem ver- 
lorenen Manuskripts Lucks 1 ), zwei Briefe aus den letzten 
Lebensjahren Botzheims, die die oben ausgesprochenen 
Behauptungen vollauf bestätigen. Leider hat sie Luck ins 
Deutsche übersetzt und auch nur soweit im Wortlaut mit- 
geteilt, als sie für seine genealogisch-historischen Zwecke 
in Betracht kamen. 

Aus den beiden Schreiben können wir ersehen, dass 
die Interessen der beiden Humanisten, abgesehen von den 
grossen geistigen und wissenschaftlichen Fragen ihrer Zeit, 
sich noch in einem ganz besonderem Punkte begegneten: 
in der beiderseitigen lebhaften Anteilnahme an der Ver- 
gangenheit der Stadt Schlettstadt. Beatus Rhenanus 
hatte in seinen im Jahre 1531 erschienenen drei Büchern 
deutscher Geschichte den Geschicken seiner Vaterstadt 
einen im Vergleich zu der Anlage des ganzen Werkes 
unverhältnismässig breiten Raum gewidmet 2 ). Botzheim 
ging freilich von andern Gesichtspunkten als Rhenanus 
aus: ihn interessierte am meisten die Geschichte seines Ge- 
schlechtes, die aber aufs engste mit der des mittelalter- 
lichen Schlettstadt verknüpft war. Er hatte, wahrscheinlich 
bald nach seiner Rückkehr aus Bologna Ende i504 8 ), — das 
würde zu der in dem einen Briefe von 1532 angegebenen 
Zeitbestimmung »vor 30 Jahren« etwa passen — als er 
seinen Lehrer Wimpfeling zu Schlettstadt besuchte, »aus 
grosser lieh meiner vorfahren* die Gelegenheit benutzt«), 



') fol. 180* — 182b: e Luckii familüs consulum Argen t. ms.; fol. 
182b — 186a: eiusdem familiac consulum et quasi palritiorum argen tioensium. 
Beides sind jedenfalls Teile der bekannten verlorenen Kollektaoeen. — 
s ) Vgl. dazu Jonchimsen, Geschichtsauffassung und Geschichtsschreibung 
in Deutschland unter dem Einflus-s des Humanismus I S. 13b. — •) Knod, 
Deutsche Studenten in Bologna S. 58. — *) Vgl. die unten abgedruckten 
Briefe. 
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die Kirchen und Häuser der Stadt nach Denkzeichen, die 
an seine Familie erinnerten, abzusuchen. Auch in den 
Seelbüchern der verschiedenen Kirchen und Klöstern scheint 
er sich umgesehen zuhaben; mit dem Beistande des ältesten 
Ratsherrn hatte er sich dann einen Abriss des alten Wappens 
seines Geschlechtes angefertigt. 

Nun entschlossen sich im Jahre 1532 die Dominikaner 
Schlettstadts, deren Kloster sich damals wieder von den 
schweren Schlägen, die es in den ersten Jahren der Refor- 
mation erlitten hatte'), zu erholen begann, den Chor ihrer 
heute verschwundenen Kirche ausputzen und bemalen zu 
lassen. Da sich eben dort ein vom Alter schon stark zer- 
störtes Gemälde befand, auf dem mehrere Botzheim abge- 
bildet waren, wandte sich Rhenanus sofort an den Kon- 
stanzer Domherrn, dessen geschichtliche Interessen er 
jedenfalls kannte, und bat ihn, ihm die nötigen Mittel für 
eine Wiederherstellung des Bildes zur Verfügung zu stellen. 
Botzheim, über diese Aufmerksamkeit aufs höchste erfreut, 
übersandte ihm auch sofort zu dem Zwecke von Überlingen 
aus, wohin er sich mit dem Bischof und dem Domkapitel 
aus dem der neuen Lehre anhängenden Konstanz zurück- 
gezogen hatte, drei Goldkronen. Da er gerne die Er- 
neuerung aller an seine Familie erinnernden Denkzeichen 
in Schlettstadt veranlasst hätte, teilte er ihm in einem 
vom 11. Oktober 1532 datierten Briefe eingehend mit, was 
ihm sonst noch an solchen bekannt war. Seine Aus- 
führungen sind z. T. sehr genau und stimmen mit ander- 
weitigen Angaben, wie etwa denen Bernhard Herzogs im 
7. Buche seiner Elsässischen Chronik, so ziemlich überein. 
Freilich scheint er damals die deutsche Geschichte seines 
Freundes noch nicht genau gelesen zu haben, da er sonst 
über den grossen Kampf zwischen den Botzheim und den 
Wafflern um das Schultheissenamt im Jahre 1352 näher 
unterrichtet gewesen wäre 1 ) und gewusst hätte, dass das 
Standbild in der Hauptkirche sich auf diesen Streit bezog. 
Gerne hätte er Beatus dazu veranlasst, ihm weitere inter- 
essante Notizen über sein Geschlecht zu sammeln oder 



') Giny, Die Reichsstadt Schlettstadt 1490— 1536 S. 203 f. — 
*) Beatus Rhenanus, Libii tres rerom Germanicamm {Ausgabe von 1610) 
S. 298. 
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vielleicht gar dessen Geschichte zu schreiben; er Hess ihn 
merken, dass er sich dafür auch materiell erkenntlich zeigen 
werde. Über all diese Fragen wollte er bei seinem Be- 
suche, den er dem Rhenanus in Aussicht stellte, mit ihm 
sprechen. 

Obwohl Botzheim im Jahre 1534 in Strassburg weilte, 
kam es wahrscheinlich infolge der Ungunst der Verhält- 
nisse, nicht mehr dazu. Als Beatus merkte, dass aus der 
persönlichen Besprechung doch nichts würde, griff er am 
8. April 1535 die inzwischen anscheinend völlig einge- 
schlafene Korrespondenz wieder auf mit dem Vorwurfe, 
dass Botzheim ihm von Strassburg aus gar nicht geschrieben 
habe. Da die beabsichtigte Wiederherstellung des Chores 
der Predigerkirche infolge einiger Todesfälle noch nicht 
in Angriff genommen worden war, befand sich das ihm 
vor drei Jahren überschickte Geld immer noch in seinen 
Händen; das scheint den gewissenhaften Mann etwas be- 
unruhigt zu haben. Er hatte deshalb oft daran gedacht, 
ob er es nicht lieber dazu verwerten sollte, um neben eines 
Botzheims ausgehaucnes Bild in der Pfarrkirche — es 
handelt sich dabei wahrscheinlich um das schon oben er- 
wähnte — eine Inschrift einmeisseln zu lassen, freilich 
konnte das unter Umstanden teuerer zu stehen kommen 
als die Auffrischung des Gemäldes. Immerhin hoffte er 
noch, dass die Arbeiten an der Predigerkirche schliesslich 
doch aufgenommen würden, da der neuerwählte Prior, der 
Dominikaner August Mari, von dem sich Rhenanus auch 
sonst mancherlei versprach '), dazu nicht übel Lust zeigte. 
Ob dieser Plan wirklich ausgeführt wurde, ist nicht mehr 
festzustellen. Jedenfalls hat Botzheim das nicht mehr 
erlebt; höchst wahrscheinlich hat ihn auch der Brief des 
Rhenanus nicht mehr unter den Lebenden getroffen, da 
er bereits im gleichen Monate (April 1535) zu Freiburg an 
der Pest starb*). 

Gerade aus dem letzten Briefe sehen wir des weiteren, 
dass Rhenanus mit Botzheim auch über gelehrte Fragen 



') Vgl. Geny, Schlettsladt '490—1536, S. 204 Anm. 2 (Verwechslung 
von Joan. Maiu* und Aug. Marius!); Briefwechsel 5. 379 (auch Anm. 1 !) 
und S. 443. — *) Knod, Deutsche Studenten in Bologna S. 58. 
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diskutierte. Die Ableitung der Namen der auf ehemals 
römischem Boden gelegenen Städte hatte in der Korre- 
spondenz des Rhenanus mit seinen Freunden am Boden- 
see, namentlich mit Hummelberg, von jeher eine grosse 
Rolle gespielt '). Er war davon überzeugt, dass alle die 
volkstümlichen oder gelehrten Versuche, Eponymen und 
Gründernamen zugrunde zu legen, verfehlt seien 2 ). Die 
Namen waren nach seiner Absicht entweder — und das 
galt vor allem für die von den Römern nicht unter- 
worfenen Teile Germaniens — grunddeutsch und drückten 
dann Eigenschaften aus oder sie waren aus römischen Be- 
zeichnungen verdorben und dem Deutschen mundrecht 
gemacht. Da er dies letztere, von der an für sich rich- 
tigen Erkenntnis der Kontinuität der geschichtlichen Ent- 
wicklung geleitet, beinahe grundsätzlich für alle grösseren 
Ansiedlungen auf dem Boden der ehemals römischen Pro- 
vinzen annahm, schoss er natürlich in seinem Eifer, mit 
dem er jede Volkscthymologie als unhaltbar ablehnte, weit 
übers Ziel. Lieber als dass er zugibt, die dem Volke ge- 
läufige, an Attilas Gallienzug anknüpfende Legende könne 
mit ihrer Ableitung des Namens Strassburg von >Strasse« 
doch wohl einen richtigen Kern enthalten, macht er die 
gewagtesten und uns heute lächerlich anmutenden Buch- 
stabenkunststücke, um ihn mit der römischen Bezeichnung 
Argentoratum in Verbindung zu bringen 3 ). Gerade das 
ihm so sehr am Herzen liegende Schlettstadt bereitete ihm 
in dieser Beziehung einige Mühe, da er natürlich die Fabel 
von dem Riesen Sletto ohne weiteres verwarf'), aber in 
der ganzen alten Überlieferung keinen römischen Namen 
fand, der für die gleiche Ansiedlung galt oder doch irgend- 
wie ähnlich lautete. Weil sich ihm kein anderer Ausweg 
bot, hatte er schliesslich an das, wie er wusste, in der 
Nähe gelegene Elcebus angeknüpft und eine Ableitung 
der in Karolingerzeit belegten Namensform Selatistadt 
davon für möglich erklärt 5 ). Ganz wohl war ihm aber 

') Vgl. diese Zeilschr. N.F. Bd. 8, S. 27. — >> Vgl. hierzu Joachim- 
»en, Geschichtsauffassung etc. S. 142 f. — ') Libri ires ictum Germ. (Aus- 
Habe von 1610), S. 3 1 7 ; vgl. auch den Brief von 1 5J5- — *J Vgl. Joachim* 
sen, a. a. O. 5. 142. — - •") Libri (res rerum Germanicarum (Ausgabe von 
1610) S. 284 f. 
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bei dieser Behauptung nicht; nachdem er noch im Jahre 
1531 in seinem uns nicht erhaltenen Briefe an Aventin 
von Elcebus gesprochen hatte'), scheint er dann doch an 
seiner Ableitung des Namens Schlettstadt irre geworden 
zu sein und teilt nun mit einem Male Botzheim in beinahe 
triumphierendem Tone mit, dass er jetzt die richtige Ab- 
leitung gefunden zu haben glaube: er legt eine Namens- 
form Selatium oder Selaturn zugrunde, die, soweit ich sehe, 
nirgends überliefert und daher wohl von Beatus für seine 
Zwecke geschaffen worden ist. Sollte sie sich je irgendwo 
finden, so ist natürlich deutlich, dass wir es mit einer ver- 
derbten Form für Saletio, das er richtig mit Selz iden- 
tifizierte 1 ), zu tun haben. Für Beatus Rhenanus gibt es 
nun aber keinen Zweifel mehr: er hat jetzt eben so wie 
für Strassburg, auch für Schlettstadt den römischen Ur- 
sprung nachgewiesen. Er scheint, wenngleich nicht unbe- 
dingt, auch weiterhin daran festgehalten zu haben. Auf 
einem ihm Ende 1535 überbrachten Briefe von Matthias 
Held steht — jedenfalls von seiner Hand — der Vermerk: 
>. . .reddita Selati . . ,« 8 ); in seiner an Erzbischot Hermann 
von Köln gerichteten vom 15. August 1536 datierten Dedi- 
kationsepistel zur Origenesausgabe des Erasmus schliesst 
er mit der Ortsangabe: ex Selato, veteri munimento Roma- 
norum quod aucto vocabulo Germani Seiatistadium dixere 
et per collisionem hodie Sletstadium«*). Und im gleichen 
Jahre datiert er einen an Amorbach gerichteten Brief »ex 
Selato« 5 ). Botzheim scheint aber der erste gewesen zu sein, 
dem er seine >Entdeckung< mitgeteilt hat. 

So legen denn die beiden Briefe, die im folgenden in 
der uns überlieferten Gestalt abgedruckt werden, ein be- 
redtes Zeugnis ab für die engen und freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen den beiden Männern. 



») Briefwechsel S. 410. — *) Libri tres etc. S. 288. — '> Briefwechsel 
S. 417. — *) Ebenda S. 429. — »} Ebenda S. 430. 
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Beilagen. 



I. 



StrassA* Stadtart&iv: Varia Ectlesütstica 7hm. XI foL i$4b—ilisa. — 
fol. 187 [des Manuskriptes von Luck]: Schreiben Johann Botzhcims thum- 
herren zu Costcntz geschr[iben] an Reatum Rhenan[umJ a<>. 1532 vertirt ins 
tratsch e latino. 

ibi: Wann die Prediger beschlossen haben! daß man das 
gemä) an die handt neraen soll, so hätt es im somraer vil be- 
quemer geschehen mögen, aber doch wenn dißer Verzug kein 
gefahr gebracht hat, wirstu dein fleiß anwenden, damit mir zu- 
lieb verrichtei werde, das ist, davon du mir geschriben hast, watt 
dasselb cost anbelangt, schick ich darzu 3 goldtcronen, welche 
du t so ferr noch platz ist, an das werck anwenden soll r # »') Ich 
wolt, daß die gedechtnussen zu Schietstatt allenthalben ernewert 
würden; wann du fleissig nachsihest, so wirst kein kirch alda 
finden, da nicht ettlich fürtrefflich und sonderliche denckzeichen 
ufigericht sindt; im Münster bey der großen kirchtür stehet ein 
alt bild mit kriegsrüstung angezogen 2 ), zu emer ewigen gedecht- 
nus djaz] durch den, zu dessen gedechtnus es dahin gesteli 
word[en], die statt Schietstatt wider den feind erhalten ist wor- 
den], der damals die statt belegert und stürmet, auch das statt- 
thor schon innen hat und nichts gewissers war, dann der feind 
werd den sig erhalten, wann nicht der Botzheim, des kriegs- 
volcks haubtman, sampt vilen seins geschlechts, auch andern 
darzu notwendigen adelspersonen, auch dapffern burgern, die 
im krieg wol erfahren gewesen, mit verlust leib und lebens des 
feinds einreissen in die statt hinder sich gehalten und verhindert 
hette, biß mehr hilff kommen und dein gemeinen heil geholflen 
word[enj. in dißem Scharmützel ist sambt dessen haubtman ein 
zimüche zal deren von Botzheim, auch anderer kriegsleuth ge- 
bliben . . . l ) Eben in derselben kirch wirst auch finden mancher- 
ley denckzeichen an grabsteinen, geroalten tafeln, glasfenstern, 
meßkleidern in den jargeschichtbüchern, bey dem heyligtumbs- 
haus und andern orten raer 8 ). in der kirch der H[ildegardis] 
syndt etliche pfründen von den Botzheimen uffgericht worden*), 
daselbst wirst vil herrliche begrebnussen finden fi ) und an vil 



<} Hier enthält der Text /.eichen, die jedenfalls auf eine Lücke oder 
eine Auslassung hinweisen sollen. — f > Vgl. oben S. 123 Anm. 2; Bernhard 
Herzog Chronicon Alsatiae VII S. 7 (Abbildung!). — *) Vgl. Bernhard 
Herzog, Chronicon VII S. 27 und 28. — *) Gemeint ist die St Fides- 
kirche; vgl. ebenda S. 51. — *) Ebenda S. 30. 
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andern orten, in der Prediger closter 1 ) und bey S. Johannes 2 ) 
wirdt vil sotchs dings gesehen, wievil eigene hauser wirstu finden, 
an denen deren v[on] Botzhcim wapen gemalt ist*); es seindt bey 
uns zwey häußer zur gemeinen Werbung bestell, in welchen deren 
von Botzheim wapen gemalt ist, welchs ein anzeigung ist einer 
sonderlichen] großmütigkeit. Ich könnte dergleichen] vil erzelen 
von dem dorff Botzheim zu nehst an Schietstatt gelegen» wils 
aber sparen, biß ich zu dir khomm. So mein bitt bey dir platz 
hat, so forsche und frag fleissig nach, ob du was deren Sachen, 
sonderlichen] aber von dem alten herkommen des geschlechts 
wirst finden können oder wenn in ewer statt jargeschichten buch 
etwas sey, welchs du vermeinst, das zur zierdt und gedechlnus 
der [!] herrlichen geschlechts tauget, so wolsts mir zu gefallen zu- 
sammen schreiben, du solt es gewiß nicht umbsonst thun . . .*) 
Ich schick dir ein abriß von meinem wapen, dann bißher ist ein 
grosse menge meins geschlechts geweßen, ein underscheid im 
wapen, in dem was über dem heim ist, ich weiß, du wirst dißen 
scheinbarlichen underscheid allenthalben finden, so du ernstl[ich] 
nachsehen wirst, aber in dem schildt wirstu finden, daß sie alle 
ein gleichmessiges gelb creütz (haben 5 ). Solchs hab ich vor 
30 jaren, da ich doselbst bey dem curatori meinem praeeeptori 6 ) 
studirens halben geweßen bin, aus großen lieb meiner vorfahren 
von dem ehesten rathsherren erforscht etc. Geben zu Überlingen 
d[en] 11. Oktober 1532. 



II. 

Ebenda fei. /Sjt — 1S4* — - lol. 16O [des Manuskriptes von Luck]: 
Schreiben Bcati Khenani mit seiner eigenen hand geschrfiben] an D.Johann 
Botzheim. 

Zwey jar sindt vergangen, da ich dein fürtrefflichkeit ver- 
roant hab von weg[en] der* ernewerung deiner vorfahren hie bey 
den Dominicanern, dann in deren chor auff der rechten seilten 
sindt etlich gewaffnete Botzhciraer mit für sich nider gelegten 
hütten, welche sanibt iren weibern und kindern beydes geschlechts 
niderknuwent anbetten die h. jungfr|aw] Mariam, welche sitzt uff 
eim stul und hebt ir kindlcin Jchsura im schoß 7 ); das gemäld 
aber ist schon alt und ungestalt und die beygeschriben namen 
kaum leßlich, dazumal haslu mir 3 golderonen geschickt das 

') Ebenda S- 29. — ») Ebenda S. 30. — *> Ebenda S. 31. — *> Vgl. 
vorige Seite Anm. I* — *| Über das Wappen vgl* Bernhard Herzog, 
Cbronicon VI S* 233 und VII S. 5 f. Kindler von Knobloch, Ober- 
badisches Geschlechter buch I S. 145. — *) Gemeint ist Wimpfeling- — 
') Vgl. Bernhard Herzog, Cbronicon VII S* 29 (nach dessen Angaben 
muii das Kild ungefähr aus dein Ende des 14, Jahrhunderts stammen). 
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gemeld widerumb zu ernewem, dicweil ich dir angezeigt hatte, 
daß das chor uff das baldest soll außgebutzt und außgestrichen 
werd[en], solches aber dieweil durch etlicher brüder abscheidung 
nicht geschehen, wisse, daß ich das gelt noch bey banden habe 
unterdessen hab ich offt gedacht, ob es besser were, dass man 
in der pfarrkirch neben eins ßotzheims außgehawenem bild ein 
gedechtnus setzet; desselbigen werekes einen schlechten abriß 
sambt der Überschrift hab ich dir. geschickt, aber es wird wol 
mehr Unkosten darauf gehen, dann es ist ein anders ufT ebener 
wandt mahlen und ein anders in stein bawen. die Dominicaner 
haben zum prior genommen den bruder Augusti Mari '), welcher 
ein weil zu Basel gepredigt hat, darnach uff VVürtzburg gezogen, 
alda ein predigercaplan, wie mans heißt, word[en] ist, welcher 
in geistlichen] und weltlichen] sachen ein gelerter mann ist, 
diser hat nicht ein schlechten lust zur ernewerung der gantzen 
fcirch, derhalben will ich entweder uff das angefangen werck das 
geld wendfen] od[er] aber dirs widerschicken. bißher hab ich 
dir nichts geschriben, d[enn] ich vermeint, du werdest selber zu 
mir kommen und mir auch schwer ist, brieff nach Überlingen zu 
schicken. Es wundert mich nicht wenig, daß du mir, da du 
vor einem jar zu Straßburg warst, nichts geschriben. Weiter soltu 
wissen, daß diser ort vor zeitten Selatium geheißen, auf die weiß, 
wie Straßb[urg] Argentoratum genennt ist, und ein vestung und 
beschirmung der römischen] keyßer gewest ist» sonderlich] aber 
der Valentinianes darnach da die Teutschen unser vorfaren über 
den Rein gezogfen] und die überreinischfen] Hecken einge- 
nommen, haben sie das e ausgelescht und den ort statum ge- 
nennt und d[as] es zunechst mit der form von weg[en] der 
graben und anderer munition übereinkommen, haben sie es 
Slatistadum geheißen, gleichwie in dem wort Argentoratum haben 
sie die ersten zwo sytlaben weggenommen und erstlich Toratis- 
purgum genennt, darnach haben sie die 2 vocales o et i et t 
außgeton und Traspurgum genannt, zuletzt haben sie das s darzu 
gemacht, darauß Strasburgum word[en]. Gehab dich wol. Dat[um] 
zu Schletstatt 8. aprilis a« 1535. 

') Vgl. oben S- 124 Anm. 2. 
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Zur Volksdichtung über die Schlacht bei Wimpfen. 

Die Echtheit der »Zwey gantz Newen Liedlein«. 

(V. DiMurth, 

Die historisch-politischen Volkslieder des dreissigjährigen Krieges, S. Gl ff.) 

Von 

Kurt H. Wels. 



Freiherr v. Ditfurth hat in seiner Sammlung »historisch- 
politischer Volkslieder des dreissigjährigen Krieges* (Heidel- 
berg 1882) zwei Volkslieder auf die Schlachten von Wies- 
loch und Wimpfen 1622 abgedruckt, die nicht nur, wieder 
Herausgeber mit Recht bemerkt, von gewissem poetischem 
Werte sind, sondern auch historisches Interesse haben. 
Besotiders das zweite mit seiner Erwähnung des Helden- 
tods der vierhundert Rürger im weissen Regiment ist 
wichtig für die Forschung über die Sage von den vier- 
hundert Pforzheimern '). Nun hat bereits der Herausgeber 
der Sammlung, Karl Bartsch, S. IV, Bedenken gegen die 
Echtheit der beiden Lieder geäussert. Er gründet seinen 
Verdacht auf die Ergebnisse der historischen Forschung, 
die zuerst und grundlegend für alle folgenden David Coste 
in seinem Aufsatze: Die vierhundert Pforzheimer (Histo- 
rische Zeitschrift, hrsg. von H. v. Sybel, Bd. XXXII, S. 23 ff.) 
zutage förderte. Coste und nach ihm besonders Gmelin 
(Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh., Bd. XXXI, S. 332 ff.) wiesen 
auf Grund der historischen Überlieferung über die Schlacht 
von Wimpfen die Tradition von dem Tode der Pforzheimer 
als unbeglaubigt zurück. Ja, sie erklärten diese Tradition 
nicht einmal für volkstümliche Sage, sondern stellten sie 
als eine ganz junge Gelehrtenfälschung hin. Auf Grund 

*) Da die Sammlung nicht jedem der Leser leicht zur Hand ist, lasse 
ich die beiden Lieder in der Beilage folgen. 
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dieser Ergebnisse spricht Bartsch, wenn auch mit gewisser 
Vorsicht und ohne näheren Beweis, sein Verdammungs- 
urteil über jene beiden Lieder aus. Mit diesen beschäftigte 
sich dann erst wieder O. Meisinger in der Beilage zur Allg. 
Zeitg. 1906, III, 284—6. Aber auch hier handelt es sich 
mehr um Vermutungen als um einen Beweis. So unsicher 
ein solcher auch ist, soll er des interessanten Gegenstandes 
wegen hier versucht werden. 

Die ganze Frage könnte leicht entschieden werden, 
wenn der Originaldruck jener Lieder zur Hand wäre. Meine 
Bemühungen, ihn zur Einsicht zu erhalten, sind jedoch 
erfolglos geblieben. Nicht einmal eine Antwort habe ich 
von dem bei v. Ditfurth angegebenen Besitzer auf meine 
Anfrage bekommen. So kann denn die Frage der Echt- 
heit der beiden Lieder nur durch philologische Kritik ent- 
schieden werden. Wo die Gewissheit fehlt, muss man mit 
der grössten Wahrscheinlichkeit zufrieden sein. 

Bartschs Zweifel stützten sich, abgesehen von den 
Rückschlüssen, die er aus den Ergebnissen der historischen 
Forschung zog, hauptsächlich auf den Verdacht erregenden 
*Ton des Liedes«, d. h. wohl auf die stimmungsvolle Lyrik, 
die besonders das erste Gedicht an einigen Stellen aus- 
zeichnet und in der Tat in die rauhe Zeit des Dreissig- 
jährigen Krieges nicht zu passen scheint. Es handelt sich 
um Str. 8 in Nr. 27 und Str. 2 in Nr. 28. Aber weder 
gemütvolle Ausdrucksweise noch Stimmungsmalerei sind 
dem Volkslicde jener Kriegsjahre fremd. Betrachten wir 
nur das historische Lied dieser Zeit, so finden wir genug 
Stellen, die, wenn sie sich auch mit jenen nicht decken, 
ihnen doch nahe stehen. Wie der Dichter von Nr. 27 von 
dem weinenden Mütterchen spricht, das den jung gefallenen 
Sohn in Schmerzen geboren hat, so schildert ein anderer 
(v. Ditf. Nr. 20 Str. 1 1) die Freude von Vater, Mutter und 
dem Heben Weib, wenn er frisch und gesund wieder heim- 
kehrt. Manch Mutterkind der Tod macht stumm! heisst 
es in Nr. 67, Str. 13. Das Bild der trauernden Mutter ist 
typisch für die ganze »Volksdichtung« 1 ). Ebenso ist die 
Ausmalung der »lieblich grünen beide, awe« oder hier des 

') O. Böckel, Psychologie der Volksdichtung, Leipz. 1906; S, 289 f. 
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Blachfeldcs ganz in den Formeln alter Volkslieder gehalten, 
wie sich ja auch der Anfang von Nr. 28 feststehender Volks- 
Hedwendungen bedient ')• Vergleicht man ferner noch 
weitere gemütvolle oder rein lyrische Stellen in Volks- 
dichtungen der Kriegszeit wie v. Ditf. Nr. 22, 23; 121, 1 1. 
12, 17; 61, 7; 67, 8 u. a., so scheinen diese mir zur Ge- 
nüge zu beweisen, dass der Ton jener beiden Lieder sehr 
wohl in die Zeit des Dreissigjährigen Krieges passen kann. 
Das Volkslied vererbt derartige typische Gestalten und 
Formeln von Jahrhundert zu Jahrhundert und verwendet 
sie, meist recht wirkungsvoll, immer wieder. Ein derartig 
begründeter Zweifel ist also nicht stichhaltig. 

Auch sonst ist sprachlich und stilistisch durchaus der 
Charakter der Dichtungen jener Zeit gewahrt. Wendungen 
wie: iDer Schimpf, der wird sich machen — Ihm teuer ge- 
macht sein Lachent — finden sich im Volksliede des 16. Jahr- 
hunderts öfter 1 ). Wenn bei dem Vergleich mit dem Aus- 
sprcitzen des Pfauenschwanzes Nr. 27, 2 zugleich auf die 
habsburgische Gesinnung und die Beziehungen Tillys zum 
Kaiser angespielt sein sollte, so benutzt der Dichter hier 
ein Bild, das dem vorhergehenden Jahrhundert ganz ge- 
läufig war, der späteren Zeit aber nicht mehr bekannt sein 
konnte, da der Pfauenschweif als Helmzier der Kaiserlichen 
verschwindet. 

Das wichtigste Kriterium für die zeitgenössische Echt- 
heit der beiden Lieder ergibt die Metrik. Es ist zweifellos, 
dass sich der metrische Zustand der deutschen Volkslieder 
vom Ende des 16. Jahrhunderts bis in die späteren Jahr- 
zehnte des 17. Jahrhunderts in auffälliger Weise bessert. 
Schon die dreissig Kriegsjahre zeigen in dieser Hinsicht 
einen deutlichen Fortschritt zum Besseren. Die Verse 
werden regelmässiger, nähern sich mehr dem, was wir 
jetzt in modernen Liedern gewöhnt sind und man damals 
in der Kunstdichtung bereits kannte. Die Ursache der 
grösseren Regelmässigkeit in der Metrik der Volkslieder 
ist eben von jener ausgegangen. Wenn man bedenkt, 
wie stark die Einwirkung der deutschen Renaissancedichtung 

■) A. Diui, Da» alle deutsche Volkslied, Leipzig 1909; S. 45, 95. — 
*) K. Sleifl, Geschieht!. IJedei und Sprüche Württembergs, Stuttg. 1899 ff. 
S. 238, 267, 269. 
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auf die Volkspoesie in bezug auf Wort- und Gedanken- 
schatz und Sprachgebrauch war, so muss man auch den 
Einfluss der metrischen Reform des Opitz anerkennen. In 
der Tat ist auch für die Volksdichtung das Jahr 1624, das 
das grundlegende, in seiner Bedeutung bisher oft ver- 
kannte Büchlein von der deutschen Poeterei brachte, von 
grosser Wichtigkeit gewesen. Ob nun die Volkslieddichter, 
die wohl nur zum geringen Teile wirkliche tSoldaten auf 
der Wacht« oder »Handwerksburschen« waren, die Poeterei 
selbst gelesen haben oder ob sie ihre Wirkungen nur aus 
den Dichtungen der Gelehrtenkreise kannten, bleibt für 
die Beurteilung dieser Frage gleichgültig. Wesentlich 
sind hier nur die tatsächlichen Ergebnisse einer Prüfung. 
Eine Durchsicht der bei v. Ditfurth abgedruckten Lieder 
zeigt, dass in diesen durchschnittlich mit zunehmender Zeit 
der Abfassung die Verstösse gegen den von Opitz ge- 
forderten Zusammenfall von Satzakzent und Versakzent 
abnehmen. Nicht dagegen sind betreffs der Taktfullungen, 
der geschriebenen oder metrisch anzusetzenden Synkopen 
und Apokopen, der Wortstellung usw. wesentliche Fort- 
schritte zu verspüren. Wir dürfen daher nur die metrischen 
Verstösse gegen die natürliche Betonung als Kriterium 
benutzen, wobei die Länge der Gedichte und der einzelnen 
Verse wohl zu beachten ist; denn je länger das Lied, desto 
grösser die Fehlermöglichkeit, je länger der Vers, desto 
leichter ein Ausgleich zwischen Satz- und Versbetonung. 
Auf diese Weise ergeben sich folgende lehrreiche Zahlen: 
In der Zeit vom Beginn des Krieges bis 1626 finden sich 
in den historischen Volksliedern 2 bis 29 Proz. Betonungs- 
verstösse, im Durchschnitt und bei Berücksichtigung der 
angeführten Punkte 15 Proz. und mehr. In der Zeit von 
1626 — 30 sinkt die Zahl beträchtlich. Vereinzelt kommen 
zwar noch 1630 in einem Liede 20 Proz. metrischer Fehler 
vor. Aber der Durchschnitt, der hier in Anbetracht der 
grossen individuellen Verschiedenheit der Verfasser allein 
massgebend sein kann, führt zu einer Zahl von 9 Proz. 
Das liederreiche Jahr 1631 hat als Höchstzahl von Fehlern 
in einem Falle 14 Proz., im Durchschnitt nur noch 8 Proz. 
Die Zeit von 1635 bis zum Ausgang des Krieges, die ich 
hier zusammennehmen will, da sie an Volksdichtungen ver- 
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hältnismässig arm ist, weist zwar im einzelnen Schwan- 
kungen von o bis 15 Proz. auf, hat aber im Durchschnitt 
nur noch 5 Proz. falsche Satzbetonungen. 

Vergleichen wir damit unsere beiden Lieder. Als offen- 
barer Verstoss der Metrik gegen die natürliche Betonung 
ist im ersten nur Str. 5: »unsere anzusehen. Die germa- 
nische Betonung von Georg ist bis heute in vielen Gegen- 
den erhalten geblieben, die Betonung des Verbstammes 
statt des Präfixes ist auch in der Kunstdichtung z. T. be- 
zeugt, wenn auch nicht für solche Anwendung in der 
Umgangssprache, so doch für ihre Zulässigkeit in der 
Metrik. Also sind Str. 2: »ausspreitzen«, Str. 7: »abstehen« 
nicht unbedingt als Fehler anzusehen. Rechnet man diese 
selbst mit, so ergeben sich 7 Proz. Verstösse, im andern 
Falle nur 2 Proz. Im zweiten Liede finden sich als falsche 
Versbetonungen Str. 4 : »Dromel«, 5:»gaben«, 12: »Deimling«, 
im ganzen 5 Proz. Nun ist es freilich gewagt, zwei Lieder 
auf diese Weise zeitlich festlegen zu wollen, wenn man die 
Schwankungen im Prozentsatz der Fehler bedenkt, die inner- 
halb der einzelnen, von uns betrachteten Zeitabschnitte vor- 
kamen. Ganz sicher ginge man nur, wenn es sich um eine 
grössere Anzahl gleichzeitiger Lieder verschiedener Ver- 
fasser handelte, so dass eher ein Ausgleich möglich wäre. 
Betrachtet man aber die Ergebnisse der bisherigen Unter- 
suchung, so ergibt sich doch mit ziemlicher Sicherheit, 
dass die beiden Lieder in der überlieferten Gestalt zwar 
nicht gleichzeitig mit den historischen Ereignissen anzu- 
setzen sind, aber doch in das Ende des grossen Krieges 
oder den Anfang der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gehören. Die Abfassungszeit durch dieses Kriterium enger 
zu begrenzen, erscheint mir nicht möglich. Ein weiteres 
Kriterium, das zu einem terminus ante quem führen kann. 
ist vielleicht aus der Angabe der Weisen zu gewinnen. 
Wie lange lassen sich die Melodien des Lindenschmieds 
und des Liedes: »Es geht ein frischer Summer daher« im 
Volke als lebendig nachweisen? Die Beantwortung dieser 
Frage wäre für unsere Beweisführung nicht unwesentlich; 
denn so lange man jenen beiden Tönen noch neue Texte 
unterlegte, die volkstümlich werden sollten, müssen es 
natürlich zuerst die Melodien noch gewesen sein. Leider 
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scheint das vorhandene Material nicht auszureichen, um 
den Zeitpunkt feststellen zu können, mit dem der Linden- 
schmied und das Lied: »Es geht ein frischer Summer 
daher« aus dem Volksmunde verschwinden. Herr Professor 
M. Fried län der- Berlin, der die ausserordentliche Freund- 
lichkeit hatte, nach beiden Melodien den Erkschen Nach- 
lass durchsuchen zu lassen, kam nur zu einem negativen 
Ergebnis. Ein Hinweis auf ein Fortleben des Linden- 
schmiedtones bis zum Jahre 1771 im Elsass, wie Böhme 
in seinem Altdeutschen Liederbuch (Leipz. 1877) S. 462 
erwähnt, findet sich nach seiner Angabe nicht. Zwar steht 
unter den Liedern, die der junge Goethe auf seinen »Streife- 
reien aus denen Kehlen der ältesten Mütterchens auf- 
gehascht« hat, wie er im Herbst 1771 an Herder schreibt, 
auch das vom Lindenschmied, dessen alte Melodie Goethes 
Schwester dem Freunde vorsingen soll. Aber schon der 
Hinweis auf die »ältesten Mütterchens« beweist zur Genüge, 
dass wir es hier nicht mehr mit lebensfrischen, allgemein 
bekannten Melodien, sondern nur noch mit einem Nach- 
klang vergangener Zeiten, mit einer Erinnerung von Greisen 
an längst entschwundene Jugendtage zu tun haben. Sicher 
ist also nur, dass beide Melodien dem 17. Jahrhundert noch 
ganz geläufig waren, während sie dem 18. offenbar bereits 
als alter Väter Hausrat galten. In der Zeit, in der die 
eventuelle Fälschung unserer beiden Dichtungen anzusetzen 
wäre, könnten die Weisen nur noch dem Literar- und 
Musikhistoriker bekannt gewesen sein, und diese kommen 
hier, wie die weiteren Erwägungen ergeben, kaum in Be- 
tracht. Wir erhalten somit aus der Angabe der Melodien 
eine weitere Stütze für unseren Beweis, dass die beiden 
in Frage stehenden Dichtungen noch dem 17. Jahrhundert 
angehören. 

Die beiden Lieder sind also, abgesehen von den zwei 
letzten Strophen des Wimpfener Liedes, auf die wir noch 
näher zu sprechen kommen, noch in das 17. Jahrhundert 
gehörig, und zwar in die Mitte desselben oder wenig später. 
Welches Interesse konnte man aber damals noch an 
Schlachten des Dreissigjährigen Krieges haben, die lange 
zurücklagen und an historischer Bedeutung nicht an die 
der Zeit Gustav Adolfs heranreichen? Woher stammt ferner 
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die genaue Kenntnis des Dichters von manchen Einzel- 
heiten der Ereignisse, die erst die neuere Forschung als 
richtig bestätigt hat? Die beiden Dichtungen machen 
inhaltlich durchaus den Eindruck des unmittelbaren Zu- 
sammenhanges zwischen Geschehnis und Abfassung, und 
in der Tat glaube ich nachweisen zu können, dass beide 
Lieder in der Urfassung auf die Zeit zurückgehen, in der 
der Jubel über den Sieg bei Wiesloch und die Trauer über 
die Niederlage bei Wimpfen noch frisch in den Herzen 
aller Protestanten empfunden wurden. In der Form, in 
der uns die I-ieder überliefert sind, sind sie zwar jünger 
als die Ereignisse, die sie schildern. Aber die Urgestalt 
schimmert, wie ich meine, besonders bei dem zweiten I,iede 
an einigen Stellen noch hindurch. Auffällig ist in dem 
Verse 8, 2: »Rennet er in Eile da daher« das offenbare 
Flickwort »da« und die unsynkopierte Form »rennet«. 
Beides deutet auf einen ursprünglichen Vers der Art: 
Rennet er in Eile daher, der, einfach silbenzählend nach 
der früheren Verstechnik, von dem späteren Bearbeiter als 
hart und gegen die Betonung verstossend empfunden und 
deshalb durch das Wörtchen »da« aufgebessert wurde, wo- 
durch die hier allerdings nicht bezeichnete Synkope von 
»rennet« sich von selbst ergab. Ebenso dürften die Verse 10, 5 
und ii, 3, sicher letzterer, ursprünglich regelrechte Wort- 
stellung gehabt haben, also: »Eh sie Hand an dich legen« 
und »Nahm den Marggräf in Mitten«, die erst später von 
dem feinfühligeren Herausgeber geändert wurden, um so 
Vers- und Satzakzent in Einklang zu bringen. An andern 
Stellen lässt sich die bessernde und ausgleichende Hand 
nicht mehr erweisen. Aber auch so werden wir, vom rein 
metrischen Gesichtspunkte aus, etwa auf die Zeit vor dem 
allgemeinen Durchdringen der Opitz'schen Versreform ge- 
führt. Die Abfassung der Lieder rückt somit in die un- 
mittelbare Nähe der in ihnen dargelegten Ereignisse, und 
da nichts dagegen spricht, können wir sie noch in das 
Jahr 1622, spätestens 1623 setzen. 

Unsere ganze Beweisführung ist von der Voraussetzung 
ausgegangen, dass wir es in den beiden in Frage stehen- 
den Liedern eben mit Dichtungen aus dem Volke zu tun 
haben. Wie nun aber, wenn es sich um gelehrte Fäl- 
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schungen handelt? Dagegen sprechen Erwägungen all- 
gemeiner Art. Fälschungen werden stets nur mit einer 
bestimmten Absicht vorgenommen. Sie hätte hier dazu 
dienen können, der Sage vom Heldentode der 400 Pforz- 
heimer eine historische Grundlage zur Stütze zu geben und 
Beweise für das Alter jener Sage und ihren tatsächlichen 
Kern zu bringen. Wären die Lieder zu diesem Zwecke 
von den angeblichen Erfindern der Sage, Deimling, 
Posselt u. a. herangezogen worden, so läge allerdings der 
Verdacht einer bewussten Fälschung nahe. So viel ich 
aber erkenne, sind die Lieder jenen Leuten unbekannt 
gewesen und vielmehr erst wieder durch v. Ditfurth all- 
gemein zugänglich geworden. Aus welchem Grunde sollte 
man also fälschen, wenn man nicht beabsichtigt, die Fäl- 
schung nachher auszubeuten? Oder sollten die Dichtungen 
gar erst entstanden sein, nachdem die Forschung bereits 
die' Tradition sowohl als historisch als auch als sagenecht 
abgelehnt hatte, und von einem starren Liebhaber und 
raffinierten Verteidiger der 400 Pforzheimer dem Heraus- 
geber unserer Liedersammlung in die Hände gespielt 
worden sein, damit auf diese Weise das Ergebnis der ge- 
schichtlichen Kritik von neuem umgestossen, die Frage 
nach der Berechtigung der Sage abermals aufgerollt 
würde? Wir haben keine Gründe, die uns zu dieser An- 
nahme zwingen, werden vielmehr weiterhin sehen, dass die 
Geschichtsforschung und die Überlieferung der Lieder in 
gutem Einklang mit einander stehen. 

Interessant wäre die Beantwortung der Frage, auf 
welche Weise v. Ditfurth zu diesen Liedern gekommen 
ist. Hat er die Originale gesehen und diese selbst kopiert, 
oder ist ihm nur eine Abschrift von seiten des damaligen 
Besitzers übersandt worden, die er dann in gutem Glauben 
ohne weitere Nachprüfung abdruckte? Ist das erstere der 
Fall, so scheint mir damit die Möglichkeit einer Fälschung 
ausgeschlossen. Mag selbst v. Ditfurths Auge für diese 
Lieder noch nicht durch Zweifel geschärft gewesen sein, 
so darf man ihm doch in jeder Hinsicht so viel kritischen 
Blick zutrauen, dass er eine Entscheidung über Echtheit 
oder Unechtheit treffen können musste. Anders liegt es 
freilich im zweiten Falle. Dann haben wir, falls die Ori- 
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ginale unzugänglich bleiben oder überhaupt verloren sind, 
was, so oft dies auch sonst vorkommen mag, doch bei der 
Zweifelhaftigkeit der Lieder zu bedenken gäbe, gar nicht mehr 
die Mittel in der Hand, die Frage endgültig zu losen. 

Auffällig bleibt bei der Annahme einer Fälschung, 
die erst nach 1788 entstanden sein könnte, die Art, in der 
uns die Lieder die Ereignisse schildern. Das erste be- 
richtet von dem Siege Georg Friedrichs von Baden-Durlach 
und Ernsts von Mansfrld über Tilly bei Wiesloch, ist also 
für den Zweck der Fälschung, die Darlegung der Sage 
als altes Volksgut oder auch als historische Tatsache, be- 
deutungslos. Das zweite erzählt wahrheitsgetreu, so weit 
man dies vom Volkslied überhaupt verlangen kann, den 
Hergang der Schlacht bei Wimpfen in ihren wichtigsten 
Ereignissen. Irgend eine Beziehung zu der »Tradition« 
Deimlings und Posselts ist nur in den beiden Schluss- 
strophen zu erkennen, sonst nicht. Im Gegenteil zeigt sich 
das Lied durchaus besser unterrichtet als jene Männer und 
steht dem Tatsachen bestände unbedingt näher. Die letzte 
Strophe spricht zwar von 400 Bürgern, sagt aber nicht, 
dass es Pforzheimer sind. Von einer Leibwache des Mark- 
grafen, wie Deimling in seinem »historischen Vorberichtc 
zu seinem Drama will, ist hier nicht die Rede. Von einer 
Opferung des weissen Regiments, an dessen Erwähnung 
Bartsch noch zu Unrecht Anstoss nahm, wird nichts er- 
zählt, vielmehr ausdrücklich gesagt, dass es mit seinem 
Fürsten fortgeschritten sei. Endlich übertrifft die Schil- 
derung der Schlacht bis zur verhängnisvollen Explosion 
das, was Deimling und Posselt bieten, bei weitem. Wo 
Deimling sich in Gemeinplätzen bewegt und nur berichtet, 
dass der Kampf sehr heiss war und von morgens bis 
abends um 8 Uhr dauerte, spricht das Lied mit offenbarer 
Kenntnis des Geschehenen, wie die jüngsten Darstellungen 
der Schlacht bezeugen. Das Lied ist also völlig unabhängig 
von der jungen Pforzheimer Sage. Wir haben daher keinen 
Grund, es als Fälschung anzusehen und die bisherigen Er- 
gebnisse unserer Untersuchung anzuzweifeln. 

Verdacht erregend sind nur die beiden letzten Strophen 
des Wimpfener Liedes; in denen der Heldentod von 
400 Bürgern und Deimlings, der die Fahne hoch schwingt 
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und seine Tapferkeit mit dem Leben bezahlt, erzählt wird. 
Zwar auch hier nichts davon, dass jene Bürger aus Pforz- 
heim stammten, noch dass Deimling ihr Bürgermeister 
war, wie die Tradition des jüngeren Deimling meldete. 
Aber offenbar passen diese beiden Strophen nicht zu dem 
Inhalt und der ganzen Anlage der vorhergehenden, wie 
bereits Meisinger in seinem Artikel richtig herausfühlte. 
Nach Strophe 1 1 zeichnet sich in den letzten Kämpfen 
das weisse Regiment aus. das den Rückzug des Mark- 
grafen deckt und mit diesem nach tapferster Gegenwehr 
die Walstatt verlasst. Das stimmt zu dem, was wir sonst 
über die Schlacht wissen. Nachdem die Feinde in die 
Wagenburg eingedrungen waren und sämtliche Geschütze 
erobert hatten, harrte das weisse Regiment, badische Fähn- 
lein unter dem bewährten Obersten Pleickhart von Helm- 
stadt, mutig kämpfend auf dem Schlachtfclde aus. »Ihre 
Reste verlassen zuletzt das bis aufs äusserste verteidigte 
Gefechtsfeld«'). Von dem Ausklang der Schlacht, dem 
Ringen um Obereisisheim, weiss unser Dichter nichts mehr 
und brauchte auch nichts mehr zu wissen, da für ihn der 
Markgraf die Hauptperson ist und mit dessen Rückzug 
die Schlacht ein Ende hat. Mit dem edlen Markgrafen 
beginnt das Lied im ersten Verse, mit ihm schliesst es im 
letzten Verse der Strophe II. »Ist mit ihm fortgeschritten« 
bildet den passenden Schlussakkord des Liedes, den das 
Echo traurig und wirkungsvoll wiederholt: Ja schritten! 
Hieran knüpft sich nun ganz unpassend die Schilderung 
vom Heldentode von 400 Bürgern, die für ihren Herrn 
ihr Leben opfern, ohne dass wir vorher etwas von ihnen 
erfahren hätten. Sie sind ganz offenbar angeflickt, und 
noch nicht einmal sehr geschickt und ohne eingehendere 
Kenntnis weder der Tatsachen noch der Sage. Es fehlt 
jeder Zusammenhang zwischen diesen beiden Strophen und 
den früheren. Er wird gezwungen hergestellt durch das 
verbindende Wörtchen »so«. Aber dieses ist durchaus un- 
volkstümlich und dem Volkslicde fremd, das Ereignisse 
episodisch-sprunghaft nebeneinander, nicht aneinander reiht. 



•) K. v. Reitienstein. Der FeUUup des Jahres 1622. München 1893. 
II. S. 193. 
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Bemerkenswert sind ferner die zwei letzten Zeilen von 
Strophe 13, die wie eine Reminiszenz der Jubiläumsfeier- 
lichkeiten klingen, durch die 1822 die Heldentat der Pforz- 
heimer verherrlicht wurde. Meisingers Vermutung, dass 
diese beiden Schlussstrophen unecht sind, ist also richtig. 
Sie sind von junger Hand nachgetragen, und es scheint 
mir eine nicht unglückliche Konjektur, wenn Meisinger 
ihre Abfassung mit jener Zweihundertjahrfeier in Verbin- 
dung bringt. Aus sprachlichen Gründen vermag ich aller- 
dings zwischen den alten und den nachgefügten Strophen 
keinen scharfen Unterschied zu entdecken. Die Worte 
sind in diesen offenbar archaisiert. Auch metrisch lässt 
sich nichts für die spätere Entstehung beweisen; denn 
Betonungsverstösse wie »Deimling« finden sich im Anfang 
des 19. Jahrhunderts nicht nur in der Volksdichtung, son- 
dern sogar bisweilen noch in Kunstprodukten. Hervor- 
gehoben sei übrigens noch, dass das weisse Regiment 
hier scheinbar die Rolle einer Leibwache des Markgrafen 
spielt. Diese wurde aber von Deimling für die Pforz- 
heimer in Anspruch genommen. Auch insofern ergibt sich 
ein Bruch zwischen den ersten elf und den letzten zwei 
Strophen; denn eine Zusammengehörigkeit der »vierhundert 
Burger« mit dem weissen Regiment, wie sie La Roche 
annahm und wie sie zwischen den allerdings geworbenen 
Pforzheimer Freifahnlein und dem Regiment Helmstadt 
augenscheinlich wirklich bestanden hat, ist nicht ersichtlich. 
Wir gelangen also zu folgenden Ergebnissen: Die 
beiden Lieder auf die Schlachten von Wiesloch und 
Wimpfen sind 1622 oder doch bald danach, wahrschein- 
lich im Zusammenhang miteinander, wie sich aus der 
Bezugnahme im zweiten (7, 4, 5) auf das erste schliessen 
lässt, von einem protestantischen Verfasser, wohl einem 
Badener, entstanden und scheinbar nur handschriftlich und 
mündlich im Umlauf gewesen. Mehr als ein Vierteljahr- 
hundert später sind sie, sicherlich wieder von protestan- 
tischer Seite aus, aufgezeichnet, den modernen metrischen 
Anforderungen nach Möglichkeit angepasst und als Flug- 
blätter gedruckt worden. Erst nachdem die Sage von 
den Pforzheimern aufgetaucht war, sind dann die beiden 
Schlussstrophen hinzugefügt worden. 
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Zwey gantz Newe Liedlein. 

Das Erst wie Graff Tilly von Marggraffen | Georg 

Friedrich und Gene | ralen Mansfeldt in April afi. 1622 

bey Wiesloch auffs Haubt geschlagen. | 

Das ander wie Graff Tilly bey | Wtmpffen in Junj selbigen 
Jahres | den Marggraffen verdrungen hat. 

(Fl. BI. 4. 6. Uli. o O. D. J. Aus der Bibl. des Baron Truchsess zu Wetxhausen. 

Das Erst. 
Im Ton: Es geht ein frischer Sommer daher. 

I,) Wir hab'n den Tilly auf's Haupt geschlag'n, 
Und thät'n ihn aus dem Felde jag'n — 
Der Schimpf der wird sich machen — 
Mit Gottes Hölf und unserm Schwert» 
Ihm theuer gemacht seia Lachen — 

Ja Lachen. 

2 ) Er zog mit seinem Volk daher t 
Als wann er über'n Pharao war, 

That seinen Pfauenschwanze 
Ausspreitzen recht — g* n g aber schlecht, 
Und übel bei der Schanze — 

Ja Schanze. 

3.) Der edle Mansfeld wohlgemuth, 
Dazu der Marggraf Georg gut, 

Gar tapfer im Felde stunden; 
Man sah sie überall voran, 

Nit achten Tod und Wunden — 

Ja Wunden. 

4.) Focht auch ein jeder recht in Ehr, 
Mit frischem Muth, ohn all Beschwer, 

Dem Tilly zum Verderben, 
Unser Artolloria gut 

Gross Ehren that erwerben — 

Erwerben. 
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5.) Wann schon viel Hundert fielen todt, 
Das gab uns aber wenig Noth, 

Wurd mannlich vorgedrungen; 
Dazu unser Karlaunen recht 
Ihr Hurnauss-Liedlein sungen — 

Ja sungen. 

6.) Die Reuterei war auch bastant, 

Schlug tapfer drin das Schwert in Hand, 

Thät trefflich sekundieren; 
Die Köpfe in der Fähnlein Reihen 
Die kunnten's wol verspüren — 

Verspüren, 

7.) Der Feind wehrt sich gar ritterlich, 
Ging doch sein Sache hinter sich, 

Mocht nit vor uns bestehen; 
Er zöge sein Gehürne ein, 

Musst von dem Feld abstehen — 

Abstehen. 

8.) Es gab ein blutig Retirad, 

Dabei auch noch gar Mancher hat 
Sein jung frisch Leben verloren, 
Den nun sein Mütterlein beweint, 
Die ihn in Schmerzen geboren — 

Geboren. 

g.) Gefangen seyn auch viele Leut; 
Dazu gewunnen reichlich Heut, 
Die kunnte gar wol Hecken. 
Also der Schlacht ein Ende wurd, 
Dem Tilly ein grosser Schrecken — 

Ja Schrecken. 



Das ander Lied. 
Im Tod, wie man den Lindenschmidt singt. 

1.) Dem edlen Marggraf kam die Mär, 
Wie dass Graf Tilly rucket her 
Bey Wimpfen in sein Lande; 
Hiess eilens rüsten Ross und Mann, 
Dass man ihm dort bastante — 

Ja bastante. 
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2.) Das Blachfeld wäre lieblich grün» 
Die Blümelein im Thaue stehn, 

Die Morgenröth guldig lachet: 
Da schlagt die Trummel früh Allarm, 
Dass man alsbald erwachet — 

ja erwachet. 

3.) Der Marggraf kniet zur Erden hin. 
Er bäte Gott mit frommem Sinn, 

Dass er ihm Sieg verleihe, 
Von des Tyrannen Grimm und Wuth 
Sein liebes Land befreie — 

Ja befreie. 

4-) Alsbald hub sich an scharfer Streit, 
Hinüber und herüber weit 

Kartaunendonner krachet: 
Muket, Dromel und Paukenschall 
Ein gross Rumorn machet — 

Ja machet. 

5.) Die Unser fochten ritterlich, 

Gaben dem Tilly Siöss und Stich, 

Davon sein Herz erschrocken. 
Er riefe hin und riefe her f 
Sein Volk begunnt zu stocken. 

Ja stocken. 

6.) Ging schon Geschrei: Viktoria 
Sey ritterlich erstritten da, 

So ist es anders kommen. 
Die Pulverkarch flogen in die Luft, 
Das Erd und Himmel brommen — 

Ja brommen. 

7.) Davon ein gross Gewirr entstund, 
Und alle Ordnung ging zu Grund 

Inmitten unser Rotten; 
Dem Tilly wurds ein rechte Freud, 
Kunnt unsers Sieges spotten — 

Ja spotten. 

8.) Mit seine Kirissierer schwer 
Rennet er in Eile da datier, 

Recht in die Lück'n und Gassen ; 
Das wurd des Marggrafen blutiger Schad, 
Musst ab vom Siegen lassen — 

ja lassen. 
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9.) Was er auch bäte, rief, gebot, 
Ks half nit retten in der Noth, 

Gross Schreck war Allen kommen; 
Die Reihen wichen wirr gedrang, 
Wollt jeder nur entkommen — 

Ja entkommen. 

10.) Hin Häufelein hielt bei ihm Stand, 
Der mit dem Degen in der Hand 
Dem Feind noch trutzt entgegen. 
Ach edler Marggraf eil hinweg, 
Eh Hand sie an dich legen — 

Ja legen. 

ii.) Da kam das weisse Regiment, 
In rechtem Grimm einhergerennt, 
Den Marggraf nahm in Mitten; 
Das schlug ja Alles vor sich todt, 
Ist mit ihm fortgeschritten — 

Ja schritten. 

12.) Stf ward er gar getreu bewacht. 
Bis er in Sicherheit gebracht, 
Oh kostet gleich ihr Leben ; 
Deimting schwang noch die Fahne hoeh % 
Afusst auch sein Leben geben — 

Ja geben . 



13,) Vierhundert Hurger liegen todt 
In ihnem Blute rotenroth, 

Für ihren Herrn gestorben; 
Ihr Namen lebt für alle Zeit, 
Hat grossen Buhm erworben — 

Ja erworben/ 



mihi 
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Eine Wertheimer Arztbestalhing von 1417. — Die hier 
erfolgende Hestallung eines grafl. Leibarztes zu Werthein), die 
sich im Fürstlich Löwensiein-Wertheiraschen Gemeinschaftlichen 
Archiv befindet* ist Mone bei seinen Mitteilungen über Laien* 
ärzte des Mittelalters (diese Zeitschrift 12, 16 ff.; 14, 124 fr.; 
19, 485I entgangen, aber nicht ohne Interesse. Von den darin 
genannten Grafen zu W. zählte der jüngere* Michael, Stammvater 
der Breuberger Linie, damals erst 17 Jahre, aber bereits war 
seine Ehe beredet, vielleicht gar abgeschlossen. Der Text der 
Urkunde lautet: 

141J Mai 2, 

Ich Hans Lange von Wep/ßar der artzeid bekennen mit dießm 
offen briefc, daz mich die ede/n und wotgeborn grave Johans und grave 
Michel gebruder graven zu Wer/heim, myn gnedige herren, gütlichen 
und gentztichen usgeriecht und betzatt haben alte myne erweit und 
dinste, die ich mit mynev ertzenye und körnte ine, den wotgeborn 
mynen gnedigen frautven, iren husfrauwen, iren hindern und altem 
iren hoffgesinde und den iren getan han biet uff dato dies briefes, 
daran ich ein gut begnügen han und iren gnoden dinstlichen dancke. 
Darumb so sage ich für mich und myne erben die obgenant myne 
gnedigen herren und ire erben dez obgeschrieben altez qtvit ledig und 
lots an alle geverde. Mee ist zu wißen, daz die obgenant myn gne* 
dige herren mit mir über kommen und einig wordden sind qIso 9 das 
ich von dato dies brie/es über ein ganiz jare under in zu Wertheim 
wanen und btiben sot und ine, iren kusfrauiven* iren hindern und 
irem hofgesinde gelrugltchen raden, hetffen und mit myner kunste 
dinen sot. Werez aber sache, daz man etwaz usß der appotecken 
bedarf te, daz sot ich sagen, so soln ez die krancken § die dez bedorffen 
werdden, im schicken und bestellen an mynen schaden, Daz ich in 
auch zugesagt han zu tun, und darumb sollen sie mir geben ein 
fuder wins und zehen maller korns. Und were sache, daz zsich 
mechte in der obgenant jatsfriest also» daz ich von in zage und 
nicht under in blybe warten, und zu weticher zit daz were, so sot 
mir noch dem martzale desselben jars an den obgeschrieben zehen 
matter korns abe gene an alle geverde m Und dez aifez zu Urkunde 
so han ich ßißiglichen gebeten Jungher Hansen Wietstad, amptman 
zu Wertheym % daz er sin insiget für mich und myn erben zu geizug- 
niße aller obgeschrieben arlick. II und im und sinen erben an schaden 
hat gehangen an dießn brieff. Dez ich Hans Wietstad obgenant 
bekennen. Datum anno domini M°CCCC° septimodeeimo dominica 
post Walppurgis. 

0. Perg. mit anh. S. 

Darmstadt. Dr* Georg Fink. 

Zeitichr. C Ccich. d. Obcrrh. N.F. XXIX. t. lO 
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Von Veröffentlichungen der Badischen Historischen 
Kommission sind erschienen: 

Neujahrsblätter der Badischen Historischen Kommission. 
Neue Folge. XVII. 1914. Schloss Favorite und die 
Eremitagen der Markgräfin Franziska Sibylla von 
Baden-Baden, von Rudolf Sülib. Heidelberg, Winter. 

Oberrheinische Stadtrechte. Zweite Abteilung. 
Schwäbische Rechte. 2. Heft: Überlingen, Wort-, 
Sach- und Namenverzeichnis von Emil Hafen, Text- 
verbesserungen von Christian Roder. Heidelberg .Winter. 
1913. 

Schau-in's-Land. 40. Jahrlauf. Zweiter Halbband. Fritz 
(feiges: Freiburgs erster Bürgermeister. Ein Beitrag 
zur Geschichte neuzeitlicher Legenden bildung. S. 49 
— 104. Der erste nachweisbare Bürgermeister von Freiburg war 
der von 1291 auf 1292 im Amt befindliche Gottfried von Schlett- 
stadt, nicht wie die bisherige Forschung und zuletzt P, P. Albert 
noch annahmen ein von 1292 — 1293 amtierendes und den Bei- 
namen »Zilige« führendes Mitglied der Familie von Tussüngen. 
Von den sonstigen Ergebnissen der Arbeit ist noch besonders 
hervorzuheben, dass der zu 1292/93 als Bürgermeister genannte 
>Zilige« überhaupt nicht zum Geschlechte der von Tusslingen 
gehörte, dass ferner der in gleichzeitigen Urkunden des öftern 
vorkommende Namen *Zilige« nicht ein Mitgliedern ganz ver- 
schiedener Familien zukommender Obername ist, dass es sich 
vielmehr bei allen diesen Erwähnungen um ein und dieselbe» 
dem aus Villingen nach Freiburg eingewanderten Geschlecht der 
Atschier oder Ätscher entstammende Persönlichkeit, eben den 
um 1320 verstorbenen Bürgermeister Konrad den Ziligen handelt* 
— Zu S. 73 der Geigerschen Ausführungen sei noch ergänzend 
bemerkt, dass nach einer in Karlsruhe liegenden Urkunde seine 
Gemahlin Elisabeth hiess und in erster Ehe mit Gottfried von 
Schlettstadt vermählt war, woraus sich auch zwanglos die Tat» 
sache erklärt, dass ursprünglich Ziligesches Gut sich später im 
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Besitze der von Schlettstadt nachweisen lässt. — Otto Bihler: 
Ferdinand Amadeus Reichsgraf von Harrsch. S. 105 
— iil. Biographische Skizze des berühmten Verteidigers von 
Stadt und Festung Freiburg im Jahre 171 3. — Wilhelm 
Schlang: Freiburg 1713 — 191 3. S. 113 — 114. Gedicht. 



Neue Heidelberger Jahrbücher. Band XVII, Heft 2. 
Theodor Lorentzen: Zwei Flugschriften aus der Zeit 
Maximilians I. S. 139 — 218. Erläuterter Abdruck des »Ge- 
dichts wider die Schweizer und Reimchronik über den Schwaben- 
kiieg« des Haintz von Bechwinden und eines von Lorentzen 
demselben Verfasser zugeschriebenen »Spruchs von hertzog 
Albrecht und vonn dem pfahzgraff Philippo. Anno dm, 1504*. 

— Curt Hörn: Johann Sylvan und die Anfange des 
Heidelberger Antitrinitarisraus* S. 219 — 310. Eine auf 
der gedruckten Literatur und handschriftlichen Quellen be- 
ruhende Obersicht über die Lebensschicksale Joh« Sylvans und 
über die am pfälzischen Hofe zu Heidelberg in den Jahren 1550 

— 1572 herrschenden religiösen Wirren und Kämpfe. 
Witting: Verzeichnis der seit 13, Februar 1891 bis 
einschliesslich 13. Februar 19 13 im [historisch-philo- 
sophischen] Verein gehaltenen Vorträge. S. 311 — 316. 



Mannheimer Geschichtsblätter. \lV. Jahrgang. Nr, 10. 
Hermann Haering: Mannheimer Brauereien und Brauerei- 
ordnungen zur Zeit Karl Ludwigs. Sp. 194 — 200. Betrifft 
eine ausserordentliche Visitation der Mannheimer Bierbrauereien 
und Bierzapfer im Jahre 1664 und die Einführung einer neuen 
Brauordnung im Jahre 1669. — Maximilian Huffschmid: 
Das Schlösschen in Handschuhsheim und seine Be- 
sitzer. Sp. 200-206. (Schluss: vgl. diese Zs. NF. XXVIII, 
S. 709710). Von 1783 — 1836 war das Schlösschen im Besitze 
der Familie Rottmann T von 1836- — 1 86 j in dem der Familie 
Uhde, seit 1861 in dem der Familie Graham. — Adolf Kistner: 
Hemmers Vorrichtungen für Blitzschutz im Freien. 
Sp. 206 — 209, Ober Hemmers Blitzfanger für Reisewagen, elek- 
trischen Stock und elektrischen Schirm. — Miszellen: Th. 
Wilckens: Die badische Kriegsanleihe (Zwangsanleihe) 
von 1866. Sp. 209 — 210. — Das Bronzewappcn am Grossh. 
Schloss in Mannheim. Sp. 210. — Neuerwerbungen und 
Schenkungen. 131. Sp. 211—216. 

Nr. 11. Friedrich Walter: Alt-Mannheimer Häuser. 
Sp. 218 — 225. Baugeschichtliche Beschreibung des Hauses 
N3. 4., das, nach 1722 von dem kurfürstlichen Kämmerer und 
Regierungsrat Baron von Reisach erbaut» 1 908 in den Besitz 
der Darmstädter Bank überging und ihr als Bankgebäude dient. 
Seit etwa 1 782 hatte der bekannte Intendant des Hof- und 
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Nationaltheaters Frh. Wolfgang Heribert von Dalberg darin seine 
Wohnung. — Karl Christ: Die Stein Strasse oder Stein- 
furt und die Burg Stein am Rhein. Sp. 225—228, Notizen 
zur Geschichte der ehemaligen Römerstrasse von Ladenburg 
nach Gernsheim und der Burg Stein bei Lampertheim. — 
Friedrich Sprater: Das früh römische Erdkastell bei 
Rheingönheim. Sp. 228 — 229. Fundberichte über ein seit 
Oktober iQi2 neu ausgegrabenes Römerkastell, — Gustav 
Christ: Nochmals der »Jäger aus Kurpfalz«. Sp. 229 — 235. 
Kritische und durchaus ablehnende Besprechung des Schriftchens 
»Der Jäger aus Kurpfalz« von Friedrich Wilhelm Utsch. Vgl. 
auch diese Zs. NF. XXVIII, 709. — Missellen: Chronik des 
Pfarrers Gurabart. Sp. 235 — 237. Inhaltsübersicht, — Zur 
Geschichte der Wolfsburg bei Neustadt a. H. Sp. 237. 

— Neuerwerbungen und Schenkungen. 132. Sp. 237 - 240. 
Nr. 12. Friedrich Walter: Zur Geschichte des Rhein- 
Übergangs von 1814. Sp. 244 — 248. Bringt zunächst Ab- 
drücke der von Blücher für den Rheinübergang entworfenen 
Allgemeinen Disposition und des Berichts Sackens an Blücher 
über seinen Obergang bei Mannheim nach den Originalen im 
Kriegsarchiv des Königl. Preussischen Generalstabs in Berlin; 
hieran schliessen sich der Abdruck eines Rheinübergangs-Liedes 
von einem anonymen Verfasser und Mitteilungen über Wilhelm 
Kobells Rheinübergangsbild. — Hans Knudsen: Der Mann- 
heimer Maler Heinrich Anton Melchior. Sp. 248 — 253. 
Zur Lebens- und Entwicklungsgeschichte des wohl 1 765 in 
Mannheim geborenen, 1796 in Berlin verstorbenen Künstlers, 
über dessen Werk bisher nur sehr wenig bekannt geworden ist, 

— Die Hof- und Kirchen feste am kurfürstlichen Hof 
zu Mannheim, Sp. 253 — 259, Abdruck der (ür die Feier 
der einzelnen Hof- und Kirchenfeste am Mannheimer Hof gel- 
tenden Bestimmungen aus dem pfalzischen Hofkalender für 1749* 

— Miszellen: Keiper: >Ein Jäger aus Kurpfalz*, Sp. 25g 
— 260. (Referat). — Ein Brief über Oggersheim vom Jahre 
l 7^5- Sp. 260 — 261. — Neuerwerbungen und Schen- 
kungen. 133, Sp. 262 — 264* 



Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
XIII. Band, r. Heft. Achilles Nordmann: Geschichte der 
Juden in Base) seit dem Ende der zweiten Gemeinde 
bis zur Einführung der Glaubens- und Gewissensfrei- 
heit «397—1875. S, I — 190. Behandelt im Anschluss an eine 
ältere Arbeit von M. Ginsburger in einem ersten Abschnitte die 
Beziehungen zwischen Basel und den Juden vom Ende des 14. 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, d. h. in der Zeit, in der 
nach der Austreibung der zweiten Basler Judengemeinde im 
Jahre 1397 eine selbständige Judengeraeinde in Basel nicht be- 
stand; »n einem zweiten Abschnitte wird die Entstehung und 
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Entwicklung der dritten» heutigen Gemeinde vom Beginn des 
19. Jahrhunderts an bis zum Jahre 1875, zu welchem Zeitpunkt 
die unbeschränkte Glaubens- und Gewissensfreiheit verfassungs- 
rechtlich anerkannt wurde, verfolgt. — August Bernoujlli: 
Neueres über Stumpfs Basler Quellen. S. 191 — 193. 
Hauptquelle der auf Basel bezüglichen Kapitel von Stumpfs Be- 
schreibung der Eidgenossenschaft ist eine neuerdings in einem 
Sammelband der Züricher Stadtbibliothek aufgefundene Chronik 
der Basler Bischöfe von Nikiaus Briefer* — Wilhelm Altwegg: 
Die sog. Frau Welt am Basler Münster. S. 194 — 204. — 
Das bisher als Krau Welt und Teufel angesprochene Statuenpaar 
am Hauptportal des Basler Münsters ist in Wirklichkeit ein zu- 
fällig erhaltener Rest »von einer Darstellung der törichten Jung- 
frauen mit dem Teufel* die unmittelbar zurückging auf den 
Zyklus in Strassburg und diesem wohl auch recht ähnlich sah«. 



Öffentliche Kunstsammlung in Basel. 65. Jahres- 
bericht NF. IX. P. Ganz: Jahresbericht über das J. 1912. 
S. 1 27. — P. Ganz; Aus dem Geschenkbuch der öffent- 
lichen Kunstsammlung, S 29 —74. Mitteilungen aus den 
Regenz-Protokollcn und Verzeichnis der Geschenke von 17 14 

— »903. Darunter befinden sich auch zwei Gemälde von Konrad 
Witz r die sich ehemals im markgräfl* Hof zu Basel befanden, 
1808 als werllos versteigert, in Privatbesitz übergingen und 1843 
von Viseher-Passavant der öffenil. Kunstsammlung als Geschenk 
überwiesen wurden* Auch auf die Porträts der Markgräfin Karo- 
line Luise und des baden-durl. Archivars Drollinger (S. 34 u. 52) 
sei hingewiesen. 

Elsässische Monatsschrift für Geschichte und Volks- 
kunde: IV. Jahrgang. 1913. Heft 7—9 (Oktober— Dezember 
IQ13). Grupe: Die bäuerlichen Unruhen in der Graf- 
schaft Hanau-Lichtenberg im Sommer 1789, S. 289 — 300, 
Umarbeitung des ersten Teiles einer schon 1897 erschienenen 
Arbeit, — Hecker: Eine vollständig erhaltene Dorford- 
nung aus dem Jahre 1544» S, 301 — 309, aus dem Archiv 
der Gemeinde Mittelbergheitn, in der die Herrschaltsverhältmsse 
sehr verwickelt waren. — Wacker: Des Pfarrherrn Georgio 
Zwiseler geschichtliche Notizen im Kirchenbuche der 
Gemeinde Eschentz weiter (Kreis Mül hausen), S. 310 

- 315, aus den Jahren 1665 — 1679, ohne erheblichen Wert; 
aus der Notiz auf S. 315 ersieht man, wie der Verf. zu dem 
falschen Vornamen im Titel gekommen ist. — Herr: Ge- 
sammelte Bruchstücke elsassischer Weistüraer aus dem 
II* — 14. Jahrhundert (Fortsetzung;), S. 316 — 320, 348 -352, 
397 — 401, handelt über Dinghofrechte von Maursraünster, der 
Abtei Neuweiler im Ort selbst, Weistum von Gingsheira, Recht 
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der familia des Klosters Weissenburg (III: 1 187, IV: Liber 
possessionum), Weistura des Stifts St. Amarin, Recht des Klosters 
Peterlingen in Colmar, Forstrecht des Klosters Neubarg im Wald 
von Oberbronn» Hofrecht des Klosters Andlau in Steinburg, 
Dinghofrechte im Gebiet des Klosters Weissenburg, Herrschafts- 
recht des Bistums Strassburg im Weilertal, Recht des Dorfes und 
Tales Andlau» des Klosters Münster in Türkheim» Recht in 
Heiteren, — Fuchs: Die Kultur der keltischen Vogesen- 
siedelungen mit besonderer Berücksichtigung des 
Wasserwaldes bei Zabern (Fortsetzung und Schluss), S. 321 

— 336, 353 — 372, Mitteilungen über Leichenfeierlichkeiten, Grab- 
beigaben und Grabsteinform-cn» mit zahlreichen Abbildungen. — 
Blum: Herzog Bernhard von Weimar und Strassburg, 
S. 337 — 347, Mitteilungen aus dem Briefwechsel des Jahres 1638 
(Mai-Dezember) nach dem handschriftlichen Nachlass Bernhards 
in der Hofbibliothek zu Gotha; es handelt sich naturgemäss 
meist um militärische Dinge, einmal auch um eine wissenschaft- 
liche Angelegenheit (S. 343 I. Bernegger, der Eidam ist Johannes 
Freinsheim, der spätere Historiograph der Königin Christine. 
Über die Bewilligung des Zuschusses vgl. übrigens schon Hunger, 
Matthias Bernegger S. 386 f.). — Hertzog: Ein Ausflug auf 
den Odilienberg und in das Steintal im Jahr 1779, S. 373 

— 378, aus dem gedruckten Reisetagebuch eines Philantropen* 
vermutlich Johann Christian Schmohl aus AnhaluZerbst; vgl. 
diese Zeitschrift N.F. 27, 521. — Hertzog: Ein Besuch bei 
Pfeffel in Colmar, Frühjahr 177g, S. 37g — 382, aus der 
gleichen Quelle. — Kassel: Der elsässische Komponist 
Viktor Elbel, S. 402 — 415, Lebensskizze des 1817 zu Strass- 
burg geborenen Künstlers, der auch politisch tatig gewesen ist 
und im Kriege 1870/71 als Offizier sich hervorgethan hat, — 
Engel: Das Offizier-Korps des Elsässischen Regiments 
zu Fuss im Österreichischen Erbfolgekriege, S. 416 — 423, 
Obersicht aus der Zeit von Ende September 174 1 bis Juli 1742. 



Strassburger Diözesanblatt: Band 32. Jahrgang 1913. 
Sechstes — elftes Heft. Gass: Ursulinenklöster im Elsass, 
S« 394 — 395, Mitteilungen über Gründungspläne in Scblettstadt 
(169g), Colmar (1713) und Altbreisach (1729). — Gass: Die 
Revolution und die kirchlichen Urkunden, S. 443 — 444» 
Auszug aus einem Schreiben der niederrheinischen Departement- 
Verwaltung an den Bibliothekar der Ecole Centrale, das eine 
Verfügung des Ministers des Innern betr. Ablieferung der von 
kirchlichen Instituten herrührenden Urkunden an die Pariser 
Nationalbiblioihek (22. Dezember 1799) zum Gegenstand hat. 



Revue d'Alsace: Nouvelle S6rie. Band 14. Jahr 1913. 
November-Dezember-Heft, Avis aux lecteurs, S, 353, Mit- 
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teilung der Schriftleitung t dass die Zeitschrift, die ja schon lange 
genug mühselig nur ihr Leben gefristet hat, mit dem vorliegen- 
den Heft eingeht* — Bücherschau» S. 354. 



Revue catholique d'Alsace: Nouvelle Serie. Band 32. 
Jahr 1913. Septeniber-November-Hefte. Oberreiner: A propos 
de l'Histoire de la Guerre de Trente ans en Alsace de 
M. Eilerbach» S. $93 — 604, beginnt mit einer kritischen Ana- 
lyse des Ellcrbachschen Werks, indem er die Entwicklung der 
Dinge im grösseren — europäischen — Zusammenhang verfolgt. 
— Kannengieser: L'Abbt* Simonis» son origine et son 
education, S. 641 — 667, Ausschnitt aus einem demnächst 
erscheinenden grösseren Werk, das dem alten Politiker gewidmet 
ist; mit einer Stammtafel» die erkennen lässt, dass der Ahne 
1660 aus Savoyen ins Elsass eingewandert ist, 

Bulletin du Musec historique de Mulhouse: Band 36. 
Jahr 191 2 (erschienen 1913). Werner: Mulhouse et ses 
environs & l'Epoque romaine, S. 5 — 26, vornehmlich auf 
Grund der Funde und Ausgrabungen; Karte mit Einzeichnung 
der Strassenzüge. — Lutz: Les r6formateurs de Mulhouse. 
Nicolas Prugner (IV), S. 31 — 51, behandelt Prugners Auf- 
enthalt in Coblenz, Strasburg und Tübingen (1536 — ' 557)i Ver- 
zeichnis der von ihm verfassten und über ihn handelnden Werke, 
Mitteilungen aus seinem Briefwechsel. — Mtfmoires de Jean 
Baumgartner en 1814 adjudant sous-officier au y R£gi~ 
ment d'infanterie legire, en 1815 capitaine de la Garde 
nationale mobile, aujourd'hui commissaire de police 
de la ville de Mulhausen, däparternent du Haut-Rhin, 
S, 55 — 66, fragmentarische Abschrift mit Nachrichten vom Dienst- 
eintritt 181 1 bis nach der Schlacht bei Leipzig, das verlorene 
Original um 1830 entstanden. — Benner: Notes sur le dc- 
placement du monument Lambert en 1912, S. 67 — 80, 
mit Nachrichten über die Gedächtnisfeier von 1828, — 
P. Stoiber: Lettres d'un officier, d'originc alsacienne, 
ayant servi dans la Grande armöe, S. 81 — 86, drei Feld- 
zugsbriefe aus den Jahren 1809 und 1812, an den Vater Pfarrei- 
Philipp Jakob Kü& in Rheinbischofsheim und an Ehrenfried 
Stoeber gerichtet. 

Bf« Rosenberg, Badisch.e und ausserbadische Stein- 
denkmäler, Architekturen, Naturdenkmäler. (= H, 
Rosenbergs Badische Sammlung. Heft XII). H. Keller. 
Frankfurt 1913. 

Neben Rosenberg dem emsigen Sammler steht der viel- 
seitige und feinsinnige Gelehrte, der jeder seiner grösseren 
Sammlungsabteilungen baldmöglichst den beschreibenden Katalog 
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zur Kenntnis für die Aussenwelt folgen lässt und hierdurch vor* 
bildlich wirkt für manchen Sammlungsvorstand, der in träger 
Selbstzufriedenheit das Publikum über den Umfang und den 
Wert der anvertrauten Schätze in Ungewissheit hält. Die vor- 
liegende XII. Veröffentlichung der Rosenb. Bad, Sammlung 
bringt eine stattliche Zahl von Denkmälern der Kunst und der 
Natur, Kulturzeugen von der Steinzeit bis in die Mitte des 
XIX. Jahrhunderts, Die vorzüglichen 56 Aufnahmen sprechen 
bei der Schärfe der Wiedergabe so deutlich zum Auge des 
Beschauers, dass der Herausgeber eines ausführlichen beschreiben- 
den Textes enthoben war. In möglichster Kürze bringt er das 
wissenschaftlich Wichtige, die Zeit* und die Materialangaben, 
besonders aber bei den wertvollen antiken Inschriften die kriti- 
schen Transkriptionen. Bedeutsames Material z. T. seltenster 
Art liegt hier für den Archäologen vor, wie etwa der Hönauer 
Vertreter jener neolithischen Schalensteine, deren eigentliche 
Zweckbestimmung für die Forschung trotz ansehnlicher Literatur 
noch bislang ein Rätsel geblieben. Ebenso vieldeutig ist die 
Frauenfigur aus Au am Rhein, vielleicht ein Burbarenantlitz aus 
der frühen Römerzeit in unserer Gegend. Für den Lokalhisto- 
riker und Heraldiker sei auf die stattliche Reihe der Wappen- 
steine und Grabplatten hingewiesen, von denen der Münzes- 
heimer Grabstein, durch die Grossh, bad. Wasser- und Strassen- 
bauinspektion an Ort und Stelle als geschichtlich wertlos ver- 
kauft, in der Schapbacher Sammlung verdienterweise ein rettendes 
Asyl fand. Vor weiterer Verschleuderung oder gar Untergang 
sind nunmehr auch die beachtenswerten Portale und die jetzt 
so gefährdeten reizenden Gartenpavillone und Wingertshäuschen 
samt den charakteristischen plastischen Vertretern der Garten- 
architektur bewahrt. Den idealsten Heiniatschutz selbst stellt 
der Erwerb eines ganzen Bauernhauses wie des Similihofes zu 
Kirnbach (von 1662) durch den Verfasser dar, und eine Auf- 
nahme des >Rappenstein* daselbst, wie sie besonders Nr, 53 
bringt, lenkt aller Augen auf die noch grössenteils ungeschützten, 
weil unbeachteten Naturdenkmäler des Landes. Die Veröffent- 
lichung zeigt mithin, wie das in Bild und Wort beschriebene 
Freilichtmuseum der Liebhaber zugleich den Freihof der gefähr- 
deten Denkmäler bildet, — Ä. 



Eine für den Lokalhistoriker, den Sphragistiker, den Archivar, 
den Diplomati ker und den Genealogen gleich brauchbare Zu- 
sammenstellung ist die von Johannes Lahusen als ein Teil 
der Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i, Br. 
herausgegebene Abhandlung: Die Siegel der Grafen von 
Freiburg (Freiburg, Wagnersche Universitätsbuchhandlung, IQ13. 
24 S,). Auf eine allgemeine Übersicht über die Entwicklung 
des gräflichen Siegelwesens, die zugleich einen wertvollen Bei- 
trag zu der noch völlig unerforschten Geschichte des gräflichen 
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Kanzleiwesens bildet, folgt ein beschreibendes Verzeichnis der 
30 nachweisbaren Siegeltypen. Die Arbeit beruht in der Haupt- 
Sache auf den Materialien des Freiburger Stadtarchivs und des 
Karlsruher Generallandesarchivs, die in willkommener Weise durch 
Nachforschungen in den Staatsarchiven von Basel und Neuchätel» 
in dem Stuttgarter Haus- und Staatsarchiv und dem Konstanzer 
Stadtarchiv ergänzt werden. Fr % 

Für die Schulausgaben der Scriptores rerum Germanicaruin 
bearbeitete Adolf Hofmeister die Chronik Ottos von S. Blasien 
(Ottonis de Sancto Blasio chronica. Hannover u. Leipzig, 
Hahn. 1912. XXV + 150 S.)- Die Ausgabe erhält ihren Wert 
besonders dadurch, dass erstmals die Wiener Handschrift in ihr 
berücksichtigt ist. Für die Quellenkritik ist in der Einleitung 
mancherlei zusammengetragen, doch stellt Hofmeister noch eine 
eigene Untersuchung dafür in Aussicht, da die Dissertation von 
Thomae nicht mehr genügt und neuere Aufstetlungen nicht zu- 
treffend zu sein scheinen. Im Anschluss daran veröffentlicht 
Hofmeister Auszüge aus einer Züricher Weltchronik aus dem 
Knde des 1 3. Jahrhunderts. Eine vollständige Ausgabe der 
Chronik erschien bei ihrem compilatorischen Charakter untunlich. 
So wurden hauptsächlich die Stellen ausgewählt, die auf Zürich 
Bezug nehmen. ff. Ä 

Nach elfjähriger Unterbrechung ist von dem Hohenlohe- 
schen Urkundenbuche der dritte Band erschienen (Stuttgart, 
W. Kohlhammer. IV -J- 8.50 S.>. In die Bearbeitung hat sich 
Karl Weller, der Herausgeber der ersten beiden Bände f dies- 
mal mit Christian Belschner geteilt, doch so, dass die ein- 
zelnen Anteile nur sehr schwer von einander getrennt werden 
können. Von den zu besuchenden Archiven hat Weiler die 
württembergischen, Belschner die ausserwürttembergischen be- 
arbeitet. Die Redaktion des ganzen Bandes lag in den Händen 
Weilers, die Ausarbeitung des mit grossem Fleisse hergestellten 
Orts-, Personen- und Sachregislers hat Belschner übernommen. 
Die Grundzüge der Bearbeitung sind dieselben geblieben wie 
bei den zwei ersten Bänden und ich verweise deshalb auf die 
früheren Besprechungen (Diese Zeitschrift NF. XV, 522 u, XIX 
165); dass auch die Sorgfalt und die Gediegenheit der Arbeit 
dieselben geblieben sind, dafür bürgt der Name Wellers. Der 
Band umfasst trotz seines grossen Urafanges nur die Jahre 
1351 — 1375 und zählt einschliesslich der Nachträge zu Band I 
und II insgesamt 585 Nummern, darunter einige zum Teil sehr 
umfangreiche Sammelnummern. An grösseren Stücken sind auf- 
genommen das Lehenbuch Gerlachs von Hohenlohe (von 1356) 
und das des Kraft von Hohenlohe (1351 — >357)t ferner aus- 
zugsweise das älteste Güllbuch der Herrschaft Hohenlohe (um 
! 357)* Auffallcndcrweise haben auch die Regesten der aus 
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dem Hohenlohischen Geschlechte stammenden Bischöfe Friedrich 
von Bamberg (1344 — 1352) mit 125 Nummern und die des 
Bischofs Albrecht von Würzburg (1345— 1372) mit 903 Nummern 
Aufnahme gefunden. So dankenswert und nützlich diese Zu- 
sammenstellungen auch als Vorarbeiten für die noch zu be- 
arbeitenden Regesten der Bischöfe von Bamberg und Würzburg 
sein mögen, so wird man doch mit Recht betonen müssen» dass 
sie in einem Urlcundenbuch der Familie von Hohenlohe nicht 
an ihrem Platze sind. Ahnlich steht es mit den 62 Nummern 
umfassenden Regesten des Domprobstes Heinrich von Würzburg 
und mit den allerdings nur 1 1 Nummern zählenden Regesten 
der Isengard von Bruneck, Äbtissin des Rupprechtsklosters bei 
Bingen. Wenn es schon im Plane der beiden Herausgeber liegt, 
auch die Urkunden der in den geistlichen Stand eingetretenen 
Hohenlohe möglichst vollständig zu sammeln» so dürfte es sich 
doch schon aus praktischen Gesichtspunkten empfehlcn v diese 
in einem gesonderten Buche zu vereinigen» um den Fortgang 
des eigentlichen Werkes nicht zu sehr zu belasten und zu ver- 
zögern, Frankhauser. 

Mit Bedauern muss man feststellen, dass A. Hauber sein 
Manuskript für den zweiteu Band des Urkundenbuches des 
Klosters Heiligkreuztal [Württembergische Geschichtsquellen» 
herausgegeben von der Württembergischen Kommission für 
Landesgeschichte. Band 14. Stuttgart, Kohlharamcr. 1913. 55öS,] 
nicht noch einmal einer gründlichen Durchsicht unterzog» ehe 
er es zur Druckerei gab. Es mag noch angehen, dass die 
Kanzleivermerke auf den Papsturkunden zumeist mit Frage- 
zeichen versehen sind» denn diese Vermerke bieten auch sehr 
gut bewanderten Leuten mannigfache Schwierigkeiten. Aber 
schliesslich sollte man doch wenigstens die Abkürzungen für 
Sancto kennen (Nr. 976). Schon schlimmer ist es, dass Hauber 
auch mit den Kanzleivermerken auf Konstanzer Bischofsurkunden 
nicht vertraut ist. Kr konnte doch schliesslich nicht im Zweifel 
sein, ob 10 oder Jo. Friding[erJ zu lesen sei (Nr. 12151), Eine 
ifreylcichs (??) hochedelgebohrne* Frau (Nr. 1 174) durfte er 
auch dann nicht auftreten lassen» wenn ihm die verschiedenen 
Schreibweisen von r um 1 700 nicht alle bekannt waren. 
Nr, 1 1 87 gehört in der vorliegenden Form bestimmt nicht in 
die Zeit um 1491 und überhaupt nicht in ein Urkundenbuch. 
* Vikar der Pfarrkirche zu Andelfingen auf Lebenszeit« in 
Nr, 1007t ist eine sehr verunglückte Obersetzung für vicaiius 
perpetuus. Nr. 953 ist als Aumerkung unter Nr. 949 zu setzen, 
ebenso 952 unter 951, Im Glossar sind leider Selbstverständ- 
lichkeiten wie die allgemein üblichen Bezeichnungen für die 
Wochentage aufgenommen, dagegen vermisst man Worte wie 
täfry ^ Taferne, kcssel = tiefgelegene Wiese usw. Kloster Reun 
(Rein) in Steiermark etwa sucht niemand unter der alten Form 
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Runa (Runaw; Runow ist hier überhaupt nicht belegt), sondern 
anter der heute üblichen Schreibweise, auf die unter Runa und 
Runaw zu verweisen war. H a Baier* 



In Kürze sei darauf hingewiesen, dass von dem Urkunden- 
buch der Stadt Heilbronn der von Moritz von Rauch 
bearbeitete II. Band ausgegeben worden ist (Stuttgart, W, Kohl- 
hammer. 1913. VI + 818 S.). Er umfasst die Jahre 1476 — 1500 
und zählt einschliesslich der B Nachträge zu Band I insgesamt 
1860 Nummern» unter denen sich zahlreiche, zum Teil sehr 
umfangreiche Sammclnummcrn befinden» Doch ist die Zeit- 
grenze nicht überall streng eingehalten worden; Regebenheiten 
aus den Jahren 1501 — 1532, die stofflich mit Stucken aus der 
Zeit von 1476 — 1500 zusammenhängen, sind als kleingedruckte 
Unterabteilungen den betreffenden Stücken angehängt worden. 
Die Grundsätze für die Sammlung, Sichtung, Begrenzung und 
Bearbeitung des Stoffes sind dieselben geblieben wie in Band I, 
und ich verweise dieserhalb auf meine Besprechung in Bd. XXII, 
S. 346 — 347 dieser Zeitschrift. Doch versteht es sich von selbst, 
dass bei der Mitteilung des Stoffes von der Regestenforra reich- 
licher Gebrauch gemacht worden ist, wie auch, dass mit dem 
Fortschreiten des Werkes die eigentlichen Urkunden immer 
mehr und mehr zurücktreten gegenüber den Korrespondenzen 
und Akten. Die Hauptmasse des verarbeiteten Materials ent* 
stammt dem Heilbronner Stadtarchiv und dem König). Haus- 
und Staatsarchiv zu Stuttgart; Ergänzungen boten das Grossh. 
Haus- und Staatsarchiv zu Darmstadt und das Grossh. General- 
landesarchiv zu Karlsruhe, das König). Staatsfilialarchiv zu Stutt- 
gart, das Heilbrunner Museum und das Gemeindearchiv zu Flein, 
das Königh Allgemeine Reichsarchiv zu München, das König). 
Kreisarchiv und das Archiv des erzbischöflichen Archivs zu 
Wiirzburg. Das ganze Werk ist anscheinend in einem erfreu- 
lichen Fortschreiten begriffen; für den HI. Band, der die Jahre 
1501 — 1524 umfassen soll, liegt das Manuskript bereits druck- 
fertig, für den IV. für die Jahre 1525 — 1532 bestimmten Band 
das Material gesammelt vor. Frankhauser. 



Karl Hahn: Die kirchlichen Reformbestrebungen 
des Strassburger Bischofes Johann von M anderscheid 
(1569 — 1592). Ein Beitrag zur Geschichte der Gegenreforma- 
tion (= Quellen und Forschungen zur Kirchen- und Kultur- 
geschichte von Elsass und Lothringen. Heft 3). Strassburg 1913. 
XVI, 134 S. 

Die aus einer Strassburger Dissertation hervorgegangene, 
auf umfangreichen archivalischen Forschungen beruhende Studie 
setzt sich aus zwei ziemlich gleichen Teilen zusammen: zunächst 

schildert der Verf. die Zustande im Bistum Strassburg zu der 
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Zeil» als Johann von Manderschcid die Leitung der Diözese 
übe rnahm, besonders die V erhältnisse, wie sie sich unter der 
Regierung des Bischofs Erasmus von Liraburg entwickelt hatten. 
Es ist ein trübes Bild, welches hier entrollt wird, Lichtseiten 
gewahrt man fast gar nicht, von einer Wirkung der sechs Jahre 
zuvor erlassenen Tridentiner Beschlüsse ist gar nichts zu spüren: 
überall Verwilderung und Verwahrlosung, frechste Verspottung 
des Heiligsten, schamloseste Verhöhnung jeglicher Sitte und 
jeglichen Anstandes von seilen der katholischen Geistlichen und 
Laien, Es ist nur zu leicht begreiflich, dass allenthalben Abfall 
vom alten Glauben Platz griff; Zustande übrigens, wie sie auch 
in den welllichen katholischen Territorien des Reichs damals 
durchgängig vorherrschten, erinnert sei nur an das Ergebnis der 
Visitationen Herzog Albrechts V, in Bayern (vgl, S. Riezler: 
Geschichte Bayerns Bd. IV S. 509 ff.). 

Gegen solche Zuchtlosigkeit in Wandel und Sitte vermochte 
der einzelne nichts auszurichten: man wird dem Verf. darin bei- 
pflichten müssen, dass Johann von Manderscheid gute Eigen- 
schaften mitbrachte, um Ordnung zu schaffen, das Vorbild eines 
sittlich reinen Lebens, einen starken Charakter, der vor Wider- 
ständen nicht zurückschreckte; aber hier lagen die Schäden doch 
zu tief, als dass behördenmässige Verordnungen von oben herab 
allein hätten Heilung bringen können, ganz abgesehen davon, 
dass im Bistum Strassburg die Macht des Landesherrn nicht 
gross war. Der auf den Tridentiner Beschlüssen beruhende 
Geist der Gegenreformation musste erst die Masse des Volkes 
durchdringen, das Luthertum musste nicht durch rohe Kraft, 
sondern geistig überwunden werden. Das konnte aber nur ge-* 
schehen, wenn man der gediegenen Bildung der Reformation 
eine noch gediegenere Bildung der Gegenrelorraation entgegen- 
setzte; und dazu waren in Johanns Bistum doch nur ganz 
geringe Keime gelegt worden, allerdings ein Keim, der sich als 
wirklich fruchtbar erweisen sollte: indem Johann von Mander- 
scheid den Jesuiten in seinem Bistum in Molsheim eine Stalte 
bereitete, rief er in seiner Diözese diejenige Kraft ins Leben, 
welche im 17, Jahrhundert dem Werke Luthers und Bucers die 
ärgsten Schläge versetzen sollte. In der Einrichtung der Jesuiten- 
schule in Molsheim liegt die weltgeschichtliche Bedeutung Johanns 
von Manderscheid begründet. Adolf Hasenclcvcr* 



Kirchenrat D. F. Bauer: Johann Heinrich Buttner. 
Ein Bild evangelischer Glaubenstreue zur Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges und der nachfolgenden Jahre des Friedens in 
der früheren Herrschaft Lahr-Mahlberg. Karlsruhe, Verlag 
des evang. Schriftenvereins. »913. 182 S. Preis geb. 2.40. — 
Die kleine Schrift, in der der Verfasser die Ergebnisse umfang- 
reicher, um fast zwei Jahrzehnte zurückreichender archivalischer 
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Studien zu einem eindrucksvollen Lebens- und Zeitbilde ge- 
schickt zusammen fasst, darf als eine höchst erfreuliche Be- 
reicherung unserer orts- und kirchengeschichllJchen Literatur 
bezeichnet werden. In den bewegten Schicksalen dieses schlichten 
Landgeisilichcn, der inmitten der Schrecken des 30jährigen 
Krieges» wiederholt von Haus und Hof vertrieben» unter den 
grössten Entbehrungen mit seltenem Glaubens- und Opfermut 
der Reihe nach zu Mietersheim, Ichenheim und Altenheim 
pflichtgetreu seines Amtes waltet, spiegelt sich in kleinem Rahmen 
die ganze furchtbare Not der Zeit. Eine ärmliche Hütte auf 
einer der Rheininseln musste ihm oft monatelang als Unterschlupf 
dienen; dort baute er sich sein »Elendskirchleinc für den Gottes- 
dienst. Gewissenhaft, wie er in all seinem Tun war, hat er 
auch über seine Erlebnisse und Erfahrungen schriftlich seiner 
Gemeinde Rechenschaft abgelegt. Diese ausführlichen chroni- 
kalischen Aufzeichnungen, die sich in den Kirchenbüchern finden, 
bildeten die Hauptquelle für die vorliegende Biographie; man 
möchte wünschen, das Beispiel, das er damit gegeben, wäre von 
seinen evangelischen Amtsbrüdern im Lande damals eifriger 
befolgt worden. Daneben hat der Verf. auch die Pfarrakten 
und die Bestände des Karlsruher Gcnerallandesarchivs und 
Strassburger Kirche narc In vs herangezogen. Von besonderem 
Wert sind die Abschnitte über die kirchlichen Zustände und 
Schulverhältnissc nach dem 30jährigen Kriege. Wie tief auch in 
den protestantischen Gebieten der Aberglaube und Hexenwahn 
eingedrungen war, zeigt der eingehend behandelte Prozess des 
Lahrer Pfarrers Caroli. Dankenswert sind ferner die zahlreichen 
biographischen Nachrichten über Geistliche und Lehrer, die in 
dem Büchlein verstreut sind, sowie die im Anhang beigegebenen 
Mitteilungen über die Kapelle zu Mietersheim und die Kirche 
zu Altenheim, bei denen ich nur eine Benützung von Kriegers 
Topographischem Wörterbuch vermisse. AT. Qbser* 



In seiner im VII. Bande (S. 129—187) der Monatshefte 
für rheinische Kirchengeschichte erschienenen, auf den Kirchen- 
büchern der Gemeinden Irmenach und Cleinich, den Archivalien 
der beiden gleichnamigen Pflegen und den Akten der Archive 
zu Koblenz, Karlsruhe, München und Zweibrücken beruhenden 
Abhandlung *Irmenach zur Zett der Zerstörung der 
Grevenburg und der badische n Religions wirren 1647 
— >734 € g*bt Pfarrer Rodewald-Irrncnach im zweiten Kapitel 
eine anschauliche und lehrreiche Schilderung der in der im ge- 
meinsamen Itcsitz von Baden-Baden und Pfalz-Zweibrücken 
stehenden Hintern Grafschaft Sponhcim über ein halbes Jahr- 
hundert sich hinziehenden Keligionswirren. Dieselben gehen in 
ihren Anfangen zurück auf die Besetzung der Grafschaft durch 
die Franzosen (1697 ff.), erreichen ihren Höhepunkt unter der 
vormundschaltlichen Regierung der Markgräfin Auguste Sibylle 
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von Raden-Baden und wurden noch wesentlich verschärft durch 
die standhafte Weigerung der Pfalzgrafen Christian II, und 
Christian III. von Zweibrücken» in die von Baden-Baden eifrig 
betriebene Teilung der Hintern Grafschaft einzuwilligen. Eine 
Fülle von Streitschriften und von Beschwerden beim Kaiser und 
bei dem Corpus Evangelicorum begleiten diesen unerquicklichen 
Streit, dem erst 1 776 — nach dem Aussterben der baden« 
badischen Markgrafen — durch die Teilung der Grafschaft ein 
Ende bereitet wurde. Fr, 

Neue Urkunden zur Geschichte der grossen Revo- 
lution im Elsass. (Cahicrs de dol£ances,) Bearbeitet von 
Dr. Aug. Herrmann. (Elsassische Monatsschrift für Geschichte 
und Volkskunde. Bd. 3 S. 1 ff., 86 usw.) 

Im Band 27 dieser Zeitschrift (S. 521) konnte ich den 
Beginn der hier zusammengefassten Aufsatze anzeigen. Ich 
rausste dabei bemerken, dass der Herausgeber mit dieser Ver- 
öffentlichung einen groben Verlrauensbruch beging, und dass 
der Schriftleitung der Elsässischen Monatsschrift diese Tatsache 
bekannt war. Beide Teile haben durch ihr Schweigen und 
durch die Fortsetzung der Ausgabe die Richtigkeit meiner Fest- 
stellung anerkannt. Allerdings muss ich bemerken, dass nicht 
alle ungedruckten Stücke, die ich mir s. Z. zur späteren Ver- 
wertung notiert halte, von Herrmann abgedruckt worden sind: 
— es fehlen die Cahiers, deren Fundort auf der zweiten Seite 
der von mir Herrn Herrmann zugänglich gemachten Liste an- 
gegeben ist!! 

Trotz dieser Sachlage will ich versuchen, mein früher ge- 
gebenes Versprechen einzulösen, die Veröffentlichung vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus zu würdigen. Leider genügen auch 
dazu zwei Bemerkungen. 

Der Abdruck von Cahiers allein kann den heutigen An- 
sprüchen der Forschung nicht mehr genügen, mag dieser auch 
noch so diplomatisch genau sein (was ich übrigens in unserem 
Falle von Düsseldorf aus nicht nachprüfen kann!). Kein Kenner 
der einschlägigen Quellen und Literatur wird darüber hinweg- 
kommen, dass solche Veröffentlichung einzelner Cahiers, ohne 
jede Erläuterung und Einleitung, nichts anderes ist als wissen- 
schaftlicher Raubbau. Dem Laien würde man ein solches Ver- 
fahren noch verzeihen können — Herrmann stellt in der Ein- 
führung Literatur zusammen» deren oberflächlichste Durchsicht 
ihn über diese Anschauung belehren musste. Die kurzen Schluss- 
bemerkungen seiner Ausgabe» die auf weitere Studien vertrösten, 
können diesen Vorwurf nicht entkräften» Sie versprechen, wenn 
ich recht lese, in erster Reihe »Nachforschungen über die Ab- 
hängigkeit der einzelnen Cahiers, sei es von einem bestimmten 
Schema, sei es von einander«, vielleicht auch »die Wertung ihres 
Inhalts*. Mit diesem Programm ist doch das Problem nicht 
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erschöpft, wie auch dem Literaten ein Blick in die von ihm 
selbst angeführten Ausgaben der Cahiers und deren Aufnahme 
seitens der wissenschaftlichen Kritik zeigen sollte. 

Schlimmer noch und unverzeihlicher ist, dass mit dieser 
Veröffentlichung wohl jede Hoffnung auf eine wissenschaftliche 
Ausgabe und Verwertung der elsassischen Cahiers endgültig zu 
Grabe getragen ist Wer die parlamentarischen und Budgetver- 
hältnisse des Reichslandes kennt, wird wissen, dass heute, nach- 
dem die meisten bisher ungedruckten Stöcke in so muster- 
gültiger Weise* bekannt geworden sind, der Antrag zu einer 
kritischen Ausgabe noch weniger Gegenliebe finden wird als im 
Jahre 1906. Wenlzckt. 



Karl Rögele: Ein Volksheld in schwerer Zeit, Ein 
Beitrag zur badischen Heimatsgeschichte aus der Zeit der Be- 
freiungskriege» Freiburg i. Br., Caritas-Verlag. 1913. 146 S, — 
Der »Volksheld* ist der Kreuzwirt Georg Pfaff von Kürzcll, der 
1 7QQ mit seinen Schwarzwälder Bauern die Österreicher bei 
manch glücklichem Handstreiche unterstützte und den Fran- 
zosen hart zusetzte, zum Dank dafür auch von Kaiser Franz 
durch die goldene Verdienstmedaille geehrt wurde. Von dem 
löblichen Bestreben geleitet, die halberloschene Erinnerung an 
den wackern Mann in der Heimat wieder aufzufrischen, folgt 
der Verf. im wesentlichen, soweit es sich um Pfaffs persönliche 
Erlebnisse handelt, einer altern, auf mündlicher Überlieferung 
beruhenden, selten gewordeneu Schiift von J. Spinner '), nur 
über die späteren Lebensschicksale bringt er aus den Akten 
ergänzend einiges Neue bei. Indem er aber, unter Heissiger 
Benützung der Schutterner Pfarrakten, in grossen Zügen die 
Kriegsleiden der Bevölkerung volkstümlich darzustellen versucht, 
erweitert er die Erzählung seines Vorgängers zu einem heimat- 
lichen Zeitbilde. Wohl nur auf einem Übeln Druckfehler beruht 
es, wenn er die Kriegstaten Pfaffs in den April — September 1797 
(statt 1799) verlegt. Das Schlusskapitel enthält Mitteilungen über 
die Familie und die heute noch blühende Nachkommenschaft 
des Kreuzwirts. Ungeschickt gewählt ist der Untertitel: von der 
»Zeit der Befreiungskriege^ kann natürlich nicht die Rede sein. 

K. Obstr. 

In der »Revue Bleuet vom 1. November 1913 S. 559 ff. 
veröffentlicht Gailly de Taurines unter dem Titel: Lagrande- 
duchesse Stephanie de Bade et la reine Horte nse* 
einen Abschnitt aus seinem demnächst erscheinenden Buche über 
die Königin Hortense, der sich mit der Ausweisung der Königin 
aus Konstanz im Jahre 1816 und den damaligen Verhältnissen 



') Ein Exemplar der zweiten Auflaße befindet sich in der Bibliothek 
des Gencrallandesarchivs. 
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am badischen Hofe überhaupt beschäftigt. Benützt sind dabei, 
freilich keineswegs erschöpfend und ziemlich oberflächlich, die 
französischen Gesandtschaftsberichte aus Karlsruhe. Diese Ober- 
flächlichkeit der Darstellung fallt vor allem am Schlüsse auf, wo 
der Schatten Kaspar Hausers wieder einmal heraufbeschworen 
wird und an die Stelle besonnener Kritik die zügellose Phan- 
tasie tritt. Des Verfassers Gewährsmann, Comte Fleury, auf 
dessen »Drames de l'histoire« er sich beruft, kann nach den 
mitgeteilten Proben docli wirklich nicht ernst genommen werden. 

K. Obstr, 

A. Calmetle: Les Carbonari en France sous la 
Restauration (1821— 1830) (La Revolution de 1848, Bd. 9, 

S. 401—417; Bd. 10, S. 5 2 — 73» S. H7~i37» S, 214—230) 
bringt auf Grund der reichen Materialien des Pariser National- 
archivs viele interessante Bemerkungen über die politische 
Stimmung, die revolutionäre Propaganda (Wirken Köchlins und 
d'Argensons), die Tätigkeit der geheimen Gesellschaften und 
die Putschversuche in den beiden elsassischen Departements. 
Besonders nützlich sind die zahlreichen Anmerkungen durch 
die genauen Angaben über die in Betracht kommenden Akten- 
bestände, aus denen wichtigere Stellen des öfteren im Wortlaut 
angeführt werden. K+ St. 

Von einem »Frankfurter Kaiserkrönungsprojekt im 
Dezember 1870s das dort in den Kreisen der nationalen 
Partei auftaucht und auf deren Wunsch durch den badischen 
Gesandten v. Mohl in München seinem Landesherrn, Gross- 
herzog Friedrich mitgeteilt wird, handeln ein paar Briefe, die 
Adalbcrt Wahl im Dezemberheft der »Deutschen Revue* 
(S» 328 — 331) veröffentlicht. Der Grossherzog »antwortete mit 
seinem gesunden Urteil dilatorisch«. K % O. 



Die kleine Schrift von Fr, Krauss »Stift Neuburg, eine 
Romanlikerklausec (Kempten, Kösel, 1913. 23 S. mit 10 Ab- 
bildungen. 1 M.) soll als Wegweiser durch die reichhaltigen, 
von dem Besitzer seit kurzem dem Publikum zugänglich ge- 
inachten Sammlungen dienen und gibt in Kürze einen hübschen 
Oberblick über die Schicksale des Stifts, seit es in die Hände 
des Rats Schlosser gelangte, über die Beziehungen Schlossers 
zu Goethe und dem Goethekreise, über seinen brieflichen und 
persönlichen Verkehr mit den Häuptern der romantischen Dich- 
tung, sowie über sein Verhältnis zu den Vertretern der christ- 
lichen Malerei, den Nazarcnern, an das zahlreiche hervorragende 
Kunstwerke erinnern. Damit ist die Bedeutung des Stiftes, das 
in den Tagen Schlossers ein Hauptsitz der katholischen Be- 
wegung war, insbesondere nach der politischen und wissen- 
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schaftlich-gelehrten Seile hin natürlich nicht erschöpft, gleichwohl 
wird das Büchlein auch in seiner Beschränkung jedem Besucher 
zur Orientierung willkommen sein. A'. 0. 



Urkunden und Regesten der Stadt und Vogte i 
Rufach (1350—1500), herausgegeben von Theobald Walter 
(a. u. d. T.: Beiträge zur Geschichte der Stadt Rufach. 
III. Band). Rufach, Selbstverlag des Verfassers 1913. XXIII, 
240 S. — In verhältnismässig kurzer Zeit hat der fleissige Heraus- 
geber dem in dieser Zeitschrift NF. 24, S, 380 ff. angezeigten 
Band einen weiteren folgen lassen. Mit den Nachträgen zum 
letzten Band sind es 325 Nummern, die ganz oder teilweise 
bekannt gegeben werden; sie sind mit verschwindenden Aus- 
nahmen bisher ungedruckt gewesen. Wie schon der Titel 
erkennen lässt, ist der Rahmen des Werkes noch etwas erweitert 
worden, insofern auch die Urkunden der ehemaligen Vogt ei 
Rufach zum guten Teil einbezogen wurden, was für die Zeit bis 
1350 nur ganz gelegentlich einmal der Fall gewesen war 
Andrerseits musste unter den namentlich im 15. Jahrhundert 
sich häufenden Privaturkunden eine Auswahl getroffen werden, 
dergestalt dass alle Urkunden, die von Adelspersonen, bekannten 
Familien, Klöstern, Burgen und wichtigen lokalen Verhältnissen 
handeln, Aufnahme gefunden haben, während die minder wich- 
tigen ausgeschieden sind. Für die Kenntnis der Verfassung und 
Verwaltung des mittelalterlichen Rufach sind namentlich die hier 
mitgeteilten Stadtrechtc von Bedeutung, die in zwei Sammel- 
bänden aus der Zeit von 1415 — 1520 überliefert nicht immer 
ganz genau datierbar sind* Ober Einzelheiten, wie vor allem 
über die Genauigkeit der Texte, wird man mit einem Bearbeiter 
nicht rechten wollen, der sich selbst am Schluss seines Vorworts 
als schlichten Laien bezeichnet und für seine im grossen und 
ganzen recht gut und geschickt durchgeführte Arbeit allen An- 
spruch auf Dank hat. 

Dass Walter auch der neueren Geschichte seiner Heimat 
seine Arbeitskraft erfolgreich widmet, zeigt ein wenig später 
erschienenes Schriftchen: Revolutionstage in Rufach (1787 
— 1800). Mit neuen Originalvignetten. Gebweiler, Dreyfus 1913. 
59 S» Der Verf. hat hier Auszüge aus den im Rufacher Stadt- 
archiv befindlichen Protokollen, deren Angaben durch Heran- 
ziehung von Colraarer Akten noch ergänzt werden, zu einer ganz 
lebensvollen Darstellung verarbeitet. H. JC. 



In zweiter vermehrter Auflage erschien die von Karl 
Zeumer bearbeitete Quellensammlung zur Geschichte der 
Deutschen Reichsverfassung in Mittelalter und Neuzeit 
(Tübingen, Mohr. 1 9 13. XVIII + 562 S.), die besonders aka- 
demischen Übungen über die Geschichte der Reichsverfassung 

Zctuchr. f. Gctcb, ■! Oberrh, N K. XXIX |, U 
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zu dienen bestimmt, aber auch als Nachschlagewerk nützlich ist. 
Für derartige Sammlungen die richtige Auswahl zu treffen ist 
bekanntlich sehr schwer. So ist es nicht verwunderlich, dass 
6 Nummern der ersten Auflage wegfielen und gleichwohl die 
Gesamtzahl der wiedergegebenen Stücke sich um 30 erhöhte. 
Die Hauptmasse der neu aufgenommenen Stücke entfallt auf die 
Zeit vor Maximilian I. Namentlich wurden verschiedene auf die 
Königswahl und die ReichsfürstenstandsverhäUnisse bezügliche 
Aktenstücke eingefügt. Auch den Reichssteuern und I leeres- 
raatrikeln wurde mit Recht erhöhte Beachtung geschenkt. Da- 
neben seien erwähnt die Akten zum Streit Friedrichs I. mit 
Hadrian IV. (13) und die der Reichsreform Maximilians voran- 
gehenden Reformbestrebungen (162, 165, 167). Von den Zu- 
gängen der neueren Abteilung erscheinen mir besonders wichtig 
das Verzeichnis des Personalbestandes des Reichskammenjerichts 
von 1620 (195) und die Beilage Nr, 220: der deutsche Reichs- 
tag in seiner Zusammensetzung im Jahre 1792, ff* B* 

Seit Jahren beschäftigt sich die Forschung mit besonderem 
Eifer mit der Immunität und den mit ihr zusammenhängenden 
Fragen, Im folgenden sei auf zwei neue Arbeiten aufmerksam 
gemacht, die sich ausschliesslich oder wenigstens gutenteils mit 
den oberrheinischen Verhältnissen befassen. Die Unter- 
suchungen zur mittelalterlichen Vogtgerichtsbarkeit 
von H. Glitsch (Bonn, Marcus u. Weber. 1912, XII + 175 S.) 
wenden sich lebhaft gegen die Annahme, der Vogt habe als 
Inhaber der Immunitatsgerichtsbarkeit hochgerichtliche Funk- 
tionen ausgeübt und namentlich die Jurisdiktion über schwere 
Kriminalfalle besessen. Er bestreitet, dass die Immunitäten gänz- 
lich aus dem Grafschaftsverbande ausgeschieden seien und dass 
dieses Ausscheiden regelmässig erfolgt sei. Sein Beweismaterial 
gegen die herrschende Auffassung holt er sich aus dem Hoch- 
stift Basel, den Klöstern Säckingen, St. Gallen, Rheinau, Ein- 
siedeln, Allerheiligen (Schaffhausen) und den Züricher Immuni- 
täten. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, der Vogt als solcher 
habe in den besprochenen Immunitäten bis ins 14. Jahrhundert 
hinein niemals das Blutgericht besessen und wenn in den im 
10. und 1 1, Jahrhundert entstandenen Ortsgerichten Hoch- 
gerichtsfalle zur Entscheidung gekommen seien, so habe nicht 
der alte Klostervogt, sondern der Graf den Vorsitz geführt* Die 
Kirchenvoglei habe ausser der Vogtei über das Gotteshaus nur 
noch die Vogtei über die in räumlichem Anschluss an den 
Bischofssitz oder das Kloster angelegte Stadt umfasst. Es lässt 
sich nicht verkennen, dass das angeführte Beweismaterial nicht 
immer so überzeugend ist wie bei St. Galleu, wo noch im 
1 5. Jahrhundert die Blutgerichtsbarkeit der Grafschaft Thurgau 
bis an die Kreuze der Stadt St Gallen reichte. Dass die Dinge 
überhaupt recht schwierig liegen, ersieht man aus den Unter- 
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suchungen» die Hans Hirsch in seinem Buche über die 
Klosterimmunität seit dem Investiturstreit (Weimar, 
Böhlaus Nachfolger. 1913. VIII -h 230 S.) über die Kompetenz 
der Vogteigerichtsbarkeit anstellt. Nach der Deutung, die der 
Ausdruck »Dieb und Frevel* hier erfährt, muss der Vogt die 
hohe Gerichtsbarkeit besessen haben. Hirsch bezeichnet die 
hohe Gerichtsbarkeit geradezu als den wesentlichen Inhalt der 
Vogteirechle des 12. Jahrhunderts. Ob und in welcher Weise 
eine befriedigende Lösung möglich ist, wird sich zeigen müssen, 
denn schliesslich lässt sich weder die Erklärung des Abtes Her- 
mann von Nicder-Altaich aus der Welt schallen, jedes Gut, das 
in den Besitz der Kirche übergehe, müsse der Vogt in seinen 
Schutz nehmen und weil es der geistlichen Würde nicht ent- 
spreche, eine Blutgerichtsbarkeit auszuüben, wegen Diebstahl, 
Notzucht, Totschlag usw. die Klosterleute richten, noch auch 
der wenigstens da und dort zweifellos erbrachte Nachweis Glitschs, 
dass nicht der Vogt, sondern der Graf die Blutgerichtsbarl^cit 
ausübte. Hirsch hat sich im übrigen ein weit grösseres Ziel 
gesteckt als Glitsch. Wenn man so sagen darf, erläutert er uns 
die Bedeutung des Investiturstreits für die deutsche Rechts- 
geschichte und lehrt uns verstehen, weshalb die Verfassung der 
Zisterzienserklöster gerade so wurde, wie wir sie zum Teil schon 
kennen und wie Hirsch sie uns teilweise neu klarlegt. Sehr 
klar ist das »Auseinanderwachsenc von Vogtei und Immunität, 
die Entstehung der engeren Immunitätsbezirke und die Trennung 
von Hoch- und Blutgerichtsbarkeit geschildert. Es war zweifellos 
ein glücklicher Gedanke, einmal zu untersuchen, wie der Papst, 
der Kaiser, der hohe Adel und die Bischöfe, alle auf ihre Weise, 
Stellung nahmen zur kirchlichen Reformbewegung und ihre Rechte 
auszudehnen suchten. Ebenso glücklich erscheint mir der Hin- 
weis auf die Bedeutung des Burgfriedens in Verbindung mit 
dem Kirchenfrieden für die Entstehung der engeren Immunitäten. 

H. Safer. 

Ludwig Uergsträsser, Die parteipolitische Lage 
beim Zusammentritt des Vor Parlamentes. Zeitschrift f« 
Politik 1 q i 3. VI 5Q4 — 620. 

Johanna Philippson, Ober den Ursprung und die 
Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes in 
Deutschland mit besonderer Berücksichtigung der 
Wahlen zum Frankfurter Parlament ira Grossherzogtum 
Baden. Ahhdlg. z. mittl, u, neueren Gesch. hsg. von Below, 
Finke, Meineke Heft 52. Berlin, W« Rothschild. 1913* 76 S. 

Heide Arbeilen handeln im Grunde von demselben Gegen- 
stand, nämlich von der Stellung, welche die gemässigte und die 
radikale Richtung der freiheitlichen Bewegung unmittelbar vor und 
■ : ± \\ den Marzereignissen von 1 848 zu einander eingenommen 
haben; aber jede Arbeit greift eine andere Seite dieses Problem* 

Zeiuchr. f. Goch, d. Oberrh. N.F- XXIX, i, 12 
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heraus. Bei Philippson (ritt der Unterschied zwischen den beiden 
Parteistromungen aus der verschiedenen Hallung dem allgemeinen 
Wahlrecht gegenüber hervor, wahrend Bergsträsser das Problem 
der allmählichen Spaltung der freiheitlichen Bewegung in den 
Mittelpunkt seiner Untersuchung gerückt hat. Da bei dieser 
Scheidung die badischen Politiker die Hauptrolle gespielt haben, 
so berühren beide Arbeiten in besonderem Masse badische Ver- 
hältnisse und schöpfen zum grösslen Teil aus der badischen 
Publizistik der Zeit, An der Hand dieser Quellen, die uns die 
einzigen, sicher sehr unvollkommenen Berichte über die damaligen 
Parteiversamralungen liefern, sucht B. den Gang der Trennung 
im einzelnen aulzudecken, und zeigt dabei, wie ein offener 
Gegensatz zwischen konstitutionellem und radikalem Liberalismus 
erst nach dem Ausbruch der Revolution, aul der Heidelberger 
Tagung vom 5. März, in die Erscheinung tritt. Von da an ist 
man immer weiter auseinandergegangen, bis der Ausgang der 
Berliner Revolution die Radikalen zur offenen Erhebung treibt. 
Die Berliner Ereignisse waren aber nach B. auch auf die Ge- 
mässigten, Kleindcutschcn von nicht geringerer Wirkung, da 
diese jetzt an Friedrich Wilhelm IV. irre geworden seien. Mit 
dieser Feststellung will B., der seine Darstellung bis zum Zu- 
sammentritt des Vorparlamentes führt, einen neuen Gesichtspunkt 
zur richtigen Beurteilung der Politik der Paulskirche geben; denn 
es habe fast ein Jahr gedauert, bis die Kleindeutschen sich 
wieder zu ihrem eigentlichen Programme zurückgefunden hätten — 
und da sei es zu spat gewesen. 

Auf ihrem spezielleren Gebiete kommt Philippson vielfach 
zum gleichen Resultate wie Bergsträsser. Auch sie bemerkt, 
dass vor 1848 ein tiefer Gegensatz noch nicht vorhanden ist, 
nur wenige radikale Theoretiker sind schon zu einer Formulierung 
des allgemeinen, gleichen Wahlrechtes gelangt. Dann bringt die 
Frage, wie eine deutsche Nationalversammlung zu berufen sei, 
mancherlei gegensatzliche Anschauungen; in der Wahlrechtsfrage 
aber kommt es nicht zu Gegensätzen, vielmehr siegt im Vor- 
parlament ohne Widerspruch plötzlich das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht Wie nun die erste, aus einem solchen Wahlgesetz 
hervorgegangene Wahlbewegung gleich die beiden Richtungen 
hart aneinanderbringt und auf welche Weise das demokratische 
Wahlgesetz überhaupt auf die Massen wirkte, wird am Beispiel 
der badischen Wahlbewegung gezeigt, wobei Verf. für diesen 
Teil der Arbeit einige Akte» des Generallandesarchivcs benutzt 
hat- Auffallend an dem ganzen Hergang» wie das allgemeine 
Wahlrecht in Deutschland z.ura ersten Male eingeführt wurde, 
bleibt die Tatsache, dass alle Gemässigten im Vorparlament für 
tliescs Wahlrecht stimmen und doch es weder vor dem März 
theoretisch vertreten noch später bei der Wahlrechtsdebatte der 
Paulskirche an ihm festgehalten haben. Verf. ist sich der zen- 
tralen Bedeutung dieser Tatsache für ihren Gegenstand wohl 
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bewusst, vermag aber keine bestimmte Erklärung dafür zu linden» 
weil die Quellen versagen. Sie scheint grossen Nachdruck darauf 
zu legen, dass die Gemässigten in der ganzen Märzbewegung 
zur Eile drängten und die Wahlart für eine Sache von geringer 
Bedeutung hielten. Dabei ist aber doch zu bedenken, dass alle 
Äusserungen in diesem Sinne sich nur auf den Wahlmodus, also 
ob direkte oder indirekte Wahl, beziehen; und weiterhin, dass 
gerade Welcker» Römer und Riesser mit besonderer Wärme in 
diesen Tagen für das gleiche Wahlrecht eintreten. Die Ver- 
mutung, man habe durch diese Haltung den Republikanern das 
Wasser abgraben wollen, ist möglich, hat aber keinen Anhalt in 
den Quellen, Vielleicht aber lässt sich doch mancherlei aus 
den Quellen erschliessen. Es besieht die Möglichkeit, dass 
man im Jubel der »Märzstiraraung* dem plötzlich aus dem Frank- 
reich der Februarrevolution mit so vielem anderen herüber- 
gekommenen allgemeinen Wahlrecht sich nicht verschliessen 
wollte, dass dieses eben »in der Luft lagt, wie Ph, treffend 
zitiert; es sei dabei auf Riessers Rede (Verhdlg. Nr. 7» S. 28) 
hingewiesen und die ganze Art, wie er dort das gleiche Wahl- 
recht preist. Es besteht ferner die zweite Möglichkeit, die zu- 
gleich auch mit der ersten zu vereinbaren ist, dass man in dem 
Augenblick des regsten politischen Bewusstseins, wo sich die 
Nation auf eine ganz neue Basis stellen sollte, auf den »Urquell 
aller Macht im Staate«, auf die Gesamtheit des Volkes zurück- 
kommen wollte, ohne aber dass man daraus eine bleibende 
Regel für die endgültige Verfassung gemacht sehen wollte. So 
hat Riesser in der Wahlrechtsdebatte von 184g (Sten. Her, VII 
5317) die Dinge erklärt, denn schon in der Paulskirche wurde 
ihm diese Wandlung in der Haltung der Gemässigten vor- 
geworfen. Allerdings hat im Vorparlament nur ein Radikaler 
(Nr. 7. S, 27) die von Riesser hier zur Entschuldigung ange- 
führte Unterscheidung gemacht. Eine eindeutige Antwort geben 
also auch diese Quellenstellen noch nicht, aber man wird doch 
in der Richtung dieser Erwägungen suchen müssen, um den 
Weg zu finden, auf dem das allgemeine und gleiche Wahlrecht 
nach Deutschland gekommen ist. Denn das Vorbild des Vor- 
parlamentes ist schliesslich doch von grossem Einfluss auf die 
endgültige Erschliessung der Paulskirche gewesen. 

F. Schnabel. 

Auf Grund fle issiger archivalischer Studien schrieb Rein- 
hold Bosch eine Dissertation über den Kornhandel der 
Nord-, Ost-, Innerschweiz und der ennetbirgischen 
Vogteien im 15. und 16, Jahrhundert [Zürich, Goessler, 
1913. VIII -+• 173 S.]. Soweit die Getreideversorgung von Norden 
her erfolgte, kam in der Hauptsache das Elsass und vornehmlich 
der Strassburger Markt in Frage, Oberschwaben hätte, falls wir 
den Angaben Glauben schenken dürften, nur eine geringe Rolle 
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gespielt. Aus den Andeutungen über die Durchfuhr schwä- 
bischen Getreides durch Graubünden ins Herzogtum Mailand 
sowie einigen anderen Zeugnissen darf aber wohl doch auf eine 
grössere Bedeutung Oberschwabens auch für die Getreidever- 
sorgung der Schweiz geschlossen werden. Eine grobe Unacht- 
samkeit ist die Obersetzung von »verckeU mit Schwein statt mit 
Ferkerloch. Ä ß. 

Der »Geschichte des Waldeigenturas im Pfalzer 
Odenwald* hat Professor Dr. Hans Hausrath, dem wir bereits 
eine ganze Reihe wertvoller Beiträge zur badischen Forst- 
geschichte verdanken, eine interessante Untersuchung gewidmet, 
welche als Festschrift der Technischen Hochschule zu Karlsruhe 
zur Feier des 56. Geburtstags Grossherzog Friedrichs II. 1913 
erschienen ist (Karlsruhe» C. F. Müllersche Hofbuchdruckerei, 
65 S. gr. 8.). Es handelt sich um das Gebiet, welches von der 
Bergstrasse im Westen bis zum Winterhauch bei Mosbach im 
Osten und von der Linie Wiesloch — Meckesheim— Mosbach im 
Süden bis zur hessischen Landesgrenze inj Norden reichend, 
bis 1802 kurpfalzisch war, heute zu Baden gehört und infolge 
seiner Bodenbeschaffenheit und klimatischen Verhaltnisse schon 
immer vorwiegend Wald getragen hat und auch künftighin Wald 
tragen wird. Auf Grund eingehender Benützung der gesamten 
urkundlichen Überlieferung schildert der Verfasser mit sorgfältig 
abwagender Kritik die Schicksale der Waldungen im Bereiche 
der Schriesheimer Zent, der Kellerei Schönau» der Walder bei 
Hemsbach, in der Zent Kberbach und Aratsvogtei Zwingenberg, 
der Kellerei Lorbach, der Stadt Mosbach und der Kellerei 
Neckarelz» sowie der Waldungen im kleinen Odenwald westlich 
der Elsenz und des Wimpfener Uannforsts von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart. In einer ?Schlussbetrachtung* ist der 
Versuch gemacht, einige »allgemeingültige Entwicklungslinicn« 
festzustellen, wobei freilich mit Recht bemerkt wird, dass die 
Lückenhaftigkeit der vorliegenden Nachrichten, dies nur in be- 
schränktem Masse ermöglicht. Aus der Tatsache, dass es sich 
um eine Gegend handelt, die im fränkischen Eroberungslande 
liegt, erklärt sich der ursprünglich weit ausgedehnte Waldbesitz 
des Königtums, während das verhältnismässig späte Aufkommen 
einer starken Territorialmacht den Erwerb weitgehender Nutzungs- 
rechte am alten Königsforst durch die Gemeinden begünstigte. 
Unter den letzteren selbst lassen sich Schichten verschiedenen 
Alters nachweisen, und gerade die ältesten Gemeinden zeichnen 
sich durch den Besitz althergebrachten echten Gemeindewalds 
aus, »der in der Regel den grösseren Teil der Waldungen auf 
der Gemarkung umfassU. Die Verteilung des Waldes auf die 
verschiedenartigen Besitzer (Kurplatz, geistliche Körperschaften, 
Standesherren, Gemeinden etc.) im Jahre 1790, d, h. vor Be- 
ginn der Zentwaldteilung, veranschaulicht eine besondere Karte, 
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eine erwünschte Beigabe der trefflichen Arbeit» welche unser 
Wissen auf einem speziellen Gebiete der geschichtlichen Ver- 
gangenheit unseres Landes in erfreulicher Weise bereichert, -r. 



Die Regelung des pfälzischen Bergwesens. Nach 
archivalischen Quellen dargestellt von Dr. Wilhelm Silber- 
schmidt, Rat am KgL Oberlandesgericht Zweibrücken. (Wirt- 
schafts- und Verwaltungsstudien mit besonderer Berücksichtigung 
Bayerns, 44, Bd.) 1Ö4 S. Leipzig 3913. A. Deicherische Ver- 
lagsbuchhandlung. Preis geh. 4,50 M. 

Das Buch behandelt die bergrechtliche Kntwicklung in der 
Pfalz von den ersten Anfängen bis zum Krlass des bayrischen 
Berggesetzes vom Jahre 1869. Im Zusammenhang damit bringt 
es wertvolle Beiträge zur Geschichte der wichtigsten pfälzischen 
Bergwerksbetriebe. Der Quecksilber- und Steinkohlenbergbau 
werden ihrer früheren wirtschaftlichen Bedeutung nach gebührend 
berücksichtigt. Angemessene Erwähnung finden die übrigen 
Gegenstände des Bergbaus, wie Silbei-, Kupfer-, Blei-, Zink-, 
Eisen*» Kobalt*, Alaun- und Vitriolerze, Schwerspat, Achat 
und Ton. 

Der Stoff ist in 56 Paragraphen eingeteilt. Im ersten 
Kapitel spricht der Verfasser über die Bedeutung der Weis- 
tümer für die Regelung des Bergwesens. Er gelangt zu dem 
Ergebnis, dass nach diesen alten Rechtssatzungen ursprünglich 
dem Grundeigentümer das Recht an den im Boden befindlichen 
Bergschätzen zustand. Die Bestimmungen der Weistümer be- 
zogen sich nur auf gelegentliche Funde von Mineralien und 
bäuerlichen Kleinbetrieb. 

Das zweite Kapitel erörtert die Regelung des Bergwesens 
durch die Landesfürsten. Im ersten Abschnitt werden die Ver- 
hältnisse in der Kurpfalz geschildert. Wir werden mit einer 
Reihe von bisher unveröffentlichten Bergordnungen aus dem 
1 5,— 1 8. Jahrhundert bekannt gemacht. Die grosse Zahl der 
Bergordnungen erklärt sich daraus, dass nahezu für jedes Werk 
eine ihm angepasste landesherrliche Bergordnung erlassen worden 
ist Da die goldene Bulle das Regal zunächst nur den Kur- 
fürsten verliehen hatte, regelten deren Bergordnungen auch die 
bergbaulichen Verhältnisse in dem Eigentum der im Gebiet der 
Kurpfalz gelegenen oder an sie grenzenden Grafschaften und 
Herrschaften, 

Einen besonderen Teil widmet der Verf. in diesem Ab- 
schnitt der wiedereinsetzenden Blüteperiode des Bergbaus in der 
Kurpfalz im 18. Jahrhundert bis zu ihrer Vereinigung mit dem 
Herzogtum Zweibrücken. Hervorzuheben ist, dass in diesem 
Zeitraum, im Gegensatz zu früher, nicht jedem Bergwerke eine 
besondere gesetzliche Regelung entspricht. Die Beamtenschaft 
überwacht die Betriebe nach den bekannten bergrechtlichen 
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Grundsätzen. Langjährige Beratungen führen erst gegen Ende 
des Jahrhunderts zur Veröffentlichung einer neuen Bergordnung, 
die jedoch in der Hauptsache nur eine Kodifikation des be- 
stehenden Rechts darstellt. Diesen allgemeinen Erörterungen 
folgt eine nach Oberäratern geordnete Beschreibung der kur- 
pfälzischen Bergwerke ohne Rücksicht auf die zeitliche Folge 
ihres Betriebes. 

Ganz analog wie im ersten ist die Behandlung und Gruppierung 
des Stoffs im zweiten Abschnitt, der von dem Bergwesen im 
Herzogtum Zweibrücken handelt. Bei den Zwcibrücker Berg- 
werken, die im 16. Jahrhundert eine erste, im 18. Jahrhundert 
eine zweite Blüte erleben, besitzen neben Quecksilber- auch Stein- 
kohlenlagerstättcn eine besondere Bedeutung. 

Der dritte Abschnitt macht uns mit den Grundzügen der 
französischen Gesetze von i yqt und 1810 vertraut, die nach 
Beginn der französischen Revolution zur Einführung gelangen, 
Pas Regal erlischt und an seine Stelle tritt das Recht der staat- 
lichen Berghoheit. In dieser Zeit geht die Quecksilberproduktion 
immer mehr zurück» wahrend die Gewinnung von Steinkohle und 
Ton in den Vordergrund tritt. Mit dem Zusammenschluss der 
pfalzischen Gebiete unter sich und mit Bayern wird auch das 
Bergrecht ein einheitliches, und zwar auf Grundlage des fran- 
zösischen Rechts. 

Die Aufgabe, die sich der Verfasser gestellt hat* ist in 

anerkennenswerter Weise gelöst worden. Anschaulich und knapp 
in der Form ist die Wiedergabe des wissenswerten Inhalts der 
zahlreichen bisher zum Teil unbekannten Bergordnungen. Ein* 
gehende Würdigung linden deren Anklänge an die österreichi- 
schen und sachsischen Bergordnungen. Von besonderem Wert 
für bergbauliche Kreise ist die fortlaufende Verfolgung der Ent- 
wicklung der Gewerkschaft. Wertvolle Ergänzungen des Buches 
bilden eine Literaturübersicht und ein Ortsverzeichnis, das seine 
Benutzung wesentlich erleichtert. Die Abhandlung bedeutet schon 
allein infolge ihres reichen, meist aus dem Karlsruher General- 
landesarchiv geschöpften Originalstoffes eine bemerkenswerte 
Erweiterung der hier in Betracht kommenden Literatur, 

Aber nicht nur för den Fachmann, sondern auch für die 
Geschichte vieler pfälzischen und früher zur Pfalz in Beziehung 
stehenden badischen, rheinischen, elsass-lothringischcn und bay- 
rischen Orte bringt das Werk interessante neue Mitteilungen. 

f)r. ZiervogtL 

In den »Annalen* für soziale Politik und Gesetzgebung« III, 
1 24 — 162 besprich! Alfons Fischer meinen sozial hygieni- 
schen Gesetzesentwurf aus dem Jahre 1800«. Der Ent- 
wurf, der aus der Feder des bekannten kurpfälzischen Leibarztes 
Franz Anton Mai stammt, und s. Zt. die Billigung des Kur- 
fürsten und den Beifall der Heidelberger medizinischen Fakultät 
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fand, dann aber infolge des Anfalls der l'falz an Baden bei Seite 
gelegt wurde und völlig in Vergessenheit geriet, darf als erster 
Versuch auf diesem Gebiete gelten und zeichnet sich aus durch 
eine Reihe wohlerwogener, vernünftiger und durchführbarer Be- 
blhmnungen» die auch heute noch beachtenswert sind, so dass 
man seinen Verfasser wohl mit Recht als den »Begründer der 
HygienegeseUgebung* bezeichnen darf, K. 0. 



In der sehr verdienstvollen, beachtenswerten Schrift »Der 
Kampf gegen die deutsche Sprache in den elsässischcn 
Schulen von 1 833 - 1870» vornehmlich nach den Akten 
der Unterrichtsverwaltung«, (Klsass- Lothringische Kultur- 
lragen 1913 Heft 4 — 5, 56 S. Preis 1,30 M.) tritt Hans Kaiser, 
der bis in die neueste Zeit hinein weitverbreiteten Legende, 
wonach Krankreich während seiner Herrschaft im Elsass die 
deutsche Sprache in weilherziger Gesinnung nie bekämpft, son- 
dern sich mit einem laisser faire begnügt habe, entgegen, und 
führt, ähnlich wie Gaston May dies für Lothringen getan, an der 
Hand der Akten in überzeugender Weise den Nachweis, dass 
die Iranzösische Regierung seit dem Beginn der 30er Jahre 
systematisch bemüht war, die deutsche Sprache zugunsten der 
französischen, der »Nationalsprache« in der Schule möglichst zu 
verdrängen, Ihr Vorgehen setzt ein mit dem Unterrichtsgesetz 
Guizots von 1833, das die Gemeinde zur Gründung und Unter- 
haltung von Schulen verpflichtet und diese der Aufsicht der 
vom Staat bestellten Kreisschulvorstände unterwirft. Hie be- 
richte der Inspektoren zeigen deutlich, wie übel es in den 
Volksschulen damals noch um die Iranzösische Sprache steht. 
Ihr Streben geht daher darauf aus, geeignete» dei* französischen 
Sprache machtige Lehrkräfte — denn auch daran fehlte es — 
heranzuziehen, wirksame Lehrmittel zu beschallen und vor allem 
durch Gründung möglichst zahlreicher, ausschliesslich die fran- 
zösische Sprache pflegender Kleinkinderschulen (salles d'asile) 
für die noch nicht schulpllichtige Jugend das heranwachsende 
Geschlecht zu französieren. Unleugbar mit Erfolg, die iranzö- 
sische Sprache dringt allenthalben vor, ihr Sieg scheint in naher 
Zukunft zu winken. Um so mehr, als daraul hinzielende Re- 
gierungsmassregeln seit 1S48 siel» in raschem Tempo folgen. 
Eine Verordnung von 1853 führt das Französische als Unter- 
richtssprache ein, eine weitere von 1854 überträgt dem Präfekten 
die eigentliche Verwaltung des Schulwesens und damit auch die 
Ernennung der Lehrer; das Regulativ endlich, das die Strass- 
burger Akademie 1 851^ erlässt, beschrankt den deutschen Unter- 
richt täglich auf ein Minimum (35 Min.). Wohl regt sich 
solchem Vorgehen gegenüber im Klsass die Opposition: vor 
allem wendet sich, wie schon in den 40er Jahren, der Klerus 
beider Bekenntnisse einmütig dagegen, der nichts davon wissen 
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will, dass der Religionsunterricht den Kindern anders als in der 
Muttersprache erteilt werde ; auch die Lehrerschaft widersetzt 
sich unter seinem Einflüsse vielfach. Aber die Regierung ant- 
wortet mit Amtsenthebungen und Massregelungen gegen ihre 
Widersacher» mit Gunstbezeugungen gegen ihre Getreuen ; in 
den 6oer Jahren erlahmt der Widerstand zusehends und die 
weitere Kntwicklung ist» bis sie durch die Ereignisse von 1870 
jäh unterbrochen wird, äusserlich betrachtet, dem endgültigen 
Siege günstig. Wenn die französische Verwaltung vor dem Zu- 
sammenbruch ihrer Herrschalt trotz alledem einen vollen Erfolg 
nicht erzielte, so lag dies, wie sehr richtig betont wird, einmal 
daran, dass sie versäumte, die allgemeine Schutpflicht einzu- 
führen, und dadurch auf einen immerhin beträchtlichen Teil der 
Jugend keinen Einfluss gewann, dann aber — zu deren Ehren 
sei es gesagt — an dem beharrlichen, nie ganz verlöschenden 
Widerstände der Geistlichkeit, gleichviel aus welchen Motiven 
er erfolgte. Aus allem ergibt sich für den Verf. die Ablehnung 
aller Ideen von einer Misch.* oder Doppelkultur, die sich im 
Klsass zu betätigen habe, und die Forderung, dass die kulturelle 
Kntwicklung des Landes sich allein auf dem Boden einer ein* 
heitlichen Volkssprache zu vollziehen habe. Der anregenden 
Schrift, die eine heute viel erörterte Krage auf wissenschaftlicher 
Grundlage eingehend behandelt und dabei mit überlieferten irr- 
tümlichen Anschauungen gründlich aufräumt, ist ein weiter 

Leserkreis zu wünschen, K 9 0, 



Neue Mitteilungen aus dem Freiburger Stadtarchiv über den 
Aufenthalt von ^A bei Stimmer in Kreiburgc bringt Arthur 
Hechtold im >Kepertorium für Kunstwissenschaft« XXXVI S. 317 
—324. Sie behandeln eine Anklage wegen Religionslästerung, 
die sich der Maler 1580 zuzog; der ungünstige Verlauf der 
Angelegenheit scheint Stimmer, der, wie Verf. nebenbei fesstellt, 
mit Unrecht bis in die neueste Zeit als Glasmaler bezeichnet 
wird, zur Übersiedelung nach Strassburg bestimmt zu haben. 

k. o. 

Die Kunstdenkmäler des Amtsbezirks Heidelberg 
(Kreis Heidelberg). Bearbeitet von Adolf von Oechelhaeuser. 
Tübingen 191 3. 685 S. 

Nach 20jähriger Mitarbeit beschulst der Verfasser mit 
diesem stattlichen Heidelberger Hände seine segensreiche Tätig* 
keit am badischen Inventarisationswerk. — Dass er dies gerade 
mit einem solchen wichtigen Abschnitt, wie dem Amtsbezirk 
Heidelberg tun konnte, muss ihn mit besonderer Genugtuung 
erfüllt haben» und man sieht es denn auch dem ganzen Werke 
so recht an, mit welcher Liebe er sich den dazu erforderlichen 
eingehenden Forschungen gewidmet hat. — So gibt denn der 
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Band weit mehr t als man es im allgemeinen von einem Inven- 
tarisationswerk verlangen kann und er stellt sich durch das 
emsige Zusammentragen der Ergebnisse einer überreichen Lite- 
ratur, wie sie gerade eine solche alte Kulturstätte wie Heidel- 
berg zeitigte, mit neuen archivalischen und lokalen Kunden, zu 
denen besonders die Beihilfe einer Reihe von bewährten 
Heidelberger Mitarbeitern verhol fen hat, als ein Fundament 
dar, auf dem die weitere Forschung sich mit Sicherheit aufzu- 
bauen vermag. — 

Im Vordergrunde der Darstellung steht naturgemäss die 
Stadt und das Schloss Heidelberg, eingeleitet durch eine treff- 
liche, knapp gehaltene historische Einleitung über »Heidelbergs 
Ursprung und Aufbau« von R, Sillib. Dann folgen wir dem 
Verf. durch all die materischen Winkel der Altstadt und es wird 
uns gerade durch diese Zusammenstellung klar, welch eine ein- 
heitliche Barockstadt eigentlich Heidelberg ist, einheitlich be- 
sonders deshalb, weil die planmassige Zerstörung in dem zu 
Ende gehenden 17, Jahrhundert eine völlig neue Stadt erstehen 
Hess, in die sich nur wenig aus alteren Stilen herüber gerettet 
hat. — 

Es ist ein besonderes Verdienst des vorliegenden Bandes, 
gerade sehr eingehend auch auf die bürgerliche Bautätigkeit des 
18, Jahrhunderts eingegangen zu sein und so dem Heidelberger 

einmal gezeigt zu haben, dass es auch noch ausser Schloss, 

Ritter und Heiliggeistkirche viel schönes, bisher unbeachtetes in 
seiner Stadt zu sehen gibt. — So ist es denn auch schlechter- 
dings unverständlich, dass immer noch die Jesuitenkirche, dies 
Meisterwerk des einheimischen Barockkünstlers Adam Breunig, 
der Oechelhaeuser eine sehr treffende Schilderung gewidmet hat, 
kaum bei Einheimischen und Fremden Beachtung findet, trotz- 
dem sie durch ihre machtvolle und malerische Innenwirkung 
unter den deutscheu Jesuitenkirchen allein dasteht. — 

Neben diesen sich meistens als neue Forschungen dar- 
stellenden reichen Ergebnissen aus der Barockzeit gehen die 
Abschnitte über die Bauwerke aus älterer Zeit, die sich sicher 
auf der vorhandenen reichen Literatur aufbauen. Hier hat eine 
besonders eingehende Schilderung die gotische Heiliggeistkirche 
erfahren, und dem Renaissancebau des Ritters hat sein Biograph 
O. Linde eine eigene Abhandlung gewidmet, während über die 
1912 gemachten Funde auf dem Terrain des ehemaligen Augu- 
stinerklosters Hennann Schrieder berichtet. Hier ist bei der 
Unterschrift von Fig. 240 insofern ein Fehler zu verzeichnen, 
als diese eine der gefundenen Grabplattenreste als zum Monu- 
ment Kaiser Ludwigs gehörig charakterisieren möchte. Stilistisch 
ist diese Plastik aber sicher in die erste Hälfte des 14, Jahr- 
hunderts zu setzen und so wird sie wohl einem Pfalzgrafen aus 
dem zu Ende gehenden 13. angehören, worüber die zu erwarten- 
den Forschungen M. Huflschmids über das Augustinerkloster 
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neben vielen andern neuen Ergebnissen auch sicher Aufschluss 
gewähren werden. Gegen die Zugehörigkeit zu einem Grabmal 
des Kaisers spricht ja auch vor allem das Fehlen jedes kaiser- 
lichen Wappenzeichens, da die Figur sich nur auf einen Schild 
mit prachlvoll heraldisch empfundenem Pfalzer Löwen stützt. — 
Fig. 7 i »Allere Ansicht des Klingentors vom Klingenteich aus*, 
stellt sich nicht als dieses sondern als Spiegelbild (gestochen 
von Merian) des Keltertors dar und zwar vom Schlossberg her 
aufgenommen» der Hau linker Hand ist die ehemalige Herren- 
kelter. — 

An die Bearbeitung der Stadt reiht sich der Hauptteil des Werkes, 
die sehr verdienstliche, klare Zusammenstellung über das Schloss 
an» zu dessen Schilderung ja Oechelhaeuser durch seine Spezial- 
forschungen besonders berufen erscheint. — Sympathisch berührt 
die Vorsicht, mit der die vielen noch allzu unsicheren Zu- 
Schreibungen einzelner besonders künstlerischer Schlossteile ge- 
prüft werden und die Sorgfalt und Unparteilichkeit mit der die 
lawinenartig angewachsene und sich stets widersprechende Lite- 
ratur über diese Streitfragen in den Text verflochten ist. Die 
Abschnitte über die Ortschaften des Kreises Heidelberg beweisen, 
wie sich im Kranze um den alten Mittelpunkt des Hoflagers 
trotz aller Kriegszcrstörungeai doch noch bedeutsame Reste wert- 
voller Kunstkultur aus allen Epochen auf uns gerettet haben. 
So wird die romanische Zeit gut durch die Bauten von St. Hgcn, 
Lobenfeld und Schönau vertreten» die Gotik vor allem durch das 
Herrcnrelektoriuro in letzterem Orte. — Interessante burgliche 
Bauten zeigen uns Dilsberg und Handschuhsheira in seinem 
Wasserschloß, und dort finden wir auch noch» wie auch in 
vielen anderen Ortschaften Reste von guter Grabplastik erhallen» 
durch die die Renaissance sich charakterisiert, Kin künstlerisch 
besonders hoch zu wertendes Stück ist hier das Doppelgrab 
Ingelheim-Handschuhsheim von 151Q» das in seiner malerischen 
Bewegtheit deutlich zum Barock überleitet. — Das 17. Jahr- 
hundert, diese an Drangsalen für diese Gegenden überreich** 
Kpoche hat naturgemäss nur wenig erwähnenswertes hier hinter- 
lassen» erst im 18. Jahrhundert setzt wieder eine regere Baulust 
ein und liier sind es auch mehr wichtigere Bauten aus dem 
ausgehenden Jahrhundert, die uns der Kreis Heidelberg vorzu- 
führen imstande ist. 

Aus der ersten Hälfte wäre etwa der Umbau des Hand- 
schuhsheimer Schlösschens zu nennen» wobei wir die Inventari- 
sation der nicht unbedeutenden Stuckdecken des Hauptgeschosses 
vermissen, die sich nahe den künstlerischen Arbeiten in der 
Gemäldegalerie des Mannheimer Schlosses und in dem linken 
Zirkelhau von Schwetzingen verwandt erweisen und so sicher 
auch Mannheimer Hofstuckateure als Meister haben werden» was 
noch dadurch besonders glaubhaft erscheint» dass die Bauherrn- 
familie von Jungwirth in hohen Bcamlenstellungen in Mannheim 
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lebte und das Schlösschen nur als Soraroervillegiatur benutzte. 
: — Bedeutender als dieser Bau sind die schon ins Klassische 
gehenden zahlreichen Bauwerke des Kreises, die geradezu als 
Musterbeispiele dieser Epoche gelten können, wie das Schloss 
(heute Kathaus) in Leimen und das Schlösschen Sorgenfrei bei 
Mauer, 

Nur zwei Sachen sind es, die wir bei der Durchsicht dieses 
stattlichen und besonders reich ausgestatteten Bandes des badi» 
sehen Inventarisationswerkes vermissen, bei den einzelnen Ort* 
schaffen die Orts- und Lagerungspläne und am Schlüsse ein 
eingehendes Personen* und Künstlerverzeichnis, beides 
wichtige Zugaben, die sehr dazu angetan wären, die sachgemässe 
Benutzung dieses monumentalen Sammelwerkes zu erleichtern. 

K 9 Lohmever. 

Eine durch Gründlichkeit und lebendige Darsleltungswcise 
ausgezeichnete Arbeit »Die Oper an den badischen Höfen 
des 17. und 18. Jahrhundertsc hat. Ludwig Schiedermair 
in den Saramelbänden der Internationalen Musikgesellschaft. 
Hand XIV. Heft 2—4 veröffentlicht. 

Der Verfasser, dem die musikgeschichtliche Forschung be- 
reits mehrere werlvolle Abhandlungen verdankt» hat auch in 
dieser neuen Veröffentlichung bewiesen, dass er nicht nur diV 
Behandlung der historischen Unterlagen vollkommen beherrscht, 
sondern dass er auch als eigentlicher Musiker das — leider nur 
in geringem Umfang vorhandene — Kompositionsmaterial fach- 
männisch zu analysieren und mit den hauptsächlichen kompo- 
sitorischen Strömungen der Epoche, innerhalb welcher seine 
Darstellung sich bewegt» \\\ belehrenden Zusammenhang zu 
bringen versteht. 

Aus früher Zeit nach der Versöhnung der beiden Mark- 
grafschaften» in die Baden nach der Keformationszeit und wäh- 
rend des 30jährigen Kriegs gespalten war, weist Schiedermair 
ein Ballett nach, welches im Jahre 1657 in Baden-Baden »an- 
gestellt und gehaltene wurde. Sowohl dieses, wie auch die ihm 
nachfolgenden Stücke sind, dem Geschmack der Zeit entsprechend» 
französischen Vorbildern nachgeahmt und geben durch ihren 
Aufwand au Aufzügen und Tanzen und durch Entfaltung allerlei 
mythologischen Apparats Gelegenheit zu glanzvollen aber auch 
anmutigen Bildern, deren Wirkung auf die teils mitwirkende, teils 
zuschauende Hofgesellschaft durch die ausserordentliche Ge- 
schmacklosigkeit der Texte nicht beeinflusst worden zu sein 
scheint. 

Als erster Musiker von Bedeutung tritt der Hofkapellmeister 
des Markgrafen Ludwig Wilhelm, Johann Caspar Fischer» ein 
ansehnlicher Vorläufer J. S. Bachs, hervor, der schon in Schlacken- 
wertht dem böhmischen Sitze seiner Herrschaft (wahrscheinlich 
bis 1716) und dann in Baden-Baden seinen Dienst versah. 
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Durch eine von E, v. Werra besorgte Neuausgabe seiner Klavier- 
und Orgelwerke im 10. Hand der Denkmäler deutscher Tonkunst 
ist seine Bedeutung weiteren Kreisen zur Erkenntnis gebracht 
worden. 

Aus der Baden-Badener Zeit weist Schiedermair eine von 
Fischer komponierte Oper nach, von der das Textbuch erhalten 
ist. Die Partitur ist verschollen, und dadurch ist es leider zur 
Unmöglichkeit gemacht, ihn von dieser neuen Seite kennen zu 
lernen. 

Unter den Nachfolgern Fischers nimmt Aiovs Schmittbaur 
den hervorragendsten Platz ein. Wir treffen ihn am Hofe des 
Markgrafen August Georg im Jahre 1762 als Konzertmeister der 
nach Rastatt verlegten Hofkapelle und als Komponisten einer 
Oper. Wenige Jahre danach scheint er den Kapellmeisterposten 
erlangt zu haben. Als nach dem Tode August Georgs die 
Markgrafschaft Baden-Baden an die Durlacher Linie überging, 
und die Rastatter Hofhaltung aufgelöst wurde, fand Schmittbaur 
eine Anstellung in Karlsruhe. In diesem neuen Zusammenhang 
wird später noch eingehender von ihm die Rede sein. 

Als letzten Ausläufer des Musiklebens am Baden-Baden* 
scheu Hofe erwähnt Schiedermair die Hauskapelle, die von der 
unverehelichten Tochter Ludwig Georgs, Prinzessin Elisabeth, 
vorübergellend in Freiburg unterhalten wurde. — 

Bedeutend reicher als die hiermit abbrechende Geschichte 
der Baden-Badener Oper ist naturgemäss die bis auf den heutigen 
Tage in der Grossh. Hofoper zu Karlsruhe fortlebende Ge- 
schichte der Oper in Baden-Durlach, deren Schauplatz im Jahre 
1717 nach Karlsruhe verlegt wurde. 

Auch in Durlach bildeten nach Beendigung des 30jährigen 
Krieges, ähnlich wie in Baden-Baden und an anderen deutschen 
Höfen, Ballette und Singspiele nach französischen Mustern einen 
Hauptteil der Hoffestlichkeiten, wie sie fremden fürstlichen Be- 
suchern zu Ehren oder bei Familienfesten der markgräflichen 
Herrschaft gefeiert wurden. 

Die erste von Schiedermair erwähnte Aufführung in Durlach 
fällt in das Jahr 16Ö6. Im Jahre 16S4 scheint zum ersten Male 
eine wirkliche Oper zur Aufführung gekommen zu sein. Soweit 
die erhaltenen Textbücher ein Urteil gestatten, sind die am 
Durlacher Hof aufgeführten Werke im Ton der damals schon 
berühmten deutschen Oper in Hamburg gehalten, deren Hoch- 
stand unter Job, Siegm. Kusser und besonders unter Reinhard 
Keiser allerdings erst im Jahre 1693 beginnt. 

Die Blütezeit der deutschen Oper in Durlach lallt in die 
Kcgieruugszeit Karl Wilhelms, der bei aller Sparsamkeit im 
Staatshaushalt es doch verstand» seinem Hofe trotz beschränkter 
Mittel wenigstens einigermassen das farbenprächtige Gepräge zu 
geben, das in Nachahmung: des französischen grossen Mustere 
die Höfe jener Zeit insgesamt erstrebten, Karl Wilhelms viel- 
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fach übertrieben dargestellte Vorliebe für die Frauenwelt mag 
xu seiner Begünstigung des Theaters beigetragen haben; sie war 
aber durchaus nicht das allein bestimmende Motiv. In den von 
Schiedermair aufgestellten Verzeichnissen der am Durlacher Hof 
tatigen Musiker, Sänger, Sängerinnen und Tänzerinnen finden 
wir mehrere Namen, deren Träger als Komponisten eines Teils 
der aufgeführten Opern bemerkenswert sind. Zuerst den frucht- 
baren Venezianer Giuseppe ßoniventi (am Durlacher Hofe fälsch- 
lich Bonaveini genannt), dann Knoch Blinzig, die beiden Käfer, 
Vater und Sohn, Joh. Bapt. Matth, Trost, Casimir Schweizel- 
perg, dem in Schiedennairs Schrift ein besonderes Kapitel ge- 
widmet ist und Joh. Melchior Motter, dem im Jahre 171g zu 
seiner weiteren Ausbildung ein 1 yi — 2jähriger Urlaub nach 
Venedig mit vollem Gehalt gewährt wird. 

Nach seiner Rückkehr werden wir ihm als einflussreichem 
Kapellmeister wiederbegegnen. 

Boniventi sowie der Bassist Natale bezogen recht ansehn- 
liche Gehälter, während die deutschen Musiker nichts weniger 
als glänzend gestellt waren. Einen beträchtlichen Aufwand er- 
forderte das weibliche Personal, unter dem wir im Gegensau 
zu anderen Höfen hier am Durlacher Hofe fast durchweg 
deutsche Mädchen als Sängerinnen und Tänzerinnen finden. 
Sie stellen auch männliche Rollen dar, die anderwärts von den 
kostspieligen Kastraten gegeben wurden. 

Die Zahl der angestellten Italiener verringerte sich bis zum 
Jahre 1719t in dem sie wieder frischen Boden gewinnen Von 
da an treffen wir im Repertoire verschiedentlich italienische 
Opern in der Originalfassung, was früher zu den Seltenheiten 
gehört hatte. Im ganzen aber blieben die deutschen Meister 
am Ruder, und gerade im Jahre 171Q werden mit der grössten 
Berühmtheit der deutschen Oper, Reinhard Keiser, Verhand- 
lungen angeknüpft, die ihn 1721 vorübergehend nach Durlach 
führten. 

Über die Veränderungen im Personal der Oper hat Schieder- 
mair auf Grund der im Grossh. Generallandesarchiv zu Karls- 
ruhe befindlichen Dokumente eine Anzahl unbekannter Tat- 
sachen ans Licht gezogeu und weiterhin eine Zusammenstellung 
der ineisten von 1712 bis 1731 in Durlach und Karlsruhe auf- 
geführten Opern gegeben. Ferner erhalten wir eine Beschreibung 
von nicht weniger als 37 Textbüchern mit zahlreichen Zitaten, 
deren kindische, rohe und geschmacklose Reimereien ein wenig 
schmeichelhaftes Bild von den künstlerischen Ansprüchen der 
damaligen Hofgesellschaft geben. Wie schon erwähnt, sind ver- 
schiedene dieser Opern von einheimischen Komponisten in 
Musik gesetzt. Leider sind die Partituren bis auf Schweizel- 
pergs Lucretia untergegangen. 

Das wertvolle Manuskript dieser Oper ist in Schiedennairs 
Händen, und die mit zahlreichen Kotenbeispielen ausgestattete 
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Besprechung desselben bildet einen besonders wchtigen Teil 
der ganzen Abhandlung. l>ie Abhängigkeit Sehweizelpergs von 
Reinhard Keiser, seine gelegentlichen Anknüpfungen an die Stil- 
arten Lullys, Scartattis und Steßanis werden durch gut gewählte 
Belege nachgewiesen» die Wendungen zu einer edleren Aus- 
drucksweise an Stellen, wo der im ganzen unflätige und zoten- 
reiche Text die Gelegenheit dazu bietet, werden ebenfalls durch 
passende Beispiele hervorgehoben. Was nach Schiedcitnairs 
Urteil das Stück von den Hauptwerken der damaligen deutschen 
Opernkunst, etwa von jener Keiscrs, trennt, ist der Mangel an 
Originalität und Schöpferkraft und das Versagen dramatischer 
Ausdrucksgebung. 

Im dritten Stück seiner Schrift behandelt Schiedermair die 
Hofkapelle unter Karl Friedrich bis zum Jahre 1771. 

Solange die verwitwete iMarkgräfin Magdalena Wilhelmine 
für ihren minderjährigen Enkel die Regierung führte, scheint die 
Oper in Karlsruhe keinen Boden gefunden zu haben. Die Hof- 
kapelle bestand aus den Resten der infolge der Kriegsereignisse 
von 1733 dezimierten Kapelle Karl Wilhelms, die während der 
letzten Jahre des Fürsten nur ein Schattenbild ihres früheren 
Glanzes war, Ihre Leitung wurde dem wieder in die markgraf- 
lichen Dienste zurückgekehrten Molter 1 ) übertragen. 

Das rege Geisteslehen, das seit der Übernahme der Regierung 
durch Karl Friedrich in Karlsruhe emporblühte, kam auch der 
Musikpfiege zugute. — Molter entfaltete eine bedeutende Tätig- 
keit als Komponist, Kinem von ihm zu einem hohen Geburts- 
tag komponierten Drama per musica gewährt Schiedermair eine 
besondere Besprechung. Nach Molters Tode wird der Konzert- 
meister Hiacintho Sciatti Kapellmeister, der letzte Italiener in 
hervorragender musikalischer Stellung am Karlsruher Hofe. 

Nach der Vereinigung der beiden Markgrafschaften in der 
Hand Karl Friedrichs gelangte durch Übernahme einer Reihe 
von Musikern aus der aufgelösten Baden-Badener Hofhaltung 
das Karlsruher Musikleben zu einem betrachtlichen Aufschwung. 
Unter den neu übernommenen Künstlern ist Alovs Schmittbaur 
in erster Linie zu bemerken. Wir treffen ihn zunächst als 
Konzertmeister unter Kapellmeister Sciatti. Er folgt im Jahre 
1775 einem Ruf nach Köln, kehrt aber anderthalb jähre später, 
zum Nachfolger des mittlerweile verstorbenen Sciatti ernannt, 
nach Kartsruhe zurück. Schmittbaur ist jedenfalls die be- 
deutendste Persönlichkeit der ganzen von Schiedermair geschil- 
derten Epoche des badischen Musiklebens und wird von 
Schiedermair eingehend gewürdigt. Sein von Gluck vorteilhaft 
beeintlusster Stil, sein Verhältnis zu dem von Adam Hiller 
begründeten deutschen Singspiel werden gekennzeichnet. Eine 



J ) Es sei bemerkt, dass die Grossh. Landesbibliothek zu Karlsruhe 
ca. 200 Werke von ihm im Manuskript besitzt. 
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wiederum vortreffliche Analyse seiner Oper Linda: und Ismene, 
die zwischen jenen beiden Kunstrichtungen eine Art Mittel* 
Stellung einnimmt, bildet den Abschluss der musikalischen Er- 
läuterungen. 

Schmittbaur ist erst im Jahre 180g im Alter von 92 Jahren 
gestorben. Seine Werke hatten sich grosser Verbreitung und 
Anerkennung zu erfreuen, obgleich ihr Mangel an Eigenart auch 
schon von seinen Zeitgenossen bemerkt wurde. Verschiedene 
bisher über ihn verbreitete biographische Daten werden von 
Schiedermair in einigen Punkten korrigiert. — 

Dem Schmittbaur gewidmeten Abschnitt geht eine Be- 
sprechung der Singspielaufführungen voraus» die in Karlsruhe 
nach Verzichtleistung auf ein Opernpersonal aus finanziellen 
Gründen durch herumziehende deutsche Schauspielgesellschaften 
gepflegt wurden. 

Mit der Hervorhebung des nationalen Zuges, der den Auf- 
führungen am Markgrällichen Hof zu Karlsruhe ein besonderes 
Gepräge verlieh und den Grossherzogen auf dem Gebiete der 
musikalischen Kunst ein wertvolles Erbe hinterliess, beschliesst 
Schiedermair seine inhakreiche Arbeit- Htittrich Ordcnsltin. 



Die Matrikeln der Universität Altdorf. . Heraus- 
gegeben von Klias von Stejnmeyer, Würzburg, H t Stürtz, 
1912. I, Teil: Text. LIX -+- 6go S. II. Teil: Register 2 Bl. 

+ 730 S. 

Die vorliegenden zwei starken Bunde eröffnen, und zwar 
— wie wir hier gleich vorausnehmen wollen — in der glück* 
liebsten und durchaus vorbildlicher Weise eine neue, vierte 
Reihe der Veröffentlichungen der überaus rührigen Gesellschaft 
für fränkische Geschichte : Matrikeln, die neben der Altdorfcr 
Matrikel noch die Matrikeln der Universitäten Erlangen und Würz- 
burg und des Hofer Gymnasiums, sowie die Schülerverzeichnisse 
der Gymnasien zu Schweinfurt und zu Weissenburg umfassen 
soll. Ober den Umfang und die Beschaffenheit der heute in 
der Krlanger Universitätsbibliothek aufbewahrten handschriftlichen 
Grundlagen, über die Grundsätze, die für die Bearbeitung mass- 
gebend und die Schwierigkeiten, die bei der Textherstellung, 
sowie bei der Bearbeitung des Registers zu überwinden waren, 
schliesslich über die Hilfsmittel unterrichtet die dem ersten 
liande beigegebene Einleitung und das dem zweiten Bande vor- 
gesetzte Verzeichnis der benutzten Werke. Der Registerband 
umfasst ein Personenregister, ein Ortsregister mit Verweisungen 
auf die Personennamen und eine nach Ländern geordnete 
geographische Obersicht mit Verweisungen auf das Ortsver- 
zeichnis. In das Personenregister aufgenommen sind auch eine 
grosse Anzahl von Personen, die in den Matrikeln selbst nicht 
vorkommen, die aber aus andern Quellen als Professoren und 
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Studenten der Universität Altdorf festzustellen sind; das Register 
trägt so »den Charakter eines Kepertoriums sämtlicher überhaupt 
an der Altdorfer Universität als lehrend, lernend oder sonstwie 
tätiger Personen«. Den grössten Vorzug des Personenregisters 
bilden jedoch die demselben beigegebenen biographischen Nach- 
weise, die Steinmeyer aus der gesamten ihm zugänglichen Lite- 
ratur zusammengetragen hat, — Die Gründung der Universität 
Altdorf fallt in das Jahr 1673, nachdem hier schon vorher seit 
1 V/5 ein Gymnasium bestanden hatte. Es ist nicht das ge- 
ringste Kuhmesblatt in der so ehrenvollen Vergangenheit Nürn- 
bergs, dass diese Stadt trotz trüber Zeiten und eigener grosser 
finanzieller Nöte sich jederzeit die Erhaltung dieser Universität 
hat angelegen sein lassen. Jahrhundertelang war sie der geistige 
Mittelpunkt des protestantischen Frankens und erfreute sich auch 
sonst eines zahlreichen Besuches; namentlich aus dem Osten 
Deutschlands, aus Rühmen und Polen strömten ihr zahlreiche 
Studenten zu. Auch der Oberrhein -stellte ein in Anbetracht der 
räumlichen Entfernung immerhin ansehnliches Kontingent, wie 
ein Blick auf die in der geographischen Obersicht unter Baden, 
Hessen, Elsass-Lothringen, Bayern (Rheinpfalz), Schweiz gegebenen 
Obersichten und in das Ortsregister beweist. Genauere Ziffern 
über die Frequenz der Universität lassen sicli leider nicht er* 
mittein» doch betrug z. B. 1622/23 die Zahl der Immatrikula- 
tionen 186, 1624/25 169, 1661/62 140. Den Todesstoss erhielt 
Altdorf durch die 1 743 erfolgte Gründung der Universität Erlangen, 
der geistigen Erbin Altdorfs. Seither ging die Besucherzahl 
immer mehr zurück und 1806, nach der Einverleibung des nürn- 
bergischen Gemeinwesens, hob das junge Königreich Bayern die 
zur Bedeutungslosigkeit herabgesunkene Hochschule auf. 

Frankhaustr. 

Neben der Geologie, der Gewässerkunde, der Meteorologie, 
der Statistik unseres engeren Heimatlandes, die in besonderen 
Staatsanstalten bearbeitet werden» ist die geographische Erfor- 
schung desselben im engeren Sinne des Wortes bis jetzt nicht 
in gleichem Masse zu ihrem Rechte gekommen. Dies hat die 
beiden Vertreter der Geographie an den Universitäten Freiburg 
und Heidelberg, L. Neumann und A. Hett ner, veranlasst, 
in den »Abhandlungen zur badischen Landeskunde« ein 
Organ zu schaffen, in welchem künftighin geographische Arbeiten 
über Baden, namentlich auch solche, die aus den Seminarien 
der beiden Gelehrten hervorgegangen sind, in zwangslosen Heften 
veröffentlicht werden sollen. Das Grossh. Ministerium des Kultus 
und Unterrichts hat für das Unternehmen eine namhafte Unter- 
stützung gewährt. Bis jetzt liegt das erste Heft vor, eine Unter- 
suchung von Johannes W uns er über »Die Entwicklung der 
Kartographie Südbadens im 16. und 17. Jahrhundert«, wo- 
bei unter Südbaden das Gebiet vom Bodensee bis etwa in die 
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Gegend ura Strassburg verstanden ist (Karlsruhe, G. Braunsche 
Hof buchdruckerei und Verlag 1913* VIII, 63 S. 8,). In der 
Einleitung erörtert der Verfasser Entstehung und Zweck seiner 
Arbeit, sowie das Material und seine Auswahl; dann gibt er 
eine eingehende Beschreibung und Kritik von 21 ausgewählten 
Karten, deren älteste, eine Karte des Schwarzwalds von Job. 
Georgius aus dem Jahre 1503, die jüngste, die Provincia Bris- 
goia, von einem kaiserlichen Ingenieur in Freiburg nach eigenen 
Vermessungen und Autnahmen hergestellt, aus dem Jahre 1718 
stammt. Samtliche Karten beruhen, soweit sie nicht, wie bei* 
spielsweise die beiden Karlen der Strassburger Ptolemäusausgabe 
von 1513 oder diejenigen der Kosniographie des Sebastian Münster 
aus Druckwerken entnommen sind, in der Grossh, Hof- und 
Landesbibliothek oder im Generallandesarchiv zu Karlsruhe. Zu 
letzteren gehört auch die Karte des Joan Morell und Daniel 
Beuch von 1600, die »Vera Marchionatus Badensis et Hoch- 
bergensis . . • delincatio*, wohl der früheste Versuch, speziell die 
Markgrafschaft Baden kartogYapbisch darzustellen, während auf 
allen übrigen Karten die behandeilen Gebiete nur als Aus- 
schnitte aus einer ein grösseres Ganze umfassenden Darstellung 
erscheinen. In einem Schlusskapitcl sind die wichtigsten Er- 
gebnisse der Einzeluntersuchungen zusammengefasst. »Trotz 
grosser Fortschritte gegenüber den alternn Karten in den Einzel- 
heiten der Topographie haben sich manche auffallende Fehler 
von Anfang an erhalten, indem sie kritiklos von einer Karte auf 
eine andere übernommen wurden. Aber auch neue Fehler 
stellen sich noch auf den jüngsten Karten in unerfreulicher 
Weise ein. Fortschritte der älteren werden nicht Allgemeingut 
der jüngeren Kartographie. Daher ist eine folgerichtige Ent- 
wicklung vom Schlechteren zum Besseren nicht durchgehends 
festzustellen«. Immerhin sind die jüngeren Karten wohl be- 
deutend besser als die älteren, einen Vergleich mit den Werken 
der heutigen Kartographie können sie jedoch nicht aushalten. 
Dem sei noch beigefügt, dass sie als Unterlage oder auch nur 
als Hilfsmittel für die Gegenwart zur Herstellung von historischen 
Kartenhläitern irgendwelcher Art vollständig unbrauchbar sind; 
territoriale Grenzlinien finden sich überhaupt nur aul den jüngsten 
Karten und die Angaben von Wald, Weinbergen etc, sind» wo 
sie überhaupt vorkommen» so lückenhaft und unzuverlässig, dass 
sich mit ihnen nichts anfangen lässt. Besonders übel steht es 
auch mit den Ortsnamen, die manchmal in der Tat nicht zu 
-identifizieren sind, Dass mit »Ohrschwalen* Nordschwaben und 
mit *EhrswiIer* Öhlinsweiler gemeint ist (Karte 15** lässt sich 
noch ohne besondere Schwierigkeit feststellen; anders ist es schon 
mit Silgen — Sölden, Olting — Ölungen (Karte 12) und gar mit 
Ykern - Egringen (K. 10). Aber dass z. B. aus Gündlingen 
»Gmalingen« (K. 10 u. 17) und »Garnling« (K. 16), aus Eichsei 
»Buxel« und aus Keppenbach #Seizenbach« geworden (K. 17), 
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sollte man nicht für möglich hallen. Von sämtlichen behandelten 
Karten v t bzw, Kartenausschnittcn sind Abbildungen beigegeben, 
z. T. in stark verkleinertem Masstabe, wie es bei den grossen 
Kosten, mit denen solche verbunden sind, wohl nicht anders 
möglich war. Dadurch ist leider die Lesbarkeit mancher Blätter 
stark beeinträchtigt; der Abbildung 1 2 z. B. ist selbst mit dem 
Vcrgrösserungsglas kaum beizukomraen und auf der Abbildung 16 
sind die Namen längs des Rheins zum geringsten Teil zu ent~ 
Ziffern. Der Wert der verdienstvollen Arbeit wird hierdurch 
selbstverständlich nicht beeinträchtigt und dem Verlasser, wie 
auch L. Neumann, der sie angeregt hat, gebührt dafür aufrich- 
tiger Dank. Mögen die weiteren angekündigten Hefte der 
Sammlung bald folgen! -r. 

Im Auftrage der »Badischen Heimat« und unter Mitwirkung 
des Badischen Flurnamenausschusses sammelte Eugen Fehrle 
die Flurnamen von Aasen (Karlsruhe, Braun. 1913. XIX 
-+• 19 S.J und gab dazu praktische Anleitungen für die geplante 
Sammlung der Flurnamen des ganzen badischen Landes. Die 
Arbeit Fehries ist sehr dankenswert und es ist dringend zu 
wünschen, es möge dem Verein ^Badische Heimat* gelingen, 
genügend Mitarbeiter zu finden, die nicht nur über Liebe zur 
Heimatkunde, sondern auch über das unerlässliche Mindestmass 
von sprachlichen und Geschichtskenntnissen verfügen. Es ist 
keine Frage, dass eine ganze Reihe von Wissenszweigen reiche 
Förderung erfahren können, falls die Vorarbeiten für das Flur- 
namenbuch auf wissenschaftlicher Grundlage erledigt werden, das 
beweisen schon die 246 Flurnamen der Gemarkung Aasen und 
die beigefügten Erläuterungen. Ä B. 



Auf die zu Beginn eines jeden Jahres in der »Sonntags- 
zeitung* des »Karlsruher Tagblatts* erscheinende, von Fritz 
Frankhauser bearbeitete »Bad is che Totenschau« sei hier 
hingewiesen. Sie ist die einzige im Lande, die durchweg auf 
amtlichen Erhebungen und persönlichen Erkundigungen bei den 
Hinterbliebenen beruht, also auf Zuverlässigkeit Anspruch erheben 
darf und darum als Grundlage für den den »Badischen Biographien« 
beizugebenden »Nekrologe dienen kann. K. 9 
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oder zu Vergaville in Lothringen? 

Von 

Jos. Clauss. 



Eine der bedauernswertesten Krankheiten ist unstreitig 
der Irrsinn. Noch viel bedauernswerter als heute musste 
er im Mittelalter auf den davon Befallenen und ihren An- 
gehörigen lasten, weil von einer ärztlichen Pflege desselben 
damals keine Rede war. Die mittelalterlichen Heilkun- 
digen standen ihm absolut hilflos gegenüber. Naturgemäss 
nahm das Volk seine Zuflucht um so intensiver zu der 
Religion. Nicht gering ist die Zahl der Patrone und Not- 
helfer der Irrsinnigen oder »Narren«. Im Elsass wallfahrte 
man, abgesehen von den Marien wallfahrten, die in erster 
Linie in Betracht kamen, zum hl. Valentin nach Rufach, 
zum hl. Cyriak in Altdorf, St. Veit bei Zabern, vorzüglich 
aber zum hl. Anstett oder Anastasius nach Widersdorf. 

So berühmt letztere Wallfahrt im Mittelalter bis zu 
den Zeiten der religiösen Umwälzung auch war. so un- 
sicher sind heute die Ansichten der Gelehrten über den 
Heiligen und den Ort der Wallfahrt. Es war besonders 
K. Schmidt, der sonst so zuverlässige Historiker, der bis 
in die letzte Zeit Anlass zu dieser Unsicherheit und zu 
allerlei Verwechslungen gegeben hat. Zwar gebührt ihm 
das Verdienst, das Andenken an die Wallfahrt, das seit 
dem 30jährigen Krieg selbst in der gelehrten Welt völlig 
verschwunden war, wieder aufgefrischt zu haben ■). Von 

') Nole 8ur deux reliquaires de St. Anastase qui ont existfc jadia eo 
Alsace el en Lorraine (Bulletin du Musee historique de Mulhousc 1879, IV* 
125—30). Vgl. Revue critique 1880, I 160. 

Zeitichr. f. Geich. d. Oberrh. N.F. XXlX. a. 13 
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ihm mitgeteilte interessante geschichtliche Nachrichten, 
welche die allgemeine Verbreitung der Verehrung des 
Heiligen und die volkstümliche Kenntnis der Wallfahrt 
beweisen, verdankt er einer kurzen, sonst völlig unbeachtet 
gebliebenen Notiz Joh. Georg Stoffels 1 ). Er hat aber wie 
dieser sich geirrt in bezug auf den Heiligen und den Ort 
der Wallfahrt. In ersterem sahen sie den am 17. August 
verehrten Bischof von Terni, von dem allerdings auch Be- 
sessenenheilungen berichtet werden. Später*) setzte Schmidt 
dafür den persischen Mönch Anastasius ein, der 028 
als Märtyrer enthauptet wurde. Nach den Akten des 
Konzils von Nicäa 787 kam sein Haupt nebst einem Bilde 
nach Rom. Im Cisterzienserkloster Trefontane daselbst, 
dessen Mitpatron er ist (SS. Vincentii et Anastasii), werden 
beide noch aufbewahrt. Nun ist es allerdings richtig, dass 
ursprünglich die Anrufung gegen fallende Krankheit, Irr- 
sinn, Besessenheit und ähnliche körperliche oder geistige 
Wehen diesem hl. Anastasius galt. Der Volksmund kürzte 
den Namen unbekümmert um sprachliche Richtigkeit in 
Anstad») und gewöhnlich in Anstett. Nur unter letzterer 
Form ist er im Elsass und den angrenzenden deutsch- 
sprechenden I-andschaften bekannt. Der Einfluss der 
Volksmeinung blieb nicht auf den blossen Namen beschränkt. 
Schon die alte Inschrift der byzantinischen Tafel scheint 
auf eine gewisse Hässlichkeit der Gesichtszüge hinzudeuten. 
Ob dieses auf der Unbeholfenheit des Malers, dem Nieder- 
gang der immer mehr erstarrenden byzantinischen Bildnis- 
malerei oder auf Absichtlichkeit beruhte, muss dahingestellt 
bleiben. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, uns für das 
eine oder andere Moment zu entscheiden. Jedenfalls blieb 
die Hässlichkeit dem hl. Anastasius gewahrt Und es ist 
eine der mittelalterlichen Eigentümlichkeiten und zeigt, 
dass mitunter die Heiligen- Verehrung beim Volke leicht 
einen abergläubischen Anstrich annahm, wenn man glaubte, 
diese Hässlichkeit der Bilder des Heiligen trage bei, den 



■) St. Anstett, Der Palron der Besessenen (Stöbcis Alsatia 1876, 280, 
— 2 93)- — *) Kevue crilique 1880, II 238 vgl. 280 und Bulletin du Musee 
histor. de Mulhouse 1881, S. 147 f. — Kr versprach eine zweite Auflage 
»eines Artikels mit Abbildungen; dazu ist es aber nicht gekommen. — 
') Anstad l 505 xu Freiburg i. Br, Angttelt bei Kischart. 
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Dämonen Schrecken einzujagen und sie desto leichter aus 
den Kranken vertreiben zu können, >Horrendo vultu etiam 
daenwnibus* nennt ihn Konrad Pellikan (Chronik 1 877, 
S. 54). Geiler von Kaysersberg, dessen Predigten bekannt- 
lich eine Fundgrube für Volksaberglauben und Volks- 
gebräuche sind, macht ebenfalls an zwei Stellen An- 
spielung auf diese Hässlichkeit, die man ofFenbar auch in 
Widersdorf der Reliquienbüste gegeben hatte. So sagt er 
in den Brösamlin (I 59): *lVenn sie (die Frauen) sich lang 
mutzen, so seind sie ein wenig hübscher denn St. Anstets 
Futterfaß*. Mit letzterem Ausdruck meint er des Heiligen 
Reliquienschrein l ). Ob derselbe auch eine jenem Gefass 
ahnliche Form hatte, entzieht sich unserer Kenntnis, da er 
längst, man weiss nicht einmal wann, verschwunden ist. 
Und in der Emeis (fol. 82) verstärkt Geiler sein Gleichnis: 
*trotz alten Schmückens wird man nicht hübscher denn 
St. Anstetts Futterfaß, schwäre und ungestalt*. 

Es steht somit ausser jedem Zweifel, dass die Ver- 
ehrung eigentlich und ursprünglich dem hl, Anastasius aus 
Persien zukam. Was aber Schmidt unbekannt blieb, 
ist die freilich auffallende Tatsache, dass an Stelle des 
hl. Anastasius unbemerkt ein ganz anderer Heiliger ge- 
treten ist, auf den die Note der Hässlichkeit in keiner 
Hinsicht mehr passte, in dessen Leben und Kultgegen- 
ständen sie auch nicht im geringsten begründet war. Dieser 
Heilige, der einen andern verdrängte, ist der hl, Eustasius p 
auch Austasius* französisch Eustase und Eustaise genannt. 
Er war von burgundischer Herkunft, Mönch und Schul- 
meister in Luxeuil unter dem Stifter St. Coluniban, wurde 
nach dessen Vertreibung durch den König Theoderich Ö13 
Abt daselbst und starb am 29. März 625 2 ). Sein Name 



') Them /. Anastasii als Sf. Amtttt Futtrfaß (Adelph., Margarita facc- 
tiarum J. Geilen 1508, Bl. Fi). — *) Sein Leben beschrieben von Jonas, 
Manch in Bobbio» Abt von Elnon 664, 1« II c. 7 — 10 der Vita Colli mbam 
discipulonimque eius = ed- Mabill. t Act. SS, Bened., saec. II, 116—23 
= Migne, Patrol. Lat. 87, 1045 -62; Bolland., Act, SS- III matt. 782—87: 
MG* SS. rer- merov. IV 119-30; Andere Ausg. s. Potthast, Bibl. lütt med, 
-cm- 11 1301; Bolland., Bibliolh. hag. lat. 415. — Miracula, tuet. Adsone, 
ed, MG. SS. XV 1193. Weiler s, über ihn: Hist. littfcr, de la France III 
534 ff.; L'Höte, Les Sainls de Saint-Difr I 213 (besond. belr. Reliqu.); Wey* 
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steht im römischen Martyrologium an seinem Todestag'), 
an dem er im Bistum Nancy gefeiert wird. Vor der Revo- 
lution verehrte man ihn auch ausser in Luxeuil in der 
Abtei Remiremont (dupl. maj.), im 12. Jahrhundert in 
würzburgischen Benediktinerklostern, weil er nach 610 eine 
Zeitlang als Missionar in Bayern gewirkt hatte. Im Bis- 
tum Besancon ist sein Fest jetzt am 9. September (semi- 
dupl.), -es wird aber weder in St. Die noch in Strassburg 
oder Basel gehalten. An Kirchen sind ihm nur die von 
Bouligny im Bistum Besancon und der Krauenabtei Fla* 
vigny geweiht. 

Wie und wo er an Stelle des hl. Anastasius trat, hängt 
mit seinem hauptsächlichsten Verehrungsort zusammen. 
Als solcher wird bei den Schriftstellern übereinstimmend 
Widersdorf genannt, unglücklicherweise für uns Spätere 
ohne nähere geographische Angabe. Bei den Alten, zur 
Zeit wo die Wallfahrt noch in Blüte stand, bedurfte es 
einer genaueren Lageangabe nicht. Jedermann wusste, 
welcher Ort unter Widersdorf gemeint war. Nun gibt es 
heutzutage nur einen ähnlich genannten Ort, das Witters- 
dorf im oberelsässischen Kanton Altkirch, ein in der Ge- 
schichte seit 113g vorkommendes Dorf. Dorthin verlegte 
nun Schmidt die Wallfahrt zum hl. Anstett, gestützt auf 
den Umstand, dass hier nachweisbar seit Mitte des 15. Jahr- 
hunderts ein Seitenaltar mit Pfründe des Heiligen bestand*). 
Ihm folgend bin auch ich bei Besprechung des ältesten 
Wallfahrtsbildes des Heiligen 1910 demselben Irrtum ver- 
fallen 3 ). Allerdings musste ich einige Tage darauf schon 
erkennen, dass ich geirrt, hatte aber keine Gelegenheit, 
dies damals schon öffentlich richtig zu stellen. Die Uni- 
versitätsbibliothek in Basel besitzt einen alten Holzschnitt 
aus den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts, das bis jetzt 



Und, Saint* de Metz II H4— 91; Pidoux, Saint- de Kranche-Comte* II 179 
— 186, die aber alle nichts von seiner Verwechslung mit St. Anastasius 
wissen, 

') Sein Todesdatum wird indes verschieden angegeben, mitunter auch 
am 2. April 629. — *) Trouillac, Monuments de l'eveche de Bale V (18671 
105- — ') Histor. Jahrbuch der Görres-Gescllschaft Band 31 S. 681. — 
Ebenso Schicltcle, Doycnne du Sundgau (Rixheim, 1899) S. 149, ohne 
Quellenangabe. 
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einzige bekannte Exemplar. Der Herausgeber desselben 1 ), 
Hans Kögler, las 1909 freilich den Namen des Heiligen 
verkehrt Ansker oder Anscer und identifizierte ihn irrig 
mit dem hl. Ansgar von Hamburg, eine unglückliche Les- 
art, die ich an dem obenerwähnten Ort richtig stellte *). 
Gerade die Überschrift dieses Blattes gibt die richtige 
Auskunft über den Wallfahrtsort, indem es heisst: *Q 
heiliger herr sunt Anstet zv Widerßdorff im \ Westerrych 
bit Got für vnß armen Sünderr.* Der Zusatz »im Westrich« 
passt nicht auf das oberelsässische Wittersdorf. Auf den 
ersten Anblick scheint es allerdings keinen ähnlichen Ort 
im Westrich oder Lothringen zu geben. Aber schon Schmidt 
wusste, dass das lothringische Dorf Vergaville nördlich bei 
Dieuze früher deutsch Widersdorf genannt wurde. Dieses, 
und nicht das elsässische Wittersdorf, ist tatsachlich der 
richtige Wallfahrtsort. In dem Dorf im Sundgau wusste 
man nie etwas von Reliquien oder einer Wallfahrt des 
Heiligen. Wie ist dann aber das Vorhandensein eines 
Nebenaltars und einer Kaplaneipfründe auf demselben zu 
erklären? Einfach so, dass man im Sundgau auch von der 
ja weithin berühmten lothringischen Wallfahrt gehört hatte 
und durch die Gleichheit des Namens zu einer solchen 
Stiftung angeleitet wurde. Vielleicht lag es auch in der 
Absicht des damaligen Pfarrers, eine Wallfahrt zu dem 
Heiligen in seinem Ort zu begründen und einen Teil der 
Wallfahrer des Sundgaus hierher zu führen, vielleicht sind 
die beiden Stiftungen auch einfach Ausdruck der Dank- 
barkeit gegen den Heiligen seitens eines in Vergaville 
Geheilten, Jedenfalls war die Berühmtheit der lothrin- 
gischen Wallfahrt der Anlass zur Errichtung des Altars 
und der Pfründe im sundgauischen Wittersdorf. Wenn 
von Schmidt der am ig. Juli 1511 als neuer Bürger von 
Strassburg erwähnte *St. Anstetts Caplan« Hieronymus 
Gran tenhofer nach Wittersdorf im Oberelsass versetzt 
wird, so ist dies schon an und für sich unwahrscheinlich. 
Von Beziehungen des zum Bistum Basel gehörigen Ortes 



') Einzelholz- und MctalKchnille des 15, Jahrhunderte aus der Univer- 
sitätsbibliothek in Itaseh Strasburg 19,09 Heitz, fol. Nr. II. — *) Chrisens 
hat auch Kftgler, unabhängig von mir, seinen Irrtum kurz richtig gestellt. 
Rasier Zeilschr. für Geschichte und Altertumskunde X, 27 Anm. 
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mit Strassburg weiss die Geschichte nichts. Dass ein 
Kaplan aus dem weltvergessenen Sundgaudorf in dem 
entfernten Strassburg Bürger wird, ist nicht glaublich. 
Hingegen waren die Beziehungen der Lothringer zu Strass- 
burg stets lebhaft. So berichtet Spccklin 1^24 noch von 
einer Kollekte für Vergaville in Strassburg, wobei die 
Reliquien des Heiligen umhergetragen wurden, bis der 
bereits ganz protestantische Magistrat ein Verbot erüess: 
»Damals kam in der Procession St. Anstetts Heiligtum gen 
»S.traßburg von einer kirchen zur andern, damit hoben 
»die stationirer ein unsäglich «roß Geld auf, darauf eine 
»Obrigkeit verursacht [wurde] sie zu fragen im Münster, 
»warum sie nur Geld forderten und wozu solches helfe, 
»wann sie die leut mit dem heiligtum bestreichen? Das 
»sollten sie mit göttlicher geschrifft darthun ... Da nahm 
»ihnen eine ersame obrigkeit auf 2000 ft\, so sie allein zu 
«Straßburg gesammelt, legtens in den Gotteskasten zum 
»Almosen und verbotten ihnen hiemit die statt mit dem 
»heiltumb nit mehr heimzusuchen bey leibestraf« '). 

Vergaville, ursprünglich 96b Widirgildesdorjf, 1080 
Vergavilla und im 15. Jahrhundert in deutschen Schrift- 
stücken gewöhnlich Widersdorf genannt, jetzt ein auf dem 
hohen Talrande 4 km nördlich von Dieuze Hegendes Pfarr- 
dorf, besass bis zur Revolution eine angeblich 966 ge- 
gründete Benediktinerinnenabtei, die iiqo von Kaiser 
Friedrich I. bestätigt wurde. Ihre um 1479 erbaute Kirche 
dient heute als Pfarrkirche, von den Konventsgebäuden 
hat sich nichts erhalten. Auch die Wallfahrt ist jetzt ein- 
gegangen. Die Kirche war ursprünglich der sei. Jungfrau 
Maria und allen Heiligen (später allen Aposteln) geweiht, 
heute dem Apostel Petrus. Sie besass aber seit alter Zeit 
bedeutende Reliquien des hl. Eustasius von Luxeuil, und 
an diese knüpfte sich die bedeutende, im Elsass und 
Lothringen weithin berühmte Wallfahrt und Zufluchtsstätte 
für Besessene und Irrsinnige. Wann, und durch welche 
Verbindungen diese Reliquien hierher gelangten, ist nicht 
bekannt. Im 10. Jahrhundert sind sie noch in Luxeuil. 

') Bull. . . des monuni. hislor. d'Alsace XIV $22, nach Auszügen von 
T. W Rohrich. 
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Zu Anfang des 13, Jahrhunderts bestand aber in Verga- 
ville ein Spital des Heiligen» in welchem Besessene und 
gleichartige Kranke Aufnahme fanden. Vielleicht erhielten 
sie eine ähnliche asketische und hygienische Behandlung 
wie in St, Dizicr beim Grabe des hl. Desiderius l ). Auf 
diese Behandlung deutet das Wasser, in dem der Be- 
schworene auf den beiden Holzschnittbildern sitzt 2 ). 
P. Clemens IV. ermächtigt das Kloster 1265 zum Almosen- 
sammeln für das Spital. Wenn Kraus (S. 1 009) und 
Schmidt 1 ) behaupten, in Vergaville habe es kein Reliquiar 
gegeben, sondern bloss in Wittersdorf im Oberelsass, so 
widerspricht dies dem. was Schmidt sonst über diese Reli- 
quien sagt. Wo solche sind, muss auch besonders nach 
dem 1 3, Jahrhundert ein Reliquiar vorhanden sein. Es 
beweist auch, dass Kraus mit Schmidt ein Reliquiar im 
elsässischen Wittersdorf annimmt, was völlig unbewiesen 
und unglaubhaft ist. Die Wallfahrt in Vergaville ist heute 
eingegangen, auch die Reliquien fehlen. Sie sind aber 
anderswo erhalten. Die letzte Äbtissin des Klosters gab 
sie bei der Aufhebung in der Revolution einem Geistlichen 
in Verwahr, brachte sie 1803 in das neugegründete Kloster 
zu Luneville, 1813 nach St. Die. Seit 1824 sind sie in der 
Abtei Flavigny s. Moselle in zwei Behältern auf einem 
Nebenaltar aufbewahrt, rechts das Haupt mit dem Unter- 
kiefer, links verschiedene Gebeine. Wiederholt wurden sie 
rekognosziert, zuletzt 1856. Die Pfarrkirche in Vergaville 
besitzt aber noch eine schöne spätgotische Steinstatu e 
des Heiligen in Lebensgrösse auf einem Altar links unter 
der Orgelempore. Er ist dargestellt als Abt mit Stab und 
Buch, letzteres nicht bloss das Regelbuch versinnbildend, 
sondern auch das Evangelium, das er selbst in Burgund 
und Bayern erfolgreich längere Zeit verkündet hatte. Im 
Gegensatz zu der früheren traditionellen >Hässlichkeit«, 
von der uns wie oben erwähnt, die Quellen berichten, 
zeigt das Steinbild edle anmutige, ganz jugendliche Züge, 
einen Ausdruck liebenswürdiger Naivität. Die moderne 

') Tal Ion, Lc traitement hydrothfrrapique et religicux des fous ä St.« 
Dizicr, Revue d'Alwice 1885, 236 — 44. — *) Nähere* a. unten* — ■) Revue 
crilique 1880, II 238: Reliquien van St. KusUsius -censics conservtes i 
Vergaville*, 
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Inschrift lautet: »5. Eustase \ P. P. M« [= priez pour nous). 
Auf dem Haupte hatte der Heilige früher eine abnehm- 
bare Mitra in Gips, die sich die an Kopf- oder Hirnkrank- 
heiten Leidenden aufsetzten, eine Sitte, wie sie ähnlich 
auch in Reiningen (Oberelsass) beim hl. Romanus und in 
St. Mathias zu Trier herrscht. Sie befindet sich jetzt im 
Pfarrhaus'». 

Wie weit verbreitet seine Verehrung und der Ruf 
des lothringischen Wallfahrtsortes war, zeigen ausser den 
oben angeführten Äusserungen Geilers Nachrichten aus 
dem j 5, Jahrhundert und die Anspielungen mehrerer 
Schriftsteller. Thomas Murner lässt in seinem »Lutherischen 
Narren« zuchtlose Mönche zu ihrem Abt sprechen: 

»Sag an t wotlst du uns reformieren^ 

*Wir xvendt [ — wollen] dich zu Sant Anstett fierert; 

*Dergutfrum man [— der Abt] mußscheltig [= närrisch] 

[sein.* 

In seiner Narrenbeschwörung rät er, die Narren \gon 
Wider tzdorf zu Sant Anstet fierew* Auch Fischart ist die 
Wallfahrt bekannt, denn er sagt in seiner Gargantua 
(Scheible S. 383): »Etliche rufften St. Angstet im Elsaß** 
und in seinem »Bienenkorb« {Eiselein S. 486): »Etliche under 
inen laufften wattfahrt zu s, Anstett mit den stricken*. 
Hs werden uns auch direkte Nachrichten solcher Pilger- 
fahrten überliefert- Das Mirakelbuch von Kienzheim bei 
Kaysersberg berichtet von zwei Fallen: eine besessene Frau 
von Pengen 2 ) Touler Bistums ist »zu St. Anstet 9 Tage lang 
alle Tag »zwcymal beschworen [= exorzistert | wordene — ein 
unsinniger rasender Mensch war gen Reinacker(n), darnach 
gen St. AdolfF [-— Neuweiler], gen Altdorf [zum hl, Cyriakus] 
und Widerstorff geführt worden, ehe man ihn nach Kienzheim 
brachte«*). Von dem Junker Bastian von Rappoltstein, 
dem 20. Januar 1475 gebornen jüngsten Sohn des Grafen 
Wilhelm L, erfahren wir, dass er »ein geschickter junger 
herr, kont sein welsch und latein, und hibsch von leyb«, 
von seinem Vater wegen leichtsinnigen Spielens auf der 



l ) Freundliche Mitteilung des Herrn Pfarrers Cuny, dein auch an dieser 
Stelle der verbindlichste Dank Ke&agt sei. — *) Vielleicht Payny v Mcusc 
hinter Toul. — *) Nr. 79, 114. 
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Burg Hohrappoltstein gefangen gehalten, hier besessen 
(wohl tobsüchtig) wurde. Nach Widersdorf gebracht, wurde 
er 1498 beschworen, aber nicht geheilt. Er lebte noch 

Zu diesen bisher bekannten Nachrichten kann ich noch 
einige aus dem Schlettstadter Stadtarchiv beisteuern, 
die ein neues Licht auf diese Wallfahrt zu werfen geeignet 
sind. Sie bestätigen die Berühmtheit des Zufluchtsortes 
und dass er wirklich in Widersdorf- Vergaville in Lothringen 
zu suchen ist, da dort allein ein Frauenkloster bestand. 
Sie zeigen auch, auf welche Weise man die Kranken dort- 
hin schaffte. Wohltuend berührt die soziale Fürsorge, 
welche der Magistrat seinen Mitbürgern in solch traurigen 
Fällen angedeihen Hess. Im Jahre 1489 verwendet sich 
der Magistrat bei der Äbtissin zu Widersdorf, Anna v. 
Monsweiler 1 ), für die gemütskranke, als besessen vermutete 
Frau des Gerbers Jakob Starck. Da sie zum hl. Ana- 
stasius gebracht werden soll, empfiehlt sie der Rat der 
wohlwollenden Fürsorge der Äbtissin 3 ). Durch die Adresse 
des Schreibens wird es zweifellos, dass nur Widersdorf- 
Vergaville gemeint sein kann. Die Frau ward nicht ge- 
heilt. Am Sonntag nach Michaeli 1490 gibt der Rat dem 
Manne eine Bescheinigung, dass er seine Frau Margarete 
Thumen, die zu St. Anastasien gewallfahrtet, jetzt zu der 
hl. Säulen gen Rom (— der Geisselsäule Christi) führen will. 
Dafür erhält er eine obrigkeitliche Ausweisurkunde mit 
der Bitte, ihn mit Almosen zu unterstützen«). 1492 scheint 
er wieder zurück zu sein (Kbenda S. 559). Wir erfahren 
aber nichts über das Resultat der Pilgerreise. — Ein zweiter 
Fall ereignete sich im Jahre 150g. Diesmal war es ein 

') G. Frantz in der Revue d'Alsace 1861, S. 34 nach Pclcr von Andlau. 
Widersdorr ist ihm natürlich das Dorf bei Allkirch. Den Schluss des Zitates 
versteht er falsch und lässt den Junker in W. sterben und begraben sein. 
— Vgl. auch Albrecht, Rappolt stein. Uikundenbuch V 694, Index 647 und 
besonders Nr. 1399 und 160O; Bernhard. Recherche» sur l'hist. de Ribeau- 
vill* 1888, S. 221. — *) Die Gall. Christ XIII 937, der Kraus folgt, nennt 
iie Aiin.i v. Neuweiler und lässt sie bis 1469 regieren. Als Nachfolgerin 
isl 1470—1501 Anna v. Sin Irin gen (wohl Fi ristin gen) angegeben. Es war 
mir nicht möglich, hier Klarheit zu schaffen. — *) S. Beilage 1. — In dem 
unvollständig gedruckten Inventaire sommairc heisst es irrtümlich St. Athn- 
nase (S. 35 a ). — *) Stadlarch. Missivcnbuch XXV, S. 31 2. 
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Mann, der verheiratete Schneider Hans Koler, der »durch 
Verhcngkniß des almechtigen mit dem besen Geist be- 
hafftet« wurde und von seiner Frau und den Angehörigen 
»zu dem himmelfursten und Nothelffer sanct Anastaskx 
geschafft werden soll. Der Magistrat gibt ihnen eine »Ur- 
kunde eines wutenden Menschen« als Ausweis 1 ). Auch 
sonst hatte die Stadtverwaltung Verkehr mit Vergaville. 
1501 Mittwoch post Reminiscere schrieb sie an die Äbtissin: 
Hans Wolf der Hutmacher, seit Jahren in der Stadt wohn- 
haft, habe in Widersdorf einen Bruder verloren, der Hinter- 
sasse der Äbtissin gewesen. Da er in grosser Armut sich 
befinde, bittet der Magistrat die Äbtissin, ihm zu seinem 
Erbe zu verhelfen*). 

Wahrscheinlich vom Elsass aus verbreitete sich die 
Verehrung des Heiligen auch in Baden. 1505 wird ihm 
ein Altar mit Pfründe im Münster zu Freiburg i. Br. ge- 
stiftet, 1511 eine solche in der Pfarrkirche zu Erlach im 
Amt Oberkirch. Daselbst befindet sich heute noch auf 
dem Hochaltar eine Barockstatue aus dem 18. Jahrhundert. 

Von dem weiten Ruf der Wallfahrt und der Aus- 
breitung der Verehrung des Heiligen geben auch die zwei 
ältesten Bilder desselben Zeugnis. Beide wurden wohl 
in Strassburg angefertigt. Sie sind in ikonographischer 
Hinsicht sehr wertvoll. Einerseits bestätigen sie durch die 
Tracht des Heiligen als Abt, dass St. Anstett wirklich der 
hl. Eustasius von Luxeuil ist, der ältere durch die Inschrift, 
dass Widersdorf- Vergaville im Westrich oder in Lothringen 
gemeint ist. Sie zeigen auch, dass der Heilige nicht bloss 
gegen Irrsinn und Besessenheit angerufen wurde, sondern 
auch im allgemeinen als Patron der Landleute und des 
Viehes. Obwohl veröffentlicht haben sie in dem Begleit- 
text eine ungenügende, stellcnweis auch gänzlich verfehlte 
Erklärung gefunden. Der erste Holzschnitt, in einem bis 
jetzt einzig bekannten Exemplar der Universitätsbibliothek 
zu Basel erhalten und zwar wie gewöhnlich in ein Brevier 
eingeklebt, wurde wie bereits erwähnt, von H. Kögler 
1909 veröffentlicht (s. oben). Der Herausgeber hat die 
Darstellung total verkannt. Nicht nur liest er den Namen 

') S. Beilage Nr. 2. — «) Missivenbuch XVI. S. 290. 



»S' e IflisÄÄ 



St- Anstett zu Witlersdotf odei iu Vergaville? iqi 

des Heiligen falsch (Ansker statt Anstett), sondern er sieht 
in der Hauptszene des Bildes eine Darstellung der Taufe (!), 
da ja Anskar Heidenbekehrer gewesen sei. Demgegenüber 
stelle ich folgendes fest: Das Blatt stammt nicht aus dem 
Ende des 15., sondern aus dem Anfang des 10. Jahrhunderts. 
Die Hauptszene ist die Beschwörung eines Besessenen 
(Exorzisierung) durch den hl. Abt Eustasius, der hier im 
gewöhnlichen Benediktinerkleid (schwarze Kukulle mit 
Kapuze) erscheint, mag dies auch ein kleiner Anachronismus 
sein. Denn erst 814, also ungefähr 200 Jahre nach seinem 
Tode nahm Luxeuil anstatt der Kolumbanischen die Bene- 
diktinerregel an. Die »Bindec um den Hals des Kranken 
ist die priesterliche Stola und nicht das weisse Kleid der 
Neugetauften. Nebenbei bemerkt, wird dieses den Täut- 
lingen nicht um den Hals, sondern natürlicherweise auf 
Kopf oder Schulter gelegt und erst nach Verlassen des 
Taufbades. Hier aber sitzt der angebliche Täufling noch 
im Wasser. Das Umlegen der Stola um den Hals des zu 
Beschwörenden geschieht noch heute entsprechend der 
Vorschrift des römischen Rituals '). Nach der Vorrubrik 
zum Exorzismus soll der Priester mit Chorhemd und 
violetter Stola bekleidet sein »stola, cuius extrema pars ad 
obsessi collum circumponatur* . Und vor dem ersten grossen 
Exorzismus heisst es: *Deinde muniens se et obsessum signo 
crucis, circumposita parte stolae ad Collum eius; Dieser 
Moment ist eben dargestellt, das zeigt zugleich deutlich 
die segnende Geste des Heiligen. Eine ähnliche noch deut- 
lichere Darstellung dieses Momentes sieht man auf dem 
Gemälde von M. Grünewald ca. 1510 in Frankfurt, wo der 
hl. Cyriakus seine Diakonstola um den Hals der vor ihm 
knienden weiblichen Person, die er vom Teufel befreite, 
gelegt hat (Abbild, bei Schmid, Grünewald). Die brennende 
Kerze, welche die Krau hält, ist nicht die Taufkerze, die 
bei erwachsenen (was hier zutreffen würde) Täuflingen 
diese selbst und nur bei kleinen Kindern beide Paten, 
nicht bloss die Patin, halten nach dem Taufakt bzw. dem 
Verlassen des Taufbades. Es ist vielmehr die bei jeder 
Weihe und Segnung gebräuchliche Kerze, welche hier 

*) Rituale Roman., Üt X cap. I: De exoreizandis obsessis a daemonio- 
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allerdings zugleich auch Opfergabe ist. Der Mann, jeden- 
falls kein Heide, bringt als Opfergabe einen Hahn dar, 
wie es noch jetzt seitens der Landleute an Wallfahrtsorten 
üblich ist '). Vor der Wasserkufe stehen Schwein und 
Schaf. Sie sinnbilden, dass der Heilige auch für das Haus- 
vieh angerufen wird. Hin Rätsel blieb Kögler die Dar- 
stellung des Hintergrundes. Er sieht mit weithergeholtcn 
Argumenten darin eine Anspielung aus dem Leben des 
hl. Ansgar, wie das Feuer des Himmels die Garben der 
den Sonntag entheiligenden Bauern verzehrt, die Arbeit 
der Wochentage aber verschont (unversehrter Rebstock) 
habe. Im Grunde ist es nichts anderes als ein Hinweis 
auf das Patronat des Heiligen über Weinberge und Acker- 
felder, die hauptsächlichsten Anpflanzungen der clsässischen 
und lothringischen Landwirtschaft. Was über dem stehen- 
den Getreidefeld (nicht Garben!) aus den Wolken herab- 
fallend dargestellt ist, kann man unschwer als Hagel- 
wetter erkennen. So sind die anscheinenden Schwierig- 
keiten des Wallfahrtsbildes ohne Mühe gelöst: St. Anstett* 
Eustasius wird vertrauensvoll und erfolgreich angerufen 
für Besessene und ahnliche Gemüts- und Hirnkranke, in 
zweiter Linie als Beschützer der Landwirtschaft, deren 
grösste Schätze, aber auch Sorge Hausvieh, Getreide und 
Heben sind. 

Der zweite Holzschnitt» dessen Stock in der Samm- 
lung des Buchhändlers P. Heitz zu Strassburg noch er- 
halten, ist eine bedeutend bessere, aber auch etwas jüngere 
Kopie. Gut und flott ist die Hauptszene gezeichnet. Die 
Gesichts- und Körperverzerrung des in der Wasserkufe 
sitzenden Unglücklichen kennzeichnen ihn deutlich als Be- 
sessenen. Der Hintergrund zeigt rechts und links je einen 
mit Trauben behangenen Rebstock, dazwischen ein von 
Sturm und deutlich sichtbarem Hagelwetter bedrohtes 
Getreidefeld- Der Herausgeber P. Heitz 3 ) hat dazu keiner- 
lei Erklärung gegeben» den Gegenstand der Darstellung 

*) ^ü)- < ' cn opfernden Bauer vom Iscnlietmer Altar« der neuerdings 
in München wieder aufrunden worden ist. — *) öriginalabdruck von Form* 
>*:hnciderarbeitcn des XVI. und XVII. Jahrhunderts mois( aus verschollenen 
Volksbüchern, aus den Slrassburgcr Druckereien etc. N. F, Strassb. 1894 
Heile, fol- Taf. 86. 



8 fe mmwwww 
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nichl einmal kurz angedeutet. Er vermutet in ihm einen 
Holzstock zu einem Murnerschen Druck. ( Richtiger ist es 
das nach dem Bauernkrieg neugefertigte Wallfahrtsbild 
von Vergaville. Abgedruckt wurde er bereits 1S40 in 
Silbermanns Album typographique. 

Über 100 Jahre rnuss man herabsteigen, bis man wieder 
ein neues Wallfahrtsbild findet. Es hat zum Verfertiger 
den französischen Kupferstecher Sebastian Le Clerc 1661, 
der in ähnlicher Weise den Exorzismus des Heiligen dar- 
stellt- Leider war es unmöglich, irgendwo einen Abdruck 
davon aufzutreiben. Weder in Strassburg, noch in Berlin 
oder Paris ist er vorhanden. Ein Exemplar besass der 
bekannte Schriftsteller und Sammler A. Benoit in Berthe)- 
iningen (nach Kraus), es ist aber seither verschollen. Ich 
kenne ihn nur aus der Beschreibung von E, Meaume ») t 
der die Szene auch teilweise missversteht, indem er sagt, 
St. Eustasius exorzisiere einen Besessenen *sur des fonts 
baptismaux«. Wir haben oben 'gesehen, dass die tradi- 
tionelle Wasserkufe mit der Taufhandlung nichts zu tun 
hat. Die Unterschrift des 1 08: 103 mm grossen Blattes in 
sieben Zeilen ist sehr ausführlich: sie lautet: »Saint Eustase 
Abbe Benedictin et Patron de l'Abbaye des Religieuses 
Bene dictines de Vergauille en laquelle reposent ses 
sacrees Reliques, y operent journe | lement plus r miracles 
et guerisons extraordre* et deliurance des Energu || menes, 
possedes et autres malades trauaillös des Sortileges. Cette 
Abbaye a ete reformee en | Tan 1633 par le zele et la 
piete de tres illustre et vertueuse D« Madame Dieu donne 
de IÄ | gneuille Tantonvilln qui en est encore presen- 
tement Abbesse, ä laquelle Sebastien le Clerc dedie la 
presente |[ en faueur des deuots pelerins qui prieront Dieu 
pour eile et pour sa maison 1661*. 



■l Sibaslien I-c Clerc et son <euvre. Paris 1877 Baur k ,-. Ih . 8" 
367 Seiten), 
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[489. 

Einer hochwird, geistl, fr, Krow Anna von Munszwiler, 
Eptissin zu Widerßdorff v. gn, fr. [= unserer gnädigen frau]. 

Hochwirdige geistlich gnedige liebe frow. 

vwer gnaden sige vnsere willig fry dienst allzit zuvor. Gliedig 
frow. Es ist in vergangener zit Jacob Stareken des Gerwers 
elichen husfrow ein krangkeit zugefallen alß das sie irer synne 
vnd vernunfft beraupt vnd zu besorgen mit dem bösen vindt 
besessen, vnd noch dem dieselb frow als ouch ir elidier man 
der unser sich gar erberlich bißhar gehalten, ouch sollicher 
krangheit halb verarmet, harumb an vwer [== euer] gnade vff 
sin anrußen vnser ernstlich hin einen gnedigen willen vnd fliß 
anzukeren, domit die arme frow zum furderlichsten beschworen 
vnd durch hilff des alraechtigen vnd himelfursten Sant Anastasien 
möge des bösen geistes geledigt vnd entbunden werden, etc. 

Datum sabato post Reiuiniscere. 

SchlttM* St -Archiv, Misiivenbtuh ATa t S, 14Q* 
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1509. 

Vrkunde eins wütenden menschen, 

Wjr der Burgermeister vnnd der Rat ze Sletstatt dunt kuu, 
allermenglich, so disen brieff ansehen, lesen oder hören lesent 
Nachdem dise personen Hans Koler der schnider vnser 
burger durch verhengkniß des Almechtigen (als wir besorgen) 
mit dem besen geist behafTtet deßhalben Katherina sin eliche 
Hußfrow sampt irer fruntschafft in fursatz vnnd willen den be- 
stimpten Hans Koler ihren hußwurt zu dem himmelfursten vnnd 
nolhelffer saneto Annastasio zu verschaffen, inn hoffnung das 
im durch den lieben heiligen geholffen vnnd sins gebresten 
entlediget werden solle mit gar fruntlicher bitt, jnen gestalt der 
sache vnd sins wesens versigelt vrkunde zu gebenn vff das divil 
der gedacht Hans Koler vnd katherina sin eliche hußfrow from 
arm lut vnd vberigen zitllichen narung nit vermögen, ouch keine 
vnherzogen kindlcn haben. So bitten wir einen jeden, in was 
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wurden oder statt der ist, gar vnderdienstlich fruntlichen vnd 
mit gantzem vliß, jr wollent den bestimpten Hansen Koler vnd 
Oüch die personen, so jnen füren vnd im zugeben sint, mit 
naraen Claus Zyngel vnnd Mathys Schnider, ouch bede vnser 
bürgere, jn gnediger gunstiger beuelh haben die sehs werck der 
heiligen barmhertzikeit an im herfellen [= erfüllen] vnnd su gut- 
willichen furderen dadurch su dise fart zum furderlichsten 
gelcisten und volenden mögen» wo wir das verdienen vnnd 
beschulden kennen oder mögen, wellent wir alzeit gneigt gut* 
willig sein, vnd das zu werer vrkunde so habent wir vnnser stat 
Secret Insigel offenlich lassen drucken in disen brieff der geben 
ist vi! mendag nach sant marie magdalenentag nach cristj gepurt 
gezch, dusent fünfhundert vnd nun jar. 

Sthletot. St.* Archiv, Afissiven6$uM XV/I § & /<?/• 



Nachtrag. 

Herr Konservator Dr. E* Major in Basel macht mich noch auf einen 
kurzen Artikel A Benotts im Journal des Commune* d'Alsace-Lorraine 1879 
(Strasbourg, 13. Novembre 187g, Nr- 37 S. 244 f.: St.-Eustaisc de Vcrga- 
lilte) aufmerksam. Er ist augenscheinlich nach dem ersten Aufsatz Schmidts 
erschienen, obwohl er diesen nicht erwähnt, bringt aber sonst nichts neues. 
Nur am Schluss behauptet er, der Heilige von Vergaville sei sicher ein anderer 
»ls der Ävftque de Terni, saint Anastase, thaumalurge un peu plus inconnu 
que lui. et invoqut dans 1c Sundgau«, was, wie ersichtlich, doppelt falsch ist. 
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Zur Bevölkerungs- und Vermögensstatistik des 
Salemer Gebietes im 16. und 17. Jahrhundert. 

Von 
Hermann Baicr. 



Als ältestes, für die Bevölkerungsstatistik des Salemer 
Gebietes brauchbares Material möchte man die Steuerliste 
von 1488 betrachten. Allein die Steuerlisten haben den 
grossen Nachteil, dass die Zahl der Steuerpflichtigen in der 
Regel nicht mit der Zahl der ortsansässigen Familien über- 
einstimmt und dass es sich häufig nur sehr schwer ent- 
scheiden lässt, ob die Listen vollständig sind oder nicht. 
Für das Salemer Gebiet liegt eine Steucrliste vor, die nur 
wenige Jahre nach der von 1488 entstanden sein kann; 
trotzdem weichen die Angaben in einem Masse von ein- 
ander ab, dass die Verwendung für statistische Zwecke den 
stärksten Bedenken begegnen muss. So hat Mimmen- 
hausen in der Liste von 1488 87 Steuerpflichtige, in der 
wenig späteren nur 79, Nussdorf 35 gegen 20, Owingen 
und Pfaffenhofen 59 gegen 44. Neufrach und Leutkirch 82 
gegen 61. Daraus geht doch wohl klar hervor, dass die 
jüngere Liste unvollständig ist. Zuverlässiger ist die von 
1488, wie ein Vergleich mit der von 1505 ergibt. Immer- 
hin wird man geneigt sein, z, B. bei Bermatingen die An- 
gaben von 1488 als unvollständig zu betrachten. Auch 
sonst zeigt die unten folgende Tabelle manchmal so be- 
deutende Abweichungen, dass man an der Zuverlässigkeit 
der Angaben verschiedentlich zweifeln muss. Gleichwohl 
ist ein ununterbrochenes Wachsen der Zahl der Steuer- 
pflichtigen bis 1566 nicht zu verkennen. Um so auffalliger 
ist es, dass die Aufstellungen von 1578 und 1593, die sonst 
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einen sehr vertrauenerweckenden Eindruck machen, eine 
starke Rückwärtsbewegung erblicken lassen, so dass selbst 
1593 der Stand von 1566 noch lange nicht wieder er- 
reicht ist 1 ). 

Es betrug die Zahl der Steuerpflichtigen: 

1488 1505 1557 1566 

Adelsreute 8 6 7 7 

Berghof 1 1 — 2 

Hermatingen 86 116 132 142 

Boshasel 8 12 12 6 

Buggensegel 21 25 25 2g 

Grasbeuren 13 15 16 21 

Hallendorf, Gebhardsweiler u. Mühlhofen 16 30 $2 31 

Mimraenhausen 87 86 ioq 131 

Neufrach,Leutkirch, Birkenweiler, Haber- 

stcnweiler 86 1 10 107 125 

Niedersten- und Mittelstenwciler 20 22 2$ 27 

Nussdorf 35 40 45 47 

Obcruhldingeu und Seefeldcn « 41 4b 68 79 

Owingen und Pfaffenhofen , , . 59 64 103 101 

Tcptenhard 7 9 15 15 

Tüfingen 3 2 33 44 59 

Urnau 20 26 33 34 

Weildorf 2b 32 39 40 

56h 671 810 896 

Aus den beiden Steuerregistern von etwa 1578 und 
1593 lässt sich ohne grosse Schwierigkeiten das Vermögen 
der Untertanen in der Herrschaft unter den Bergen er- 
mitteln. Da alle Lasten bei der Veranlagung zur Steuer 
abgezogen werden durften, wäre es natürlich wünschens- 
wert, zunächst einmal das Rohvermögen und dann das 
Vermögen nach Abzug der Lasten kennen zu lernen. 
Leider ist jedoch nur bei einem Teil der Untertanen Roh- 
und Reinvermögen angegeben. In der überwiegenden 
Mehrzahl aller Fälle kennen wir nur das Reinvermögen. 
Weshalb in dem einen Fall Roh- und Reinvermögen ver- 
zeichnet wurden, im andern nur das Reinvermögen oder 

') Die Tabelle für 1578 und 1593 siehe unten zugleich mit Angaben 
über die Zahl der Armen. Leider konnte für die frühere Zeit verschiedent- 
lich nur die Gesamtzahl der Steuerpflichtigen einzelner Gruppen von Ort- 
schaften angegeben werden, da die Steuerlisten teilweise diese Anordnung 
jeigten- 

Zeiuchr. f. Goch. d + Oberrh, N.F XXIX. 1. 14 
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genauer gesagt, das steuerpflichtige Vermögen, konnte ich 
nicht ermitteln, jedenfalls ist zu beachten, dass auch nicht 
bei allen Vollbauern in gleicher Weise verfahren wurde. 
Aber wenn eine Gegenüberstellung von Rohvermögen und 
Reinvermögen nicht für die Gesamtzahl der Steuerpflich- 
tigen möglich ist, wird es doch nützlich sein, sie wenigstens 
in allen möglichen Fällen vorzunehmen. Desgleichen wird 
eine Zusammenstellung über Eigenbesitz an Grund und 
Boden, über Besitz von Vieh, von Geld und Geldforderungen 
nicht unwillkommen sein'). Andere Angaben zu bieten 
ist unmöglich. Bei der Angabe der Steuerpflichtigen sind 
an dieser Stelle die Armen, d. h. die Steuerpflichtigen 
mit weniger als 25 fl. Vermögen nicht berücksichtigt. Sie 
kommen dafür an anderer Stelle zur Geltung. 

Das steuerbare Vermögen betrug in 
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Das durchschnittliche steuerbare Vermögen betrug 
somit 1578 487,6 fl., 1593 nur 442,9 fl., sank somit nicht 
unbeträchtlich. 

Von Interesse dürfte es sein, die Gesamtzahl der Steuer- 
pflichtigen und die Zahl der Armen in den einzelnen Ort- 
schaften nebeneinanderzustellen, um so ein Bild von der 
grösseren oder geringeren Wohlhabenheit der einzelnen 
Orte zu gewinnen. Sodann habe ich mich bemüht, den 
Anteil einzelner Vermögensklassen an der Gesamtzahl der 
Steuerpflichtigen zu ermitteln. Bis zu ioo fl. Vermögen 
glaubte ich Gruppen von je 25 zu 25 bilden zu sollen, von 
da bis 2000 fl. von je 100 zu ioo, von 2000 fl. ab von je 
200 zu 200. Der Gesamteindruck ist doch wohl nicht allzu 
günstig, da im Jahre 1578 44,97 Proz. und 1593 42,53 Proz. 
aller Steuerpflichtigen weniger als 100 fl. Reinvermögen 
besassen. Freilich gab es auch sehr wohlhabende 
Bauern. 
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Steuerpflichtige. 

Adelsreute 5 

Banzenreute 1 

Baufnang 4 

Berghof bei Altheim . . 1 

Berghof bei Tüfingen « . 1 

Bermatingen 127 

Birkenweiler 1 

Boshasel 11 

Buggensegel 31 

Forst 1 

Gebhardsweiler , . 8 

Grasbeuren 14 

Haberstenweiler . . . . 3 

Hallendorf 2 

Hedertsweiler 5 

Killenberg 1 

Kirchberg 2 

Krautgarlen 1 

Leutkirch 7 

Lugen 1 

Maurach 2 

Mendlishausen 1 

Mimmeuhausen , , . , 103 

Mittelstenweiler . . II 

Mfihlhofen 23 

Neufrach 94 

Niederstenweiler .... 13 

Nussdorf 34 

Oberhof I 

Oberuhldingen . 74 

Owingen 86 

Kaishof 2 

Scefelden 4 

Tepfenhard 7 

Tüfingen 45 

Unterhach 4 

Urnau 2^ 

Walde 1 

Weildorf 36 

Wendungen 7 

Wirrensegel 5 

Ziegelhof 1 
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Nach Gruppen geordnet 
folgt : 
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9356 


3° 


6942 — 


Forst 


i 


3283 


_ — 


2877 


— — r 


1220 


— 


500 - 


(ichhaitlsu-eiler . , 


5 


4884 


»5 — 


3794 


28 — 5 


6239 


— 


4779 - 


Grasbeuren . . , 


5 


9469 


28 — 


8423 


59 — 5 


7171 


10 


6155 30 


Habersienweiler . . 


2 


»479 


59 — 


1918 


46 - 2 


2879 


— 


»992 - 


Hallendorf . . . . 


2 


239& 


— — 


2033 


3« - 2 


3132 


— 


2816 - 


Hedcrt*weilei . . * 


I 


964 


— _ 


S"9 37 3 


2391 


— 


■ 3'** - 


Leinkirch . . 


2 


4549 


50 - 


35'" 


43 — 2 


3 '44 


30 


24" - 


Lugen , , . , 


1 


'304 


— — 


904 










MencIHshhuscn 


l 


3916 


30 


301 1 


45 — 1 


2833 


30 


2263 — 


Mimmcnhauscn . 


5 


8151 


8 — 


7270 


3 — 4 


7227 


— 


6457 — 


MitteUtenweiler . , 


■ 
5 


4364 


— — 


2941 


— — 6 


5255 


— 


3453 — 


Mtthlhofen . . . , 


4 


4023 


35 — 


2915 


42 2 4 


3692 


30 


2905 


Neufrach . . . 


■ 9 


21 176 


29 2 


■6380 36 2 11 


11388 30 


8060 — 


Nicdrr*uenweilcr , 


2 


1267 


— _ 


"53 


— — l 


916 


— 


758 - 


Oberhof . . . . 


r 


1832 


40 - 


1365 


3' — 1 


2307 


— 


1623 — 


Obcruhldingen * . 


w 

> 


6778 


40 — 


4508 


40 — 4 


4377 


— 


2721 - 


Owingen . . . 


M 


22888 





'7361 


2 — 17 


29144 


16 


21820 — 


Rnlibof 


i 


1414 


20 — 


654 


15 — ' 


925 


30 


524 - 


Schwandorfeihof , 


i 


1476 


_ 


893 


— — 1 


1877 


— 


1 150 — 


Seefeldcn .... 


2 


2600 


35 — 


2207 


17 — 2 


1835 


30 


1384 - 


Tepfenhard , . . 


6 


4366 


— — 


27'5 


6 


5948 30 


4772 — 


Tüfingen ... 


2 


3662 


30 — 


26co 


56 - 2 


2846 


30 


2240 — 


Unlerhaclt . , . H 


— 


— 


— — 


— 


1 


2377 


— 


"35 - 


Urnau 


H 


6964 


— — 


5734 


X 


5402 


— 


4003 - 


Walde ... 


I 


1580 40 


■34" 


— — 1 


'353 


30 


57" - 


Wcildorf , . . 


1 J 


'3005 


■7 — 


9684 


2 — IQ 


12030 


'5 


9360 — 


Wendungen . . . 


4 


2692 


— — 


2227 


— — 4 


1788 


45 


1058 - 


Wirrcnsegel . * . 


2 


230" 


— — 


1469 


— — 2 


234*» 


— 


2209 — 




»47 


"794'4 


50 - 


I3«» 22 3 


35 * MO 


176316 


26 


131644 45 



Das durchschnittliche Rohvermögen belief sich somit 
1578 auf 1220,5 ti-. das Reinvermögen auf 926,7 fl., 1593 
dagegen auf 1259,4 fl. bzw. 940,3 fl. Die Belastung wuchs 
also um ein geringes stärker als das Vermögen. 
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An Eigenbesitz war 
liegen) in: 



vorhanden (soweit Angaben vor* 



Adelsreute 2 

Kanzenreute .... 1 

Haufnang 2 

Herghof bei Altheim 

Berghof bei Tüfingen 

Bennaiingen 

Buggensegel 

Forst . . 

Gebhardsweiler 

Grasbeuren 

Habertsweiler 

Hallendorf t 

Hedertsweiler 

Leutkirch . 

Lugen . 

Mendlishausen 

Miromenhausen 

Mittelstenweiler 

Mühlhofen , 

Neufrach 

Niederstenweiler 

Oberhof . . 

Oberuhldingen 

Owingen 

Katshof . , . 

Schwandorferhof 

Seefelden 2 

Tepfenhard .... 2 

Tüfingen 2 

Unterbach . 

Urnau 6 

Walde i 

Weildorf 8 

Wendungen . 1 

Wirrensegel » 



»57 
fl. 



8 



109+ 
240 

63z 

700 
7439 

371* 
1400 

1 1 1 1 

3768 
6tS 

763 
250 

2756 

670 

2435 
2916 

1067 

»432 
2Ö77 

'59 

507 

2766 

10729 
495 

QOO 
15O 

'555 

1410 
205 

2320 
171 
5»4 



XL 



15 



'3 

30 
43 
59 



8 



29 



45 



40 



3 

1 
2 
1 

5 
5 

4 

4 
1 

1 

1 

2 
1 

1 

2 

4 

2 

9 

1 
1 

4 
16 

[ 

1 

4 
2 

1 
6 
i 

8 
1 
2 



'593 

fl. 

677 

39° 

380 

270 

2638 
3957 

2086 
2428 
'225 
1 1 20 

340 
2005 

te*> 
'433 
'7 6 5 
1043 

1234 
4419 

37° 
1269 

2297 

'5685 

630 
280 

657 

1036 

1900 

548 

240 

2608 

10 

649 



XI. 



98 57565 59 9 8 55825 & 



Hier gehen die Angaben in einem Masse auseinander, 
dass ich eine Erklärung nicht zu geben vermag. 
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'593 






(1. 


xr 


3 


»50 


— 


i 


I IO 


— 


i 


20 


^— 


i 


30 


— 


3 


1 130 


— 


2 


2Q 


— 


2 


59 


— 


4 


"5 


30 


5 


222 


— 


2 


21 


30 


2 


1 12 






Der Besitz an Geld, d. h. Bargeld und Darlehen be- 
trug (soweit Angaben vorliegen) in: 

1578 

fl. xr. 

Adelsreute 2 77 — 

ßanzenreute 1 197 — 

Baufnang 1 20 — 

Berghol bei Tufingen — *— — 

Bermatingen 2 274 — 

Boshasel 3 369 — 

Buggensegel — — — 

Forst 1 70 — 

Gebhardsweiler . . , . i 120 — 

Grasbeuren 3 298 — 

Ilaberstenweiler . i 20 — 

Hallendorf 1 30 — 

Leutkirch 1 3 — * — — — 

Lugen — — — 1 32 — 

Maurach 2 256 — — — — 

Mendlishausen .... 1 1 25 — 

Mimmenhausen .... 3 678 5 

Mittelstcnweiler . . , . 1 72 — 

Mühlhofen — — — 

Neufrach 6 167 50 

Niederstenweiler , 1 25 — 

Oberhof 1 50 — 

Oberuhldingen . 2 290 - — 

Owingen 5 1 1 16 30 

Katshof 1 2b — 

Schwandorferhof ... 1 Q5 — 

Seefelden — — — 

Tepfenhard 3 55 — 

Tufingen 2 16 — 

Urnau 4 106 — 

Walde 1 162 — 

Weildorf 6 422 30 

Wendungen 3 96 

Wirrensegel 1 84 — 



I 


274 


^— 


1 


520 


_ 


2 


79 


— 


3 


67 


30 


6 


239 


^— 


1 


6 





4 


50 


— 


3 


100 


6 


1 


36 


— 


1 


74 


— 


1 


60 


— 


3 


579 


— 


2 


47 


— 


6 


342 


— 


1 


40 


— 


7 


56' 


30 


1 


6 


— 


1 


40 


— ^ 



61 5320 55 82 7658 — 



Der Wert des Viehes betrug (soweit Angaben vor- 
liegen) in: 



Adelsreute . 

Bauzeit mute 





»578 






«593 






n. 


xr. 




fl. 


xr. 


4 


855 


— — 


5 


857 


— 


1 


250 


— 


i 


291 


— 
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ßaufnang . 

Herghof bei Altheim 

Berghof bei Tufingen 

Bermatiugen 

Birkenweiler , 

Boshasel 

Buggensegel . 

Korst . . . 

Gebhardswciler 

tirasbeuren 

Haberstenweiler 

Hallendorf . 

Hedertsweiler , 

Leutkirch , 

Lugen 

Mendlishausen 

Mimmenhausen 

Mittelstenweiler 

Mühlhofen B 

Neufrach . , 

Niederstenweiler 

Oberhof . . 

Oberuhldingen 

Owingen 

Katshof . . * 

Schwandorferhof 

Seefelden , . 

Tepfenhanl 

Tufingen 

Urnau 

Walde . . . 

Weildorf . , 

Wendungen 

Wirrensegel 



2 
I 
I 
1 I 
I 

6 
6 
1 
5 
5 

2 

1 

3 
1 

1 

4 

4 
4 

12 

2 
l 

5 

"3 

1 
1 
2 

6 

2 

7 

1 

10 

4 

2 



fl. 

374 
221 

156 

1442 

89 

732 

"57 

449 

790 

1 256 

577 
500 

189 

247 
'97 
338 
456 
499 

537 
2080 

250 
360 

7'5 
2266 

280 

327 
368 

1375 

59' 

>3 2 4 

34' 
241 1 

592 

544 



ir. 



30 





n. 


XI. 


2 


303 


— 


I 


144 


— 


I 


129 


— 


9 


«'54 


— 


1 


109 


— 


5 


747 


30 


5 


1026 





i 


400 





5 


844 





5 


901 


— 


2 


380 





2 


568 


— 


2 


281 





1 


126 





1 


164 





1 


355 





2 


216 


— 


4 


589 





4 


578 





1 1 


1826 


30 


1 


1 21 





1 


320 




4 


467 





'7 


2338 


30 


1 


191 


_ 


1 


347 





2 


216 





6 


1294 





2 


495 





8 


'054 





1 


265 





10 


'847 


30 





317 


— 


2 


Si- 


^— 


30 


21507 


— 



'55 25135 30 

Die Einwohnerzahl lässt sich feststellen aus zwei nicht 
datierten Steuerregistern, von denen das ältere etwa aus dem 
Jahre 1578, das jüngere etwa aus dem Jahre 1593 stammt. 
Ganz genau werden sich die Zahlen allerdings nicht ermitteln 
lassen, denn unter den Dienstboten befinden sich sicherlich 
nicht wenige, die Salemer Leibeigene und, da nicht ver- 
heiratet, schon als >Kinder« mitgezählt waren. Sehr be- 
deutend wird ihre Zahl aber wohl nicht sein 1 ). 

'( Die Besitzer fremden Grundes und Boden*, sind überhaupt nicht zueimiueln. 
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Danach betrug die Einwohnerzahl von 1578 in 





Familien 


Brwachi» 


Kinder in Farn« 


Dicnttb. W»i»cn 


Witwer 


WItra 


Adelsreute . . - 


5' 


5 


10 


28 




»3 


— 


— 


— 


Banzenreute . ■ 


10 


1 


2 


5 




3 


— 


— 


— 


Baufnang . . . 


• 33 


4 


9 


18 




6 


— 


1 


— 


Berghof bei Tüfingei 


1 1 1 


1 


2 


5 




4 


t 


— 


— 


Bermatingen . ■ 
Birkenweiler . . 


■ 535+? 
4 


"7 

1 


215 

2 


240 


8 5 


61 

2 


• 3+:- 


2 


'7 


Boshascl 


29 


1 1 


'9 


3 




7 


— 


1 


2 


Buggensegel . . 


129 


30 


55 


61 


24 


12 


I 


l 


4 


Forst 1 - - - 
Gcbhardsweiler * , 


M 

54 


1 

8 


2 
'4 


9 

3' 




3 
9 


1 


2 


: 


Grasbeuren - . 


84 


'4 


27 


4' 


13 


16 


— 


— 




Habe rsten wciler 


'7 


3 


6 


4 




7 


— 


— 




Hallendorf . . 


. 16 


2 


4 


6 




6 


— 


— 


— 


Hedcrlsweiler 


34 


5 


9 


20 




5 


— 


— 


1 


Killenbcrg . * 


2 


1 


2 














Kirchberg • . 
Krautgarten . 
Leulkirch . 


24 

6 

37 


3 

1 

— 


6 
2 

'3 


12 

2 

1: 




6 

2 
7 


— 


— 


1 


Lugen . . . . 
Maurach t , . 


10 

■ 7 


1 
2 


2 
3 


5 




3 
4 


~* 


^~ 


1 


Mendlishausen 


- 9 


1 


2 


4 




3 


— 


— 


— 


Mimmenhausen , 
Mittclstenweiler 


- 4°3 
. 61 


102 

1 1 


<8 5 
18 


• 203 
32 


/4 
9 


•5 

1 1 


^™ 


7 


11 

2 


Mühlhofen , - 


- 95 


23 


4' 


46 


■ 8 


8 


— 


^ 


i 


Neufrach . . 
Nieder&tenweiler 


43' 
, 60 


96 
'3 


'75 
25 


226 
3o 


69 
IO 


30 

5 


^™ 


4 


9 

1 | 


Nussdorf . 
Oberhof . . . 


. 160 

■ 7 


34 
1 


64 

2 


82 

i 


29 
1 


'4 

4 


: 


2 


2 


Oberuhtdingen . 
Owmg.-Pfaflenhofer 
Ratshof . , . 


344 
1 405') 

■ 2 


74 

86 

2 


135 

'53 

3 


'95 

208 

3 


63 

68 

2 


'4 

45 
6 


— 


1 

2 


12 

'5 

1 


Schwandorferhof 


12 


I 


2 


4 


1 


6 


^— 


■« 


— 


Seefelden*) . . 
Tepfenhard . ■ 
Tüfingen . _ . . 
Unterbach 


■ 25 
• 78 

'78 

■ *5 


4 

7 

45 

4 


8 

<4 

82 
8 


'3 
45 
89 
13 


4 

7 

32 

4 


4 
19 

7 
4 


— 


— 


■ 


Urnau . 

Walde .... 


134 
- '3 


1 


42 

2 


79 
5 


20 

1 


13 

6 


^~ 


2 


: 


Weildorf . . . 
Wendungen . • 


172 
. 44 


35 

7 


67 

12 


81 
30 


26 
6 


24 
2 


— 


— 


J 

2 


Wirrenscgel . 
Zlecelhof . . . 


3i 
6 


5 

1 


9 

2 


'3 

3 


5 

1 


9 
1 


— 


«■ 


r 




3808 +? 


784 


'455 


1912 , 


6'5 


426 


l6+? 


2<J 


90 



l ) Hier ist bei einer Familie die Zahl dei Hausbewohner nicht festzustellen. — 
*) Für die 17 Snlemer Familien in Sipplingen war die Einwohnerzahl nicht zu ermitteln 
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Eine wünschenswerte Ergänzung könnte eine Zu- 
sammenstellung der Salemer und der fremden Leibeigenen 
aus dem Jahre 1578 bieten. Sie leidet jedoch daran, dass 
sie die Dienstboten überhaupt nicht berücksichtigt und auch 
die fremden Leibeigenen zum grossen Teile nicht auffuhrt. 
Danach waren in Adelsreute 9 Erwachsene und 28 Kinder 
Leibeigene der Abtei Salem, 1 Erwachsener war fremder 
Leibeigener. Zählt man zu dieser Zahl die 13 Dienstboten, 
die in der obigen Tabelle aufgeführt sind, so kommt man 
wieder zu 51 Einwohnern. In Tepfenhard waren 5g Sale- 
mische Leibeigene. Rechnet man die 19 Dienstboten hinzu, 
so kommt man wieder auf 78 Einwohner. In andern Orten 
hingegen ist die Berechnung nicht durchführbar. Im ganzen 
sind aufgeführt in 

Adelsreute 37 Salemer, 1 fremder Leibeigener. 

Banzenrcute 7 Salemer Leibeigene. 

Baufnang iq Salemer Leibeigene. 

Berghof bei Altheim 3 Salemer Leibeigene, 

Berghof bei Tiifingen 7 Salemer Leibeigene. 

Bennatingen 2gg Salemer und 144 fremde Leibeigene. 

Birkenweiler i Salemer Leiheigener. 

Boshasel 7 Salemer, 12 fremde Leibeigene l ). 

Buggensegel 12 fremde Leibeigene. 

Korst 5 Salemer Leibeigene. 



Gcbhardsweiler 


38 s« 


ilemer 


Leibeigene. 


Grasbeuren 


44 


1 


» 


Haberstcnweiler 


1 


1 


» 


Hallendorf 


8 


1 


» . 


Hedertsweiler 


9 


1 


» 


Killenberg 


1 


» 


♦ * 


Kirchberg 


2 5 


1 


> 


Krautgarten 


4 


* 


% 


Leutkirch 


3° 


» 


> 


Lugen 


7 


» 


» 


Maurach 


3 


1 


» 


Mendlishausen 


6 


» 


* 


Miminenhausen 


355 


» 


» 
t 


Mittelstenwcilcr 


35 


> 


und 6 fremde Leibeigene. 


Mühlhofen 


80 


1 


Leibeigene. 


Neufrach 


388 


* 


und 24 fremde Leibeigene. 


Niedcrstenweiler 


44 


9 


»51 * 


Nussdorf 


1 12 


* 


Leibeigene. 


Oberhof 


3 


» 


» 


l ) Die Kintlei sind 


nicht ai 


ifgefllhrt 
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Oberuhldingen 280 Saleraer Leibeigene. 
Owingen-Pfaffenhofen 157 Salcmer Leibeigene. 



Katshof 


9 S 


aleraer 


Leibeigene. 


Schwandorferhof 


6 


1 


» 


Seefelden 


20 


y 


> 


Tepfenhard 


59 


* 


> 


Tüfingen 


■35 


> 


> 


Unterbach 


5 


1 


* 


Urnau 


83 


> 


und 34 fremde Leibeigene. 


Walde 


7 


* 


Leibeigene. 


Weildorf 


117 


1 


und 3 1 fremde Leibeigene. 


Wendlingen 


24 


1 


» 18 > > 


Wirrensegcl 


16 


» 


» 6 » » 


Ziegel hof 


5 


» 


Leibeigene. 



Zum Vergleich können auch Bruchstücke von Zu- 
sammenstellungen aus den Jahren 1 590 und 1 594 heran- 
gezogen werden, 1590 wurden gezählt in 

Berraatingen 179 Erwachsene und 265 Kinder. 

Birkenweilcr 2 * > 7 » 

Buggensege! und Wehhausen 52 Erwachsene und 79 Kinder. 

Haberstenweiler 10 Erwachsene und 12 Kinder. 

Mittelsten- und Niederstenweiler 43 Erwachsene und 58 Kinder. 

Wendlingen 14 Erwachsene und 22 Kinder. 

Wirrensegel 8 * > 19 * 

1594 zählte man in 

Bcrmalingen 73 Erwachsene und 72 1 ) Kinder u. 1 10 Fremde. 



Iloshasel 16 


> 


» 3« 


* a 


> 35 


» 


Buggensegcl 52 
Leutkirch 37 


* 

9 


* 81 

* 47 


> a 
» 1 


6 


* 


Neufrach 164 
Weildorf 69 


» 

* 


»244 
» 96 


» 1 
* 1 


' »4 


1 
> 



Man sieht unschwer, dass die Angaben für Leutkirch 
und Boshasel unzutreffend sein müssen. 

Ferner zählte man 1594 Fremde auf dem Berghof bei 
AHheim 8, in Haberstenweiler 12, in Nied ersten weiler ö, 
in Tepfenhard 9, in Urnau 25, in Wendungen 14 und in 
Wirrensegel 4. 

Wenn man in Betracht zieht, dass die Kinder jeweils 
der Mutter folgten, so wird man den Anteil der fremden 
Leibeigenen nicht einmal besonders gross finden. 

') Bei einer Reihe von Familien ist die Kinderzahl nicht angegeben. 






■■gW 



niHCflONumvBsiri 



Bevfilkerungs* u. Vermflgensbtatislik von Salem. 



20q 



Bei der wahrscheinlich 1593 vorgenommenen Zusammen- 
stellung betrug die Einwohnerschaft in 

P-imilicn Erwich*. Kinder in Fam. Diensfb. Waiien Wiiwcr WUwen 



AdeUreute * . 


• 4«+? 




9 


3« 


5 


7 


lf? 


— 


1 


Banzenreute . . 


10 


1 


2 


6 


1 


2 





— 


— 


Baufnang - . . 


. 28 


4 


7 


'5 


4 


6 





1 


— 


Berghof bei Ahhcim 9 


[ 


2 


6 


1 


1 





— 


— 


Berghof bei Tütingen 6 


1 


2 


2 


1 


2 





— 


— 


Bermaüngen . - 


. 507 


102 


192 


277 


86 


29 


9 


— 


12 


Birkenweiler - . 


9 


1 


2 


7 


1 


— 


— 


— 


— 


Boihasel . - - 


■ 56 


9 


16 


33 


9 


7 


— 


1 


I 


Buggen >egel . , 


. 148 


30 


54 


80 


26 


! 1 


3 


2 


4 


For»t . # * * 


. 8 


I 


2 


2 


1 


4 


— 


— 


— 


Gehhardsweilcr ■ 


• 5' 


9 


'7 


24 


7 


10 


— 


— 


1 


Grubeuren . . 


, 104 


>7 


3' 


5* 


»7 


11 


1 1 


— 


3 


Haberstenweiler 


• 27 


5 


10 


12 


4 


5 


— 


— 


— 


Hallendorf . . 


'5 


2 


4 


6 


2 


5 


— 


— 


— 


Hedertsweiler 


. 24 


4 


5 


■4 


3 


4 


1 


— 


— 


Krautgarten - - 


5 


1 


1 


3 


1 


— 


1 


— 


1 


l~euLkirch . . ■ 


• 52 


9 


18 


29 


8 


5 


— 


-- 


— 


Lugen 


5 


1 


2 


1 


l 


2 


— 


— 


— 


Mtndlishauscn . 


• 13 


1 


2 


9 


l 


2 


— 


— 


— 


Mimmenhauscn > 


. 426+? 


102 


183 


222 


7' 


11 


io+?i) 


6 


12 


Mütelsiciiweiler 


60 


1 1 


21 


29 


10 


10 


— 


— 


1 


Mühlhofen . . . 


124 


23 


44 


69 


22 


5 


6 


1 


1 


N'eufrach . , ; . 


475+? 


loO 


181 


257 


75 


23 


Ml-? 1 ) 


4 


>5 


Niedcrstenwei.tr 


45 


11 


21 


22 


9 


2 


— 


— 


1 


Nussdorf . . , , 


176 


43 


80 


84 


36 


6 


6 


— 


5 


Oberhof . . . 


. 8 


1 


2 


2 


1 


4 


— 


— 


— 


Oberuhldinycn ■ . 


, 281 


65 


Il6 


'JO 


54 


8 


7 


2 


10 


Owingen , . . 


■ 45 = 


84 


'54 


23* 


66 


45 


21 


3 


11 


Ratshof . . . 


"3 


1 


2 


8 


1 


3 


— 


— 


— 


Schwandorfcrhof 


'7 


1 


2 





1 


6 


3 


— 


— 


Seefelden . - . 


■ 24 


3 


8 


12 


4 


2 


2 


^— 


2 


Tepfenhard ■ . 


. 65 


7 


12 


34- 


7 


1 1 


8 


— 


2 


Tüfingen * . • < 


235 


47 


»5 


'38 


43 


7 


3 


1 


8 


Unterbach , . , 


23 


5 


9 


9 


3 


4 


1 


_ 


t 


Urnau 


. 126 


26 


47 


69 


23 


10 


— 


3 


2 


Wfilde . - , - 


11 


1 


2 


3 


1 


6 


— 


— 


— 


Weildorf , . . 


• 213+"' 


40 


74 


11& 


36 


'7 


*+?•> 


2 


4 


Wendungen . * 


40 


8 


'3 


22 


7 


3 


2 


— 


3 


Wirre n&egel - . 


. 29 


4 


7 


■ S 


4 


3 


1 


— 


1 


Ziegclhof * * . 


. 8 


' 


2 


5 


1 


1 


— 


— 


— 




397*' 


790 


'445 


2115 


654 


300 


r 18 


1 1 


38 


') Es fei 


lilen einig 


t wen: 


ige Waisen. — 


? ) Desgleichen. — 


*) Des- 


gleichen. 
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Verhältnismässig gross ist in beiden Fällen die Zahl 
der Dienstboten; sehr bedeutend aber auch der Unter- 
schied von 1593 gegenüber 1578. Eine genauere Durch- 
sicht ergibt, dass, wie zu erwarten, der grösste Teil der 
Dienstboten bei den Vollbauern beschäftigt ist. Der Ver- 
mögensstand des einzelnen Bauern spielt dabei keine Rolle, 
sondern die Kinderzahl. Der Bauer mit einer grösseren 
Zahl heranwachsender Kinder braucht natürlich weniger 
fremde Arbeitskräfte als derjenige, der eben erst den Hof 
übernahm. 

Auffallend gering ist 1503 auch die Zahl der Witwen 
und Witwer gegenüber 1578, dagegen ist die Zahl der 
Vollwaisen erheblich grösser. Nun ist es leicht möglich, 
dass hier der Zufall obwaltet, obwohl man bezüglich der 
Waisen eher geneigt sein wird, ungenaue Angaben voraus- 
zusetzen. Dass die Witwer grössere Aussichten hatten, 
sich wieder zu verheiraten als die Witwen, durfte voraus- 
gesetzt werden. Vielleicht darf man aber auch ein durch- 
schnittlich höheres Lebensalter der Frau in Betracht ziehen. 

Das Wachstum der Bevölkerung war während der 
etwa 16 Jahre nicht besonders gross. 1578 entfielen auf 
jede Familie 4,84 Köpfe, 1 593 dagegen 5,04. 

Keine Kinder waren 1578 vorhanden (Ehen noch 
kinderlos, überhaupt kinderlos oder alle Kinder verheiratet), 
in 169 oder 21.55 Proz. aller Familien, je 1 Kind war in 
143 Familien = 18.24 Proz., je 2 Kinder in 125 Familien = 
15,94 Proz., je 3 in 112 Familien — 14,29 Proz.. je 4 in 
107 Familien = 13,65 Proz., je 5 in 54 Familien = 6,88 Proz., 
je 6 in 25 Familien = 3,19 Proz., je 7 in 16 Familien — 
2,14 Pro/.., je 8 in 13 Familien = 1,66 Proz., je q in 6 Fami- 
lien = 0,77 Proz., je 10 in 12 Familien — 1,53 Proz., je 
i2 Kinder in 2 Familien = 0,25 Proz. 

Im Jahre 1593 gab es Familien ohne Kinder 13Ö — 
17,21 Proz., mit 1 Kind 129 — 16,33 Proz., mit 2 Kindern 
140 = 17,72 Proz., mit 3 Kindern 123 = 15,57 Proz., mit 
4 Kindern 108 = 13,67 Proz., mit 5 Kindern 77 =9,75 Proz.. 
mit 6 Kindern 39 ^ 4,94 Proz., mit 7 Kindern 23 = 2,91 Proz., 
mit 8 Kindern 9— 1,14 Proz., mit 9 Kindern 3 = 0,38 Proz., 
mit 10 Kindern 2= 1,25 Proz.. mit 1 2 Kindern 1=0,13 Proz. 
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Dass der dreissigjährige Krieg auch dem Salemer Ge- 
biete tiefe Wunden schlug, ist natürlich. Wie schlimm es 
nach der Belagerung Überlingens im Frühjahr 1634 stand, 
ersieht man aus den Klagen, die die Bauern von Buggen- 
segel am 4. November 1634 vorbrachten. Haus und Hof 
der fünf Bauern stand zwar noch, aber alles war gänzlich 
verwüstet. Christian Tilger hatte von 64 Juchert Lehen- 
äckern nur 7 Juchert angesät, Jörg Langenstein von 
70 Juchert Lehen-, 20 Juchert Halbteil- und 4 Juchert 
Dritteläckern ganze 2 Juchert, Balthus Schaidegg von 
64 Juchert Lehen- und Dritteläckern 8 Juchert, Thomas 
Messmer von 68 Juchert Dritteläckern 10 Juchert, ebenso- 
viel Veit Leyb von 65 Juchert. Etwas besser stand es mit 
der Saat auf dem nicht sehr bedeutenden Eigenbesitz. 
Tilger hatte noch 3, Langenstein und Leyb je 4 und Balthus 
Schaidegg 2 Pferde, aber keiner auch nur ein einziges 
Stück Rindvieh. Nur Thomas Messmer besass neben 
2 Pferden noch eine einzige Kuh. 

Die Ursachen für diesen Niedergang lagen aber nicht 
allein im Krieg. Allenthalben wurde hervorgehoben, die 
Abgaben seien in der letzten Zeit ungemein in die Höhe 
getrieben worden. Allein in der Gemeinde Neufrach waren 
etwa 100 Juchart Ackerland, die früher nur eine geringe 
Gült und den Zehnten verabreicht hatten, in Dritteläcker 
umgewandelt worden, d. h. es musste nunmehr der dritte 
Teil des Ertrags an die Abtei verabfolgt werden. Wer 
früher Äcker im Halbteil baute, erhielt die Hälfte der 
Saatfrucht, nunmehr aber auf 7—8 Juchert nur noch ein 
Malter, was noch nicht einmal für 2 Juchert reichte. Das 
war auch ein Grund, weshalb die eigenen Äcker viel sorg- 
faltiger bebaut wurden als die Lehenäcker. Die Beamten 
der Abtei führten dagegen wohl mit Recht Klage über die 
schlechte Düngung der Lehenäcker. Wo sonst 1 20 Garben 
geschnitten wurden, trug der Acker nur noch 50, weil die 
Düngung unterblieb. Der Dung wurde zumeist in die Rüb- 
und Hanfländer geführt oder gar das Stroh verkauft. Wer 
früher ein Haus bauen musste, erhielt, wenn er die Felder 
im Halbbau hatte, die Hälfte der Baukosten, bei Drittel- 
bau ein Drittel, jetzt aber nichts mehr. Auch Schnittergeld 
wurde bei Halb- und Drittclbau nicht mehr gezahlt. Das 
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Oberamt war zu allen möglichen Zugeständnissen bereit, 
nur die Wiederherstellung der alten Abgaben an Garben 
lehnte es bestimmt ab, da die Ausgaben des Klosters an 
Brot, Wein, Fleisch und Geld ständig wuchsen. Mit dem 
Zugeständnis an die um das Kloster herum liegenden Ge- 
meinden, die sich beschwerten, wäre es ja sicher keinesfalls 
geblieben, die Gemeinden mit geringeren Böden wären 
dann zweifellos mit ähnlichen Forderungen gekommen und 
die Rebbauern, die gleichfalls schon eine Reihe von Fehl- 
jahren zu beklagen hatten, durften eine ähnliche Berück- 
sichtigung' erwarten. Ob die Behauptung des' Oberamts, 
die Bauern, die eine sparsame Wirtschaft führten, seien 
trotz grosser Landgarbe vorangekommen, wogegen ver- 
schwenderische trotz grosser Höfe mit guten Feldern und 
bisherigen günstigen Verhältnissen auf die Gant gekommen 
seien, zutreffend war oder nicht, lässt sich natürlich nicht 
mehr entscheiden, jedenfalls konnten die namentlich ange- 
führten Beispiele der Behauptung zur Stütze dienen. Die 
Bauern legten nun Berufung ein an den Abt. Wie dieser 
entschied, lässt sich nicht ermitteln, jedenfalls zunächst 
ablehnend, da uns umfangreiche Akten über eine gerechtere 
Steuerverteilung bis um 1750 erhalten sind. 

Nach Beendigung des Krieges machte die Abtei im 
Jahre 1657 einen Überschlag, wie viel sie aufzuwenden 
hätte, um die zerfallenen Gebäude, die wüst liegenden 
Felder usw. wieder in stand bringen zu lassen und kam 
dabei zur stattlichen Summe von 97872 fl., davon allein 
29172 fl. für die Verbesserung der 572 Stücke wüst liegen- 
der Reben. 

Ein undatiertes, aber aus etwa derselben Zeit stammen- 
des Verzeichnis der Häuser vor und nach dem Krieg und 
der Kosten für deren Instandsetzung bietet folgende An- 
gaben : 

Häuser Tor 
1630 

Bermatingen .... 108 

Buggensegel .... 30 

Ncufrach 80 



nach dem 


Kosten für Wieder- 


Krieg 


aufbau 


76») 


4OOO fl. 


»7 


4OOO » 


53 


13OOO > 



') Darunter 16 verlassen. 
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Häuser vor nach dem Kosten für Wieder- 



Obersten-, Mittelsten- u. 
Niederstenweiler . . 

Tepfenhard 

Urnau 

Weildorf 



1630 

■ 

45 
6 

24 
29 



322 



Krieg 

6 

'3 
1 1 

189 



aufbau 

7OOO fl. 

I50O » 
3000 * 

73O0 ' 

39800 fl.'). 



Die Zahl der Bauern usw. betrug in diesen Orten vor 
und nach dem Krieg. 

Bauern Söldner und Taglöhner 

vor dem Krieg nach dem Krieg vor dem Krieg nach dem Krieg 



Berrnatingen 2 ) . 9 


9 


114 


46 


Buggensegel . . 6 


5 


27 


10 


Neufrach . . .16 


16 


58 


42 


Obersten-.Mittelst.- 








u. Niederstenweiler 7 


7 


4i 


29 


Tepfenhard .' . 6 


6 







Urnau .... 8 


7 


16 


6 


Weildorf ... 9 


5 


27 


'4 


61 


55 


283 


»47 



Die Taglöhner und Soldner waren somit durch den 
Krieg weit härter getroffen worden als die Bauern. Das 
ist ganz natürlich, denn der Bauer konnte von seinem Gut 
noch eher den Lebensunterhalt für seine Familie erzielen 
als der Taglöhner mit seinen wenigen Juchert Feld oder 
Stück Reben, 

Wie die Wirkung im einzelnen war, dafür sei eine 
Beschreibung von Grasbeuren aus dem Jahre 1651 ange- 
führt* Jakob Ower hatte bei 5 1 Juchert Lehenäckern, 
14 Mannsmahd Lehenwiesen, lo'/t Juchert eigenen Äckern, 



l ) Nach einer andern, etwa um 1600 entstandenen Aufzeichnung waren 
Hauser in Banzenreute i, Baufnang 3, Berghof bei Tu fingen t, Berrnatingen 57, 
Buggensegel 22, Font I» Gebhardsweiler 6, Grasbeuren 15, Haberttenweiler 4, 
Hallendorf 2, Leutkirch 9, Lugen I, Mendlishausen I, Mimmen hausen 74, 
Mittelsten* und Niederstenweiler 20, Mühlhofen 18, Neufrach 64, Nossdorf 33, 
Oberhof 1, Oberuhldiogen 38, Owingen 52, Ratshof i f Schwandorferhof I, 
Seefelden 5, Tüfingen 22, Weildorf 24, WirTensegel 4. — f ) Berrnatingen 
hatte ausserdem vor wie nach dem Krieg 5 Halbbauern* 

Ztitichr. t Gtscb. d. Obctrtu N.F. XXiX. s. 15 
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3 Mannsmahd eigenen Wiesen und i 1 /» Hofstatt eigenen 
Reben 3 Kühe, 2 jährige Stierlein und 2 jährige Kalbinnen. 
Konrad Wunn hatte von 54 Juchert Ackerfeld wieder 
7 Juchert angeblümt. An eigenem Vieh besass er nur ein 
Stieclein, gestellt waren ihm 3 Stiere, 1 Kalbin, 2 Melk- 
kühe und 2 Kälber. Jakob Vogler hatte wieder beinahe 
so viel angeblümt, als geordneten Verhältnissen entsprach. 
Auch der eigene Viehbestand von 3 Pferden, 2 Stieren, 
2 Kühen, 2 Kalbinnen und 3 Kälbern war auf einem Gut 
von 45V« Juchert Ackerfeld und n'/g Mannsmahd Wiesen 
in Anbetracht der Zeitlage nicht ungünstig zu nennen. 
Christian Mesmer hingegen hatte von 73*/j Juchert Acker- 
feld nur 9 Juchert angeblümt und besass nur 1 Pferd, 
2 Kühe, 3 Stiere und 2 Jährlinge. Gestellt war ihm ein 
zweijähriger Stier. Adam Brem besass auf einem Hof von 
40 Juchert Ackerfeld und 1 1 '/* Mannsmahd Wiesen nur 
1 Kuh und 1 Stier. Gestellt waren ihm 2 Stiere, 1 Kuh, 
1 Kalbin und 1 Jährling. 

Günstiger stand es mit der Viehhaltung bei den 5 Sold- 
gütchen. Zumeist wären sie nicht imstande gewesen, das 
Vieh auf eigenem Besitz zu ernähren. Nur das gemeine 
Weidrecht ermöglichte es z. B. dem Besitzer von 4 1 ä Juchert 
Ackerfeld und 1 Mannsmahd Wiesen, 7 Stück Vieh zu halten. 
Gegenüber den 5 Söldnern mit zusammen 30'/t Juchert 
Ackerfeld und 4»/« Mannsmahd Wiesen und 21 Stück Vieh 
waren die Bauern entschieden zurückgeblieben. Nur einer 
der Söldner hatte lediglich gestelltes Vieh. 

Nach einer etwas späteren undatierten Zusammenstellung 
zählte Grasbeuren 1 1 Familien mit 24 Kindern. Lehenhäuser 
und Lehenscheunen standen 12, baulos waren 6 Häuser, ver- 
brannt lagen 4 Hofstätten da. Angebaut waren 206 Juchert 
Lehen-und 44*/i Juchert eigene Äcker, verwachsen waren 
44' a Juchert Lehen- und 3'/* Juchert eigene Acker. Pferde 
gab es 6, Füllen 2, Stiere 15, verstellte Stiere 6, Kühe 26, 
verstellte Kühe 5, Jährlinge 19, verstellte Jährlinge 3, 
Kälber 19. Die Schulden der gesamten Einwohnerschaft 
beliefen sich auf 3620 fl. '). 



') Eine andere Aufzeichnung aus dieser Zeil führl 12 Familien mit 
27 Kindern auf. 
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Eine Zusammenstellung für Bermatingen, Buggensegel, 
Neufrach, die drei Weiler, Tepfenhard, Urnau und Weil- 
dorf ergibt folgendes Bild. Die Zahl der Kinder betrug 
in Bermatingen 200, Buggensegel 48, Neufrach 167, in den 
drei Weilern 79, Tepfenhard 23, Urnau 38 und Weildorf 44. 
Die Verschuldung betrug in Bermatingen 27212 fl., Buggen- 
segel 4903 fl., Neufrach 22 265 fl„ in den drei Weilern 9687 fl., 
in Tepfenhard 3638 fl., Urnau 5161 fl., Weildorf 5545 fl. 
An Ackerfeld lagen öde in Bermatingen 122 Jüchen, Buggen- 
segel 169 Juchert, Neufrach 284 Jüchen, in den drei Weilern 
52 Juchert, in Tepfenhard 100 Juchert, Urnau 196 Juchert, 
Weildorf 63 Juchert. An Vieh waren vorhanden in Ber- 
matingen Pferde 31, Stiere 214-3 verstellte, Kühe 102 + 5 
verstellte, Jungvieh 42 Stück, in Buggensegel Pferde 15, 
Fohlen 3, Stiere 14, Kühe 40, Jungvieh 25 Stück, in Neu- 
frach Pferde 13, Fohlen 12, Stiere 68 -t- 7 verstellte, Kühe 
[01 + 10 verstellte, Jungvieh 70-+- 1 verstelltes Stück, in 
den drei Weilern Pferde 7, Stiere 35 + 9 verstellte, Kühe 
54 + 5 verstellte, Jungvieh 37 Stück, in Tepfenhard Pferde 8, 
Fohlen 1, Stiere 14, Kühe 18, Jungvieh 21 Stück, in Urnau 
Pferde 7, Stiere 22 + 3 verstellte, Kühe 26 -+- 2 verstellte, 
Jungvieh i\ Stück, in Weildorf Pferde 2^, Fohlen 7, Stiere 
14 -+- 1 verstellter, Kühe 48, Jungvieh 34 Stück. 

Die Einwohnerzahl in Neufrach betrug ohne Dienst- 
boten 1657 in 64 Familien 119 Erwachsene und 159 Kinder. 
Die Schulden sollen sich auf 12575 A- belaufen haben, 
Pferde waren vorhanden 1 3 -f- 1 verstelltes, Fohlen 11, 
Stiere 67+6 gestellte. Kühe 93 -+- 10 gestellte, Jungvieh 
66+1 gestelltes Stück, Schweine 57 Stück. 

Haberstenweiler zählte zu gleicher Zeit 9 Einwohner. 
Der Bauer hatte 340 fl. Schulden. Von seinen Feldern 
waren verwachsen 40 Juchert Ackerfeld und 3 Mannsmahd 
Wiesen Von seinem Viehbestand von 17 Stück waren 
ihm 8 Stück gestellt. 

Auf dem Hof Birkenweiler wohnten 4 Personen. Die 
Schulden beliefen sich auf 150 fl. Verwachsenes Feld 
waren 8 Juchert vorhanden. Von den 10 Stück Vieh war 
1 Stück gestellt. 

Tepfenhard zählte in 7 Familien 14 Erwachsene und 
2^ Kinder. Die Schulden betrugen 664 fl. Ackerfeld waren 
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noch 89 Juchert verwachsen. Pferde gab es 8, Fohlen 2, 
Stiere 14, Kühe 18, Jungvieh 21, Schweine 7 Stück. Hier 
hatten sich die Verhältnisse rasch gebessert, denn un- 
mittelbar nach dem Krieg waren 309 Juchert Feld ver- 
wachsen. Damals gab es auch nur 6 Pferde, 1 Fohlen, 
5 Schweine, 24 Stiere, davon 20 gestellte, 13 Kühe, davon 
7 gestellte und 18 Stück Jungvieh, davon 7 gestellte. 

Buggensegel zählte 1657 in 16 Familien 29 Erwachsene 
und 52 Kinder. Die Schulden beliefen sich auf 2765 ti. 
Wüstes Feld waren 63 Vi Juchert Äcker und 9*/« Manns- 
mahd Wiesen vorhanden. Pferde gab es 9, Fohlen 3, 
Stiere 20, Kühe 43, Jungvieh 24 Stück. 

Aus Obersten-, Mittelsten- und Niederstenweiler liegt 
Vergleichsmaterial aus den Jahren 1663 oder 1664 und 1669 
vor. Im ersteren Jahre zählte man in 33 Familien 58 Er- 
wachsene und 83 Kinder, 1669 in 38 Familien 74 Erwachsene 
und 110 Kinder'). Pferde gab es 31 bzw. 26, Stiere 6 
bzw. 27 und Kühe 44 bzw. 67. 

Eine Untersuchung in den Jahren 1686/87 er g a b. dass 
die Felder zum grössten Teil wieder in Bau genommen 
waren. Es waren noch verwachsen in Baufnang 1 Juchert, 
auf dem Berghof bei Altheim 5 Juchert, in Bermatingen 
8 1 /* Juchert, Buggensegel 13 Juchert, Gebhardsweiler 
26 Juchert, Hallendorf 8 Juchert, Mendlishausen 15^ Juchert, 
Mimmenhausen 4 Juchert, Mühlhofen 13 Juchert, Neufrach 
28'/f Juchert, Oberstenweiler 7'/^ Juchert, Oberuhldingen 
26 Juchert, auf dem Ratshof 5 Juchert, in Tüfingen 
21V2 Juchert, Untersten- und Mittelstenweiler 1 1>/ 4 Juchert, 
Weildorf 9*/ 2 Juchert. Wenn man bedenkt, dass darunter 
an sich schlechtes Feld war, das man am besten überhaupt 
nicht für den Ackerbau verwendet hätte, so ist das im 
Laufe eines Menschenalters Erreichte nicht einmal un- 
günstig zu nennen. 



') Eine andere Aufzeichnung aus ungefähr gleicher Zeil zahlt in 38 Fami- 
lien 73 Erwachsene und 113 Kinder. 
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Die Reise einer eidgenössischen Gesandtschaft 
nach Durlach und Strassburg im Jahre 1612. 

Mitgeteilt von 

Karl Obser. 



Die Entstehung und Bedeutung des Bündnisses, das 
zwischen dem Markgrafen Georg Friedrich von Baden- 
Durlach und den Städten Bern und Zürich im August 161 2 
zustande kam, ist von K. Lessing unlängst in seinem Zu- 
sammenhang mit. der auswärtigen Politik der beiden Ge- 
meinwesen gewürdigt worden 1 )- Bern, das sich durch 
Savoyen fortdauernd bedroht fühlte, war von vornherein 
bereitwillig auf die Anträge des Markgrafen eingegangen, 
und unter seinem Einfluss hatte auch das bundesverwandte 
Zürich, trotz anfänglichem Widerstreben und Zögern, schliess- 
lich zugestimmt. Ende Juli war man über die Bedingungen 
einig, das Schutz- und Trutzbündnis sollte auf die Dauer 
von 12 Jahren abgeschlossen werden; nur falls einer der 
Verbündeten im eigenen Lande angegriffen würde, hatte 
er Anspruch auf Bundeshilfe, und zwar sollten in dem Fall 
der Markgraf 500 Kürassiere und 500 Musketiere, die Städte 
aber 2000 Mann zu Fuss stellen. 

Zur feierlichen Bekräftigung des Abkommens wurde 
vereinbart, auf beiden Seiten Gesandtschaften auszurüsten, 
um die Bundesbriefe zu unterzeichnen und zu beschwören. 
An der Spitze der eidgenössischen Abordnung standen die 
Bürgermeister von Zürich und Bern, der Züricher als Ver- 

') »Das Bündnis der Städte Zürich und Bern mit dem Markgrafen von 
Baden vom Jahre 1612* Jahrbuch für Schweizerische Geschichte 37, S. 137 
-206. 
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treter des Vororts zugleich als Sprecher. Der Weg führte 
sie über Basel auf dem rechten Ufer rheinabwärts nach 
Durlach, der Residenz Georg Friedrichs, und von da 
über Strassburg zurück durch das Elsass. Überall mit 
Ehren und Auszeichnung, vor allem mit bemerkenswertem 
militärischem Gepränge und Aufgebot bewillkommt, frei- 
lich nach der Sitte der Zeit auch nicht ohne beträchtliche 
Anforderungen an die eigene Trinkfestigkeit. 

Über ihre Erlebnisse auf der Fahrt liegen ausführliche 
Aufzeichnungen von Augenzeugen vor, die mit grosser 
Anschaulichkeit insbesondere die Empfangsfestlichkeiten 
und das feierliche Zeremoniell am Durlacher Hofe schildern 
und über alles Merkwürdige, was man unterwegs zu sehen 
bekam, berichten. Sowohl wegen des kulturgeschichtlichen 
Interesses, das sie bieten, wie auch wegen mancher nicht 
unwichtiger lokaler Nachrichten verdienen sie mitgeteilt 
/.u werden. 

Sie Hegen in verschiedener Fassung vor. Lessing, der 
(a. a. O. S. 194, Anm. 1) soweit ich sehe, zuerst auf sie 
hinweist, führt eine Relation an, die sich in Joh. Heinrich 
Wasers »Archivum Helveticum« II, 115 ff., einer Handschrift 
der Züricher Stadtbibliothek (Ms. A. 7 b) rindet, und ver- 
mutet in ihrem Verfasser einen Züricher. Letzteres ist nicht 
ganz richtig. Sie bildet, wie ich feststellen konnte, nur 
eine gekürzte Redaktion einer anderen Handschrift der- 
selben Bibliothek (Ms. T. 514), mit der Aufschrift »Ver- 
zeichnuß verrichteter Reyß gehn Durlach«, an deren Schluss 
sich Junker Franz Ludwig von Er lach, Freiherr zu Spiez 
und Mitglied des kleinen Rats zu Bern als Verfasser be- 
kennt 1 ). 

Anderen Ursprungs ist ein Bericht, der in einer Karls- 
ruher Handschrift des Grossh. Haus- und Staatsarchivs 
(Personalien 5 Ausland, Schweiz) abschriftlich erhalten ist: 
»Beschreibung derer vergangenen Feierlichkeiten aus Ge- 
legenheit der gesehenen Beschwörung des im J. 161 2 ... 
errichteten Bündnisses«. Die Abschrift ist, nach einem bei- 



') Durch It. Kranit Ludwigen von Erlach, Fryghcrrn zu Spietz, dcß 
kleinen Rathi der Slatl Bern, ab- vnd. voistehendermaaßen vff verrichteter 
reyß vff da» tlyssigist verzeichnet anno 1613« Ms. T 514 S. 89. 
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liegenden Aktenvermerk 1773 durch den Hofrat Iselin in 
Basel dem Hofrat und Amtmann Groos in Karlsruhe zur 
Verfügung gestellt worden. Unterzeichnet ist sie — wenig- 
stens in dem vorliegenden Exemplare — nicht, wohl aber 
gibt sich der Verfasser am Schlüsse als Teilnehmer an der 
Reise zu erkennen, mit dem Beifügen, dass er auf Be- 
gehren etlicher Herren und Freunde seine Beobachtungen 
niedergeschrieben habe. Da die Beschreibung mit der 
Schilderung des Auszugs der Berner Gesandten beginnt, 
möchte ich annehmen, dass auch sie von einem Berner 
stammt. Wenngleich sie sich inhaltlich mit der Relation 
des Junkers von Erlach vielfach berührt, trägt sie doch 
einen durchaus selbständigen Charakter und bringt auf der 
einen Seite eine Reihe eigener Zusätze, während sie über 
anderes, wie die Vorgänge am Durlacher Hofe, wieder 
ziemlich kurz hinweggeht und gegenüber der Züricher 
Handschrift wesentliche Lücken aufweist. Ich lege meiner 
Mitteilung im folgenden den Text, wie er sich bei Waser 
findet, zugrunde und füge in den Fussnoten die wichtigsten 
Zusätze und Abänderungen aus Ms. T514 und der Karls- 
ruher Handschrift bei. 



Wie obiger Bundt solemnisiert vnd geschworen worden. 

Erstlichen 

zu Durlach samt einer Beschreibung der Hinabreiß durch 
Basel vnd der Zurukreiß auf Straßburg nach Schaff hausen. 

Auf den erfolgten Beschluß der Bundts-Capitulation ist auch 
alßbalden ervolget die Solemnisation vnd Bundtschwur, Da 
Zürichischen seits verordnet vnd hinweg geritten sind auf den 
eilfften Augusti: 

Herr Leonhart Holtzhalb, Bürgenneis ter. 

Hr. Hans Ulrich Wolff, Statthalter. 

Hr. Hans Heinrich Holtzhalb, Pannerherr | von dem kleinen 

Hr. Heinrich Bräru, Zunfftmeister | Rahi. 

Junker Hans Caspar Kscher | . _ „.„_ B .t. 

i ., ,. ... r- 1 1 , von dem großen Kant, 

Ir. Hans Heinrich Grebel ) 

lr. Hans Georg Grebel, Stattschreiber. 
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Den zwölften Augusti haben beider Stätten Gesandte ein- 
anderen angetroffen zu Äugst, 

Von Bern waren: 

Hr. Hans Rudolff Sager, Schultheiß. 

Hr. Abraham Stürler; Sekelmeister j 

Hr. Anthoni von Erlach» Obrister ] 

Hr. Frantz Ludwig von Erlach, Herr zu Spietz ! 

Ir. Niclaus v. Müllenen, Haubtman | vom großen 

Hr. Caspar v. Grafenried, alt Schultheiß zu Thun J Raht. 

Begrüßten beiderseits einanderen * fründt-eidgenößisch vnd 
ritten vollendts in die Statt Basel, allwo man Ihnen noch anheüt 
vnd auch volgenden Mittag mit Verehrung vielen Weins vnd 
ansehenlicher Gesellschafftleistung begegnet, auch den 13. Augusti 
vor dem Imbißmahl dieselben in das Zeüghauß gefürt. 

In die Nachtherberig aber sind sie noch gekommen gen 
Röteten, allwo Sie durch selbigen Landtschreiber, einen Doctor 
der Rechten 1 ), mit einer treffenlichen Red, etlichen Landtseßen 
vnd Edelleuten aber sambt einer Companei Reißigen vnd einem 
Regiment zu Fuß in einer Schlachtordnung im Feld stehende 
empfangen worden. Es sind auch etliche Musqueüerer gassen- 
weiß zu beiden Seiten von dem Dorff an bis zu dem Schloss 
gestanden, vnd ist das Geschütz etliche mahl loß gelaßen worden. 

Den 14. Augusti hat man zu Auken 1 ) einem Dorff den 
Mittagrast, die Nachtheriberg aber genommen zu Sultzburg, einem 
schönen Pallast von Zimmet-Gärten, Springbrunen, einem lustigen 
großen -Hof, vnd anderen zierlichen Gebäuwen, dem Herren 
Margrafen zugehörig; daselbst ist man auch mit Fußvolk vnd 
grobem Geschütz im Zu- vnd Abreißen stattlich empfangen vnd 
in der Tractation fürstlich gehalten worden. 

Den 15. dito zum Imbis gen WotffenweyUr vnd zum Nacht- 
läger durch die Statt Freyburg im Breyßgauw gen Fmmendingen, 
auch in einem Margräfischen Hauß einglosiert worden. Zwüschen 
Wolffenweiler vnd Emmendingen ligt das veste Hauß Hochberg^ 
abc welchem, als die Gesandten in dem Boden furgritten, viel 
große Stuk los gebrennt worden, vnd viel konstliche Feirwerk im 
Lutft sich sehen lassen. 

Den 16. dito gen Kipelheim zum Morgenbrot geritten vnd 
zum Nachtlager gen Schüttren. Ist ein Closter, darinn ein 
Praelat wohnet, nit zwarn dem Herren Margrafen zugehörig, der- 
selb aber alldorten das Eink-eer vnd Gastrecht hat. 

Den 17. dito sind die Herren frü verreißet *) vnd zu dem 



l ) Landschreiber der Herrschaft Rötteln war seit 1605 Dr. Christoph 
Leibftied. — *) Auggen, — *} In Oflcnburg, das die Züricher Herren be- 
sichtigen wollten, wurden sie nichl eingelassen. Ms* T 514 f. 51. 



?; |c hiÄÄ 



Eidg. Gesandtschaftsreise nach Durlach u. Strassburg 1612. 2 11 

Morgenbrot gen Rtinichen l ) gefahren» zu Buckel % ) aber über- 
nacht gebiiben. 

Als sie nun von Büchel abgcreißet, sind Ihnen zu Ehren 
zwo Companeyen ReüLter in das Feld gesielt, darauß erstlich 
zween Heüffen gemacht» dero Flügel zum Wechßel gegen ein- 
anderen abgeschossen vnd sich hernach in einen eintzigen Häuften 
zusammen gethan. Es sind auch zu RaitstaU*) im Fläcken in 
zwo Companeyen Fußvolk zu beiden Seiten gässen-weiß ge- 
standen, so den Herren in ihrem Eintritt ein Salve vnd zum 
Abscheid ein Vale auf dem Veld gar artig gemacht haben: Ratt- 
statt ist ein gar schön Wesen» von Gehauen, Gärten vnd lustiger 
Stallung» mehr von schönen gewölbten Kelleren» in wellichen ein 
treffenlicher Vorraht auf viel Jar an weinen gewesen 4 ). 

Von Rattstatt sind die Gesandten zitnlich spät nach Durlach 
dem fürstlichen Hofflägcr zu gereißet vnd als sie vngfahr auf zwo 
Stund wegs von Durlach gewesen, wurden Sie von 500 Reißigen 
salutiert» darnach durch Herrn Otho Wild- vnd Reingrafen Grafen 
zu Salm vnd Herren zu Vinstingen*), item den Freyherren zu 
Fläkenstein vnd Herren Fridrich von Flekenstein» sambt Ihrer 
Carapaney 6 ), gantz zierlich gebutzt, empfangen; der Rheingraff 



•) Renchen. »Da sie dann die m&greste kuchen vff der ganzen Key 6 
fanden, sich derwegen desto minder lang dasclbstcn gesaumbt. sonndem dem 
Nachtlcger zugeritten,* Hs. des Gr. H. u. St Archivs. — ■) Bühl- — *) Schon 
vor Rastatt sind auf freiem Feld 4 Kompagnien Fussvolk unter dem dor* 
tigen Übervogt Oberstleutnant Hans Heinrich Weinschenk in zwei Schlacht- 
häufen aufgestellt» die sich nach Abfeucrung der Musketen ebenfalls zu einem 
Haufen zusammenschliessen. In Rastatt wird besonders hervorgehoben das 
fürstliche Schloss (»ein schön fürst). Haus mit einem wyten geviertelt Hoff«) 
mit seinen Lustgärten und einem grossen Marstall. Hs. d. Grossh. Haus- u. 
Staatsarchivs. — *) »Inn dise herrschatt Rastatt ist ein Baur vom Geschlcchte 
Kasten» der hatt den Herren Gsandten zum Imbiümal Gsellschaft geleistet 
in einem gantx sammetinen Kleid» der hat jerlich 1500 fl. Inkhommcns; ist 
unden an Irer Tafeln, vnd syne beide Sohn, so wackere vnd hin spraachen, 
auch durch reyflen wol erfarnc Ltith sind, an der anndern Tafelet: geseßen. 
Zusatz in Ms. T 514 S. 52. »Ich mins theills, — bemerkt dazu der Ver- 
fasser der Karlsruher* Handschrift, der die gleiche Geschichte erzählt — wolt 
lieber ein sollch Bnr syn vnnd unnden an sitzen, dann ein armer Edellmann 
vnndt oben angesetzt werden*. — Über Jakob Käst (f 1615) und seine Söhjie 
Joh. Jakob und Philipp vgl. Hartmann» Biographische Bruchslücke von 
dem reichen Jacob Käst zu Hördcrn in der Grafschaft Eberstein«. Magazin 
von 0* für Baden- Bd. II, Stück 1 S. I - 16. — *) Otto II.» Rhein- und 
Wildgraf, Graf iu Salm, Herr zu Tronecken (1578 1637) stand in Kriegs- 
diensten Georg Friedrichs- — •) Die Angaben der Karlsruher Hs. sind ge- 
nauer und weichen in einzelnen Punkten auch ab. Danach befanden sich im 
Gefolge des Rheingrafen etwa 100 Herren vom Adel und 3 Kompagnien 
Reiter, jede Über 100 Mann stark, -mit vnderschiedlichen Liebereycn odei 
Farben«. Die Begriissungsrede hält der Geh. Rat Friedrich von Fleckenstein. 
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sambt seinen Mithaßten ist vom Pferd gestigen, vnd die Ge* 
sandten auch, vnd haben sich zu Ihnen gesteh Herr Burger- 
meister Holtzhalb, der auch geantwortet; darauf ist man wider 
zu Pferdt geseßen, die Reuterey vorher geritten vnd die Ge- 
sandten ihnen gefolget» darnach sind sie widerumb mit vier 
Corapaneyen im Feld empfangen worden» die waren abtheilt in 
drcy Schlachtheüffen, nebent denen stunden zwölff große Stuk t 
weliche offtmals loß geschossen wurden. 

Auf soliches empfahen sind sie zimlich Späth in die Statt 
Durlach geritten. In deren funden sie noch vier andere Cora- 
paneyen auf einem Platz, aber dieselben ohne Flügel, dieweil 
der Platz zu eng war, oben an statt der Flüglen stunden die 
Musquetierer gassenweiß auf beiden Seiten, mit Spießen vnder- 
mischt. 

Als nun die Gsandten bei Hoff ankommen, sind sie als sie 
von Pferdten gestigen» von den fürstlichen Kähten, vnd durch 
den Statthalter mit einer zierlichen Oration empfangen worden, 
auf welliche Herr Bürgermeister Holtzhalb auch wol geantwortet 
hat. Demnach sind Sie Jeder in sein wol aufgerüstetes Losa- 
ment begleitet worden» bald darauf hat [man] dieselben auß 
Ihren Losamcnten in den großen Saal, da das Nachtessen zu* 
bereitet war, geholet, bei welichem aber domalen Ihr Fürst!, 
Gnaden nit erschinen. Nach genoßner Mahlzeit sind sie wider- 
umb in Ihre Losamenter begleitet worden. 

Morndrjgs Tags hat man Sie durch sechs der Rähten auß 
Ihren Losamenteren in ein schöne» mit Tapisserien gezierte 
Stuben gefürt, allda durch den Cantzler innamen Ihr Fürstl. 
Gnaden Ihnen einen glückseligen Tag gewünscht, vnd ist darbei 
begert worden, das man sich zu der Verrichtung deß vorhaben- 
den loblichen Werks deß Proceßes vnd hierzu erforderlichen 
Ccremonien vnd Solemniieten vergleichen wole, wie dann be- 
schehen. Inzwischen aber ist den Gesandten ein gut Morgen- 
essen aufgetragen worden* 

Nach Verrichtung dessen vnd erapfangner fürstlicher Ant- 
wort sind Sie durch die Herren Raht in einen anderen schönen 
lustigen Saal, in welchem Sie zuvor das Nachtmal eingenommen, 
gefürt worden, da Sie sich vndertheilt, vnd ist alda Ihr fürstl. 
Gnaden sambt dero gantzem Adel vnd Raht auch eingetretten, 
den Hut (in welchem ein schönes, schwartzes Federli vnd gar 
kostliches Hutzeichen gewesen) in Händen habende, angethan 
mit aufgestürtzten Hosen, die sambt dem Wamsel von Atlas 
waren, ein Mantel von schwartzem Sammet, vnd gantz zierlich 
vnden gestickt, ist gestraks den Gesandten zutretten, dieselben 
mit dargerekter Hand gantz fründttich nach eidgenoßischem 

Obervogl zu DiirUch. Vor Durlach steht Fussvolk in 3 grossen Schlacht- 
haufen, vor dem mutieren 7 Feldstücke, die bei der Ankunft abgebrannt 
werden. 
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Brauch begrüßt, hierauf ein zierliche Red gethan, auf welche 
Ihrae durch Hr. Burgermeister Holtzhalb eben also ist geant- 
wortet worden. 

Nach verrichter Erapfahung hat man Sie in die Kirchen 
begleitet, in deren der Fürst auf der linggen Seiten» wie man 
eintratet, einzig, vnd die zween Jungen Herren vorüber, nebet 
der Cantzel, das Frawenziromer vorüber auf dem Lättner ge- 
sessen; die Stül waren mit schwartzem Sammet überzogen. 

Da 0C8I1 nun in die Kirchen kommen, ward die Orgel ge- 
schlagen vnd das Te Dcum laudamus gesungen, vnd ist der 
Hoffprediger in einem weissen Kittel gestanden bei einem Tisch, 
dessen Tuch von schwartzem Sammet war, auf welchem ein 
weisses Tuch gelegen, so lang man auf der Orgel gespilt vnd 
rausicieret hat. Nach dessen Verrichtung ist der Hoffprediger, 
als er die Rcverentz gegen Ihr fürstl. Gnaden vnd den Herren 
Gesandten höfflich verrichtet, auf die Cantzel gestigen vnd aber* 
malen die Reverentz gethan vnd nach vollbrachtem Gebätt den 
Text aus dem ersten Buch Mose am 17. Cap. wol tradiert. 
Nach der Predig hat man aberraalen die Orgel geschlagen vnd 
musiciert, vnd sind darauf die Herren Gesandten in Jhr Fürstl. 
Gnaden Rahts Kammer begleitet worden, die mit schönen leib* 
färben Tücheren gezieret gewesen, alda auch durch den Cantzler 
nach verrichter Red die Bundtsbrief sind mit lauter Stimm ab* 
gehört» verlesen, vnd von allen Theilen gut geheißen worden. 

Hierauf hat Ihr Fürstl. Gnaden ein sonderliche zierliche 
Oralion gethan, der Eingang was von der Fürsehung Gottes vnd 
dem Sprüchwort, das gleichs vnd gleich sich gern geselle, die 
Amplifioation vnd weitere Außführung aber von dem Exempcl 
der alten Teutschen, Schwaben vnd Kidgenoßen vnd vorderen, 
gleich gesinnelen Gemüteren, von der Nation, Sprach, Natur vnd 
Neigung; der Beschluß war gerichtet auf die Ehr Gottes, 

Darnach hat man die Gesandten abermalen in den Saal ge- 
fürt, in welichem sie anfangs ge[s]eßen, ist aber anderist von 
Tappezereyen behenkt gewesen, mit leibfarbem Sammet, die 
Tafelen mit schwartzem Sammet bedekt, der Fürst ist oben an 
der Tafel gestanden, die Gesandten gleich vnden, ein iedes ort 
an einer sonderbaren selten, vnd hernach sich auf des Fürsten 
begeren gesetzt. 

Hierauf hat der Cantzler abermalen vor allem Volk, Frömb- 
den vnd Heimschen, ein treffenliche Oration (auf das vorhabende 
Werk gerichtet) gethan, zu End dero die Gesandten all ein- 
anderen nach Ihr Fürstl. Gnaden das Handglübd geleistet, deß 
Bundtbriefs halber, dasselbig alles steiff vnd vest innamen der 
Oberkeit zuhalten. Da dann der Herr Cantzler wider ein kurtze 
Red gethan, vnd haben auf daßselbig die Gesandten von beiden 
Stätten den Eyd so Ihnen vorgsprochen worden, öffentlich vnd 
solemniter geschworen, mit aufgehellten fingeren etc. Nach dem* 
selben ist abermalen ein Danksagung durch den Camzier vor 
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menigklichem zu Gott beschehen, vnd nach derselben zum dritten 
mal durch siben Trometer aufgeblasen l ), auch etliche Stuk loß 
gebrennt» die Gesandten aber in ihr Losament, vnd von dannen 
in den Ritter-Saal begleitet -worden, daselbst man das Morgenmal 
nemmen sollen. 

Gleich hernach sind Ihre fürst), Gnaden abermalen mit dero 
Adel eingetretten, den Herren Gesandten die Hand gebotten, 
wie auch die jungen Herren, vnd sich etliche schritt ob den 
Herren Gesandten gestelt. Auf dasselbig ist durch ein andere 
Thüren das Frauwenzimmer eingegangen, vnd erstlich die Marg- 
graffin 2 ), welliche die Rheingräfßn, eine von Manßfeld, Gral 
Johans Georgen Rheingraffqn, deß Fürsten Herrn Schwagers 
Gemahlin bei der Hand gefürt, darauf sind gefolget die zwey 
jungen Fraüwlin, samt Rheingraf Othen Schwöster, welliche sich 
alle für die Tafelen gestelt, die Herren Gesandten zu begrüßen, 
weliche der Fürstin vnd den Fraüwlinen die Hand auch gebotten. 

Nach dißem hat sich die Fürstin, sambt der Rheingräfin 
vnd übrigen Fräwlinen hinder die Tafelen gestelt, vnd allda 
stehen verhüben, bis daß übrige Frawen-Zimmer auch hinein 
gekommen vnd man zu Tisch sitzen wollen 4 ). Da sich also 25 
im Reyen einanderen nach gestelt, welche all zierlich vnd lustig 
bekleidt waren, vnd sonst ist auch allerley Köstlichkeit an Cleino- 
dien vnd anderem zu sehen gewesen. Es waren atbereit ganlz 
kunstliche vnd lustige Schauwessen auf die Talelen gestelt; vnd 
hat man weiter aufgetragen, vnd, nach 5 , dem Fürsten, der Fürstin 
vnd den Gesandten Wasser gebotten worden, hat der Hoffprediger 
in der Mitte des Saales das Gebätt vor vnd nach der Malzeit 
verrichtet, darnach sind sie zu der Tafelen geseßen, der Fürst 
oben an, die Fürstin neben Ihme an der linken Seiten, die 
Rheingraffm vnd die Fraüwlin, wie auch des Graf Otho Schwöster 
an gleicher Seiten, die jungen Herren auf der Rechten, hernach 
Rheingraff Johanes, Graf Otho, vnd demnach die Herren Ge- 
sandten vndergetheilt, deßgleichen auch etliche Marggräffische 
Räht. An fürtreffenlicher Tractation hat nicht gemanglet, vnd 
auch an lieblicher Music« vieler Zahl der Leuten vnd kostlichem 
Silber-geschirr 6 ). Nach verrichteter Malzeit ist man wider den 
Losamenteren zugegangen. 



') »Zfi Hoff geblaßen«. Hs. T 514 S. 55. — ^Juliane Ursula, geb. 
Wild- und Rheingräfin zu Salm» i" 1614 April 30. — •) Margarete, geb. Gräfin 
zu Mansfeld (1592 — 16381. — *1 »Darnach ist das vberig Frauwen-Zimmer 
ye Par vnd Par ynlrStten vnd band erstlich der Fürstin, diewcyl sy »nechsl 
mit der Rhyngreffin by der Thüren gestanden, die Rcucrenlz gethaan; her- 
nach sind die Frauwen dryg Schritt fürer gelretten vnd die Keuerentz dem 
Fürsten gethaan, demnach aber dryg Trit fürer getreuen, die ReuerenU den 
<iesandten getlian vnnd hernach auch dem gantzen AdcU. Ms. T 514 S. 55- 
— •> -Als« in Ms. T 514 S. 56. — •) Der Silberschatz wird in Ms- T 514 
besonders hervorgehoben: »Inn dem Saat, da man Tafelen gehalten, ist vff 
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Auf den 20*«i Augusti haben Ihr Fürstl. Gnaden nach dem 
Morgenbrot ein Ringlirennen angesehen, in Gegenwertigkeit deß 
Frau wen- Zimmers vnd der Herren Gesandten vnd Sie selbsten 
den Anfang gemachet» die junge Herrschaft vnd Rheingrafen, 
auch die von Flekenstein gefolget >). Die Gaab hat Hr, Christoph 
Freyhr. von Flekenstein gewonnen, ist ein groß guldi Trink- 
gschirr gewesen. 

Auf Freytag den 2iten Augusti hat der Fürst mit seinem 
Adel sich zu erlustigen mit den Gesandten auf das Hetzen vnd 
Beitzen begeben 3 ), vnd sind gleich sechs Hasen mit Hunden vnd 
fünff Rebhüner und Vöglen mit großer Kurtzweil gefangen worden. 

Und damit solche Kurtzweil desto lenger wärete, hat Kr 
befohlen, daß man jedesmahl so ein Haß aufgetriben wurde, 
nur einen Wind solte lauffen lassen, weliches beschehen. Nach 
disem ist der Fürst samt der gantzen Gesellschaft zu einem 
Eychwaldli kommen, da er ein schöne, lustige Lauberhütten von 
Tankreiß 5 ) aufrichten lassen, welche gewelbsweis gemachet 
gewesen, inwendig geziert mit holtzinen lustigen Kürbsen, 
Pomerantzen, geschnittenen Rosen, weliche Frucht gar ein natür- 
liche Färb gehabt, also das man deß ersten Anbliks nit änderst 
vermeint, dann es seyen natürliche Frucht. So sind auch zwo 
weiß Zelten aufgcspannen worden mit deß Fürsten Wappen vnd 
Fendlinen vnd ein Kuchi vnder dem offnen Himmel vnfehr von 
der Lauberhütten, hei einem Sod*) gar wol zugerichtet gewesen, 
auß welcher die gantze Gesellschafft wol tradiert worden, vnd 
hat man vnder der Mahlzeit lustig rausiciert, bald an einem, 
bald am anderen Orth. Nach disem ist man stark wider nach 
dem Hoff leger gefahren, also das die Reuter den Gutschen 
schwerlich volgen mögen, vnd hat daßselbig wider eingenommen. 



einem Büffet gar stattlichs, köstlichs vnd kunstryches Silbergeschirr gestanden, 
wcllichcs ein vnsageliches Guts wärt ist; das hatt syn eigenen SilberhQter*. 
Auch der Verfasser der Karlsruher Handschrift rühmt dies und bemerkt» man 
habe nirgends zinnernes Geschirr gesehen* 

*) An dem Rennen beteiligten sich mit dem Markgrafen seine Söhne 
Karl und Christoph, die Rheingrafen Otto und Johann (»der ab dem Roß 
gefallen«), ein Freiherr v. Fleckenstein, der markgräfl. Geh. Rat Schenk von 
Winterstetten, Philipp Christoph von Helmatetl u. a «Es ist auch abmalen 
r& der Quintane gerendt werden, da dann gar vil GIän zerbrochen worden, 
sonnderlichen durch den Hoffnarren Rysser«. Ms. T 514 S. 56 ff, — *) Die 
Jagd fand nach der Karlsruher Ha. auf der Rastatter Heide statt, wohin der 
Markgraf mit seinen Gasten in 6 Kutschen führt, und dauerte 3 Stunden. 
Die Hirsche, auf die man es abgesehen, hatten sich aber infolge des vielen 
Schiessens, das zwei Tage zuvor bei Ankunft der Gesandten »an selben Ort« 
stattgefunden, sBmtlich ins Gebirge geflüchtet. So war die Beute nur gering 
und »ohne sonderbare Ergötzlichkeit«. — s l Tannenreis. Die HQtte war 
6 Schritt breit und 35 lang und der Lfinge nach durch einen Gang geteilt; auf 
Jeder Seite eine Tafel für die Jagdgesellschaft. — *> Sod = Brunnen. 
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Sarubßtags den 22. Augusti sind etliche der Gesandten zu 
dem Thurn der Hochwacht 1 ) gefahren, vnd als sie wider nacher 
Hoff kommen, ist eine Krsprachung von fünff marggräffischen 
geheimen Kähten mit Ihnen gehalten worden 1 ): Als 1.) Wegen 
Anstellung guter Advisen; 2,) Der Continuation gemeiner 
drey Pündten Bundts mit Venedig; 3.) Der Eintrettung 
in die Union; 4.) Vnd Abmeldung deß Vnwillens von 



■j »Ist ein gar hocher Thors, so für sich selbs hoch Stadt. Inn dem- 
selbigen halt es etlich Stückli. Man mag gar ring gen Spyr dorab sehen. 
Hatt 120 Staffel ... Der Hochwechteren halt es zween t wclliche tags vnd 
nachts alle Stund schlagen müssend!«. Ms. T 514 S. 58, - f ) Das Folgende 
ausführlicher in Hs. T 514 also: 

^Erstlich. Nachdem nun mehr die Verein löblich beschloßeo, sygc zu 
betrachten» wie gute Correspondentz möge erhalten werden, inn dem namb* 
Hch, wie man ein annderen die Aviso gcthruwlich möge zfiscbaffen z& je* 
dessen Theil Nachrichtung; 

2. Das den Evangelischen und Venedischen schädlich und narhtheilig 
syn wurde, so der Pundt, mit den drygen loblichen Pflndten ufgerichtet, 
sölte ufgeben werden ; 

3. Ob nit thünlich, da* beide evangelische löbliche Stett Ztttich und 
Bern inn die Union yntrctttnd; 

4. Das der französische Ambasciador disere mit ir FL Gn. ufgerichie 
Pündtnuß nit gern seche, und wie söllichem Unwillen uff das beste möchte 
begegnet werden. 1 

Hieruf habend die Heneu sandten, nachdem die marggreffischen Reth 
abgetretten, sich berat h sc hinget und den Herren marggreffi sehen Reihen durch 
Herrn Bürgermeister Holtzhalben inn Antwort werden Lilien: 

1. Es habind die vernachpürten eydtgnößischcn Stett ie und allwcgen 
im Bruch ghan, ein anderen die Aviso, so dem einen oder anderen theil nach- 
theilig syn mochten, vertruwlich by Tag und Nacht zö zuschicken, welliches 
alhie ouch wol möge gebrucht werden* unnd möchtind von Zürich und Bern 
den Fiygen zu Basel vertruwlich zugeschickt werden, von dannen nach 
Rötelcn unnd also ir Fl. Gn. Hoffläger zEu 

2. Die Venedische Pündtnuß belangend! syge den Herren von Zürich 
als nechst geseßnen am mehrsten daran gelegen, welliche hier innen sampt 
ihren lieben und gethrüwen alten Eydtgnoßen von Bern allen Flyß werdend 
anwenden, damit die Hispanische Pündtnuß möge verhinderet werden, wie 
dann schon albereidt deßcn'von verthruwten Orten starke Hoffnung gemachet 
worden, 

3. Die Union betreffend habind die vier evangelischen Stell den Herren 
von Straßburg schon deßwegen ein fründtliche Antwort werden laßen, dero ir 
FL (in, zwyfcls ohn guten Bericht ingenommen werden haben. Dicwyl man 
aber dießinaalcs diß Punctens halb nit informiert und bevolmechtiget syge. 
welle man denselben beider syden Oberkeilen zu der Gsandten Ankhunfft 
anbringen«* — Die Ausdehnung des Bündnisses auf die Union, die man in 
Bern wünschte, scheiterte an dem beharrlichen Widerstand von Zürich. 
Lessing, a. a. O. 187 ff. 
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disem Bundt gegen Frankreich. Ober das erst vnd andere 
hat man sich willfehrig verglichen» den dritten Puncten auf selten 
der Statten eingestelt, vnd, das man auf Königs seilen zu Ohn- 
willen nicht Vrsach habe, vermeldet. 

Den frantzösischen Ambassadoren belangend habe sich der- 
selbig zwar gegen etlichen Personen auf jüngst gehaltner Badischer 
Tagleistung in privat Gesprechen vermerken lassen, als ob er 
deßwegen etwas Mißfallens trage, anzeigende, es seyen vor etwas 
jaren die Herren von Zürich angesprochen worden, als gemeine 
Eidgenoßen in Frankreich mit König). Majestät in Bündtnuß mit 
anderen Orten [sich] einzulassen, welches aber abgeschlagen 
worden ! ). Dißmahlen verbinden sie sich mit einem anderen 
Fürsten, der seinem Heiren gar nicht zu vergleichen seye. 

Nun ohnang'sehen deß privat Gesprechs, so habe kein Orth 
weder Zürich noch Bern von König). Majestät nach dem Hr, 
Ambassadoren deßwegen nichts Schriftliches empfangen, so hieran 
Hindernus bringen möge, derowegen ohnnötig seye das eins oder 
das ander Ort Ihr König!. Majestät oder dero Ambaßadoren deß- 
halben etwas zuschreiben, zu dem so seyen beide Statt freye 
Eidgenossen, die in solchen Sachen ohnverbunden seyen» so aber 
hierin Ihr Fürstl. Gnaden etwas thun wolle, es seye gegen Ihr 
Kon. Majestät oder dero Ambaßadoren, setze man dasselbig Ihr 
Fürstl. Gnaden heim. Disere der Herren Gesandten Antwort ist 
dem Fürsten durch die geheimen Raht fürbracht worden, darbei 
es dannzmal bliben. 

Hierauf nach gehaltnem Mittagmal hat der Fürst ein Schießen 
mit dem Stahel angesehen 2 ), bei deme auch das Frawen-Zimmer 
gegenwertig gewesen, vnd hat der Fürst wie auch seine Ge- 
mahelin persöhnlich geschoßen; die Schützen sind in drey Theil 
abgetheilt worden, vnder einem rotten, blauwen vnd weissen 
Fahnen. Ihro sind gewesen bis in die 60, vnd hat jeder mögen 
24 Schätz thun. Es haben von beiden Statten Zürich vnd Bern 
etliche Herren auch geschossen, haben aber von wegen fürge- 
setzter Abreiß dem Schießen nicht durchaus abwarten können, 
die erste Gaab, so ein guldener Bächer, darin 60. Reichsthaler, 
die new gewesen, sambt einem schönen damastinen Fahnen, hat 
einer von Bern, Odersod genant» ein Arrabrustcr, zu Straßburg 
wohnende, bezogen«. Vnder dem Schießen ist ein stattlicher 
Abendtrunk aufgestelt worden. 

Am Sontag vor Bartholomei sind die Gesandten am Morgen 
zur Predig begleitet worden, der Hofprediger hat den Text 



l j Ober Frankreichs Stellung dem Bündnisse gegenüber s. Lessing, 
a. a. CK S. 179—186. — *) Auf der vor der Stadt gelegenen Schützenwiese. 
Es war daiu ein Ausschreiben auch an benachbarte Herren und Städte er* 
gangen. »Es halt auch der Prüt&chenschlach mit seinen Possen und Zotten 
die Kurtzwyl nit wenig gemehret. Sonnderlich hat er mit dem Ir. Ryßen, 
dem edlen Hoffnarrcn, gut Spyll angerichtet«- Nach der Karlsruher Hs- 
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Math, 18 von dem Phariscer vnd Zoller im Tempel. Nach ge- 
haltner Malzeit ist man wider auf den Schießplatz gefahren. Auf 
den Abend vrab 7 Uhr haben die Gesandten der Statt Bern zu 
denen von Zürich in Ihr Losament sich verfügt, dahin dann auch 
deß Fürsten Hofmeister mit siben Hof-Jungen kommen, da sechs 
derselbigen Jeder zwey große inn- vnd außwendig vergulte Trink» 
geschirr in Händen gehabt, der sibend allein eins, vnd ist in 
einem jeden Bächer ein Gnadenpfennig gelegen. Als nun diße 
einanderen nach gestanden, hat gedachter fürst). Hoffmeister ein 
angenehme Oration gethan vnd den Herren Gesandten die ge- 
zeigte Ehren-geschirr sambt denen darinn ligenden Gnaden- 
pfennigen innamen deß Fürsten verehrt, vnd jeden in sein selbst 
Hand geben» weliche Sie ehrerbietig empfangen. 

Vnd hat hierauf Herr Burgermeister Holtzhaib innamen aller 
vnd Ihrer Überkeiten» dem Herren Hotfmeister, vomemlich dem 
Fürsten zum höchsten vnd freundtlichisten gedanket. Auf weliches 
man gleich zu dem Nachtessen gegangen, bei deme der Fürst 
sambt dem Frawen-Zimraer, dero auf die 30 an der Zahl ge- 
wesen, den Herren Gesandten zu sonderbahren Ehren auch 
erschinen sind 1 ). Bei diser Mahlzeit hat man zu dem Abscheid 
stark auf Gesundheiten trunken. Nach der Mahlzeit haben die 
Gesandten von dem Fürsten vnd dem Frawen-Zimmer Vrlaub 
genommen, da dann der Fürst sambt seiner Gemahlin Sie mit 
sonderbarer Fründtlichkeit angeredt, abgedanket vnd nach ge- 
gebner Hand inn dem Namen Gottes abscheiden lassen. 

Den 24. Augusti sind Sie vom Hoff abgescheiden v da Sic 
dann vngTahrlich mit 40 Pferdten bis auf den Platz, allwo man 
Sie empfangen, begleitet worden, vnder welichen auch gewesen 
ist der Wild- vnd Rheingraf Otho, der Freyherr von Flekenstein, 
ein anderer von Flekenstein, Fridrich genant, nicht des Frey- 
herren geschlechts, ein Margräffischer geheimer Raht, welcher 
die Red im Empfahen vnd Abdanken gethan, item der Stall- 
meister Ernst Fridrich Hornegger von Hornberg vnd andere viel 
stattliche Herren. 

Diß Tags hat man das Imbißmal zu Rattstalt vnd das Nacht- 
leger zu Marg raffen- Baden gehabt in dem Schloß, allda die Ge- 
sandten gar herrlich gehalten worden *) vnd ein fürstlich Wesen 



*) »Wellichs doch Dacht» gar selten beschechen soll«. Ms. T 514. — 
*) »Ist ein vberauß schön fürstlich Gcbauw, das sich wohl beschau wen last» 
sonderlich der Hoffsaall, welcher mit künstlichem Gemahl dermafien geziert, 
daß ich solches mit der Federn nit beschryben khann» vnnder an n deren scindt 
auch die alte Marggrafen darin nach dem Leben abcomrafetet vnnd sonst in 
einem anndern Zimmer anderer Fürsten vnnd Fürstinnen-Ebenbild in ußen. 
Hat auch ein schöne stattliche Altanen, von gehauwenen Steinen, mit einer 
Leneo von getrayten Seulen. . . . Es soll auch des vollgerüsten Züghuses 
vnnd Rüstkammern allhie nit vergeßen werden, in deren vnnder Anndern ein 
Gertit mit den köstlichsten Edelgcsteinen besezt zu sehen ist, weliches vber 
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gesehen von gebeuen, als großen Gängen, oben durchauß ge- 
weiht vnd von ansehenlichen großen Gemachen mit Kunst-stuken 
gezieret, sonderlich einen extraordinari schönen Saal. Da hat 
es auch einen sonders tieften Keller, darinn ein treflenlicher 
Vorraht von Weinen läge. Auch einen Lustgarten. Was die 
Bäder belangt, sind die Gesandten zum Vrsprung derselbigen 
gespatziert, so gleich vnderhalb dem Schloß in der Statt ist, da 
das Wasser so heiss, das man Häner vnd anders ! ) in Schnelle 
darinnen gebruen kann. Es hat der Bäderen viel, vnd ist aber 
keins größer, dann das allein ein Person in einem jeden baden 
mag*). Alda ist ein Wirthauß, so man Vngmach nennet, ist das 
vornerabste, in welchem es in die einhundert Bäder vnd so viel 
Stuben haben soll, 

Morndeß den 25, Augusti haben die Margräffischen Gleits- 
Leut die beid stättischen Gesandten bis auf ihres Herren Gräntzen 
an die Hanawischen begleitet, da im Stättli Sttinbath die Gassen 
zu beiden Seiten mit Soldaten bestell vnd vor Bichtl noch ein 
Companei in freyem Feld in der Schlacht-Ordnung gestanden, 
die den Abreißenden das Vale mit Schießen vnd Einlegung 
der Spießen gegeben. 

Sonsten sind sie, die Gesandten, im Hin* vnd wider Zurück- 
reisen aller Orten wol tradiert vnd gastlrey gehalten worden. 

Dißtags aber sind sie zu dem Imbißmal gen WiläsUtttn 
geritten, ein Stättli dem Grafen zu Hanaw zugehörig, mitt einem 
Schloß, darinnen einer von dem Adel wohnet 8 ). Derselb hat 
den Herren den Wein verehrt vnd Gesellschaft geleistet. Bei 
disem Schloß hat es ein schone MflIU-), weliche etwann von 
den Reißenden in acht genommen wirt, ist Hanawisch. 

Auf den Abend sind Sie zu Straßburg angelanget vnd zum 
Rappen einlosiert, gleich ist der Stattschreiber kommen, die 



die 15OOO Taler geschezt wirdt, auch vill schöner FOstling vnnd Hanndtrohr, 
deren Schilift von luterm Silber gemacht s-eindt, vnd vill andere vnnzelbare 
köstliche Sachen mehr, so zum Ritierspyll vnd KcyKigen Zeug gehört«. 
Hs. des Karlsruher Grossh. Haus- u. Staatsarchivs. Sie gibt im folgenden 
auch — mit einigen Lesclehlern — den auf ■ weißem Marmor« eingegrabenen 
Text der romischen Ehrentafel für M. Aurelius Antoninus, die sich damals in 
der Stiftskirche befand. Vgl. Wagner, Fundstätten und Funde aus vorge- 
schichtlicher, römischer und alemannisch-frUnkischcr Zeit im Grossherzogtura 
Baden II, 16. 

■) In ihrer Gegenwart wird ein Spanferkel durch zweimaliges Eintauchen 
gebrüht. — *} »Sind sonst gar nach by vnd an einanderen vnd allein mit 
einem Laden« vnderscheiden«. Ms. T 514. — $ ) »Böckli genannt«. Ms. T 514. 
— *) »mit sechs htiffen, wclliche all an Seilen hangend» die man nach Vber- 
flufl oder Mangel dcß Wafiers in das Waßer lahn oder ußhin züchen mag, 
wie man will, die MflUi ertregt zQ gemeinen Jaren by 600 Mit. Kernen. In 
trockner Zyt füren d die von Strafiburg ir Korn auch dahin z& maalen*. Ms. 

T 514. 

Zeluchr. f. Gwch. U. Oberrh. NF. XXIX. ». 16 
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Herren Gesandten innamen der Statt Kidgenößisch salutieret, 
begerende, daß die Herren der Statt Ihnen deß Abendts möchten 
Gesellschaft leisten» Ihre Trew vnd Liebe gegen Ihnen zuerzeigen. 
Da Ihme freundtlich geantwortet vnd deß anerbietens gedanket 
worden, mit bit, die Herren der Statt wollen Ihnen gönstiglich 
gestatten, diß Abents einsam bei einanderen zubleiben, darbei 
es dann der Herr Stattschreiber beruhen lassen vnd schließlich 
angehalten, man wolle seinen Herren auf morndrigen Tag ein 
Stund ernännen, in deren Sie sich mit den Gesandten vnder- 
reden vnd ihr Antigen furbringen mögen, die dann Ihnen auf 
morndrigen Mittwochen vmb siben Vhren ist angesetzt worden. 
Gleichwoln ist den Gesandten der Wein mit 32 Kanten verehrt 
worden, jede zu 6 Maßen, ist ein treffenlicher guter Wein ge- 
wesen, der etliche der Herren Gesandten wider zurecht gebracht. 

Morndeß sind etliche Herren von einem I. Raht der Statt 
Straßburg zu Ihnen in die Herberig kommen, die innamen Ihrer 
Herren vnd Oberen Ihnen einen glükseligen Tag gewünscht, 
vnd ist hernach abermalen eine wolbedachte Rede durch den 
Stattschreiber gethan worden, wormit ein woledler Raht auch 
gantze Burgerschafft Ihrer Statt sich befrewet hertzlich der Herren 
Gesandten glucklicher Ankonfft, vnd hete diser Außschuß Be- 
reich, sich bei Ihnen zu Dienst einzustellen vnd denselben alles 
das jennig anzuerbieten vnd zu erzeigen, was Ihnen angenemm 
vnd dienen möge zu guter Correspondenz, Nachbarschafft, Trcw 
vnd Liebe. 

Darauf Ihnen durch Hr. Bürgermeister Holtzhalben ist ge- 
danket worden, vnd sind sie die Gesandten erstlich in das weit 
berümte Zeughauß gefürt, von dannen auf die Speicher, da ein 
vnschätzlicher Vorraht lag an Weitzen, Roggen, Haber vnd Mal, 
vnd zeigt man Ihnen Korn vom Egken Krieg 1 ) a° 1439 ge- 
wachsen, mehr so im Pauren Krieg gewachsen, a° 1525. Item 
vom heißen Sommer 1540* Mehr, so ao 1547 vom Himmel ge- 
fallen sein solte» vnd Korn das von dem vom Himmel gefallenen] 
gesavet worden* Item Korn, das drey Sommer vnd zween Winter 
im Feld gestanden, so ao 1591 gesayei, vnd ao 1595 geschnitten 
worden. Das war alles noch gar schön vollkommen vnd gantzen 
Gewächses. 

Die Rein Urugg daselbst hat 80 Joch. 

Von dannen sind sie auf die Ammeister Stuben gefürt vnd 
da gantz stattlich tractiert vnd gehalten worden, vnd hat zwar 
nach ernpfangner Mahlzeit von der Statt niemandts gedanket, 
sonder ist bis auf ein anderen tag verschoben worden. 

Morndrigs den 27. Augusti hat man Ihnen von der Statt 
auß den Speicheren allerlei Kröcht zugeschickt, vnd sind gleich 
hernach abermahlen etliche Herren, als Statt- vnd Ammeister zu 
Ihnen in die Herberig kommen vnd sie die Herren Gesandten 

') --» Gecken-, Armannakenkri'y 
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auf das Münster begleitet, allda man ein Collation aufgestelt von 
allerlei Marcipanen» Zuckerwerk, Maluaseycr vnd Hypocras. Ab 
den Tburn mag man nit allein die gantze Statt schön vnd lustig 
übersehen, sondern noch gar weit vmbher, sobald die Herren 
hinab in die Kirchen kommen, hat man angefangen zu singen, 
vnd darnach zu predigen, so ein halbe Stund gewehret, so hat 
man auch die Orgel geschlagen, darzu ist ein Zinggen geblasen 
worden. Ist gar wol von lieblich gangen (sie!). Nach disem 
ward Ihnen gezeiget die kunstreiche Vhr, samht den lustigen 
Mathematischen Stucken darbei. Demnach sind Sie in zween 
durchauß gewelbte Keller gefürt, in denen ein treffenlicher Vor- 
raht an Weinen ist, vnd under anderen Faßen ligen zwey son- 
derbar in zweyen lustigen Geweiben, da das ein 29 Fuder 
6 Ohmen vnd das ander 33 Fuder vnd g Ohmen haltet, Jedes 
Fuder zu acht Saum gerechnet. Da dannen sind Sie in ihr 
Herberig widerumb geführt, vnd allda das Morgenmaal mit ein- 
anderen genommen. 

Nach disem hat man sie in das Auditorium vor wcllichen 
ein Wacht von Musqueten-schützen gestanden, gefürt, allda die 
angesehene kurtzweilige Comoediara oder vielmehr Tragediam 
von Andromeda auß dem Ovidio genommen, so in dem großen 
Hoff in Gegenwirtigkeit vieler taußend Personen solte gespilt 
werden f ), zesehen, weliche dann auch gar lustig vnd zierlich 
abgangen Die Comoedianteu sind der mehrteil junge Knaben 
gewesen, von 11 bis auf 15 vnd 16 Jaren, die Music von der 
Jagend gesungen, darzu dann mit Harpfen, Spineten, Lauten, 
Geigen» Citharen auch gespilt worden, ist in Sonderheit lieblich 
gesein anzuhören. Die Bekleidungen sind gar zierlich vnd kost- 
lich gesein, von Gold, Silber, Saminet vnd seidenen Sluken. 

Zum End ist auß einem Traken 2 ) ein lustig Fewrwerk auß- 
ge worfle n worden, das alles glüklich vnd wol abgangen. Da 
dise Comoedi bei nahen sechs Stund lang gewehret, vnder dißera 
ist den Herren Gesandten zu vnderschidenlichen mahlen ein 
Trunk gebotten, Jedem ist diß Spilß ein Exemplar zu gestelt 
worden, wie auch der verrümten Musicstuken. 

Nach disem sind acht der fürnembsten Herren der Statt zu 
Ihnen den Herren Gesandten in die Herberig kommen vnd 
durch den Herren Stattschreiber darthun lassen die gute Affection 
vnd Nachbarschafft hertzliche Liebe vnd Trew, so Sit* die Herren 
von Straßburg zu beiden lobl. Ständen tragen etc. Vnd haben 
die Herren durchauß, was in der Herberig verzehrt kost- vnd 
gastfrey gehalten, deßen lhne dann von Herrn Burgermeister 
Holtzhalben gantz frundtlich nachbarlich vnd Eidgenößisch ist 

l ) Sie war schon im Juli d. J. »im Theatro academico« deutsch und 
lateinisch aufgeführt wurden. Ms. T £14 S* 07. Nach der Karlsruher Hs- 
traten Perseus, Amphitrytc, Neptun, Juno, Nemesis, die Nereiden und »der 
höllische Mördracken* darin auf. — h Drachen- 
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gedanket worden. Hierauf ist man zum Nachtessen gesessen, 
hat dasßellüg in aller Frölichkeit zugebracht. 

Freytags hernach sind Sie die Gesandten von Straßburg 
verreißet, denen der Statthaubtmann mit etlichen Einspurigeren 
vnd Trometeren auf ein gute Stunde wegs das Gleit gegeben 
vnd sind zum Imbißmal zu Grißheim ankörnen von dannen haben 
Sie das Nachtlager genommen zu Marketshtim^ 'ein Stettli zum 
ßistumb Straßburg gehörig. 

Am Sambstag hernach gen Volgendtsheirn zum Imbis, ist 
ein Dorf dem Hertzogen von Wirtenberg zugehörig. 

Von dannen gen Qthmarshcim Übernacht, da hat es ein 
Frawen Cioster ')» [in] dem [hat es] eine gar alten Kirchen, die 
dera Abgott Marti zu ehren soll gehauen sein, hat drey schöne 
Gwelb auf einanderen vnd ist die Kirchen in allweg rund ge- 
hauen vnd zimlich finster 8 ). 

Auf Sonntag sind die Herren von beiden Statten zum 
Morgenbrot gen Basel ankommen vnd haben die Gesellschaft^- 
leistung für dißen Morgen abgebetten. Bei dem Nachtessen ist 
Ihnen von eines Rahts wegen Gesellschaft! geleistet, der Wein 
in 16, Kanten, jede fünff Maß haltend, verehrt worden, gar sauber 
tractiert, vnd gastfrey gehalten worden. 

An disem Abend sind die Herren Margräfischen Mitgesandteu 
zu Basel auch eingeritten vnd zum Storkcn cinglosiert mit 
nammen: 

Herr Otho Wildgraf zu Daun vnd Kinburg 8 ), Rheingraf zum 
Stein, Graf zu Salm vnd Herr zu Vinstingen; Hans Wilpert von 
Helmstetten, Landvogt zu Emmendingen; Herr Heinrich Wein- 
schank, fürsll. Margraf. Obristen Lieutenant vnd Obervogt zu 
Cuppenheim vnd Rattstatt ; Herr Wernher EgHnger, fr. Margr. 
Raht vnd Obcrambtman der Herrschafft Badenweyler 

Zugegebne: 

Herr Walther Rettich; Hr. Haubtman Bökli; Hans Philipps 
Stetten von Hochenstetten*) Ihr Fürstl. Gnaden Camer Junker. 

Andere vom Adel: 

Adolf Niclaus von Steinkalenfels; Marin de Viliocourt; Hans 
Joachim Hartlicb, Ihr Fürstl. Gnaden Secretarius vnd Zalmeister*), 
sambt anderen mehr. Waren überal an Personen, außgenommen 
die Laggeyen, 36 vnd Pferdt 32. Da gleich nach Ihrer An- 
konfft die Eidgenößischen sich mit Ihnen verglichen Ihrer zu 
Hallaw zewarten. 



M Es wohnten z. ZL darin die Äbtissin, 6 Klosterfrauen und 5 Novizen. 
Ms- T 514. — *) In Karlsruher H*.: »Ein allte Kirchen mit 8 Gcwfllben 
inn die Runde gebauwen. vnndt ob demselben 8 ander, etwas kleiner, vnd 
Über diesen noch 8 annderc, die sich oben in der ROnde verlieren. Vndt 
ist je zwischen jedem Gewölb ein runde sleincrne Sul, darufT die Gewölber 
vornen her geschlagen scindt*. — *) Kirburg. — *) Sic! Hans Philipp von 
Stetten zu Kocherstetten. — •) »Zollmeisterc in Ms. T 514. 
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Montags den 31. Augusti sind die beid Statu sehen Ge- 
sandten von Basel nach Mumpff zam Morgenbrot geritten. Da 
hat Herr Landtgraf von Stülingen durch einen seiner Schult- 
heissen dieselben bitten laßen, als qian in einem Dorff vnge- 
fahrlich drey Stund von Stülingen wäre, das man Ihne zu 
Stülingen zum Morgenbrot oder Nachtlager besuchen wolte etc. 
Dieweil Sie aber Ihre Tagreisen schon abgeteilt, haben sie die- 
selben nit wol enderen können. 

Von dannen sind sie gen Watlshul geritten , da sie Sekingen 
ennet dem Rhein, ein Closter von Frey-frawen, auf der linggen 
Seiten gelassen. 

Durch Laufjenburg sind sie geritten. Ist eine lustige Statt, 
daselbst hat es gar einen hochen Wasser-fahl, alwo die Salmen 
gefangen werden. 

Zinßtag den 1. Septembris ist man gen Hallaw zum .Morgen- 
essen kommen, Ist ein lustiger Fleken, der Statt Schaffhausen 
zugehörig, alda sie von dem Landvogt von Neuwkirch, Ir. Alexander 
Peyer, mit vnder habender Mannschaft empfangen worden, nach 
dem der Reingraff vnd die Margrafischen Gesandten auch an- 
gelanget, vermög der Abrcd zu Basel. Im Außreitcn haben sich 
zu beiden Seiten neben der Landstraß etliche Mußqueten-Schützen 
gaßen-weiß gestelt, vnd nachdem die Herren fürgeritten, abge- 
schoßen. 

Das Nachtlager ward zu Schaffhausen genommen. Da die 
Margräfischen Gesandten in der Mitte, die von Zürich an der 
rechten, vnd die von Bern an der lingken Seiten geritten, all- 
wegen drey vnd drey, welliche vngefahrlich eine halbe stund 
vor der Statt zu Roß stattlich empfangen vnd hernach in die 
Statt begleitet, auch auß dem Vnnoht und anderen Hochwehren 
stark geschoßen worden. In der Statt stunde die Burgerschafft 
in den Wehren, gaßenweis an beiden Orten; zu dem Nacht- 
essen haben die Herren der Statt Ihnen den Herren Gesandten 
gar gute Gesellschaft geleistet, Ihnen den Wein in 32 Kanten 
verehrt, Vnd Morndeß den 2. Septemb. in der Statt einen Vmb- 
zug durch die Burgerschafft gehalten, so wol aufgerüstet gewesen. 
Vor verrichtetem Vmzug ist der Landtgraf von Stüllingen, Hr. 
von Pappenheim, zu Schaff hausen ankommen, wellicher samt 
den Herren Gesandten zum Thurn der Kauffleüten-Zunfft gefürt 
worden, alda man mit adelicher Gesellschalt t, auch stattlicher 
Tractation empfangen worden, vnd die Mahlzeit in aller Fröhlich- 
keit zugebracht hat. 

Nach vollbrachter Mahlzeit sind die Gesandten von den 
Herren der Statt fründtlich abgedanket vnd durchauß gast-frey 
gehalten worden. 

Man hat auch den Herren Gesandten zu Ehren ob der Tür 
deß Saals darinn sie gastiert worden, der drey vereinigten Ständen 
Wappen auf ein Tafelen zierlich mahlen, vnd folgendes Elogium, 
oder Lobspruch darzu schreiben lassen: 
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D. O. M. S. 
Vincat semper honestum. 

Vivat (loreat illustr. Pr. Match. Bad., Tigurum augustura, 
inclyta Berna eorumquc praeclara libertas. 

Der gnedig Gott mit seinem Gwalt. || Ob disen loblichen 
Ständen halt. || Und b'krön ihren Hundt mit Segen, H Das sie in 
Ruh vnd Friden leben, :| Bei wahrem Glauben mög bharren» l| Ihr 
Freyheit Landt vnd Leut bewaren, 

S. P. Q. SCAPHVS. IN HON. GRATVL. P. 
ANNO DNI 1612. HEL. FOED. P. 297. 

Mit Nachpauren rieht man auf ein Hauß, 
Vertrawen folget gmeinlich drauß t 
Solchs trachten Baden, Zürich vnd Bern, 
Hierauf ein Bundt band aufgricht gern. 
Brandts Nachpauren Hauß, wer löscht am besten? 
Freylich der g'scßen ist am nechsten, 
Vngleichheit setzt man auf ein Ort, 
Gwalt wird abtriben hie vnd dort. 

Folgt dann Schilderung der Reise der Gesandten, auch der 
markgräflichen, nach Zürich und Bern und der dortigen Festlich- 
keifen; am 15. Sept. treten die MarkgräflUhen die Rückreise an. 
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Ein Diplomat und Gelehrter des 17. Jahrhunderts. 
Ezechiel Spanheim in pfälzischen Diensten 1 ). 



Von 

Victor Loewe. 



Die Familie Spanheim, deren Namen mehr als eines 
ihrer Glieder im 17. Jahrhundert zu hohen Ehren gebracht 
hat, ist pfälzischen Ursprungs und sie hat, auch wenn 
ihre Mitglieder in der Fremde einen grösseren Wirkungs- 
kreis fanden, doch den Zusammenhang mit der pfälzischen 
Heimat nicht verloren. Freilich zeigen alle Träger des 
Namens jenes internationale, vielfach durch französische 
und holländische Einflüsse bestimmte Gepräge, das für die 
westdeutschen Reformierten der Epoche kennzeichnend ist. 
Wie einst schon am Hofe des Pfalzgrafen Johann Kasimir 
der Einfluss französischer Sprache und Sitte ein hervor- 



') Die Anregung zu der vorliegenden Studie gaben Untersuchungen über 
die Tätigkeit Spanheims als hrandenburgischer Diplomat in Paris und London, 
die an anderer Stelle veröffentlicht werden sollen. Von den früheren, 
durchweg mehr skizzenartigen Darstellungen sei die Einleitung genannt, die 
E. Bourgeois seiner Ausgabe der »Relation de la cour de France en 1690« 
vorausgeschickt hat (Paris u* Lyon 1900), ferner der Artikel von H. von 
Petersdorff in der Allgemeinen Deutschen Biographic Bd. 35 1*^93) S. 5° 
— $<j, jetzt wieder abgedruckt in des Auturs »Deutsche Männer und Krauen« 
«Berlin 1913). Bourgeois und v. Petersdorff nennen beide auch die Ältere 
Literatur. Archivalisches Material, allerdings nur für die letzten Jahre Span- 
heims in pfalzischen Diensten, konnte ich dem Geheimen Staatsarchiv in 
München entnehmen, wobei mich der vortreffliche Kenner des dortigen pfäl- 
zischen Geschichtamaterials Herr Dr. K. Hauck unterstützte. Auch das 
Berliner Geheime Staatsarchiv bot mir eintge einschlägige Nachrichten. Der 
Nachlass Spanheims in der Berliner KÖnigK Bibliothek enthält fast nur 
philologische Collectaneen. 
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stechendes Merkmal war '), so spiegelte sich diese Pflege 
französischer Beziehungen auch im engen Kreise der Span- 
heimschen Familie: Wigand Spanheim aus Kreuznach, der 
1588 an das Pädagogium zu Amberg berufen wurde und 
später als Mitglied des pfälzischen Kirchenrates das Ver- 
trauen seiner Landesherren genoss, nahm eine Französin, 
Renata Tossan. die Tochter des bekannten reformierten 
Theologen zur Frau 1 ) und sein Sohn, der Vater Ezechiels, 
folgte seinem Beispiel 8 ). So war denn das Französische 
die Muttersprache Spanheims und sein Zeitalter, das noch 
weit entfernt von der heutigen scharfen Abgrenzung der 
Nationen war, gestattete dem Sohne eines deutschen Vaters 
und dem Beamten deutscher Fürsten sein Lebenlang im 
Bannkreise französischer Kultur sich zu bewegen. In seiner 
dienstlichen wie in der privaten Korrespondenz hat Span- 
heim kaum je sich der deutschen Sprache bedient und 
sieht man von den wenigen Jahren ab, die er in schon 
vorgerücktem Alter in Berlin verbrachte, so ist dem Viel- 
gereisten auch die persönliche Anschauung des inneren 

Deutschlands und des damals noch im Mittelpunkt des 
deutschen Staatslebens stehenden Reiches der Habsburger 
versagt geblieben. 

Als Sohn Friedrich Spanheims, der als reformierter 
Theologe und eifriger Vertreter der calvinischen Ortho- 
doxie hohen Ruf erlangt hat 4 ), wurde Ezechiel am 
7. Dezember 1629 zu Genf geboren. Seines Vaters Studien- 
gang und spätere akademische Laufbahn zeigt jenes da- 
mals so häufige Hin und Her zwischen den westeuro- 
päischen reformierten Universitäten ohne Rücksicht auf 
Landesgrenzen und Landessprachen: seine akademische 
Ausbildung erfährt er in Heidelberg und Genf, dann ver- 
weilt er längere Zeit in Frankreich, bis er 1626 in der 
Stadt Calvins zunächst eine philosophische, später eine 



') Vgl. F. v. Bezold, Briefe des Pfalzgrafen Joh. Casimir Bd. 1 11882) 
S. 3. — "J Vgl. F. W. Cuno, Dan. Tossanus d. A. Teil i (1898) S. 175. 
— ■) Die Mutter Ezechiels war Charlotte du Port, die Tochter eines franzö- 
sischen Edelmanns, dessen Witwe sich nach Genf zurückgezogen hatte. Vgl. 
Bibliolheque clioisic pour servir de suite k la bibliotheque universelle par 
Jean le Clerc. Tome 21 (17t 1) S. 174 ff.: Eloge de feu Mr. le baron de 
Spanheim. - *) Vgl. Allgemeine Deutsche Biographie 35, 59 f. 
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theologische Professur erhält. Neben seiner theologischen 
Schriftsteller ei hat hier Friedrich Spanheim sich auch an 
Darstellungen der Zeitgeschichte versucht: als Rektor der 
Genfer Akademie in dem Jahre, da sie die hundertjährige 
Jubelfeier der Genfer Reformation beging, entwarf er in 
seinem »Geneva restituta« das Bild der jüngsten Vergangen- 
heit der Gründung Calvins 1 ), sein »Mercure Suissec und 
der »Soldat Suedoisc boten Darstellungen der kriegerischen 
Ereignisse, die seine Zeitgenossen miterlebten, und die 
pfälzische Heimat gab ihm den Stoff zu den Lebensbildern 
Christophs von Dohna 2 ), des getreuen Dieners, und der 
Kurfürstin Ludovike Juliane, der Mutter des unglücklichen 
Winterkönigs»). 

Im Jahre 1641 Hess die damals auf der Höhe ihres 
Ruhmes stehende Universität Leyden an Friedrich Span- 
heim einen Ruf ergehen, dem dieser nicht folgen konnte, 
weil sein Entlassungsgesuch namentlich' mit Rücksicht auf 
die Interessen der von Spanheim geleiteten deutschen 
Kirche zu Genf abschlägig beschieden wurde*), als im 
Jahre darauf aber die Berufung erneuert und nunmehr von 
der in Leyden lebenden Witwe Friedrichs V. unterstützt 
wurde, konnte die Genfer Akademie ihrem Mitgliede den. 
Eintritt in den grösseren Wirkungskreis jetzt nicht mehr 
verwehren. 

Ezechiel Spanheim war damals 13 Jahre alt, und die 
reichen Bildungsmittel, die ihm die Leydener Universität 
bot, hat der frühreife Knabe ausgiebig zu nutzen ver- 
standen. Bereits mit 16 Jahren ist er das erste Mal an 
die Öffentlichkeit getreten, und zwar mit einer Streitschrift 
über die hebräischen Buchstaben, die er in reiferem Alter 
freilich selbst als voreilig bezeichnet hat. Vor allem anderen 



l ) Borgeaud, Histoire de l'universiti de Geneve Bd. 1 (1900) S. 348 IT. 
erwähnt, dass Im Sinne der calvinischen Lehre weder Kirche noch Siaat die 
Absicht halten, das Jubiläum zu feiern, »ce ful l'ecole qui celebra gräce a 
l'initiative de son preraier recteut d'origine allemande«. — *) Commentaire 
historique de la vie et de la niorl de messire Christophle vicomte de Dhona. 
GenÄve 1639. — J ) Memoire» sur la vie et la mort de l'electrice Louise 
Juliane (Leyden 1645). Fr. Wilken, Geschichte dei ... alten Heidelberger 
Büchersammlung (Heidelberg 1S17) S. iqi schreibt die Schrift irrtümlich 
Ezechiel Spanheim zu. — *( Vgl. Borgeaud a. a. O. S. 353. 
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aber waren seine Studien dem klassischen Altertum ge- 
widmet, in das ihn die berühmten Philologen Saumaise 
und Heinsius einführten. Ersterer betraute den kaum 
15jährigen damit, griechische Epigramme aus einer Hand- 
schrift der Heidelberger Universität zu veröffentlichen, aber 
infolge eines Zwistes zwischen Spanheims Vater und dem 
mit aller Welt im Streite liegenden Saumaise kam es nicht 
zur Ausführung der Arbeit')- Sein Lebenlang aber hat 
Ezechiel die Bedeutung seines grossen Lehrers dankbar 
anerkannt: »je Tai toujours regarde commc le heros de 
notre siecle en 6rudition, non comme celui qui a le plus 
ecrit mais qui savait le plus«, so schrieb er 50 Jahre später 
an den Dijoner Abbe Nicaise und in derselben durch viele 
Jahre hindurch fortgeführten Korrespondenz wurde er nicht 
müde, sich immer und immer wieder nach den Fortschritten 
der Biographie zu erkundigen, die der Dijoner Gelehrte de 
la Mare Saumaise 'widmen wollte 8 ). 

Neben dem Studium der klassischen und der orienta- 
lischen Sprachen aber widmete sich Ezöchiel gleichzeitig 
mit seinem jüngeren Bruder Friedrich 8 ) auch der Theologie 
und als der Vater im Jahre 1649 eines frühen Todes starb, 
schien es, als ob Ezechiel die wissenschaftliche Erbschaft 
seines Vaters antreten wollte. Die theologische Richtung 
des Verstorbenen war die der starrsten reformierten Ortho- 
doxie, begreiflich genug, da ja Genf, die Stätte seiner 
langjährigen Wirksamkeit, mehr als irgend ein anderes 
reformiertes Staatswesen die reine calvinische Überlieferung 
gegen alle Neuerungs- und Abschwächungsversuche, wie 
etwa die Lehre der holländischen Remonstranten, hart und 
starr verteidigt hatte. Als in der Mitte der 30er Jahre der 
französische Theologe Amyraut in einem Buche über die 
Prädestination Anschauungen vortrug, die, allerdings in 
gemilderter Form, dem Gedankenkreise der Remonstranten 
nahe standen, wurde der ältere Spanheim beauftragt, da- 

') Näheres hierüber in einer Aufzeichnung im Nachlast Spanheiras 
Kgl. Bibliothek Berlin Adveisaria Spanhemiana 62 d. — *) Vgl. F. Caillemcr. 
f .eures de divers savants a l'abbeV Claude Nicaise. Lyon 188$. — F.. du 
Boys. I.es correspondants de l'abbe Nicaise. I. Un diplomale irudit au 
17. siecle. foechiel Spanheim, Lettre* iuedites (1681 — 1701), Pari* 1889. — 
■1 1632— 1701. Vgl. Allgemeine Deutsche Riographic 35, 60 f. 
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gegen Stellung zu nehmen und unter den literarischen 
Gegnern Amyrautshat er fortan in erster Reihe gestanden'). 
So trat denn Ezechiel unmittelbar in die Fusstapfep des 
Vaters, als er kaum zwanzigjährig im Jahre 1649 zu Leyden 
eine Untersuchung über die Gnadenwahl erscheinen Hess, 
die ihre Spitze gegen die Lehren Amyrauts richtete. 

Die Schrift über die Gnadenwahl ist Ezechiels erste 
und einzige grössere Arbeit rein theologischen Inhalts 
geblieben, und seine spätere so umfassende wissenschaft- 
liche Tätigkeit bewegte sich fast ausschliesslich im Kreise 
philologischer und antiquarischer Studien. Zwar den Ruf, 
den er eben jetzt an die Genfer Akademie erhielt, ver- 
dankte er seinem literarischen Angriff auf Amyraut, der 
nirgends so viel Zustimmung gefunden haben mochte wie 
in Genf, aber der Lehrauftrag, den man ihm verhiess, war 
kein theologischer, und seine bei aller Rechtgläubigkeit 
milde und versöhnliche Natur mag von der bis zur Grau- 
samkeit getriebenen Unerbittlichkeit des orthodoxen Cal- 
vinismus damals innerlich sich allmählich losgelöst haben, 
wie denn auch äusserlich die literarischen Formen des 
klassischen Zeitalters theologischer Händelsucht und Rabu- 
listerei ihn abgestossen haben mögen'). 

Die Genfer Akademie, die Gründung Calvins, war an 
wissenschaftlichem Rufe ihren Schwestern in Holland nie- 
mals gleichgekommen, und bedeutende Gelehrte hatten 
immer nur vorübergehend das Ansehen der Hochschule 
gehoben 5 ). Als Lehrer des Griechische'n hatte gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts Casaubon hier gewirkt, aber grade 
das Studium der klassischen Sprachen und der Philosophie 
verfiel in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts immer 
mehr und nahm den Charakter eines blossen Vorbereitungs- 



*) Vgl. Kealencyklop&die für protestantische Theologie und Kirche. 
J. Aufl. 1, 476 s. v. Amyraut. Das gegen Amyraul gerichtete Hauptwerk 
Friedrich Spanheims: Exercitationes de gratia universal! umfasst 1856 Seiten! 
— *) Vgl. die bezeichnende Äusserung in einem Briefe an den Abn6 Nicaise 
(du Boys :i, ... O. S. 68): »Je remercie toujours Dieu entre les graces qu'il 
m'a fallest de m'avoir donni autant d'tloignement pour les £crits contenlieux 
et indjgnes des gens de lellres*. — *) Vgl- zum folgenden Borgeaud a. a. O. 
S. 214 ff., 334 ff 400 ff. 
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Unterrichts für kaum dem Knabenalter erwachsene Hörer 
an. Ein derartiger Lehrstuhl der Philosophie nun wurde 
Ez,echiel Spanheim von Genf aus angeboten: zwar erklärte 
er sich sofort bereit, ihn anzunehmen, zugleich äusserte er 
aber den Wunsch, da seine Studien den alten Sprachen 
und der Beredsamkeit gegolten hätten, sich diesen Fächern 
auch weiterhin widmen zu dürfen. Die Genfer Behörden 
gingen bereitwillig auf diesen Wunsch ein, und im Januar 
1651 erhielt Spanheim, der auch als Prediger und als 
Lehrer der Geschichte tätig war, den Titel eines Professors 
der Eloquenz und wurde Mitglied des »Grossen Rates«. 
Wie berichtet wird, hatte er sich um jenen Titel auf den 
ausdrücklichen Wunsch der Ausländer, namentlich der 
Deutschen bemüht, die seine Vorlesungen hörten, und da 
eine Professur für Eloquenz bisher nicht bestanden hatte, 
ist auch sein Lehrauftrag, wie es scheint, nur ein persön- 
licher gewesen. 

Nach fünfjähriger Lehrtätigkeit in Genf erhielt Ezechic! 
im Jahre 1656 einen Urlaub von drei Monaten nach Holland 
zugleich mit seinem ersten diplomatischen Auftrage: er 
sollte sich bei den Generalstaaten um die Gewährung von 
Subsidien an die Stadt Genf bemühen. Spanheim konnte 
mit gutem Erfolge nach Genf zurückkehren, aber damals 
stand schon seine Absicht fest, die Stadt Calvins zu ver- 
lassen und dem Rufe zu folgen, den Kurfürst Karl Ludwig 
von der Pfalz an ihn hatte ergehen lassen. 



II. 

Mit der Rückkehr in die pfälzische Heimat eröffnete 
sich für Ezcchiel Spanheim ein reicher Wirkungskreis im 
Dienste Karl Ludwigs, dem er in vielseitiger Betätigung 
nahezu ein Vierteljahrhundert gedient hat. Wer es ge- 
wesen ist, der die Aufmerksamkeit des Kurfürsten auf den 
jungen Genfer Professor gelenkt hat, lässt sich mit Sicher- 
heit nicht sagen, aber unter den Personen, die dem Heidel- 
berger Hofe nahe standen, ga,b es mehr als eine, die ihn 
zu empfehlen in der Lage war. Ezechiels jüngerer Bruder 
Friedrich nahm damals schon neben J. H. Hottinger als 
Theologe eine angesehene Stellung an der wiederauf- 
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blühenden Heidelberger Universität ein'), und von Holland 
aus, wo Ezechiel sich soeben aufgehalten hatte, mag ihn 
die Mutter Karl Ludwigs Elisabeth Stuart empfohlen haben, 
die seit langem die Familie Spanheim kannte und von der 
aus etwas späterer Zeit ein lobendes Urteil über die Per- 
sönlichkeit Ezechiels überliefert ist 1 ). Vielleicht haben auch 
dessen schweizerische Verbindungen auf seine Berufung 
eingewirkt: soeben, im Oktober 1656, war der aus Zürich 
berufene Professor Hottinger mit der Leitung des Kirchen- 
und Schulwesens beauftragt worden 1 ), und Karl Ludwig, 
der bei der Geburt seines Sohnes die evangelischen Stände 
der Schweiz zu Taufpaten gebeten hatte, hatte zahlreiche 
Schweizer in pfälzische Pfarren eingesetzt. 

Die Stelle als Erzieher des 165 1 geborenen Kurprinzen, 
in die Spanheim jetzt berufen wurde*), hatte grade am 
pfalzischen Hofe besonders rühmliche Überlieferungen 5 ). 
Seitdem unter dem Einfluss des Humanismus es an den 
deutschen Fürstenhöfen Sitte geworden war, den heran- 
wachsenden Prinzen neben den adligen Hofmeistern auch 
bewährte Gelehrte beizugeben, hatte am Hofe der Kur- 
fürsten von der Pfalz mehr als ein Träger eines bekannten 
Gelehrtennamens in dieser Stellung gewirkt. Schon am 
Ende des 15. Jahrhunderts war kein geringerer als Joh. 
Reuchlin als »oberster Zuchtmeister« hier tätig, im Anfang 
des 16. Jahrhunderts wirkte Joh. Oekolampad auf dem- 



') Vgl. den Lektion skatalog der Universität vom September 1655 bei 
Winkelmann, Urkundcnbuch der Universität Heidelberg I, 389, wo als die 
beiden einzigen Mitglieder der theologischen Fakultät Hottinger und Friedr. 
Spanheim genannt sind, der letztere mit dem empfehlenden Zusatz »niagni 
istius Frid. Spanheimii filius«. — *) »I know Spaneim verie well that U uith 
him, he is a verie honnest man 1 . A schrieb Elisabeth am 5. April 1660 
aus dem Haag an Karl Ludwig (A, Wendland, Briefe der Elisabeth Stuart, 
Königin von Böhmen an ihren Sohn , . , Tübingen 1902. S* 138). — *) Vgl. 
H. Steiner, Der Zürcher Professor Joh. Heinr, Hottinger in Heidelberg 
>655—6l- Zürich 1886. — *) Vgl, den undatierten, ins Jahr 1657 zu 
setzenden Brief Luisens v. Degenleid an ihren Bruder: . • * »Der churprintz 
bekomet heren Spanheimius seinen Sohn zum hoOmeister, ist gar ein poli* 
tischer man > • *« In: K. W. Holland, Schreiben des Kurfürsten Kar] 
Ludwig von der Pfalz und der Seinen* Tübingen 1884 (= Bibl. des Liter. 
Vereins Bd. 167) S. 428- — *) Vgl- zum folgenden: Fr. Schmidt, Geschichte 
der Erziehung der pßlz. Witteisbacher. Berlin 1899 (=* Monum. Germaniac 
paedagogica Bd. 19), 
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selben Posten und mehrere Jahrzehnte spater hat Joachim 
Struppius, der Erzieher der Kinder des Kurfürsten Ludwig, 
durch sein »Hofschuelbuch« sich einen bleibenden Namen 
in der Geschichte der Fürstenerziehung gesichert. 

Der erste Gouverneur des jungen Kurprinzen war der 
üstpreusse Christoph v. Brandt gewesen, der gleich Span- 
heim später lange Jahre hindurch im diplomatischen Dienste 
Brandenburgs stand 1 ). Karl Ludwig, der einst selbst eine 
vortreffliche Erziehung genossen hatte, mochte das Be- 
dürfnis fühlen, auch seinem Sohne den Segen einer geord- 
neten und planmässigen Erziehung zuteil werden zu lassen, 
und so wurden denn in der Instruktion, die Spanheim am 
22. Februar 1657 als Rat und »Director« des Kurprinzen 
erhielt«), die Pflichten seines Amtes bis auf die genaue, 
Festlegung des Pensums der einzelnen Stunden eingehend 
dargelegt. Das Lesen und Schreiben sollte dem sechs- 
jährigen Prinzen der »Praeceptor und Kammerdiener« bei- 
bringen, während Spanheim den Auftrag erhielt, den 
Knaben mit dem Katechismus und der französischen 
Sprache bekannt zu machen und »gleichsam nur spielens- 
weise und im Spazierengehen« ihn in »einige prineipia 
historica, geographica und ethica« einzuführen. F*ür seine 
Tätigkeit erhielt Spanheim, dem ein Zimmer neben dem 
Prinzen angewiesen wurde, ausser freier Kost für sich und 
einen Diener jährlich 360 Gulden und er sowohl wie der 
Kurfürst sollten die Bestallung ein Vierteljahr vorher auf- 
kündigen dürfen. Dass seine Zeit durch die Beschäftigung 
mit dem jungen Prinzen nicht ganz in Anspruch genommen 
wurde, dafür sorgte schon der Umstand, dass neben ihm 
in der Person des Kammerjunkers Job. Bernhard v. Ketschau 
im April 1657 Gin besonderer »Aufseher« ernannt wurde"), 
dem die Leitung der Kxerzitien, d. h. namentlich des 
Tanzens und Fechtens oblag. 

Spanheim hat die Stellung als Erzieher des Kurprinzen 
mehrere Jahre lang innegehabt*), aber bei dem zarten 

') Vgl. Allgemeine Deutsche Biographie 3, 251, — *) Die Bestallung 
ist von F. v, Wecch in der Zeitschr. f. Gesch. des Oberrheins 47, 105 fl- 
vcröflentlicht. Ein erneuter Abdruck bei Schmidt a. a. 0- S* 74. — *) Vgl, 
v. Wecch a. a. O. S. 102- — *t Die Instruktion für seinen Nachfolger de 
Sandevillc aus dem Jahre 1661 hat w Wecch in der Zeit&cbr. f. Gesch. des 
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Alter des jungen Fürsten konnte er doch nicht so viel 
Inhalt in sie hineinlegen als es seinen Fähigkeiten und 
Neigungen sonst wohl entsprochen hätte. Dazu kam. dass 
der tiefe Zwiespalt zwischen Karl Ludwig und seiner Ge- 
mahlin die Entwicklung des von Natur kränklichen und 
scheuen Kurprinzen ungünstig beeinflusste und aus einem 
Briefe Karl Ludwigs erfahren wir, dass Spanheim selbst 
mit seinem Schützling gelegentlich unter den unglücklichen 
Familienverhältnissen des kurfürstlichen Hauses zu leiden 
hatte. »Es ist ein grosser Lermen hie gewesen vergangene 
Woch, weil Carlgen sein Frau Mutter nicht caressiren 
wollen, Spanheim hette schier Stösse kriegt, aber unnütze 
Wort gnugsam gehört« — so berichtete Karl Ludwig der 
Raugrarin im August 1658 1 ) und die Vermutung liegt nahe, 
dass derartige peinliche Szenen nicht nur einmal sich ab- 
gespielt haben werden. Wenn es richtig ist, dass nach 
Spanheims Abgang Samuel Pufendorf sich an der Erziehung 
des Kurprinzen beteiligt hat, so mag der nur mittelmässig 
begabte junge Fürst sich grade von der geistigen Be- 
deutung seiner Lehrer bedrückt gefühlt haben. Aber wenn 
er im Alter von 26 Jahren an seinen letzten Lehrer und 
den Vertrauten seiner Regierungszeit Paul Ilachenberg 
einmal schrieb: »Meine jungen Jahre sind gleichsam bei 
mir vermodert und ich habe wenig Freude in diesem 
Leben gehabt« 2 ), so wird man die Schuld hieran zunächst 
in der unglücklichen Veranlagung des Kurprinzen und in 
den Zuständen des elterlichen Hauses, nicht aber in den 
Eigenschaften seiner Erzieher zu suchen haben. 

Glücklicher und froher als die Jugenderinnerungen des 
Kurprinzen sind, wie man weiss, die seiner Schwester Eli- 
sabeth Charlotte gewesen. Da sie nur ein Jahr jünger als 
der Kurprinz war, darf man schon hieraus schliessen, dass 
ihr der Erzieher ihres Bruders nicht fremd geblieben ist, 
wenn sie auch in diesen Jahren lange fern vom elterlichen 



Oberrh. 26, 407 ff. mitgeteilt. Für die Annahme, dass in diesen Jahren auch 

Pufendoif an der Erziehung des Kurprinzen beteiligt war, wie Haüsscr, 

Gesch. der rhein. Pfalz II, 689 erzfthlt, liegt eine sichere Beglaubigung 
nicht vor. 

') Holland a. a. O. S. 87. — *j Vgl. Th. Lorentzen, Die Hochzeit des 
Kurprinzen Karl von der Pfalz . . . Progr. Heidelberg 1898. S. 27. 
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Hofe bei ihrer Tante Sophie sich aufhielt. Elisabeth Char- 
lotte hat auch in ihren Briefen gelegentlich auf ihre alte 
Bekanntschaft mit Spanheim hingewiesen, die zu erneuern 
sie später in Paris oft genug Gelegenheit hatte. Als er 
im Jahre 1710 starb, äusserte die Herzogin ausdrücklich 
im Hinblick auf ihre alten Beziehungen Worte aufrichtiger 
Betrübnis 1 ) und noch wenige Jahre vor ihrem Tode hat 
die Greisin des alten Dieners ihres Vaters mit achtungs- 
vollen Worten gedacht 2 ). 

Wenige Jahre bevor Spanheim dem Rufe nach Heidel- 
berg gefolgt war, war die alte Universität durch Karl 
Ludwig zu neuem Leben erweckt worden: für die Pflege 
seiner eigenen wissenschaftlichen Studien mag da Ezechiel 
um so mehr Anregung empfangen haben, als sein Bruder 
Friedrich in diesen Jahren seine Wirksamkeit an der Hoch- 
schule entfaltete. Aber wichtiger und bedeutungsvoller 
für seinen späteren Lebensgang war die Richtung auf die 
praktisch-politische Betätigung, die er in diesen Heidel- 
berger Jahren dauernd empfing. 

Gelehrte in politischer und diplomatischer Tätigkeit 
zu verwenden war im 17. Jahrhundert namentlich an den 
kleineren Höfen, die schon aus materiellen Rücksichten an 
ein diplomatisches Berufsbeamtentum noch nicht denken 
konnten, durchaus nichts seltenes und entsprach ganz dem 
polyhistorischen Bildungsideal der Epoche: so hat z. B. 
von den damaligen Mitgliedern der Heidelberger juristischen 
Fakultät sich Gottfried v. Jena später als brandenburgischer 
Diplomat einen Namen gemacht. Zunächst war es noch 



') Am 6. Dezember 17 10 schrieb sie: >Mademoiselle Malauze [me mande] 
que le peauvre monsieur de Spanheim estoit 1 la derniere Agonie . . . J'en 
suis fachte par l'ancienne cognoissance«. (S. Hellmann, Aus den Briefen der 
Herzogin Elisabeth Charloltc von Orleans an Elienne Polier de Botens. 
Tübingen 1903. S. 106. — ■) Am 1. Sepl. 1718 schrieb sie an die Rau- 
gräfin Luis«; »Ich habe 4 Spanheini gekandt, den so in England! gestorben 
und meines brudem s. directer gewessen. Der professer und noch 2 bnider. 
so Studenten in SapienU wahren and wunderliche heylligcn . . . Alle die 
Spanheimcr haben viel VersUndt«. Am 25, Scpt- 1718 schreibt sie: »alle die 
Brüder Spanheim hab ich woll gekendt. Die 2 jüngsten wahren ein wenig 
wunderliche heilltgen und hatten einen sparen zu fielt. (Holland, Briefe der 
Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans aus den Jahren 1716 — 18- Tübingen 
1874. S- 367. 391O 
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keine praktisch-politische Aufgabe, mit der Spanheim be- 
traut wurde, sondern eine Aufgabe, die in gewisser Ver- 
bindung mit seinen gelehrten Studien stand: in dem Vika- 
riatsstreit, der nach dem Tode Kaiser Ferdinands III. im 
Jahre 1657 zwischen der Pfalz und Bayern ausbrach '), griff 
er neben Hermann Coming auf Veranlassung seines Herrn 
mit Deduktionen ein, die die Ansprüche des Kurfürsten 
auf die Ausübung der Vikariatsrechte erhärten sollten. Aus 
seiner Feder stammen das »Manifeste de l'electeur Charles 
Louis Comte Palatin du Rhin concernant le Vicariat de 
l'Empiret*), vor allem aber der umfangreiche, dem franzö- 
sischen Bevollmächtigten Herzog v. Gramont gewidmete 
»Discours sur les affaires d'Allemagne et sur le Vicariat de 
l'Kmpirec*). Die in fliessendem und lebendigem Fran- 
zösisch geschriebene Schrift beginnt nach der Sitte der 
Zeit mit dem grauen Altertum: sie setzt ein mit einer 
Übersicht über das Vikariat bei den Juden, den orienta- 
lischen und klassischen Völkern, behandelt dann die Haus- 
meier der Franken und Merovinger und endlich die Pfalz- 
grafen unter den späteren Königen. Der zweite Teil ist 
mehr systematisch, indem er den Inhalt der Goldenen 
Bulle inbezug auf die einschlägigen Fragen prüft und die 
Bestimmungen des Westfälischen Friedens im Hinblick auf 
die Ansprüche des Kurfürsten von Bayern untersucht. 



III. 

Wenig über 30 Jahre alt wurde Spanheim im Jahre 
1661 durch die Gunst des Schicksals nach Italien gefuhrt 
und die Jahre, die er dort zubrachte, sind für seine wissen- 
schaftliche Entwicklung von entscheidender Bedeutung 
geworden. Leider sind wir über seinen Aufenthalt auf 
italienischem Boden nur sehr ungenügend unterrichtet, was 



'} Vgl. K. Lory, Die Anfänge des bai tisch -pfalzischen Vikarialsst teils. 
In: Forsch. L Gesch. Bayerns 7 (1890; S- 165 ff. Der Verf. bemerkt, dass 
die pfälzischen Akten nicht aufzufinden waten. — •) Im Nachlass Spanheims 
auf det Kgl. Bibliothek zu Betlin findet sich eine Niederschrift des »Mani- 
feste« mit einigen Kortektuten von seinei Hand. — 3 ) Det Vctf. ist nur im 
Vorwort mit E. S. genannt. Eas Exemplar der Berlinet Bibliothek stammt 

aus det Bibliothek Spanheims. 

Z«itichr. f. GtKh. d. Oberrb. N.F. XXIX. ». 17 
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man um so mehr bedauern mag, als derartig lange Ge- 
lehrtenreisen damals noch recht selten waren, und Span- 
heim bei der Vielseitigkeit seiner persönlichen wie seiner 
gelehrten Interessen besonders berufen gewesen wäre, uns 
eine Schilderung seiner Reise zu überliefern. Man möchte 
den langen Aufenthalt an den Stätten des klassischen 
Altertums als eine Art wissenschaftlicher Urlaubsreise be- 
zeichnen, in deren Verlauf mehr nebenher auch einige 
diplomatische Autträge zu erledigen waren. Bedenkt man, 
dass Karl Ludwig fast in jeder Epoche seiner Regierung 
Schwierigkeiten hatte, seine diplomatischen Vertreter auch 
in den Fallen ausreichend zu besolden, wo es sich um die 
Abwicklung wichtiger politischer Geschäfte handelte, so 
fällt es schwer, anzunehmen, dass er durch 4 Jahre hin- 
durch den jungen Gelehrten für diplomatische Geschäfte 
besoldet haben sollte, die für die Interessen des pfälzischen 
Staatswesens nur sehr nebensächliche Bedeutung hatten. 
Andrerseits aber sind Äusserungen Spanheims selbst über- 
liefert '), die keinen Zweifel daran lassen, dass er die Reise 
nach Italien im Auftrage und demgemäss auch auf Kosten 
des Kurfürsten ausgeführt hat. In einer verloren gegan- 
genen Aufzeichnung hat Spanheim erzählt, Karl Ludwig 
habe ihn im Mai 1661 nach Italien entsandt, um die Be- 
ziehungen zu erneuern, die sein Haus vor dem 30jährigen 
Kriege mit italienischen Fürsten gehabt hatte 1 ), ferner, 
um das Zeremoniell der dortigen Fürstenhöfe kennen zu 
lernen und endlich in einem Aufenthalte in Rom sich mit 
den Interessen der katholischen Mächte und insbesondere 
der katholischen deutschen Reichsfürsten bekannt zu machen. 
Über Innsbruck und den Brenner gelangte der junge 
Gelehrte auf italienischen Boden. Seinen ersten Aufent- 
halt nahm er hier in Mantua, der Heimat der Prinzessin 
Anna von Gonzaga, der Schwägerin Karl Ludwigs, auf 
deren Anregung nicht zum wenigsten, wie berichtet wird, 
der Kurfürst die Berührung mit den italienischen Fürsten- 



') Vgl. Niccron, Memoire« pour servir k l'histoire des hommes illustres 
... 1. II. 1725. — *) Man erinnert sich hierbei der jüngst genauer bekannt 
gewordenen künstlerischen Beziehungen Ottbeinricbs zu italienischen Fürsten. 
Vgl. H. Rott, Zu den Kunstbe strebungen des Pfahgrafen Ottheinrich. Mit- 
teilungen zur Geschichte des Heidelberger Schlosses Bd. 6. S. 192 — 240. 
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höfen suchte* Von Mantua ging es nach Florenz, wo 
Spanheim im Juni 1661 im Auftrage seines Herrn an den 
glänzenden Feierlichkeiten teilnahm, die zu Ehren der 
Hochzeit des Erbprinzen von Toskana mit der Tochter 
des Herzogs Gaston von Orleans, der Kousine Ludwigs XIV. 
stattfanden 1 )* Nach einigem Aufenthalt in der Arnostadt 
finden wir Spanheim in Rom, wo er» abgesehen von einer 
kürzeren Reise nach Neapel, Sizilien und Malta* nunmehr 
für mehrere Jahre seinen Wohnsitz nahm. 

Die Fülle der Anregungen, die die ewige Stadt und 
die Überreste des klassischen Altertums boten, hat der 
junge Gelehrte hier voll auf sich wirken lassen, und die 
römischen Jahre sind wie keine andere Epoche seinem 
wissenschaftlichen Lebenswerke 'zugute gekommen. Er 
gewann in Rom schnell Anschluss an den Kreis von Ge- 
lehrten, die sich um die Königin Christine von Schweden 
scharten 1 ), und sie selbst, die er einst schon als junger 
Genfer Professor nach der Sitte der Zeit in einem über- 
schwänglichen Panegyrikus verherrlicht hatte 3 ), gewährte 
ihm freien Zutritt zu ihren Sammlungen und ihrer Bibliothek. 
Spanheim hat sich hier an der Ordnung ihrer Münzsamm- 
lung beteiligt» während die Königin ihm die Mittel zur 
Verfügung stellte, sein münzgcschichtliches Hauptwerk, 
die Dissertationes de praestantia et usu numismatum anti- 
quorum 1 664 in Rom erscheinen zu lassen 4 ) und sich 
damit sofort in die erste Reihe der Philologen und Numis- 
matiker seiner Zeit zu stellen. Jener ^Akademie«, die sich 
allwöchentlich um die philosophische Königin zur Erörterung 
wissenschaftlicher Fragen versammelte, gehörte auch der 
Abgesandte Karl Ludwigs an, und als er fast 40 Jahre 
später in Berlin die wissenschaftliche Gesellschaft begründete, 



J ) Vgl* A. v. Reumont, Geschichte Toscana* 1 (1876* S. 437 und die 
Beschreibung der Feierlichkeiten bei Imbert, La vita Fiorentina ncl Seicento 
(Florenz 19061 S. 70 ff. — *i Die jüngste eingehende, freilich mehr anek- 
dotische Schilderung bei < v, Chledowski, Rom und die Menschen des 
Barock (München 1912) S. 289 — 371: Königin Christine in Rom. — *) Vgl. 
W. H. Graueri, Christina Königin von Schweden und ihr Hof 1 1837) 
S- 417, — *) Vgl. hierzu die biographische Einleitung, die Isaac Verbürg 
der 1717 zu Amsterdam erschienenen Ausgabe der Dissertationes voraus- 
geschickt hat. 
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die man als den Vorläufer der Berliner Akademie der 
Wissenschaften anzusehen hat, da hat damals zweifellos 
auch das Vorbild der Akademie der Königin Christine mit- 
gewirkt, wie denn auch Spanheim in dieser Berliner Ver- 
einigung einige Male Erinnerungen aus seinem römischen 
Aufenthalte vortrug 1 ;. So erzählte er einmal nicht ohne 
Humor, wie der Bibliothekar der Vaticana, der greise Leo 
Allatius, der einst im Jahre 1622 den grossten Teil der 
weltberühmten Palatina nach Rom entfurt hatte, den pfal- 
zischen Gelehrten mit furchtsamen Augen ansah, ob er 
nicht etwa den Auftrag habe, die entwandten Bücher 
wieder abzufordern. Auch wir möchten glauben, dass Karl 
Ludwig seinem Abgesandten einen derartigen Auftrag ge- 
geben haben wird, und der Geschichtsschreiber der Heidel- 
berger Bibliothek nimmt eine solche Mission ohne weiteres 
an 1 ), aber ein urkundliches Zeugnis hierfür besitzen wir 
nicht, und wir vermögen nicht zu sagen, ob die Rückgabe 
des Tagebuchs des Kurfürsten Friedrich IV. aus den Jahren 
1596—1599 wirklich, wie behauptet wird, den Bemühungen 
des jungen Gelehrten zuzuschreiben war. 

Der schmiegsamen und weltmännischen Natur Span- 
heims fiel es unbeschadet des religiösen Gegensatzes nicht 
schwer, auf römischem Boden auch mit den kirchlichen 
Kreisen in Fühlung zu treten, bei denen seine gelehrten 
Interessen Pflege und Verständnis fanden. Besitzen wir 
auch keine gleichzeitigen Aufzeichnungen über seine römi- 
schen Beziehungen, so können wir doch einiges darüber 
dem Briefwechsel entnehmen, den er mit dem Dijoner Abbe 
Nicaise seit den Tagen, da sie sich in Rom kennen ge- 
lernt hatten, durch Jahrzehnte hindurch geführt hat. »II 
n'oublie pas ses amis«, so hat sich einmal Leibniz in einem 
Briefe an Nicaise über Spanheim geäussert 8 ), und dieser 
Tugend verdanken wir es, dass in seinem Briefwechsel mit 
Nicaise auch die gemeinsamen Bekannten der lange zurück- 
liegenden römischen Zeit öfters genannt werden. So ist in 
einem Schreiben des Jahres 1697 von dem Augustiner- 

') Vgl. F- Petri, Die Span hei mgesellschaft in Berlin 1689—97. In: 
Festschrift des Wilhelmsgymnas. io Berlin 1908. — »| Vgl. Wilken a. a. O. 
S. 324. — ■) Leibniz an Nicaise 1697 Februar 20/30: Caillemer a. a. O. 
S. 50. 
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mönch Noris die Rede 1 ), mit dem einst der junge Abge- 
sandte des pfälzischen Kurfürsten sich auf römischem Boden 
in antiquarischen Interessen begegnet hatte: 1695 war Noris 
Kardinal geworden und nun erzählte Spanheim in dem 
Briefe von 1697, er habe gehört, dass Noris jetzt mit keinem 
Protestanten mehr Briefe wechseln wolle, ganz im Gegen- 
satz zu anderen römischen Würdenträgern: »Les cardinaux 
Francesco Barberini, doyen du College et Sforza Pallavicino 
n'etaient pas si scrupuleux, qui nTont fait l'honncur de 
m'ecrire plus d'une fois depuis mon d£part de Rome . . . 
pour ne parier encore du feu cardinal Leopoldo de Medicis«. 
Auch mit dem durch seine römischen Sammlungen heute 
noch bekannten, von der gelehrten Forschung unserer Tage 
freilich als Charlatan bezeichneten deutschen Polyhistor 
Athanasius Kircher 1 ) ist Spanheim damals in Rom öfters 
zusammengetroffen, und als ein Zeichen seines wissenschaft- 
lichen Schärfblicks mag hervorgehoben werden, dass er 
im Gegensatz zu der landläufigen Meinung seiner Zeit- 
genossen die Fähigkeiten und Leistungen Kirchers sehr 
gering einschätzte 8 ). Dass übTigens der lange Aufenthalt 
im Mittelpunkte der katholischen Christenheit und der Ver- 
kehr mit den Würdenträgern d*?r römischen Kirche die 
protestantischen Überzeugungen Spanheims nicht erschüttern 
konnte, dafür legt ein uns überliefertes Gedicht aus seiner 
Feder Zeugnis ab, das den Gegensatz zwischen der prunk- 
vollen Erscheinung des Papsttums seiner Tage und der 
Schlichtheit der Anfänge der Kirche in einer fast modern 
anmutenden Form und Autfassung schildert*), 

') 1*97 Juni 25: du Boys a. a. O. S. 52. — f | Vgl. Allgemeine Deutsche 
Biographie 16. l ff. — f ) Vgl- den Bric-f vom 19/29, Okiober 1697 du Boys 
S. 58. — 4 ) Das hei Nietron a. a. O. gedruckte Gedicht hat folgenden 
Wortlaut: Qui seroit si peu raisonnable» 

De n'avouSr pas de hon cceur, 

Qu'assur*ment pour un pfichtur 

La demeure est usei passable? 

Que sa barque n'est plus cell« barque chitive» 

Seule, mistrable, crainlive» 
Qui demeurant pris de la rive, 

N'osoit voguer en pleine mer; 

Mais qu'ii präsent qu'elle brave l'orage, 

Qu'au travera des £cueuils, sans crainte de naufrage, 

l>cs csclaves la tirent ;\ (orce de ramer p 
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Im Frühjahr 1665 trat Spanheim die Heimreise Über 
die Alpen an und zwar als Begleiter der Schwester seines 
Herrn, der Herzogin Sophie, die mit ihrem Gatten Herzog 
Ernst August von Osnabrück in Italien geweilt hatte. Er 
war der Herzogin schon seit Jahren bekannt und mehr als 
einmal findet sich in den Briefen Sophiens an ihren Bruder 
ein achtungsvolles und lobendes Urteil über den jungen 
Gelehrten ■), der auch, wie es scheint, kurz vor der ita- 
lienischen Reise am Hofe der Herzogin geweilt hat 2 ). Die 
Fürsprache seiner GÖnnerin sollte ihm später in schwierigen 
Lebenslagen zugute kommen und wenn, wie es überliefert 
ist, Sophie mit ihm beständig in Briefwechsel gestanden 
hat, so mag man um so mehr bedauern, dass dieser Brief- 
wechsel anscheinend verloren gegangen oder vernichtet 
st 3 ). Jetzt, im Frühjahr 1665, begleitete Spanheim die 
junge Fürstin über Florenz, Venedig, Mailand und den 
Gotthard in die Heimat und, wie Sophie berichtete, ver- 
kürzte der gar nicht pedantische Gelehrte ihr die Lange- 
weile der Reise durch Vorlesen aus den Werken des 
Rabelais 4 ), Ende März 1665 traf er wieder in Heidelberg ein. 

IV, 

»Ezcchiel Spanhemius ante pauculos dies ex Itaita huc 
rediit, Sed qua conditione in aula deinceps sit victurus mihi 
nondum constat«, schrieb Samuel Pufendorf am 29. März 
1665 an seinen gelehrten Korrespondenten Gronovius*). 

Que &es filets dorcz, sa charge glorieusc. 
Et le Union cn bonne main 
Font unc pfclic (Jus heurcuse 
Präs du Tibre, que du Jourdain? 

l ) Vgl. z. B. in einem Briefe der Herzogin von 1659: Mr. de Span- 
heim que j'cstime beaueoup - . - (Bodcmann, Briefwechsel der Herzogin Sophie 
von Hannover mit ihrem Bruder . , ■ — Leipzig 1885. S. lju — •) Vgl. den 
Brief der Herzogin vom September 1660 bei Bodcmann a. a, O. S. 37. — 
*) Nictron a. a< O. berichtet darüber: »Mr. Spanheim dts avant le manage de 
Madame l'£lectrice de Brunswick avail cu un commerce de letlrcs avec cette 
grande princes&e. J'apprends que cc commerce a toujours durt depuis et 
qu'cllc a cu soin de garder ses lettre« qui fönt gang doute un trisor pour les 
affaires du tempa ... — *) Vgl den Brief der Herzogin vom 16. MBix 1665, 
Bodcmann a. a. O- S. 85. — *) Der Brief ist von J. Heeg in der Histor. 
VierleljalusÄchrift 1909 S. $38 f. veröffentlicht. 
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Bald sollte es sich zeigen, dass nunmehr die wissenschaft- 
liche Tätigkeit in den Hintergrund treten musste, und 
Spanheim hat fortan im Dienste des Kurfürsten den grössten 
Teil seiner Kraft diplomatischer Arbeit gewidmet, nach- 
dem der Posten des Erziehers des Kurprinzen im Jahre 
1664 durch Paul Hachenberg besetzt worden war. 

Der seit den 50er Jahren zwischen Karl Ludwig und . 
seinen Nachbarn schwebende Wild fangstreit schien im 
Jahre 1663 zum offenen Kampfe zu führen, als des Kur- 
fürsten Hauptgegner, Erzbischof Johann Philipp von Mainz 
auch zum Bischof von Worms gewählt worden war 1 ). 

Grade damals, als Spanheim aus Italien heimkehrte, 
gesellte sich auch der Herzog von Lothringen den Gegnern 
des Kurfürsten bei und um diesen lästigen Widersacher 
auszuschalten, war Karl Ludwig jetzt geneigt, die Hilfe 
Frankreichs anzurufen. Zu Beginn des Jahres 1666 wurde 
Spanheim in einer ausserordentlichen Mission nach Paris 
entsandt"), wo als ständiger pfalzischer Resident schon 
v. Pawel-Rammingen lebte. Auf der Hinreise versuchte 
er vergeblich in Nancy, den Herzog von Lothringen zur 
Annahme einer Vermittlung des französischen Königs zu 
bewegen, aber auch das Ziel, das er sich für den Pariser 
Aufenthalt gesteckt hatte, eine Allianz Frankreichs mit der 
Pfalz, hat Spanheim nicht erreicht. Inzwischen war der 
Herzog von Lothringen in die Pfalz eingefallen, aber nun 
war es Ludwig XIV., der, in) Begriff, den Krieg gegen 
die spanischen Niederlande zu eröffnen, den Ausbruch von 
Feindseligkeiten im inneren Deutschland zu verhindern 
suchte und im Februar 1667 durch das »laudum Heil- 
bronnenset im Wesentlichen alle Ansprüche Karl Ludwigs 
bestätigte. An dem Zustandekommen des Heilbronner 
Schiedsspruchs mag Spanheim nicht an letzter Stelle mit- 
gewirkt haben, wie er denn das glücklich erreichte Er- 
gebnis durch ein umfangreiches Gedicht feierte 8 ); was er 
selbst über seine Tätigkeit in dieser Zeit berichtet, beschränkt 



•) Vgl. K. Hauck, Karl Ludwig, Kurfürst von der Pfalz. Leipzig 
1903. S. 124 ff. und K. Bruoner, Der pfälzische Wüdfangsireit unler Kur- 
fürsi Karl Ludwig (1664—67). Innsbruck 1896. — *} Vgl. Bourgeois a. a. O. 
5. 9. — s ) Das lateinische Gedicht Ist von Brunner a. a. O. S. 63 aus dem 
Karlsruher Generallandesarchiv mitgeteilt. 
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sich auf den Auftrag, den ihm der Kurfürst gegeben hatte, 
vor Verkündigung des Schiedsspruchs die lothringischen 
Truppen mit einem ihm beigegebenen Kriegskommissar 
aus der Pfalz herauszuführen l ). 

Noch in demselben Jahre wohnte Spanheim im Auf- 
trage seines Herrn den Konferenzen zu Breda bei, wo die 
französische Diplomatie den Abschluss des zwischen Holland 
und England geführten Krieges erwirkte. Karl Ludwig 
verdankte diese Zuziehung der Hinneigung, die er in dieser 
Epoche seiner Regierung zu Frankreich zeigte und die 
ihren Lohn darin fand, dass Dank französischer Hilfe der 
Lothringer endgültig die besetzten Gebiete der Pfalz räumen 
musste*). Die Verbindung zwischen den Höfen von Heidel- 
berg und Versailles immer enger zu gestalten, war das 
Bemühen der ehrgeizigen und stets geschäftigen Schwä- 
gerin Karl Ludwigs, Anna von Gonzaga, die diese Ver- 
bindung durch die Heirat ihrer jüngeren Tochter Benedikte 
Marie Henriette mit dem pfälzischen Kurprinzen bekräf- 
tigen wollte. Schon bei seinem ersten Aufenthalte in Paris 
hatte Spanheim mit Anna von Gonzaga das Eheprojekt 
besprochen, die dafür ihrem Schwager die Allianz mit 
Ludwig XIV. in Aussicht gestellt hatte. Auch auf den 
Konferenzen zu Breda hat Spanheim in Unterredungen mit 
dem französischen Vertreter Courtin dieses Heiratsprojekt 
zu fordern sich bemüht, aber es scheiterte schliesslich, als 
Karl Ludwig auf die päpstlichen Bedingungen, die wegen 
der Heirat einer Katholikin mit einem Protestanten ge- 
stellt wurden, nicht eingehen wollte — wie Sophie von 
Hannover meinte, war es freilich nicht der Papst, an dessen 
Forderungen die Heirat scheiterte, sondern Anna von Gon- 
zaga selbst hatte inzwischen in der Person des katholischen 
Herzogs Johann Friedrich von Hannover einen anderen 
Bewerber um die Hand ihrer Tochter gefunden 8 ), der diese 
denn auch schon im folgenden Jahre heimführte. 

Man hatte bereits kurz vor der Unterzeichnung des 
Ehevertrages mit dem pfälzischen Kurprinzen gestanden, 
als der Bruch eingetreten war, und Spanheim wurde nun 



'} Vgl. Relation, ed. Bourgeois S. 231. — ■) Vgl. ebenda S. 1 1 f. — 
') Vgl. Bodemann a. a. O. S. 127. 
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im Januar 1668 mit der heiklen Mission betraut, König 
Ludwig-, der sich für das Eheprojekt interessiert hatte, die 
Nachricht von dem Scheitern des Planes in einer Form zu 
überbringen, die den Monarchen nicht verletzen sollte 1 ). 
Auf der Hinreise nach Paris berührte Spanheim Dijon. wo 
er mit dem Prinzen Conde, einem der Schwiegersöhne 
Annas von Gonzaga, die Angelegenheit besprach. Als 
offizieller Grund seiner Reise nach Paris wurde vor der 
Öffentlichkeit angegeben, dass er neben dem standigen 
pfalzischen Residenten in Paris v. Pawel-Rammingen zu- 
sammen mit den Abgesandten anderer deutscher Fürsten 
Ludwig XIV. die Vermittlung in seinem Konflikte mit 
Spanien anbieten sollte. Es ist Spanheim, der in diesem 
Jahre mehrere Monate in Paris verweilte, zwar gelungen. 
den König in der Angelegenheit des gescheiterten Ehe- 
projekts zu beruhigen, aber seine und Pawel-Rammingens 
Bemühungen, eine von seinem Herrn gewünschte Allianz 
zustande zu bringen, sind doch ohne Erfolg geblieben. 

Die Jahre seit der Rückkehr aus Italien hatten dem 
jungen Diplomaten eine bis dahin ungewohnte Last amt- 
licher Arbeit gebracht, die doch nicht ohne Rückwirkung 
auf seine Gesundheit blieb. Schon im Herbste 1666 er- 
krankte er schwer: »je plains le pauvre Spanheim, d'avoir 
este si mal recompense de la nature pour avoir tant prone 
en vous servant« schrieb damals die Herzogin Sophie an 
ihren Bruder 2 ) und sie fügte hinzu, der Kurfürst würde 
einen treuen und gehorsamen Diener verlieren, wenn Span- 
heim stürbe. Und doch hat trotz aller Anhänglichkeit und 
Ergebenheit, die dieser seinem Herrn bewies, die auf- 
brausende und misstrauische Art des Kurfürsten es zu 
einem ernsten Konflikte kommen lassen, der nur durch 
das Dazwischentreten der Herzogin Sophie wieder bei- 
gelegt wurde. Es scheint, dass Karl Ludwig nach den 
Verhandlungen des Frühjahrs 1668 in Paris Spanheim den 
Vorwurf gemacht hat, er habe die kurfürstlichen Rang- 
ansprüche nicht genügend vertreten, sei wohl gar durch 
ein Geldgeschenk des französischen Königs bestochen und 



') Vgl. Relation ed. Bourgeois S. 13. — *) Bodemann a. a. O. 
S. 1 10. 
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plane, an einem anderen Hofe ein Unterkommen zu finden. 
Spanheim hat sich darauf an seine Gönnerin, die Herzogin 
Sophie, gewandt und diese nahm den zu Unrecht Verdäch- 
tigten in einem Schreiben an ihren Bruder nachdrücklich 
und wirksam in Schutz. »Ich bin Zeuge des Eifers und der 
Verehrung, die er immer für Ihre Person gehabt hat«, 
schrieb die Herzogin ihrem Bruder, »aber wenn grade die 
eifrigsten aus dem Dienste gejagt werden, so bin ich nicht 
erstaunt, dass Sie wenig gute Diener habent 1 ). 

Grade aus dem eben vorhergegangenen Konflikt mag 
beiden Parteien das Bedürfnis erwachsen sein, die Stellung 
am kurfürstlichen Hofe fester zu umschreiben. Spanheim 
wurde daher im August 1668 zum Regierungsrat ernannt, 
und in seiner Bestallung wurde zugleich der Umkreis seiner 
Pflichten genauer festgelegt. Seine wesentlichste Aufgabe 
sollte es darnach sein, von Heidelberg aus die fremden 
Höfe durch fortlaufende Berichterstattung über die Ab- 
sichten und Ziele der kurfürstlichen Regierung auf dem 
I-aufenden zu erhalten *). Das sollte in der Weise ge- 
schehen, dass er an bestimmte, in der Bestallung naher 
genannte Personen an den Höfen zu Wien, Paris, Rom, 
Venedig, Florenz, Stockholm, Haag, London und Hannover 3 ) 
alle Wochen einmal in der Sprache, die der Korrespondent 
verstehe, schreiben und ihnen, »was alhie zu der Leuten 
Wissenschaft ausgegeben wird, Manifesten, Acten oder 
Schreiben . . .« mitteilen sollte. Weiterhin sollte er die 
deutschen Sachen selbst ins Französische oder Lateinische 



In dem aus Pyrmont vom 7. Juli 1668 datierten Briefe (Bodemann 
S. 134) heisst es: ij'ai re^u une lettre du pauvre Spanheim, dont je vous 
envoie Porigim). Je ne iail ce qui vous a pfl faire croire qu'il a esp6r6 un 
salaire continuel autre pari que eher vous« . * . Je n'oserais contredire au 
jußement que vous en faites qu'il n'a que l'cscume d'un hommc d'esprit mais 
je dois m'frtonner que vous l'ave/ pourtanl choisi de vous servir dans des 
affaires ü'imporlance et que vous. n'excuscz »es d&fauts nuisque vous savef 
qu'il n'a pas asser d'esprit pour bien cxdcuter les commissions que vous lui 
aviei donni. Je suis temoin du zfilc . . .« — •) Die Bestallung ist von 
F. v. Weech in der Zeitschr, f, Gesch. d. Oberrh. 47 (1893) S. 108 f. ver- 
fiflenilicht. — : ) U. a. am kaiserlichen Hofe mit dem Conte Gualdo, in 
Florenz mit Abbatc Strozzi und Caprara, in Paris mit dem venetianischen 
Gesandten Morosini. mit Courtin oder Esaias Hufendorf. im Haag mit dem 
pflüzi*chen Residenten de Groot. 
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übersetzen und sich endlich auch nötigenfalls zu Univer- 
sitätsgeschäften brauchen lassen. Zum Schlüsse aber wurde 
in der Bestallung ausdrücklich vorgesehen, dass Spanheim 
ohne speziellen kurfürstlichen Befehl in keinem »Collegio 
unserer Kanzleit sitzen solle. An Gehalt wurde ihm neben 
dem gewöhnlichen Kostgeld und 50 Gulden Hauszins eine 
jährliche Besoldung von 360 Gulden ausgesetzt und zur 
Abschrift seiner Konzepte wurde ihm ein Schreiber zu- 
gewiesen. 

V. 

Auf dem Heidelberger Posten ist Spanheim wenig 
mehr als ein Jahr geblieben und im Frühjahr des Jahres 
1670 finden wir ihn wieder im auswärtigen Dienste. Da- 
mals ernannte ihn Kurfürst Karl Ludwig »zu Beförderung 
unserer am Niederrhein vorfallenden Geschäfte« zum Resi- 
denten in Köln') und übertrug ihm damit die Aufgabe. 
von dem Punkte deutscher Erde, der am besten die 
Beobachtung der französischen Politik gestattete, regel- 
mässige Berichte über die diplomatischen und militärischen 
Vorgänge zu liefern, die den baldigen Ausbruch des Reichs- 
kriegs gegen Frankreich erwarteji lassen mussten. Im 
August 1671 erhielt Spanheim auch den Auftrag, an Stelle 
der abberufenen Hofgerichtsrat v. Brunn und Rechenrat 
Portzen an den Kölner Konferenzen der Vertreter rheinischer 
Fürsten über Handelsfragen teilzunehmen 2 ), aber diese 
Punktion war jedenfalls nur vorübergehend und. es war 
begreiflich, dass ihm der Posten des pfalzischen Residenten 
in Köln auf die Dauer als ein zu enges Feld erschien. 

Nach der Auffassung des Zeitalters vertrug es sich 
sehr wohl, als Resident zugleich mehreren Herren zu 
dienen, und so hat Spanheim mit Zustimmung Karl Ludwigs 
damals zuerst jenem Herrscher sich zur Verfügung gestellt, 
in dessen Diensten er später fast drei Jahrzehnte hindurch 
einen grossen und bedeutsamen Wirkungskreis finden sollte. 
Unterm 17.127. Oktober 1671 wurde Spanheim an Stelle 

') Vgl. die Mitteilung dieser Beförderung an die Stadt Köln in An- 
schrift im Berliner Geheimen Staatsarchiv Rep. 9. Z. h 1 : 1670 April 4. — 
*) Verfügung Karl Ludwigs vom 27. August 167! in Abschrift im Geheimen 
Staatsarchiv zu Berlin Rtp. 50. 12a*. 
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des eben verstorbenen Weiler zum brandenburgischen Resi- 
denten in Köln mit einem jährlichen Gehalt von 400 Rtlr. 
ernannt '), wenige Monate später wurde ihm auch noch die 
Residentur am niederrheinischen und westfälischen Kreise 
übertragen 2 ), und gleichzeitig wurde er zu einem der 
brandenburgischen Subdelegierten bei der kaiserlichen 
Kommission ernannt, die zur Beilegung der zwischen dem 
Kurfürsten von Köln und der Stadt schwebenden Diffe- 
renzen eingesetzt war 8 ). 

Trotz aller dieser Posten war es doch eine Art be- 
haglichen Stillebens, das Spanheim damals in Köln führte, 
und er hat es später selbst einmal so in einem Briefe an 
den pfälzischen Geheimen Rat v. Schmettau vom Oktober 
1679 dargestellt*). Diese Schilderung ist eine der ganz 
wenigen Gelegenheiten, die einen Einblick in sein Seelen- 
leben gestatten, und sie mag daher hier angeführt werden: 
Wenn es ihm seine Verhältnisse gestatteten, auf einen 
Beruf zu verzichten, schreibt er, »je ne prendrais pas assu- 
rement d'autre parti que de vivre ä moi, c'est ä dire dans 
mon petit menage, avec mes amis et avec mes livres. C'est 
ä quoi sans doute je bornerais mon ambition; les annces. 
les emplois et les accidens de ma vie m'ayant mieux appris 
en quoi consiste la douceur de la vie et vraie tranquillite 
de l'esprit (et d'oü il en resulte la bonne assiette du corps), 
que j'ai trouve plus grande par experience en ma petite 
residence et retraite de Cologne de quelques annces qu'en 
des emplois de plus d'eclat ou de plus de bruit que j'ai pu 
avoir de van t ou depuis . . .« 

Hatte Spanheim in den 60er Jahren zweifellos zu den 
bevorzugten Mitarbeitern Karl Ludwigs gehört, so haben 
die Hauptereignisse der pfälzischen Politik im Anfange der 
70er Jahre sich ohne seine Mitwirkung abgespielt. Der 
Angelpunkt der Politik Karl Ludwigs in jenen Tagen war 
das Verhältnis zu Krankreich, das durch die folgenschwere 
Verheiratung Elisabeth Charlottens nach französischer Auf- 
fassung für immer in die Richtung eines engen Einver- 



') Geh. Staatsarchiv Berlin Rep. o. Z. h'. — •) Mitteilung an die Stadt 
Köln vnm 20. Januar 1672. (»eh. Staatsarchiv ebenda. — '( Vgl. Urkunden 
und Aktenstücke zur Geschichte des Grossen Kurfürsten Bd. 13 (1890) S 07. 
— «} Geh. Staatsarchiv München. Kasten blau 128/4. 
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nehmens /wischen Kurpfalz und Ludwig XIV. gewiesen zu 
sein schien 1 ). An den Abmachungen über die Heirat hat 
aber Spanheim, wie er selbst einmal hervorgehoben hat, 
keinen Anteil gehabt 8 ) und die anschliessenden langwierigen 
Verhandlungen über ein Zusammengehen Karl Ludwigs 
mit Frankreich in dem bevorstehenden Reichskriege hat 
nicht er f sondern Seiler in "Paris geführt. 

Wie man weiss, hat Karl Ludwig das ihm von fran- 
zösischer Seite angetragene Bündnis damals doch abgelehnt 
und er hat an dem elsässischen Feldzuge gegen Frank- 
reich teilgenommen: Seiler, der soeben noch die Verhand- 
lungen in Paris geführt hatte, vollzog im Januar 1674 in 
Wien den Anschluss seines Herrn an den Kaiser und die 
Rache, die unmittelbar darauf Ludwig XIV, durch die 
Verwüstung der Pfalz nahm, konnte nur dazu beitragen, 
Karl Ludwig nur noch fester an den Kaiser zu ketten. 

In diesen Monaten weilte Spanheim noch immer in 
Köln, noch immer, wie es scheint, ohne wesentlichen An- 
teil an den politischen Geschäften. An dem Kongress, 
der im Juni 1673 in Köln zusammengetreten war, und auf 
dem unter schwedischer Vermittlung ohne jeden Erfolg 
über die Beendigung des Krieges verhandelt wurde, hat 
er. wie es scheint, nicht teilgenommen oder nur eine unter- 
geordnete Rolle gespielt 3 ). Seine Tätigkeit für Kurpfalz 
und Brandenburg Hess ihm genug Müsse, um dergleichen 

') Vgl. Hauck a. a. O. S. I46 ff. — *) Vgl. Relation , . cd* Bourgeois 
S. 146. Welch starken inneren Anteil er aber an der Tochter Karl Ludwigs 
und ihrem Schicksale nahm, zeigt das an dieser Stelle mit besonderer TJebc 
gezeichnete Charakterbild der Fürstin und die Darlegung der tragischen Ver- 
knüpfung ihres persönlichen Geschickes mit dem ihrer Heimat: »..- cette 
bonne princesse a eu le malhcur, de sc voir exposte par tous les facheux 
endroits susdits k des dcplaisirs sensibles* qui ausst, quelque bonne mine 
qu'ell*- lache de faire, ont troubl* et troublent lout le repos et toutc la douceur 
de sa vie- A quoi se sont joints en dernier lieu ses regreis cl ms larmes 
pour la cmelle dtsolation du pauvre Palatinat, de l'ancienne demeure de ses 
anettres et oü eile avait pris naissance . ■ . ainsi qu'elle m'a fait l'honneur 
de me le timoigner plus d'une fois avec toutes les marques d*unc douteur 
extrtme*. — *) In dem Tagebuche des brandenburgischen Diplomaten O- v. 
Schwerin, des Jüngeren, über seinen damaligen Aulenthalt in Köln wird 
Spanheim als Teilnehmer an gesellschaftlichen Veranstaltungen wiederholt 
erwähnt. Das Tagebuch ist veröffentlicht bei L. v. Orlicb, Briefe aus England 
über die Zeit von 1674—78. Berlin 1837 S. VIII ff. 



1 rOOglc rciHCTONUHivtft: 



*58 



Locwe. 



Berichterstattung über politische Neuigkeiten auch für 
andere Höfe zu übernehmen. So hat er schon im Sommer 
1Ö71 sich darum bemüht, durch Vermittlung des pfälzischen 
Residenten in Paris einen entsprechenden Auftrag vom 
französischen Hofe zu erhalten und er hat damals nicht 
versäumt» darauf hinzuweisen, dass er zwar kein geborener 
Untertan des Königs sei, aber >que je n*en ai pas eu le 
cceur moins francais toute ma vie» que je le suis du cöte 
maternel et y ai tous mes plus proches . , .<■). 

Auch dem Herzog von Pfalz-Neuburg hat er Korre- 
spondentendienste geleistet, die er während seines ganzen 
Aufenthalts in Köln versah«). Ein Schreiben des Herzogs 
von Neuburg an Spanheim vom November 1 674 legt 
Zeugnis dafür ab, wie zufrieden er mit den Berichten war 3 ). 
Seine Mitteilungen seien ihm bisher sehr angenehm ge- 
wesen, schrieb ihm der Herzog, »also mir nicht weniger 
lieb sein werde, wenn der Herr damit zu continuiren ihme 
nicht beschwerlich wird fallen lassen«. 

Im Sommer des folgenden Jahres wurde Spanheim, 
der soeben Bad Schwalbach besucht hatte, mit Aufträgen 
Karl Ludwigs an den Herzog gesandt, der damals auf 
Schloss Hambach bei Jülich verweilte. Da der Krieg gegen 
Frankreich noch im Gange war, war Spanheim, wie er 
selbst schrieb^ als Abgesandter zweier Kurfürsten, die als 
Feinde Frankreichs galten, um seine Sicherheit besorgt 
und erbat daher von dem Herzog eine kleine Eskorte 
für den Weg nach Schloss Hambach, die ihm denn auch 
bewilligt wurde. 

Eben damals eröffnete sich für ihn wieder ein grösserer 
Wirkungskreis, indem er im Anschluss an die Reise zu 
dem Neuburger Herzog als Abgesandter Karl Ludwigs 
nach England geschickt wurde. Nachdem die Friedens- 
verhandlungen, die seit dem Jahre 1673 unter schwedischer 

') Da* Schreiben im aus dem Pariser Archiv mitgeteilt bei Pagis» Le 
Grand Eleaeur et Louis XIV, 1660— iö88 f Paris 1905, S, 435. Anm. 3. — 
■J Quelle für diese Korrespondenzen war u. a. eine Art Nachrichtenbureau, 
das Abraham de Wtcqucfort im Haag, dem damaligen Mittelpunkt des poli* 
isch-diploruatischen Getriebes, eingerichtet hatte. Vgl, Kennen, Abraham 
de Wicquefort. DisserL Halle 1880* 5- 27- — *) München. Geh. Staats* 
archiy. 
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Vermittlung zu Köln geführt wurden, ergebnislos verlaufen 
waren» hatte es Karl IL von England übernommen, eine 
Vermittlung zwischen den kriegführenden Mächten herbei- 
zuführen, bevor aber noch der damals schon in Aussicht 
genommene Friedenskongress zu Nym wegen zusammen- 
trat, mussten die Beratungen über den Frieden zwischen 
den einzelnen Höfen weiter gesponnen werden, und eben 
um die pfälzischen Interessen hierbei zu vertreten» wurde 
Spanheim im Sommer 1675 nach England entsandt. Neben 
seiner politischen Mission sollte er dort auch kurfürstliche 
Aufträge familiärer Natur ausfuhren <) t und auch die Heidel- 
berger Universität nahm die Dienste des pfalzischen Ab- 
gesandten in Anspruch a ). Im November 1 67 5 beschloss 
nämlich die Universität auf Anregung des Kurfürsten, sich 
bei allen in Frage kommenden Mächten um die Gewährung 
der Neutralität zu bemühen, und das an den englischen 
König gerichtete Gesuch wurde Anfang Dezember Span- 
heim zur Weitergabe übersandt. Das Schreiben erreichte 
ihn zwar nicht mehr in London, durch seine Verwendung 
wurde es aber dem königlichen Sekretär Williamson über- 
geben, auf dessen Veranlassung sowohl dem französischen 
Gesandten in London, wie dem englischen Gesandten in 
Paris das Neutralitätsgesuch der Universität nachdrücklich 
empfohlen wurde. Der Aufenthalt in England dauerte nur 
einige Monate und die Erwartungen, die der Kurfürst an 
die Reise geknüpft hatte, waren nicht in Erfüllung ge- 
gangen: tSpanheim est de retour d'Angleterre avec des 
belles lettres, une belle bague, maer kecn gelt , ■ .* 
schrieb am letzten Tage des Jahres Karl Ludwig an seine 
Schwester*). 

Auf dem Kölner Posten, auf den er wieder zurück- 
kehrte, ist er nicht mehr lange verblieben. Im Herbste 

J ) Vgl. den Brief de* Kurfürsten vom 7. Juni 1675 bei Holland, 
Schreiben de» Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz und der Seinen (Tübingen 
1884) S. 263: »Ich schicke Spanheim in England unter andern zu sondiren 
ob unser zwey eheste bey kOnigin oder hertzogin von York ahnzubringen, 
welche beyde gar tugendsam 5*tndt> hier ist nichts als* barbarie und bruta- 
litet und wirdt noch täglich mehr werden». — *) Vgl. Wiukelmann, Ur- 
kundenbuch der Universität Heidelberg 2, 210. — *) Bodemann, Briefwechsel 
der Herzogin Sophie mit ihrem Bruder . . . (Leipzig 1885) S. 262* 
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1676 hat er seine Gönnerin Sophie, wie es scheint, in Osna- 
brück besucht und diese schrieb damals ihrem Bruder, 
Spanheim habe ihr viel von der Schönheit der Töchter der 
Raugräfin erzählt*). Im folgenden Jahre traf er wiederum 
mit der Herzogin zusammen, diesmal auf hollandischem 
Boden, in Arnheim, wo er der Herzogin seine junge Frau 
vorstellte, »sa chere moitie qui est bien jolye«, wie Sophie 
ihrem Bruder schrieb'). Damals ist Spanheim auch vorüber- 
gehend auf dem Nymweger Friedenskongress tätig ge- 
wesen, ohne hier doch eine irgendwie bedeutsame Rolle 
zu spielen"). 

Im Frühjahr 1678 entsandte Karl Ludwig seinen Kölner 
Vertreter von neuem nach England, wie wenig sich freilich 
der Kurfürst von diesem neuen Aufenthalt versprach, zeigt 
eine Stelle eines Briefes an seine Schwester vom Anfang 
April*): >Je suis sur le point d'envoyer le S r - Spanheim en 
Engleterre, qui vous pourra donner avis de touttes les nou- 
velles galantes qui se passent en cette cour, car pour les 
autres je ne crois pas, qu'il sera de la confidence, non plus 
quc nostre frere et nostre bon Mylord . . .« In der Tat 
hat Pfalzgraf Ruprecht den alten Gegensatz des englischen 
Hofes gegen seinen Bruder nicht zu beseitigen vermocht 
und auch Bemühungen von brandenburgischer Seite, dem 
Pfälzer englische Hilfe zu verschaffen, waren ergebnislos 
gewesen B ). 

Mit Genehmigung seines Herrn übernahm Spanheim 
in London auch die Vertretung der brandenburgischen An- 
gelegenheiten, nachdem der bisherige Abgesandte des Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm, Otto v. Schwerin der jüngere, 
von seinem Posten im Herbste 1678 zurückgetreten war«). 

') ». . . il parle beaueoup de la beaute de vos Nimphes et de leur 
belle taille«, Brief vom 15. Oktober 1676. Ebenda S. 277. — ■> Ebenda 
S. 299. Die junge Gattin Spanheiras, Anna Elisabeth geb. Kolb, soll früher 
Hofdame der Kurfürst in Charlotte von der Pfalz gewesen sein. Ob sie in 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu Ursula Marie Kolb v. Wartenberg stand« 
die 1663 Hofmcistcrin von Elisabeth Charlotte geworden war, ist mir nicht 
bekannt. — ") Vgl. Hauck, Kurfürst Karl Ludwig S. 167 f. — *) Vgl Bode- 
mann, Briefwechsel der Herzogin Sophie . . . S. 322. — *) Vgl. K. Hauck, 
Ruprecht der Kavalier, Ffalzgraf bei Rhein (1619—82) Heidelberg 1906. 
S. 100. — •) Vgl. L. v. Orlich a. a. O. S. 370 und besonder»: F. Hirsch, 
Brandenburg und England 1674—79. Progr. d. Königstädt. Gymnas. Berlin 
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Auch in seiner Tätigkeit für den Berliner Hof be- 
schränkte sich Spanheim im wesentlichen auf die fleissige 
Berichterstattung über die inneren Vorgänge: die denk- 
würdigen Verhandlungen zwischen Berlin und Paris, deren 
Ergebnis der enge Anschluss Friedlich Wilhelms an die 
französische Politik war, sind damals ohne englische Ver- 
mittlung geführt worden. 

Im Frühjahr 1679 erhielt .Spanheim eine neue Bestallung, 
die ihm mehr Freiheit in der Pflege seiner Korrespondenz 
gab, als er bisher genossen hatte, schon wenige Monate 
später aber wurde ihm von kurpfälzischer Seite eine Ver- 
änderung seiner Stellung nahegelegt, auf die er nur ge- 
zwungen eingehen mochte und die letzten Endes zu seinem 
endgültigen Ausscheiden aus dem pfalzischen Dienste ge- 
führt hat. Wir sind über die Verhandlungen, die diesem 
Schritte vorangingen, durch die Korrespondenz unter- 
richtet, die Spanheim mit dem pfälzischen Geheimen Rat 
v. Schmettau geführt hat'), mit dem er, nach dem Tone 
ihres Briefwechsels zu schliessen, nicht nur in dienstlichen 
sondern auch in freundschaftlichen Beziehungen gestanden 
hat und dem er später in brandenburgischen Diensten 
wieder begegnen sollte. Man empfängt aus der Korre- 
spondenz den Eindruck, dass Spanheim das volle Vertrauen 
Karl Ludwigs doch nicht wieder zurückgewonnen hatte 
und dass der Kurfürst sich nicht grade schweren Herzens 
von dem Manne trennte, der seinem Hause 25 Jahre treu 
gedient hatte. Auch hier wieder sollte es sich zeigen, dass 
Karl Ludwig wohl den nötigen Scharfblick besass, um 
tüchtige Personen für die leitenden Stellungen seines 
Dienstes zu gewinnen, dass er aber nicht imstande war, 
sie auch dauernd an seine Person zu ketten. Spanheim 
hatte angeregt, in den drei Monaten, die der englische 
Hof in Windsor den Sommer über verbringen wollte, 
mit einer kleinen Gehaltszulage dort verweilen zu dürfen. 
Karl Ludwig ging aber darauf nicht ein und, wie Schmettau 
am 19./ 29. Juli meldete, hatte der Kurfürst gemeint, Span- 



1898 11. 99. Ober die Tätigkeit Spanheims als brandenburgischer Agent in 
London ebenda Teil 2. 5. 9 f. 

') Münchener Geh. Staatsarchiv K. bl. 128/4. 
Zeinchr. f. Goch. d. Oberrh. N.F. XXIX. j. ' |g 
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heim könne, wenn nötig, mit besonderem Auftrage von 
London nach Windsor reisen. Wesentlicher war der weitere 
Inhalt des Schreibens vom 19./29. Juli. Schmettau erzählte 
nämlich darin >vor mich und in Vertrauen«, der Kurtürst 
habe im Gespräch vermerken lassen, dass jetzt nach ge- 
schlossenem Frieden für seine Interessen in England wenig 
zu tun, dagegen am kaiserlichen und am französischen 
Hofe mancherlei zu erledigen sein würde. Da nun Kur- 
pfalz in Wien bereits durch den Residenten Persius ver- 
treten sei, so beabsichtige der Kurfürst, Spanheim nach 
Paris zu entsenden, sobald er nach zweierlei Richtungen 
hin gesichert sei: Spanheim dürfe nicht mehr Gehalt be- 
anspruchen, als er jetzt in London habe, und dürfe »nicht 
etwa des Charakters halber anstehen«, d. h. er sollte sich 
anstelle seines bisherigen Charakters als Envoye extra- 
ordinaire mit dem bescheideneren Posten eines Envoye 
ordinaire oder Residenten begnügen. Der Kurfürst meinte, 
wie aus Schmettaus Schreiben hervorgeht, der branden- 
burgische Hof würde Spanheim jetzt auch lieber in Paris 
als in London verwenden wollen und hatte sich auch dahin 
geäussert, dass sein Vertreter in Paris, falls es in London 
etwas, z. B. in Angelegenheiten des Prinzen Ruprecht, zu 
tun gäbe, dort jederzeit in drei Tagen eintreffen könnte. 
Hatte Spanheim so nicht grade Anlass, in den 
Äusserungen und Absichten des Kurfürsten eine Aner- 
kennung seiner bisherigen Dienste zu sehen, so musste ihn 
noch weniger angenehm die Äusserung des Kurfürsten 
berühren, er verhoffe, dass Spanheim »sich absonderlich in 
Acht nehmen würde vor demjenigen, so Ihro bei seiner 
ehemaligen Schickung in Frankreich missfallen«. Immer- 
hin lässt sich aus der Korrespondenz mit Schmettau in den 
nächsten Monaten eine Absicht Spanheims, aus dem pfäl- 
zischen Dienste auszuscheiden, nicht erkennen, und vorder- 
hand war er nur darauf bedacht, die Bedingungen gün- 
stiger zu gestalten, unter denen er sein neues Amt antreten 
sollte. In einem Schreiben an Schmettau vom 5./15. August 
1679 wies er darauf hin, dass er sich soeben erst in London 
für einen längeren Aufenthalt eingerichtet und ein Haus 
für ein Jahr gemietet habe. Über die Gehaltsfrage ging 
er schneller hinweg, um sich desto ausführlicher über die 
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ihm zugemutete Rangminderung* auszusprechen. Schmettau 
werde, so meinte Spanheim, es ihm nicht verdenken, wenn 
er jetzt in seinem 50, Lebensjahre den Wunsch hege, 
wenigstens nicht auf der Leiter herunterzusteigen und sich 
in Paris mit einem Titel zu begnügen, der ausser Mode 
und Achtung gekommen sei und dem Dienste seines kur- 
fürstlichen Herrn nur nachteilig sein könne. Wenn der 
Kurfürst übrigens meine, er werde einem Residenten 
weniger zu zahlen haben, so wolle er darauf hinweisen, 
dass er in London im wesentlichen dieselben Ausgaben 
habe, die er in Köln als Resident seit seiner Verheiratung 
gehabt habe, wie ihm denn auch dort schon immer eine 
Karosse, Pferde, Kutscher, ein Sekretär und zwei Lakaien 
zur Verfügung gestanden hätten. Die Bedeutung eines 
Envoye sei nicht von seinem Gehalte abhängig und über- 
dies würde der brandenburgischc Hof, falls er ihn in Paris 
verwenden wollte, ihm auch dort den Titel eines Envoye 
extraordinaire belassen. 

Zugleich aber verhehlte Spanheim nicht, dass ihm schon 
von anderer Seite ehrenvolle und vorteilhafte Angebote 
gemacht worden waren. Wir dürfen annehmen, dass er 
damit die Anträge im Auge hatte, die ihm wiederholt von 
dänischer Seite gemacht worden waren und die eben da- 
mals in London erneuert wurden. Schon in Nym wegen 
war die dänische Regierung bemüht gewesen, ihn für ihre 
Dienste zu gewinnen, jetzt in London war es der dänische 
Gesandte von Lindenau, der mit dem Antrage an ihn 
herantrat, an seiner Stelle den Posten des dänischen Ge- 
sandten in London zu übernehmen. Wie Spanheim in 

dem Schreiben an Schmettau vom ' VT * mitteilte, hatte 

3. Nov. 

er den dänischen Antrag abgelehnt, aber in demselben 
Briefe liess er doch erkennen, dass er eine baldige Be- 
stimmung über seine künftige Verwendung für nötig hielt. 
Er müsse fürchten, so schrieb er, dass er in London dem 
Kurfürsten zur Last falle und dass ihm auch seine gleich- 
zeitige Tätigkeit für Brandenburg nicht erwünscht sei. Das 
gleiche müsse er andrerseits vom Berliner Hofe annehmen 
und dieser werde nicht fortfahren wollen, ihm jährlich 
1600 Rt. und mehr für eine Tätigkeit zu zahlen, die jetzt 
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nach geschlossenem Frieden nur gering sein könne. Er 
gestehe, so Hess er sich weiter vernehmen, dass er den 
Aufenthalt in London im Hinblick auf die Religion, das 
ihm zusagende Klima und andere Umstände dem an anderen 
HÖfen vorziehen würde, aber das Alter, in dem er sich 
befinde und die Rücksicht auf Frau und Kind nötige ihn, 
ernster noch als er es bisher getan habe, an eine feste 
Versorgung zu denken, wo er zugleich nicht seinem Herrn 
zur Last falle. Die Rücksicht auf seine Familie erlaube es 
ihm nicht, den Philosophen zu spielen und sich für die 
Wahl seiner Stellung nur nach seinen Neigungen zu richten, 
er habe, so schloss das Schreiben, Schmettau hierüber sein 
Herz ausschütten wollen. 

Die Korrespondenz mit Schmettau, die uns vorliegt, 
führt über den November nicht hinaus, und wir sind daher 
im einzelnen nicht darüber unterrichtet, wie sich sein Aus- 
scheiden aus dem pfalzischen Dienste vollzog. Aber wenn 
auf eine Fortsetzung seiner Tätigkeit in London nicht zu 
rechnen war und wenn Karl Ludwig ihn in Paris nur 
unter wesentlich ungünstigeren Bedingungen halten wollte, 
so war es bei aller Treue und Anhänglichkeit, die Span- 
heim so lange Jahre hindurch dem Hause Kurpfalz be- 
wiesen hatte, doch begreiflich, dass er sich schnell ent- 
SchlosSj den Antrag des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg anzunehmen, der ihm einen dauernden, ehren- 
vollen und grossen Wirkungskreis in Aussicht stellte. 

An den brandenburgischen Hof, in dessen Dienst er 
nun schon fast ein Jahrzehnt stand, hatte Spanheim sein 
Weg bisher noch nicht geführt, aber grade die einfluss- 
reichsten Personen in der Umgebung des Kurfürsten ge- 
hörten zu sefnen Gönnern, und Friedrich Wilhelm selbst 
hatte an seinen Berichten Gefallen gefunden: »toutes vos 
relations sont bien arrivees et S. A. E. y a pris un goüt 
particulier, ce que je peux assurer sans aueune Batterie«, 
so konnte Paul v. Fuchs am 2. August 1Ö79 aus Potsdam 
nach London berichten >) und neben Fuchs gehörte der 
Oberpräsident Otto v, Schwerin, dessen Söhne einst in 
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Heidelberg- studiert hatten '), deren einer auch in kurfürst- 
lichen Diensten wiederholt mit Spanheim zusammengetroffen 
war, zu den Personen des brandenburgischen Hofes, auf 
deren Empfehlung er rechnen konnte. Vor allem war es 
Paul v, Fuchs, mit dem Spanheim jetzt die abschliessen- 
den Verhandlungen führte und auf Grund und mit Hin- 
weis auf diese Verhandlungen erging unterm 2. 2. 1680 an 
ihn ein Reskript Friedrich Wilhelms 2 ), das ihm den Ent- 
schluss des Kurfürsten eröffnete, ihn in der Eigenschaft 
eines >conseiller d'estat« und envoy£ extraordinaire* nach 
Paris zu senden. Die förmliche Entlassung aus dem pfäl- 
zischen Dienste, die Spanheim um die Jahreswende bean- 
tragt hatte, zog sich etwas hinaus 8 ), aber Karl Ludwig hat 
schliesslich dem alten Diener seines Hauses keine Schwierig- 
keiten bei dem Ausscheiden aus seinem Dienste bereitet. 
*Le S* de Spanheim m'a nolifi6 son voiage en France et 
toutes les graces que vous luy faites ä son cong6« f schrieb 
im April 1680 Herzogin Sophie ihrepi Bruder 4 ). Und wenn 
Spanheim späterhin in Paris mit Elisabeth Charlotte Er* 
innerungen an die Heidelberger Jahre austauschte, so 
mochten sie nicht zuletzt dem ehrenden Andenken des 
Fürsten gelten, dem er die beste Kraft seiner Mannes- 
jahre gewidmet hatte. 

■} Vgl, K. Hauck, die Briefe der Kinder des Winlerkönigs, Neue 
Heidelberger Jahrbücher Bd. 15 ^1908) S, 164« — *) Vgl, Urk. u. Akten- 
stücke zur Geschichte des Grossen Kurfürsten Bd. 19 S. 383 f - — *J Im 
Berliner Geh. Staatsarchiv Rcp. 11 England conv» 9 C. beruht in Abschrift 
ein undatierter Bericht Spanheims, worin es heisst: »-■■ comme les derni£res 
de mr. le conseiller Fuchs coniinuent de m'aprendre la suilc des gratieuses 
inteotions de V, A. E. sur le sujet de mon employ en France - - - me liccu- 
tierai iinmtdialcmeiH de celte cour dos la reponse que j f attens de Manhcim 
de jour en jour ä la itsignalicm que j'ay fait de mon employ et Service*. 
— *) Bodemann a* a. O. S. 415. 
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Die Organisierung von Landwehr und Land- 
sturm in Baden in den Jahren 18x3 und 1814 1 ). 

Von 
Hermann Haerinjf. 



1. Baden im Jahre 1813. Die Zentralverwaltung der Ver- 
bündeten Mächte (Stein. Rühle von Lilienstern. Max von 
Schenkendorf). Erste Unterhandlungen. 

Man sollte nicht daran drehen und deuteln» dass die 
Jahre 1813 und 1 8 1 4 für die süddeutschen Staaten, ins- 
besondere für Baden, ernst und furchtbar waren. Es gibt 
keine Entschuldigung mehr für Worte der Entrüstung oder 
verächtlicher Überhebung über die Rheinbundstaäten, wie 
der Nachlebende sie den siegestrunkenen Heeren der Ver- 
bündeten und ihren ideenreichen geistigen Führern ver- 
zeihen mag, denen doch ihr schlichter König, Friedrich 
Wilhelm Hl., in vornehmer Sachlichkeit ein Beispiel der 

') Herr Geh- Kai Dr. K. Obser halle die Freundlichkeit, mich auf das 
reiche über diesen Gegenstand vorhandene archivalische Material hinzuweisen. 
Auch weiterhin bin ich ihm für den Hinweis auf solches und für die Ver- 
mittlung der Gesuche an die aus-wärligen Archive verpflichtet. Einige Notizen 
konnte ich den Berichten des württembergischen Gesandten am badischen 
Hof Grafen Galatin entnehmen, die das kgl. Geh. Haus* und Staatsarchiv in 
Stuttgart freundlichst zur Verfügung stellte. Willkommene, wenn auch 
durchaus oicht vollkommene Ergänzung der Karlsruher Bestände boten die 
vom Geh- Staatsarchiv in Berlin gütigst übersandten Stücke aus der Regi- 
stratur der Zentral Verwaltung des Freiherrn vom Stein. Leider fehlt z. B. 
Vol. I der Korrespondenz Steins usw, mit Rühle von Lilicnstero (und 
M. v. Schenkendorf) R. 114. VII. 2 im BcrL Archiv. Die Hoffnung, vom 
Archiv des Grossen Generalstabs in Berlin, das mir in liebenswürdigster 
Weise Auskunft gab, über Rühle von Lilienslerns damalige Tätigkeit, soweit 
sie Baden betrifft, weitere Aufschlüsse zu erhalten, erfüllte sich nicht. Ob 
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Mässigung gab 1 ). Es verrät andererseits auch wenig Sinn 
für den Ernst geschichtlichen Geschehens, wenn man diesen 
völlig zu verschleiern sucht durch den Hinweis auf die 
unleugbare Tapferkeit, mit der sich die Badener in diesen 
Jahren auf französischer wie auf deutscher Seite geschlagen 
haben. Die Tatsache, dass den folgenden Tag, nachdem in 
der Heimat das Edikt über die Bildung der Landwehr und der 
Aufruf an Badens Jünglinge den Volkskrieg gegen Napo- 
leon erklärt hatten, das badische Kontingent in Spanien 
bei Bayonne (10. Dez.) für den Feind nationaler Freiheit 
sein Blut vergiessen musste, lässt jedes leichtfertige Urteil 
verstummen 2 ). Und wenn der Chef des 8. badischen Land- 
weh rbataillons, Major von Dalberg, am. 4. Januar 1814 am 
Kopfe eines offiziellen Aktenstückes sich noch als Ritter 
des Karl Friedrich Militärverdienstordens und der fran- 
zösischen Ehrenlegion bezeichnet *), so erinnert uns dies an 
das herbe Geschick manches tapferen Kriegers, Erinnerungen, 
die trotz allem so ruhmvoll und süss waren, in kleinen 
Kämpfen im Rücken der Hetzjagd gegen den versinkenden 
Dämon vergessen zu müssen. Heute liegt der verklärende 
Glanz der nachfolgenden Menschenalter über diesen Dingen. 
Um so mehr gilt es nun, wenn wir uns das, was man als 
das Geschick jener Epoche süddeutscher Geschichte he- 



da» Steinsche Familienarchiv in Nassau noch einzelne für uns in Betracht 
kommende Briefe an oder von Stein und steinen Gehilfen enthält, könnte erst 
ein etwaiger späterer Besuch lehren. Hinweisen möchte ich gleich hier auf 
die wichtigste Darstellung zur badischen Kriegsgeschichte in der behandelten 
Zeit, die Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von Baden Bd. I, hcrausg. 
von der Badischen Historischen Kommission, bearbeitet (und grossenteils auf 
Grund der Akten mit Anmerkungen und Berichtigungen versehen) von Karl 
Ob-- -i, Heidelberg 1906, sowie auf die gute, wenn auch in Einzelheiten und 
Gesamtauffassung hie und da zu berichtigende Dissertation von W. Just, 
Verwaltung und Bewaffnung im westlichen Deutschland nach der Leipziger 
Schlacht 1813 und 1814, Götüngen 191 1. — Eine Reihe von Beilagen, auf 
die im Text Bezug genommen wird, sind dem im nächsten Heft erscheinenden 
Teile beigegeben. 

l | Denkw. d. Markgr. Wilh. S. 261. — ") A. Pfister, Aus dem Lager 
der Verbündeten 1814 und 1815, Stuttg. 1897, S. 77 ff. Neujahrsblätter der 
Bad. Hist. Komm. 1892, von Weech, Badische Truppen in Spanien SS. 4 f.,. 
joff. — •) Geuerallandesarchiv Karlsruhe, Rep(ositur) IV. i. Krfjegssache] 
1813 — 1814. Es ist in den verschiedenen Abteilungen der Rep. stets Kriegs- 
sache gemeint. 
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zeichnen muss, in all seiner Härte klar gemacht haben, zu 
untersuchen, was sich auf dieser Grundlage erhob, was 
daraus gemacht wurde. Ein reiches Feld der Betrachtung 
eröffnet sich hier dem Blick. Es wurde schon in vielfacher 
Richtung angebaut, wir erinnern nur an die kürzlich er- 
schienene umfassend angelegte »Geschichte der badischen 
Verwaltungsorganisation und Verfassung in den Jahren 1802 
— 1 8 1 8« von Willy Andreas *). Hier in dem > Auf bau des badi- 
schen Staates im Zusammenhang der allgemeinen Politik* 
ist das Zentrum damaliger badischer Geschichte. Und auch 
der folgende Beitrag behandelt in seinem kleinen Teile eben- 
sosehr hiermit zusammenhängende wie militärische Fragen. 

In den Beiblättern zum preussischen Militärwochenblatt 
1845, 1847 und 1857 sind vortreffliche Darstellungen über 
die Landwehr und vieles, was ihre Geschichte in sich be- 
greift, veröffentlicht. »Tatsachen nichts als Tatsachene ist 
das schlicht militärische und mit grösster Umsicht und 
Sachkenntnis ausgeführte Programm derselben. • Der Geist 
geschichtlicher Darstellungen hat sich seither vielfach ver- 
ändert. Deutlich zeigen das die zahlreichen Reden und 
Aufsätze anlässlich der Jahrhundertfeier, unter denen sich, 
wie G. von Below hervorhebt'), eine Reihe von Meister- 
stücken im Kleinen findet. Aber nicht von Tatsachen in 
erster Linie ist die Rede. Der »Geist von 1813* ist es, der 
hier gepriesen, kritisch beleuchtet oder »genetisch« erklärt 
wird. Auch wir müssen mit einem kurzen Wort des Geistes 
und der Stimmung gedenken, die im Spätherbst 1813 in 
Baden herrschte. Es ist nicht das erste Mal, dass man sie 
zu ergründen suchte 3 ). Das Bild des Hofes hat erst kürz- 
lich Andreas äusserst lebendig vor uns hingestellt, ebenso 
das der oberen Beamtenkreise. Wir stellen für unsere 
Zwecke fest, dass bei Grossherzog Karl weder von aus- 
gesprochen deutscher noch französischer Gesinnung die 
Rede sein kann, sondern dass für ihn dieser neue Um- 



') Herausg. von der Bad. Hist. Komm., Leipzig 1913. — •) Deutschland 
unter Kaiser Wilhelm IL, Geschichtschreitmng und Geschichtsforschung, Berlin 
,1914, S. 1177. — J ) Vgl. H. Meerwarth, Die öffentliche Meinung in Baden 
von den Freiheitskriegen bis zur Erteilung der Verfassung (1815— 1818). 
Heidelberg 1907, wo weitere Literatur und Quellen verzeichnet sind, und 
W. Windclband, Badens Austritt aus dem Rheinbund, diese Zs. XXV (1910). 
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schwung- aller Verhältnisse, der seine neugewonnene 
Macht in Frage stellte, jedenfalls höchst peinlich war. 
Anstelle des französischen Gesandten und seines Herrn 
hatte man nun mit den siegreichen Mächten und einem so 
»gewalttätigenc Manne wie dem Freiherrn vom Stein zu 
tun. Das Gerede von einer mächtigen französischen Partei, 
die sich um Stephanie damals geschart hätte, ist ins Reich 
der Fabel verwiesen; das taktvolle Benehmen der Gross- 
herzogin steht ausser Zweifel. Der eine Teil der Diplo- 
maten und hohen Staatsbeamten atmete auf, ein anderer 
fügte sich ohne tieferes Interesse den neuen Verhältnissen 
oder tat ohne Meinungs- und Gefühlsäusserung, was zu 
tun war. Im Offizierskorps mag das oben geschilderte 
Gefühl weithin herrschend gewesen sein. Es war, wie 
Treitschke betont, ein Unglück, dass nur ein so kleiner Bruch- 
teil in zukunftsvoller Waffengemeinschaft mit den verbündeten 
Armeen den Marsch nach Paris mitmachte und das Gros vor 
den elsässischen Festungen zurückblieb. Aber auch hier werden 
manche und immer mehrere dem Vorbild ihres hochgemuten 
Führers, des Grafen .Wilhelm von Hochberg, gefolgt sein, 
der ritterlich, klug und würdig das Banner seines Heimat- 
landes durch alle Stürme trug. Kr erntete freilich damals 
geringeren Dank dafür bei den Männern, die jetzt in Be- 
ziehung zu Baden traten, als sein Halbbruder. Markgraf 
Ludwig, dem es nach den mancherlei unerfreulichen Rollen, 
die er gespielt hatte und unter denen der schlechte Ein- 
fluss auf seinen Neffen Karl die schlimmste ist, beschieden 
war, bei Stein und seinen Genossen als der Vertreter 
deutsch-nationaler Interessen am badischen Hofe zu gelten 1 ). 

Wenn wir aber von Hof, Karlsruher Beamtenschaft 
und Offizierskorps zu jenen Kreisen der Bevölkerung uns 
wenden, mit denen es eine Arbeit über Landwehr und 
Landsturm doch in erster Linie zu tun hat, so hoffen wir 
im Verlaufe unserer Darstellung hier manches Neue bringen 
zu können 2 ). Die Akten über den Gang des Aushebungs- 
geschäfts, die Zusammenstellung des Offizierkorps und die 
Refractaires und Deserteurs, sowie über die Übungen von 
Landwehr und Landsturm sind mindestens so beredt, wie 



') S. unlen S. 301 ff. ») S. Kap. 2, 4 u. 5 
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die bisher beachteten Erlasse, Berichte, Listen über frei- 
willige Beiträge» Schriften und Gedichte einiger weniger 
gebildeter Männer. Sie berichten uns zuverlässiger» als eine 
im Entscheidungsjahre 1813 veranlasste Umfrage bei den 
Ämtern über die Stimmung der Bevölkerung 1 ) oder als 
das flüchtige Stimmungsbild eines durchreisenden Diplo- 
maten 1 ). Jene ist fast mehr für die Stimmung der Beamten, 
wie für die ihrer Untergebenen bezeichnend. So wird aus 
Obergimpern berichtet, es herrsche »in allen Betreffen Ge- 
horsam gegen die Gesetze, Achtung gegen die Vorsehung 
und eine friedliche Einstimmung in Ordnung*. Weniger 
kann man gewiss nicht mehr sagen, »Selbst jeweilige 
Ausdrücke von Furcht, dass die Russen bis zum Rhein 
vorrücken möchten, tragen das Gepräg wahrer Resignation« 
wird aus Weinheim gemeldet, während der Wieslacher 
Kollege sich dahin äussert, dass, »nachdem von dem Wohl- 
verhalten der feindlichen Truppen vieles durchgedrungen 
istt t ihre Ankunft »nicht mehr so sehr befürchtete wird. 
Sehr weit verbreitet war jedenfalls die Befriedigung dar- 
über, dass die Arbeit gar keine Zeit »zu politischen Kanne- 
giessereien lasse» die nur den Geist des Volkes verderben«. 
Das sind Stimmen aus dem April und Mai des Jahres 1813, 
und zwar aus dem Unterlande. Sollte sich durch die 
grossen Ereignisse, die folgten, der Geist in diesen Gegen- 
den geändert haben? 

Es wurde ja schon manchmal die Ansicht ausgesprochen, 
durch die einmarschierenden Heere sei die Begeisterung 
auch nach Baden verpflanzt worden. Gewiss, von ihnen 
hörte man dort erst in eindrucksvoller Erzählung, was alles 
geschehen war. Wie wenig ahnte ein damaliger Durch- 
schnittsbürger und Bauer von dem Inhalt dieser Zeiten!*) 

') Karlsruhe. H(aus>u(miJSl{aut»archiv)IIKKr(icK»sochc) 869. -*)S. Windel- 
baml in dieser Zs. XXV. 145, Über die Bewertung derartiger Urteile, sowie 
einiger sehr bemciktns werten anderen bei Windelband und in der für weitere 
Kreise berechneten Schrift van K Hofmann, Baden im deutschen Freiheits- 
krieg 1813 — 1814, Karlsruhe 1913, ■* auch Kap. 4 u, 5. — *) von Weech, Karls- 
ruhe, Geschichte der Stadt und ihrer Verwaltung [, macht hierauf besonders 
aufmerksam. In der Einleitung zum Rheinischen Merkur 1814 heisst es, 
►nur dunkel und im allgemeinen erkennt die grosse Menge, was jet*t die 
Welt bewegt, was jene eingebrochenen Heere so hoch begeistert und wie viel 
anders geworden l|t im allen Valerlande*. 
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Er sah grössere Heerscharen als je in sein Land einbrechen, 
er sah seine Hoffnung vernichtet, sie bald wieder los zu 
sein und dann mit allen verfügbaren Händen die Verluste 
hereinzubringen ■). Welche Quelle boten hier etwa vor- 
handene Kriegstagebücher durchmarschierender Krieger 
über ihre Erfahrungen mit den Quartiergebern! Aus den 
Akten über Landwehr und Landsturm dringen von oben- 
und untenher Stimmen zu uns, die nicht mehr von stiller 
Resignation, sondern von Erschöpfung und einem Gefühl 
der Not sprechen, die nahe an Verzweiflung geht. Es war 
eine Sache 'des Temperaments und des Charakters, wie 
sich die Beamten hierzu stellten. So schreibt Kreisdirektor 
von Lassolaye von Rastatt, als er vom Ministerium zu 
schärferen Massregeln bei der Beschaffung der Landwehr- 
ersatzmannschaft gedrängt wird: »Wir würden traurig seyn, 
Gewalt anzuwenden, wo ohnehin die jezige Lage bei 
manchem der Untertanen schon jetzt zur Verzweiflung 
gehu 2 ). Der Amtsvorstand von Waldshut dagegen legt 
alles gleich dem Volkscharakier zur Last, wenn er, eben- 
falls im März 1814, schreibt: »Übrigens zeigt sich auch 
hier der Charakter des Volks — die entschiedene Ab- 
neigung gegen alles, was dem Militärstand nur von Ferne 
ähnlich sieht, ohne Rücksicht auf die Interessen, um die 
es sich handelt! — überhaupt der Charakter eines Volkes, 
das ausser seinem Wohnorte keine Heimat und kein Vater- 
land kennt, und das auf der niedersten Stufte der Kultur, 
auf welcher es steht, keiner grösseren Ansicht und durch- 
aus keines Aufschwunges fähig ist* 3 ), und auch Kreisdirektor 
Hol/mann in Üffenburg meint: »Übrigens ist es zu beklagen, 
dass die Landwehr keinen höheren ideelleren Schwung 
genommen hat, und dass mit einer bedaurungswürdigen 
Engherzigkeit sich jeder ihr entzieht, dem es seine Ver* 
hältnisse nur entfernt erlauben*. Wir kommen auf diese 
Dinge im spezielleren Teile zurück. Wir mussten sie flüchtig 
hier berühren- PIrspriessliches kann aber nie in einer Unter- 
suchung geleistet werden, die die verschiedenen Landes- 
teile mit ihren verschiedenen Verhältnissen und Beamten 

') Vgl.: Aus der Zeil der Fremdherrschaft und der Hcfrciungskricgc. Er- 
innerungen von Karl Friedrich Obeimüller. Karlsruhe. Muller, [1913]- Beson- 
ders S. 36 ff. — »; Rep. IV. 1. Kr. 1814, — *> Rep. IV. 2. Kr, 1814* 
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durcheinanderwirft. Denn jenes vielgeschmähte rheinbün- 
dische Beamtentum war es doch, das nun das unmöglich 
Scheinende möglich machte, eine durchmarschierende Armee 
zu verpflegen und die Einleitungen zu ganz neuartigen 
militärischen Organisationen zu treffen. »Wie bald verhallte 
mit dem Klange der Waffen auch die Erinnerung an die 
Mühen und Anstrengungen zur Bildung der Landwehr, 
wie trat die Geschichte ihrer Formation in den Hintergrund 
gegen die Schlachten der Armee«, meint ein Darsteller der 
preussischen Landwehr 1 ). Auch in Baden ist die Zeit des 
Wachstums jenes eigenwillig emporkeimenden Schösslings 
am preussischen Stamme vergessen. Und doch ist hier die 
Bildung von Landwehr und Landsturm der Erinnerung fast 
würdiger, als die Taten <\gt organisierten Waffe. Sic ist 
eine Leistung des Beamtentums, das fiir einen Staat arbeitete, 
mit dem eine Reihe von Lieferanten aus Mangel an Ver- 
trauen in seine Leistungsfähigkeit keine Akkorde mehr 
abschlössen 2 ) und dessen Geldarmut den Chef eines Land- 
wehrbataillons zwang, das Nötigste für sich und seine Offi- 
ziere aus der eigenen Tasche vorzuschiessen 9 ). 

Und endlich der dritte Zielpunkt dieses kleinen Bei- 
trages ist jenes Zusammentreffen der Welt des siegreichen 
preussischen und deutschen Idealismus mit dem badischen 
Staatsgebilde, das dem jetzt zurückweichenden Kindringling 
neben allem Ungemach so viel an äusserer Vcrgrösserung 
und innerer Festigung verdankte, seit Karl Friedrich wider- 
willig den verhängnisvollen Bund mit ihm geschlossen 
hatte. Auch in diesem Punkte ist es gut, wenn wir uns von 
einem so gedankenreichen Führer wie Friedrich Andreae 4 ) 
zuerst das Auge dafür schärfen lassen, was man selbst von 
einem Volke in Waffen wie es das preussische war, verlangen 
kann. Man denke nicht ein fleckenlos strahlendes Bild zu 
erhalten, wenn man zu den Einzelheiten hinuntersteigt. 
Aber nur kindische Einfalt oder sensationslüsterne Sucht, 

') Im Beiheft /„ 3. Quartal des Milililrwochenbl. V. 1857, — *) Rep. 
IV. 2 Kr. 1813—16 (KinxigkreiftL Die Betreuenden hielten es nicht fiir an. 
genehm, wenn *erst die UrenkeU die Kruchl ihres Fleisse* gemessen würden, 
*) Bericht von Dalbergs vom 3, Febr. Rep. IV. 1. Kr. 1814. — 4 ) Die frei* 
willigen Leistungen von 1813 (= Schlesischc Beiträge z. Gesch. d. Befreiungs- 
kriege. S.A. aus der Zi, d. Ver. f. Gesch. Schlesiens XLVII, 150 ff,). 



°8' e rajgaTG^ivwaiv 



[.and wehr und Landsturm in Baden 1813,14. 273 

die Dinge auf den Kopf zu stellen, wird deshalb leugnen 
können, dass Preussen damals auf einem Höhepunkte helden- 
hafter Geschichte stand, wie er selten einem Volke be- 
schieden ist. 

Schon war im Spätjahr auch im Norden die Glut der 
ersten Begeisterung verloht, die politischen und wirtschaft- 
lichen Sorgen tauchten wieder hervor — man hatte sie im 
Feuer des Kampfes um die Existenz fast vergessen; auch 
in Preussen gab es Stimmen, die meinten, man könne am 
Rhein Halt machen. In Baden hoffte man noch neutral 
bleiben zu können'). Es war Pflicht der Regierung, diese 
Möglichkeit so lange als tunlich im Auge zu behalten. 
Der kluge Reitzenstein wird kaum jemals ernstlich daran 
geglaubt haben, dass es auf die Dauer möglich sei, Neutra- 
lität zu bewahren. Aber auch er konnte den Beitritt zur 
Allianz nicht so beschleunigen, wie er es wohl gern getan 
hätte. Man musste nicht nur über die Zeit des Zurück- 
flutens der französischen Heere sich vor Brand und Raub 
schützen. Man fürchtete auch die Rache eines zurück- 
kehrenden Napoleon. Im November noch liess sich Staats- 
rat Ittner von französischen Offizieren bescheinigen, dass 
sie in Konstanz aufs beste aufgenommen gewesen seien, 
um sich dieses Dokumentes in Notfällen späterhin zu be- 
dienen 2 ). Nicht mehr lange, aber fast zu lange für Badens 
Heil dauerte die Ungewissheit. 

Die Verhandlungen, die zum Abschlüsse des Bünd- 
nisses mit den Grossen Mächten führten, sind bekannt. 
Manche für die eigenartigen Verhältnisse bezeichnenden 
Einzelzüge kann jeder hinzufügen, der sich mit der Zeit 
beschäftigt. »Die Verbündeten Heere haben uns einen 
grossen Beweis gegeben, wie sie die alte Landsmannschaft 
in uns ehrten dadurch, dass sie gleich beim Einrücken uns 
als Ereundesvolk behandelten«, heisst es in der Einleitung 
zum ersten Jahrgang des Rheinischen Merkurs (1814). Die 
ersten feindlichen Reiter, die unter Menzdorff nach Mann- 
heim kamen, brachten doch einigen Schrecken mit sich, 
und Grossherzog Karl schrieb am 6. November einen Mahn- 

*) Zum folgenden vgl. Windelband a. a. O. Wir geben einige Bemer- 
kungen, die unser Thema betreffen, dazu. — ') H. u. St. fll. Kr. 875. 
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brief an den Reiterführer ') ; aber schon am 8. November 
berichtete Schaffer aus Frankfurt, Österreich habe sich bereit 
erklärt, die bei Zeitz gefangenen Badener, die auf dem 
Marsche nach Ungarn sich befänden, sofort zurückzusenden, 
wenn der Grossherzog sich für die allgemeine Sache er- 
kläre 2 ). Dem eben so kriegserfahrenen wie geschäfts- 
kundigen Generale, der sich durch seine vielseitige Bildung 
und seine vornehme Gesinnung auch in Frankfurt bald 
Freunde erwarb, so den Generalstabschef der grossen 
Armee Feldmarschalleutnant Grafen Radetzky, gebührt 
neben Reitzenstcin ein Ehrenplatz in jenen kritischen Zeiten *), 
Er verhandelte vom 4. November an über die Marschroute 
von 60000 Mann, die vom 8.— 10. November nach dem 
ursprünglichen Plane von Heidelberg nach Lörrach durch- 
passieren sollten. Karlsruhe, als Sammelplatz der gross- 
herzoglichen Truppen, sollte mit Einquartierung verschont 
bleiben. An den Toren und in der Umgebung verkündeten 
dies Anschläge in deutscher, tschechischer, ungarischer 
und russischer Sprache*). Am 13. befahl eine Weisung 
aus dem Geheimen Kabinett dem Polizeidirektor von 
Haynau die immer wieder eingelieferten Franzosen ohne 
Ranzionierung weiterzuschicken und sie ihrem Schicksal zu 
überlassen 5 ). Die Österreicher waren schon in Rastatt, 
der Weg nach Strassburg war also gesperrt. Am selben 
Tag hatten die Franzosen Kehl geplündert und zerstört 
und dit? Tore Strassburgs geschlossen 6 ). Bayern und 
Österreicher versahen in Offenburg den Garnisonsdienst 
und behandelten die Badener artig, die sich zurückzogen, 
als sie die Sicherheit des Landes gewährleistet sahen. Das- 
selbe sollten die unter Generalmajor von Neuenstein stehen- 
den Abteilungen in Freiburg, Müllheim, Lörrach usw. 
seinerzeit tun. Aber immer noch war man so ungeheuer- 
lichen Ansprüchen ausgesetzt, wie sie Feldzeugmeister Graf 
Colloredo an Heidelberg stellte, der, nachdem er 1 6000 Mann 
in Weinheim für 4 Tage verproviantiert hatte, über einen 
Ruhetag in Heidelberg neben den Mundportionen 10000 Hem- 
den, 1000 Paar Gardehosen und 6000 Paar Schuhe samt 

') Abgegangen am 7. Nov. morgens ■ ,5 Uhr. — »1 H. u. St. A. Kr. 873. 
— •) Vgl. ü. Muhl, Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Freiherrn C- R 
von Schaffer, Pforzheim 1840. — «) H. u. St. A. Kr. 873. - ») Ebenda 875. 
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den nötigen Stiefeln für dieselben verlangen zu können 
meinte. Eine schriftliche Vorstellung des Ministers von Edels- 
heim an Stelle des abwesenden Grossherzogs stellte die be- 
rechtigte Frage, was dann noch für die Nachkommenden 
übrig bleiben solle. So war das Zustandekommen des Ver- 
trages vom 20. November eine dringende Notwendigkeit '). 
Stein und Hardenberg urteilten sehr scharf über die 
>fehlerhafte und thorichte Art« mit den deutschen Fürsten 
zu unterhandeln und abzuschliessen. Sie wären schärfer 
durchgefahren. Doch waren die Geheimartikel des Frank- 
furter Vertrages eine wenig angenehme Beigabe für das 
Grossherzogtum, das nun immer noch die Sorge um Breis- 
gau und Pfalz auf sich lasten fühlte. Ratifiziert sollten 
die Verträge ausserdem erst werden, wenn die Rhein- 
bundstaaten, die so spat daran waren, den aufgelegten 
Verpflichtungen nachgekommen sein würden. Es war nicht 
nur eine Vergebung der Sünden, wie mancher preussische 
Patriot meinte 1 ), die man den Süddeutschen angedeihen 
Hess; der ausgezeichnete Stabsarzt Dr. Meier weist in seinen 
Erinnerungen*) mit Recht darauf hin, wie wichtig es für 

die Verbündeten sein musste, dass Baden seinen mili- 
tärischen Verpflichtungen nachkam. General von Schäffer 
blieb im Hauptquartier zurück und hatte einen schweren 
Stand, um das Interesse des Landes und die persönlichen 
Wünsche seines Herrn zu wahren und zu vertreten. Er 
galt in Frankfurt noch Mitte Dezember für den eigent- 
lichen Organisator der Landwehr in Baden*). In Wirk- 
lichkeit führte er nur die schwierigen Vorverhandlungen. 
Es galt u. a. zu verhindern, dass die Badener mit den 
Württembergern zu einem Korps vereinigt würden, es galt 
so »ungeheuerlichen« Ansichten wie der des Russen von 
Anstett zu begegnen, dass die »Bundesstaaten«, d. h. 
Deutschland ohne seine zwei Grossmächte, die Lazarett- 



') Vgl. G. Fr. Martens, Nouveau Receuil de traites I, 649. — •) [Eich- 
horn], Die Central Verwaltung der Verbündeten unter dem Freiherrn von 
Stein. Deutschland 1814, S 26. Vgl. auch den bekannten Vers in Schenken- 
dorfs Lied für die Badensche Landwehr, »Was ein jeder auch verbrach, Tilg 
er kühn im neuen Loben-. — •) Erinnerungen aus den Feldzügen 1806 — 181 5. 
Karlsruhe 1854, S. 139. — *) Bericht Rühles an Stein. Berl. Arch. R. 
114. VII. 2. 
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kosten für die deutschen Spitäler der verbündeten Heere 
allein zu bezahlen hätten. Der 20. Dezember war als 
Termin für den Ausmars-ch der Linientruppen in Aussicht 
genommen. Demgegenüber wies Schaff er darauf hin, dass 
die Möglichkeit seiner Einhaltung von der Rückkehr der 
bei Leipzig gefangenen Truppen abhänge, ebenso wie von 
der Beschaffung der Gewehre, derentwegen er mit dem 
Freiherrn von Stein in langwierigen Unterhandlungen stand'). 
Galt es doch die doppelte Anzahl von Kriegern damit zu 
bewaffnen, wie zu den Zeiten des Rheinbundes. 8000 Mann 
Landwehr sollten neben die 8000 Mann Linie treten, ein 
ebenfalls nach preussischem Vorbild zu bildendes Frei- 
williges Jägerkorps nicht eingerechnet. Da zu beiden 
Waffengattungen noch je 2000 Mann Reserven traten, so 
waren es tatsächlich insgesamt mehr als 20000 Mann*). 
Ausserdem war Baden verpflichtet, einen Landsturm aufzu- 
bieten, ohne dass über die Stärke desselben etwas bestimmt 
worden wäre; auch über die Organisation wurde jetzt wie 
bei der Landwehr nur bestimmt, dass der Freiherr vom 
Stein die Leitung des Ganzen haben solle 1 ). 

Es ist eine denkwürdige Tatsache, dass so wenige 
Monate, nachdem zum letzten Male die Konskription für 
den fremden Zwingherrn stattgefunden hatte, nicht nur die 
Idee einer neuen Heeresform in die Südwestmark des 
Reichs verpflanzt wurde, die mit andern Neuschöpfungen 
eine bessere Zeit in der deutschen Geschichte herauffuhren 
sollte, sondern dass sie nur vermöge des Apparates des reinen 
Beamtenstaates organisiert werden konnte. Schäffer über- 
sandte am 20. November die königlich preussische Verordnung 
über die Organisation der Landwehr vom 17. März des 
Jahres nach Karlsruhe. Er bemerkt mit Recht, dass sie zum 



') Über die Schwierigkeiten der Gewehr- und Pulverbeschaffung bieten 
der Öfter angezogene Fasz. 873 des H. u. St. A., Bert. Arch. R. 114. VII. 
13 und Rep. IV. I, sowie die angeführten biographischen Werke Auskuoft- 
Ober die Beschaffung der Gewehre durch Sammlung in den Kreisen s. unten 
S. 293. — ') Bei der Anwesenheit des Grossherzogs in Frankfurt war von 
20000 Mann die Rede gewesen. Dann war (Eichhorn Beilage D> die Zahl 
auf das doppelte des Rheinbundkontingents fixiert worden — gegen den 
Willen Steins, der jede Erinnerung an die Vergangenheit ausgelöscht 
wünschte — . die Schreiben Steins und Hardenbergs an den Grossherzog 
vom 6. Dezember (H. u. St- A. Fasz. 871) sprechen von 20000 Mann. 
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Teil längst durch spätere Verordnungen überholt sei, eine 
Beobachtung, die man sich auch für badische Verhältnisse 
gesagt sein lassen muss. Es ist interessant, was er am 
21. November nach einer Konferenz mit General von 
Knesebeck als die wichtigsten Punkte der preussischen 
Organisation dem Grossherzog vorträgt: 1. Einteilung nach 
Massgabe der Bevölkerung der verschiedenen Provinzen 
in mehr oder minder starke Regimenter und Bataillone 
mit dem Namen der Provinzen. 2. Bataillone mit Orga- 
nisation und Bewaffnung der Linientruppen. 3. Die Be- 
kleidung wird von der Provinz bezahlt, nicht von der 
Kriegskasse. 4. Der ersteren fällt auch innerhalb ihrer 
Grenzen die Besoldung zu,-ausserhalb derselben der letzteren. 
5. Militärgesetze und Disziplin (keine Stockstreiche!), wie 
bei der Linie. 6. Ernennung der Offiziere durch die 
Provinz, die aber, wenn nicht vorher Linienoffiziere, erst 
nach besonderer Bewährung ein Patent erhalten, das sie 
dem Linienoffizier gleichstellt. 7. Gerichtsbarkeit üben die 
Regimentschefs, wie bei der Linie. 

Noch haben wir uns mit der Organisation bekannt zu 
machen, die gewissermassen als ein Ersatz des Rheinbundes 
die kriegerischen und wirtschaftlichen Kräfte des westlichen 
Deutschland zusammenfassen sollte. ,Die Zentralverwaltung 
der Verbündeten unter dem Freiherrn vom Stein verwaltete 
die herrscherlosen Gebiete Deutschlands wie die General- 
gouvernements Frankfurt und Berg vollständig 1 ) und hatte 
in den dem grossen Bunde beigetretenen Staaten, wie 
Nassau, Hessen-Darmstadt und Baden über die richtige 
Erfüllung der in den Frankfurter Verhandlungen festge- 
setzten Leistungen zu wachen *). Über die Organisation 

') Den Umfang dieses Steinschen >Kcichslandcs- s. Just a. a. O. S. 4 f. 
— ? ( Ober die Kosten der Verpflegung der nach Frankreich marschierenden 
und von da zuQckkchrenden Truppen, der verschiedenartigen Fronden, sowie 
der äusserst zahlreichen [.azarctle etwas Abschliessendes mitzuteilen, ist mir 
vorerst nicht möglich. Die vorhandenen Akten sind zu umfangreich und 
eine wirklich endgültige Berechnung und Begleichung konnte noch nicht 
aufgefunden werden. Ich gebe daher keine Zahlen. Doch ist es, wie hier gleich 
betont werden muss, für das Verständnis der Landwehrorganisation durchaus 
notwendig, sich die Anforderungen, die durch die genannten drei Auflagen 
gestellt wurden, stets vor Augen zu halten. Noch grössere Schwierigkeiten 
bietet der Versuch, sich von der Finanzwiitschaft des Staates damals ein 
Zeitichr. f. Geach. d. Oberrh. N.F. XXIX. 1. lg 
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dieser eigenartigen Einrichtung können wir mit dem Hin- 
weis auf die Schrift von Just hinweggehen. Denn sie übte 
auf Baden ja tatsächlich Iceinen Einfluss, da man vergessen 
hatte, die Befugnisse des Generalkommissärs für die deutsche 
Landesbewaffnung und seiner Agenten an den Fürsten- 
höfen genau zu bestimmen. Der erstere stand unter dem 
Zentraldepartement und hatte Stein um Rat zu fragen, 
soweit es möglich war, sonst aber selbständig das Nötige 
zu veranlassen. Die Agenten hatten eine ganz unsichere 
Stellung an den Fürstenhöfen, war doch zum Teil nicht 
einmal ein allgemeines Regulativ über die Art der Organi- 
sation ihnen mitgeteilt worden. Max Lehmann nennt das 
Generalkommissariat »gar seltsam zusammengesetzt«. »Solche 
Beamte dürfte die Geschichte der Bureaukratie weder 
früher noch später aufzuweisen haben« '). Da war der 
Gencralkommissär Oberstleutnant Kühle von Lilienstern, 
für Philosophie, Poesie, darstellende Kunst und Musik 
gleich begeistert, wegen seiner leidenden Gesundheit aus 
dem Hauptquartier auf diesen Posten versetzt, einer der 
ersten Theoretiker des Krieges aller Zeiten, so auch der 
Verfasser der »Reflexionen über den in Deutschland neu zu 
errichtenden Landsturm« 2 ). Agent am Badischen Hofe 
war Max von Schenkendorf >). Seit September 191 2 weilte 
der Dichter in einer Art freiwilliger Verbannung in Karls- 
ruhe. Wir müssen uns die Eigenart des stets im Bunde 
mit Arndt und Körner genannten Sängers klar vor Augen 
führen. Einen »herrlichen Menschen« nennt ihn der Bremer 
Smidt; einen ehrenvollen Platz nahm er ein in jenem selten 



Bild zu machen. Viele inteicssante Bilder gab ja Andreas a. a. O. Der 
zweite Teil soll wenigstens einige wenige Daten bringen. 

') Max Lehmann, Freiherr vom Stein, Leipzig 19,05, !*'• 334- — 
»> Gedruckt in Kühles Buch, Die deutsche Volksbewaffnung in einer Samm- 
lung der darüber in sämtlichen deutschen Staaten ergangenen Verordnungen. 
Kerlin 1815, S. 150 ff. Sic konnte als Anhaltspunkt für die Errichtung des 
Landltunni dienen. Vgl. über Rülilc Milhärwochenbl. 1847 (Beibl.) und »Aus 
den Papieren der Familie von Schleiniu«, Berlin 1903, 87 IT. — *) Vgl. Ober 
ihn A. Hagen, Max von Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten, Berlin 
1863, liei der man nur aufs bitterste jene Vcrmcngung von Darstellung, Bricf- 
auszügeu und Gedichtfragmenten beklagen muss, aus der keines dieser drei 
Dinge klar hervortritt. Einige an anderer Stelle gedruckte Briefe sind an 
ihrem Orte genannt. 
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schönen Kreise, der sich nach dem Kriege in Koblenz um 
Gneisenau versammelte. Der Freund der Frauen war er 
schon in seiner Heimat Königsberg gewesen, Frauen haben 
sein Leben oft mehr als gut geleitet 1 ). Der Dichter eines 
religiös und national, romantisch und schwärmerisch em- 
pfindenden Kreises edler Menschen zu sein, dafür schien 
er geschaffen. Und auch die gedankenreiche, immer aber 
höchst subjektive Darstellung seiner oder seiner Umwelt 
Gedanken über die Hoffnungen und Enttäuschungen des 
deutschen Staatslebens gelingt ihm aufs beste. Von Arndt 
scheidet ihn das Fehlen männlich energischer Konzen- 
tration in Denken und Handeln, von Theodor Körner, 
dem heldenhaften Draufgänger, die vorwiegend ästhetische 
Freude am erhebenden Gedanken und an der stillen 
l*oesie des Kriegslebens, Wenn Treitschke das schöne 
Wort gesprochen hat, man würde sich an der Poesie 
der Freiheitskriege versündigen, wenn man nur den ästhe- 
tischen Standpunkt an sie anlegte*), so müssen wir uns 
umgekehrt, wenn wir in die einzelnen Episoden dieses 
Lebens hinabsteigen* hüten» dass wir uns nicht das Bild 
eines Formvollendeten unter den FVeiheitsdichtem trüben 
lassen. Dem aufmerksamen Leser aller und nicht nur der 
wenigen bekannten Gedichte ist es ja längst bekannt, wo 
seine Stärke und Schwäche liegt. 

Schon im Sommer 1813 trat an den im Hauptquartier 
weilenden Sänger» der in einem unglückseligen Duell die 
rechte Hand verloren halte und deshalb nicht mitkämpfen 
konnte, die Aufforderung Steins heran, seine Kräfte in der 
Verwaltung zu betätigen*). Ob Schenkendorf durch seine 
Kriegslieder, ob durch den Präsidenten Schön empfohlen 
ward, steht dahin- Aber erst nach der Leipziger Schlacht, 
nachdem er sich wiederholt ohne Erfolg zum Offizier ge- 
meldet hatte, kehrte er mit verwundetem Pferde, ohne 
Geld und über sein persönliches Schicksal recht missmutig, 
zu seiner Frau nach Karlsruhe zurück, um nun mit »gutem 



>) So auch in der Wahl Karlsruhes (trau von Krüdcncr) statt Heidel- 
berg* zum Aufenthaltsort, vgl Hagen S* 129. €>"«" Entscheidung, die für 
seine spätere Ernennung zum Agenten dort sicher bestimmend gewesen itt, 
— *f Deulscbc Geschichte l t 434. — 3 ) Hagen S, 146. 

IQ* 
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Gewissen« die Beschäftigung durch Stein anzunehmen ' 
Seine bisherige juristische Laufbahn war nicht sehr erbau- 
lich gewesen und sein äusserer Rang, vielmehr seine 
Ranglosigkeit, die ihn von den massgebenden Beamten- 
und Hofkreisen ausschloss, zwang ihn bald, seine Infor- 
mationen über die Karlsruher Verhältnisse aus nicht 
einwandfreien Quellen zu beziehen 2 ). Zu allem denke 
man sich den kränklichen, von poesie- und weinverklärten 
Biwakfeuern und einer siegestrunkenen Armee herkommen- 
den Dichter einer Regierung gegenüber, die sich ihrer 
Haut zu wehren und alle Hände voll zu tun hatte, um 
den Forderungen des Tages zu genügen. Man lese nur 
jenen denkschriftartigen Brief vom 26. Januar 1815 »An 
den Senator und Abgeordneten der kaiserlich freien 
Reichs- und Hansestadt Bremen Herrn J. Smidt zu Wien«. 
der seine Stimmung in diesen 2 Jahren ausgezeichnet 
charakterisiert*). Er »kennt keine liberalere Regierung 
als die preussische«, denn sie folge immer »bewusstlos oder 
mit völliger Freiheit der ausgesprochenen Volksstimme«. 
Der König ist »der rechtlichste Mann von Europa«, Es 
ist keine Rede von »Uebermut und Kastengeist, der sonst 
bei dem stehenden Militär herrscht«, der Kriegsminister 
ist »so bescheiden als gescheidt, ein Jünger des bescheidenen 
Scharnhorst«. Die Pressfreiheit ist bereits ausgesprochenes 
Prinzip usw. AU das ist ihm lange nicht so klar gewesen, 
als er in Prcussen lebte. »Alles, worüber ich mich täglich 
[hier in Karlsruhe] ärgere, macht, dass mir meine Preussen 
jetzt in einem weit günstigeren Licht erscheinen«. »Da^ 
Volk ist überall gut«, das ist ein Satz, den er hier und in 
seinen Berichten an Stein gerne wiederholt. Fürsten und 



') Diese Daten entnehme ich eiriem Berichte Sehen kendorfs an Stein 
vom 1. März 1814 Berl. Atch. R. 114. VII. 2. — *) Rühle droht unletm 
I. Januar 1814 dem Minister von ßerekheim, wenn Scheokendorf auf ■ ohi- 
ciellem* Wege keine Einsicht in die Bewaffnungsangelegenheit gegeben werde, 
werde er sich »auf indirektem Wege* alltäglich unterrichten. H. u. St. A- VII. 
Politische Nachlässe: von ßerekheim. Herr Geh. Rat Obscr gestattete in 
freundlichster Weise die Benützung der von ihm veranlassten Abschriften 
aus dem Berckhcimschen Archiv zu Rittersbach. — *) Redigiert und wieder- 
gegeben von Hagen S. 165 ff. In der deutschen Frage ist natürlich seine 
Ansicht damals besonders zugespitzt gewesen. 
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Regierungen halten es im Süden darnieder. Sonst würde 
es wie im Norden in Begeisterung aufstehen. 

Schenkendorf konnte sich zu seinen Vorgesetzten 
Glück wünschen. Wo in aller Welt gab es wieder einen 
militärischen Organisator, der so jeden Satz, den er schrieb, 
mit Philosophie und grossen Gedanken tränkte, wie Rühle 
von Lilienstern? Und doch verlässt. Rühle den Boden des 
Tatsächlichen in oft fast abstruser Abstraktheit nur, um 
gleich darauf durch eine Külle von realen Vorschlägen 
und Beispielen zu überraschen. Das mag den badischen 
Militärs doch aufgegangen sein, wenn ihnen die>Refiexionent 
in die Hand kamen. Von den »untergeordneten Ansinnungen« 
der Herren Rühle und Schenkendorf sprach Grossherzog 
Karl erst, als die Gegensätze sich verschärft hatten 1 ). 
Rühles Geist ist auch im badischen Landsturm mächtig, 
während Schenkendorf, wie er selbst einmal zugesteht, in 
höchst peinlicher Untätigkeit verharren muss*). Er war 
nicht an seinem Platze, und es ist eine seiner weniger er- 
freulichen Verkennungen der Tatsachen, wenn er an die 
verehrte Lan d ho fm eiste rin von Auerswald am 24. März 
schreibt, er habe die Organisation der Truppen, die jetzt 
Strassburg umschliessen, zu besorgen gehabt und reise in 
einigen Tagen zu dem Blokadekorps ab, wo er hoffe, 
»manches bewirken zu können« 8 ). Er reiste damals mit 
einer sehr zweifelhaften Persönlichkeit, dem Major von 
Greifenegg, der ihn wohl als Sprachrohr ins Hauptquartier 
benützte, und schrieb einen recht schiefen Bericht an Stein, 
den wir als charakteristisch für Schenkendorfs Art, an 
Stein und Rühle zu schreiben, abdrucken*). 

Stein, der andere Vorgesetzte Schenkendorfs, der sich 
mit seiner Tätigkeit einverstanden erklärte und ihn später 
seinem Wunsche gemäss in die neuerworbenen Rhein- 
lande weiterempfahl»), steht auch in seinem Verhalten 
gegen die Süddeutschen hoch über all seinen Gehilfen*). 



') S. Beilage 8. — *) In dem oben genannten Briefe an Stein vom 
2. März 1814. — •) Hagen S. 157. — *) Beilage 14. — ») Berl. Arcli, 
K. 114. VII. 2. Briefe an Hardenberg und Schenkendorf vom 15. (17.) Juni 
im.-, — *) Hier sei auf des Kammcrgcrichtsrals Eichhorn oben genannte 
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Er glühte von heisserer Leidenschaft als sie alle. Seine 
Ideen und Massregeln sind durchaus nicht etwa mit der 
preussischen Politik zu identifizieren. Seine Ansichten 
waren oft nahezu »revolutionär« und man hat in seiner 
Beförderung an die Spitze der Zentral Verwaltung wohl 
schon eine Art Kaltstellung erblicken wollen 1 ); war ihm 
doch ein Ministerkonseil unter Hardenbergs Vorsitz für die 
in seiner Generalinstruktion nicht vorgesehenen halle vor- 
gesetzt worden. Stein kannte wohl die tiefcrliegenden 
Verhältnisse, Stimmungen und Schwierigkeiten des da- 
maligen Baden ebensowenig wie Schenkendorf oder Rühle 
genauer, er fuhr im Anfang einmal sehr energisch durch 2 ), 
und sein Urteil über die viel zu freundliche Behandlung 
der Rheinbündler ist bekannt; aber, als die Verhältnisse 
nun einmal gegeben waren, suchte er aus ihnen zu 
machen, was noch möglich war, und Hess manche Forde- 
rung fallen, wenn ein anderer Weg sich darbot , ihren 
Inhalt im wesentlichen durchzusetzen 3 ). Seine damalige 
politische Korrespondenz weist Meisterstücke von Über- 
redungskunst und individueller Behandlungsweise auf 4 ). 
Wir werden sie noch in Tätigkeit sehen. Zuerst haben 

Schrift verwiesen. Sie ist ebenso wie Rühles Schriften ausgezeichnet 
durch einen grossartigen und ganz aufrichtigen Schwung der Gedanken. 
»Überraschend streng« nennt Lehmann (a. a. O. S, 331) das dort gefällte 
Urteil über Baden, um*omehr B wenn wir es mit dem bei Pcrtz» Das lieben 
des Ministers Freiherrn vom Stein, Berlin 1851, III» 521 abgedruckten Be- 
richte des unerbittlich wahrhaftigen Hauptmanns Meyern vom 8. Februar 
vergleichen. Die Ansicht Windelbands a. a. O. S. 130, dass Eichhorns Urteil 
von Siein beeinflußt sei, ist zu korrigieren. Es beruht wohl auf Schenken- 
dorfs und Rühles Berichten in erster Linie* die wiederum erst durch die im 
Februar erfolgte Ablehnung der Schutzdeputationen und des Markgrafen 
Ludwig als Sturmfeldherrcn und wahllos übernommene Gerüchte so einseitig 
anklagend geworden sind* 

*) Lehmann a. a. O. III, 335. — f J S- Beilage l. — *) So, als der 
Erbprinz von Nassau an die Spitze des nassauischen Landsturms irat und 
Kühle aufs äusserste protestierte, da ein anderer Sturmfeldherr in Aussicht 
genommen war. Stein empfahl Rühle am 27. März 1814, keinen Widerstand 
mehr zu leisten, zumal die öffentliche Meinung sich sehr günstig über diese 
Ernennung ausspreche, da er durch kluge Leitung des Erbprinzen vielleicht 
mehr Einflus* gewinnen könne, als vorher- Just a. a, O. 82- — *) S, die 
Beilagen 2 und 3. 
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wir uns der Landwehr in Baden zuzuwenden» die ganz 
unabhängig von Frankfurt organisiert wurde 1 ). 



a. Das Landwehredikt 
vom 9. Dezember und seine Durchführung im Allgemeinen. 

Die hier gestellte Aufgabe war eine Probe auf die 
Brauchbarkeit jener »Flut von Verordnungen und Erlassen, 
die sich seit Jahren über das Land ergossen hattenc und 
»die einander vielfach widersprachen« 2 ). Zu dem fort- 
währenden »ruhelosen Wechsel des Behördenwesens« kam 
in diesem Fall noch erschwerend die ungemeine Beschleu- 
nigung, die durch äusserste Anstrengung zwar die Truppen 
zur rechten Zeit aufzustellen ermöglichte, aber eine Menge 
von Organisationsfragen ungelöst dahinten liess 8 ). Das 
Edikt über die Aufstellung der Landwehr ist fast in allen 
seinen Punkten durch spätere Verordnungen verändert 
worden. Es war oft für die Kreisdirektoren schwer, zu 
bestimmen» was nun, etwa in der viel behandelten Heirats- 
frage, derzeit Rechtens sei, da eine Ministerialverordnung 
die andere aufhob*). Während des allerschlimmsten 



l i Kinen Begriff von Rühles Art, »bequeme Kun stau sd rücke** zu defi- 
nieren, gibt folgende Umschreibung des Begriffes »organisch« in seinen »Re- 
flexionen« a. a. O- S. 171: »Um daß eine Einrichtung im strengen Sinne des 
Worts verdiene organisch genannt zu werden» mtiss sie folgende cliarak* 
lerislische Merkmale an sich tragen: [gekürzt] 1) Durchgehend überein- 
stimmende Gesetzlichkeit Überhaupt, 2) Strikte Angemessenheit der 
verwendeten Mittel zum vorgesteckten Zweck, sowohl in Hinsicht ihrer 
Kraftfähigkeit an sich, als auch in Hinsicht der Art, wie sie in Wirksam- 
keit gesetzt werden, 3) Einfachheit und Konsequenz der zum Grunde 
gelegten Principien und Maximen, 4) Lebendige konzentrische Wechsel- 
wirkung der gesainmten Elemente oder Bestandteile, 5) Ununterbrochenes 
Streben nach Musterhaftigkeit und vollendeter Ausbildung, 6) Eigenen 
inneren Halt und äussere Selbständigkeit, Trieb zum Wachs- 
tum, Kraft zur Reproduktion eigener Verzehmis und sclbstthätiget 
Korrektion der, vermöge der allgemeinen Unvollkommenheit menschlicher 
Dinge, unvermeidlichen Gebrechen, — *> Schmerzlich vermisst man hier den 
zweiten Band des Andreasschen Werkes, dessen erster schon so viele An- 
regungen geboten hat* — ■) Gutachten Je« Kriegsrats Fröhlich (1816) H. u. 
St. A. [III Kr) 888, — *) Wcchmar, April 1815, Rep. IV. I. 1814/19- Bit 
1819 wird immer noch auf eine endgültige Verordnung vertröstet. 
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Trubels wurde zu allem hin noch eine nicht unbedeutende 
Veränderung" in der Einteilung der Amter vorgenommen. 
Schlimmer freilich als alle Lücken der Gesetze, die durch 
energische Persönlichkeiten in den mittleren und unteren 
Stellen ausgefüllt werden konnten, wäre es gewesen, wenn 
sich die öffentliche Gewalt ausserstand gefühlt hätte, ihren 
Willen durchzusetzen. Es war durchaus nicht nur das 
Amt Waldshut, wo von 92 Reservelandwehrpflichtigen, 
die die Reihe traf, 80 ersetzt werden mussten, von denen 
nur 30 untauglich, dagegen 20 Refractaires und 30 Deserteurs 
waren '); der dortige Amtsvorstand klagte, Vermögenskon 6 s- 
kation wirke nicht bei dem, der keines habe, und Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte kümmere den nicht, der 
keinen Wert auf ihren Besitz lege, und auch der Kreis- 
direktor von Kalm gab zu, die handelnde Behörde sei 
»unausgesetzt in Verlegenheit und kompromittirt€. Der 
im September 1814 erlassene Gcneralpardon für Refrac- 
taires und Deserteurs war gewiss eine Notwendigkeit, aber 
auch ein Beweis für die Schwäche der Exekutive. Die 
Widerspenstigen waren meist nicht in der Schweiz zu 
suchen, wo der Amnestieerlass auch angeschlagen werden 
sollte, sondern in den Nachbargemeinden. »Ein Hatschier 
oder ein alter Gardist«, meint unser Waldshuter Gewährs- 
mann, sei die einzige »physische Exekutivkraft«, die er gegen 
eine widerspenstige Gemeinde besitze, und der Direktor 
des Dreisamkreises von Roggenbach behauptet gar, der 
Bataillonskommandeur seines Kreises wisse wohl, warum er 
keine Exekutionen durch seine Landwehrleute vornehmen 
lasse: Er würde sie nicht mehr nach dem Übungsplatz 
Endingen bringen*). 

Das sind Streiflichter, die die zu überwinden- 
den Schwierigkeiten beleuchten. Ein stetes Peitschcn- 
geknall von oben nach der Mitte, von der Mitte nach 
unten, und ein Volk, das sich im allgemeinen in den 
Willen der Beamten ergab, überwanden auch diese Hin- 
dernisse. 

Ludwig Winter, der spätere Minister, hat im Jahre 18 16 



») Rep. IV. 2. 1814 (Wiesenkreis). — •) Rep. IV. 2. 1814 (Dreisam. 

kreis). 
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eine kurze Denkschrift über ein neues Landwehredikt aus- 
gearbeitet. Sie zeichnet sich vor den andern über diesen 
Gegenstand verfassten durch die sonnige Klarheit der Be- 
griffebestimmungen, Sinn für die Tatsachen und freimütige 
Vertretung der gewonnenen Einsicht gleichermassen aus'). 
Er findet in dem Edikt vom 9. Dezember 181 3 seine 
Grundansicht von der Landwehr vollkommen ausgedrückt. 
Die Einleitung desselben spreche von der Notwendigkeit, in 
der Eile eine Menge Truppen aufzubringen und der § 11, 
der befehle, dass die Landwehrmänner sich in der Regel 
selber equipieren sollen , bezeichne die Finanznot des 
Staates. »Wären parate Mittel genug dagewesen, auch 
diese Truppen wie das übrige Militär zu kleiden und zu 
bewaffnen, so wäre wahrscheinlich gar keine Landwehr 
entstanden«. Oder, wie er an anderer Stelle sagt: Das 
Institut, welches wir Landwehr nennen, verdankt seinen 
Ursprung »lediglich dem Kampf des Zeitgeistes, ist zu 
sagen, des bösen Geistes mit den Staatseinkünften«, üb 
der Freiherr vom Stein und seine Genossen mit dieser 
realistischen Definition einverstanden gewesen wären, ob 
der Satz, dass nicht die Einrichtung einer Landwehr, 
sondern allein der Krieg, gleichviel mit was für Truppen, 
einen kriegerischen Geist in einem Volk erzeuge, und der 
Hinweis auf das Preussen Friedrichs des Grossen historisch 
haltbar sind, lassen wir dahingestellt. Wir vernehmen 
diese Ansichten des hervorragenden Staatsmannes und 
ehrlichen Denkers ebenso gerne 2 ), wie das Votum des 
späteren Finanzministers Boeckh, der die geforderte Selbst- 
equipierung des Landwehrmann es scharf bekämpfte"). 
Zwei zukunftsreiche Namen stehen so mit der Landwehr 
in Beziehung, Männer der folgenden Generation. Aber 
Männer der alten Schule haben Landwehr und Landsturm 
noch organisiert. 

Der § 2 der Verordnung über die Aufstellung der 
Landwehr übertrug die oberste Leitung bei ihrer Errich- 
tung dem Ministerium des Innern*). Der Minister des 



>) H. u. St. A. 888. — *> Ober Winter vgl. Andrea* in dieser Zs. 
XXV, 477 ff. und Schenkel in den Bad. Biographien. — *) S. unten S. 291 f. 
— *) Da* Edikt ist öfter abgedruckt, so bei Hofmann a. a. O. 
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Innern Freiherr von Berckheim '), konservativ bis in die 
Knochen, war gewiss kein grosser Freund dieser neuen 
Art militärischer Aushebung. Aber er führte das ihm 
übertragene Geschäft mit rücksichtsloser Energie durch, 
wir sehen ihn öfters die Beschlüsse der Räte kassieren 
und eigene an deren Stelle setzen. In seiner Abwesenheit 
führte StOsser*) die Geschäfte, der aus seiner Abneigung 
gegen die Kreisdirektorien kein Hehl machte. Von ihm 
stammt der Beschluss der schärfsten Massregelung, die 
einem solchen zuteil wurde. Während den Direktoren 
von Roggenbach in Freiburg und von Haimb in Donau- 
eschingen, Holzmann in Offenburg und von Hinkeldey in 
Mannheim nacheinander scharfe Missbilligung oder Er- 
staunen und Befremden ausgesprochen wurde, wenn sie 
die Repartition der Landwehrmänner, die nach § 3 des 
Edikts ihre Aufgabe war, nicht schnell genug besorgten, 
wurde der Direktor des Pfinz- und Enzkreises Freiherr 
von Wechmar, nachdem ihm mit Vortrag beim Gross- 
herzog gedroht war, für verhaftet erklärt, falls er die 
Mannschaft seines Kreises nicht zu bestimmter Zeit an den 
Sammelplatz bringe. Wechmar erklärte, sich eine jede 
derartige Beschuldigung« ein für allemal verbitten zu 
müssen und schreibt entrüstet zurück: »Solange die badische 
Regierung bestand, wird kein Fall aufzuweisen sein, wo 
dem Präsidenten und dem Kollegio eine solche Verfügung 
von dem Ministerium zugegangen wäre« 8 ). Er wirft diesem 
vor, dass es den Murgkreis bei der Repartition auf die 
Kreise einfach vergessen habe und selbst die Schuld an 
aller Verwirrung trage. Es habe »ganz unnötig Lärm ge- 
schlagen«. Und wie vom Kreisdirektorium zum Mini- 
sterium, so schallte es von den Lokalbehörden zum Kreis- 
direktorium, nur etwas respektvoller und noch atemloser. 



'► Über ihn vgl. Andreas a. a. O. S. 378 ff. und K. Obser in dieser 
Zeitschrift XXIII, 328 und XXIV, 710 ff. — ■) Andreas a. a. O. S. 37$. 
— *) Bei diesen und den folgenden Ausführungen, die sämtlich aus den 
Akten geschöpft sind, ist es zu umständlich, jedesmal die Quelle genau anzu- 
geben. Genannt ist die Herkunft stets, wenn es sich um eine nur im Haus- 
und Staatsarchiv oder einer anderen Abteilung der Rcpos. als IV. 1 u. IV. 2 
vorkommende Nachricht handelt. Dass stets die Abteilung > Kriegssachen« 
gemeint ist, wurde schon bemerkt. 
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Tag und Nacht gehe die Arbeit nicht aus. Denn wie 
solle man die Listen aufstellen, wenn alles voll Einquar- 
tierung, eine Menge Pflichtiger auf Fronden abwesend sei 
und in manchen Gegenden am Nervenfieber darnieder- 
liege '). »Die am 14, Dezember an alle Amter durch reitende 
expresse Roten zu befördernde Verfügung des Kreis- 
direktoriums in Lörrach vom 13. kam am 15. morgens um 
10 Uhr durch ein altes Weib hier an«, als ich gerade weit 
entfernt mit dem Feldmarschallieutenant von Wimpfen 
verhandeln musste, schreibt mit einem Anflug von wildem 
Humor der Amtsvorstand von Tiengen. Man könne 
zwar die Sache aufs äusserste beschleunigen, aber ein 
gewisses Quantum Zeit brauche man immerhin zu jeder 
Verrichtung, meint ein andrer philosophisch Angehauchter. 
Es war eine beliebte Massregelung,^ zur Abholung der 
Listen auf Kosten des Amtes Stafetten dorthin zu schicken 
und mancher Kreisdirektor erwarb sich dafür die Aner- 
kennung seiner Energie durch das Ministerium, teilte aber 
dabei dem Amt mit, es sei nicht so schlimm gemeint, man 
würdige seine Notlage wohl. Das persönliche Moment 
spielte überall eine sehr grosse Rolle. Das zeigt auch 
die ganz verschiedene Bedeutsamkeit, die die durch § 3 
des Edikts vorgesehenen, aus den Bezirksbeamten und 
einigen Vasallen des Kreises bestehenden Kreisausschüsse 
erlangten. 

Es ist das preussische Vorbild, das hier wirksam ist. 
Aber es ist merkwürdig, was in den verschiedenen Kreisen 
daraus wird. Der Seekreisdirektor Hofer versammelt den 
Ausschuss sofort, macht seinen Kreisrat von Sonnental 
zum Direktor desselben unter direktem Verkehr mit dem 
Ministerium und wälzt so die Verantwortung für das heikle 
Geschäft von sich. Das Ministerium erklärt dies für ein 
vollkommenes Missverständnis, und Hofer beeilt sich nach 
Karlsruhe zu melden, er habe es ja im Grunde wie das 
Ministerium gemeint, worauf ihm dieses eine spöttische 
Quittung dieser Mitteilung nicht erlässt"). 

Als Gegenstück kann man die Art nennen, wie sich 
der energische Freiherr von Türckheim im Main- und 



l ) S. Kap. 5. — »> H. u. Sl. A. 865 und Rep. 
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Tauberkreis mit der ihm unpraktisch dünkenden Einrich- 
tung abfand. Er meinte, in seinem Kreise seien sehr 
wenig tüchtige Beamte, deren Stimme im Kreisausschuss 
von Wert sei, ausserdem versäumten diese mit der Reise 
die schönste Zeit und machten in der Versammlung doch 
nur den Anwalt ihres Bezirks. Vor allem aber verstand 
er die Verordnung richtig dahin, dass die Kreisausschüsse 
erst dann zur Repartition der Kreislandwehr auf die Amter 
und zur Wahl der Offiziere schreiten können, wenn die 
allgemeinen Listen über die Ergebnisse der Konscription ') 
zur Landwehr vorlägen. Man kann im allgemeinen sagen, 
dass die Kreisausschüsse, zu denen meist zwei der an- 
gesehensten »Vasallen« zugezogen wurden, keine grosse 
Bedeutung erlangten 2 ), besonders da die Offizierswahl 
schliesslich doch Sache der Bataillonskommandeurs wurde 3 ). 
Ein kluger Mann, wie von Kalm in Lörrach, benützte sie 
aber gern, um seinen Anordnungen durch ihren Mit- 
beschluss Nachdruck zu geben und den Kreis in der ersten 
Wärme auf die Lieferung von 23 Pferden für das freiwillige 
Jägerkorps zu verpflichten — eine Übereilung, die die 
Amter sichtlich nachher bereuten. 

Die oberste Leitung hatte wie gesagt das Ministerium 
des Innern. Aber es war nur eine natürliche Ergänzung 
des Edikts, wenn dieses das Bedürfnis fühlte, an Stelle des 
umständlichen schriftlichen Verkehrs mit den in Betracht 
kommenden Ministerien der Finanzen und des Kriegs den 
mündlichen Verkehr in einer Kommission zu setzen. Sie 
trat am 21. Dezember unter dem Vorsitz Berckhcims zu- 
sammen und bestand aus dem Generaladjutanten General- 
major von Franken, dem Generalmajor Stolze und dem 
Oberkriegskommissär Reich von Seiten des Kriegsmini- 
steriums, dem Staatsrat Sensburg vom Finanzmini- 
sterium und den Staatsräten Stösser und Ruth aus dem 



'( Konskription ist oft ™ Linie gebraucht oder = Aushebung zur Linie, 
der ursprünglichen Bedeutung des Wortes, und «war eben im Gegensalz zur 
Landwehr. Sehr oft aber ist auch von Konskription der Landwehr die Rede. 
Wir verwenden daher als Gegcnsütze nur »Linie« und »Landwehr*. — *) Einige 
vorhandene Protokolle zeigen, dass der Direktor im allgemeinen Mitteilungen 
machte und etwaige abweichende Ansichten nur nebenbei dem Ministerium 
meldete. — *) S. unten 5. 294. 
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Innern'). Sie beschäftigte sich in erster Linie mit den ins 
Finanz- und Kriegsfach schlagenden Fragen. Aber wir 
hören bald nichts mehr von ihrer Tätigkeit, und es wurde 
der schriftliche Verkehr zwischen den Ministerien wieder 
aufgenommen. Kompetenzstreitigkeiten kamen nicht selten 
vor, und zwar in den entgegengesetzten Richtungen. Das 
Innere bestand gegenüber dem Kriegsministerium streng 
auf seiner Befugnis, allein das Dispensationsrecht ausüben 
zu dürfen. Andrerseits schob es ebenso grundsätzlich alle 
finanziellen Fragen an das Finanzministerium ab und gab 
den Kreisen auf, sich hierin allein an dieses zu wenden. 
Hatte diese Trennung für die innere Verwaltung ent- 
schieden ihre Unannehmlichkeiten, so klagten andrerseits 
Max von Schenkendorf und Rühle von Lilienstern sehr 
darüber, dass Linie und Landwehr von zwei verschiedenen 
Stellen organisiert würden, was die Übersicht erschwere 1 ). 
Den bestimmenden Einfluss auf die militärischen Ange- 
legenheiten übte ja der Grossherzog durch die General- 
adjutantur, der damals der tüchtige von Franken, ein ge- 
bürtiger Stuttgarter und Major Seutter von Lötzen, von 
Altheim auf der Ulmer Alb gebürtig, angehörten 3 ). An 
der Spitze des Kriegsministeriums, einer reinen Verwal- 
tungsbehörde, stand Staatsrat Fischer, ein Zivilist, der bald 
die Gunst Karls verlor und als Kreisdirektor den Freiherrn 
von Türckheim ersetzte. Bald sollte der treffliche Schaffer 

l ) H. u. St 86; und 877 und Rep. Sensburg wurde übiigens bald 
anderweitig Verwender. Nicht zu verwechseln ist damit eine im August des 
Jahres 1813 aufgestellte Kriegsdeputation ; eine im Januar 1814 arbeitende 
(die im Dezember niedergesetzte fortsetzende?) den Geheimen Referendar 
von Uaur, Kinanzrat Duttle und Kriegskommissär Hauer zu Mitgliedern 
zählende Kommission für den gleichen Zweck wurde durch die Erkrankung 
der beiden erstgenannten Mitglieder ausser Wirksamkeil gesetzt (Finanzminist, 
an Inneres, 26. Apr. 1814). Die Separation der I~andwehrgeneralakten des 
Ministeriums des Innern in die 3 Abteilungen l* Equipicrung, 2. Ernennung 
und Equipierung der Offiziere, Sammetplfitzc» 3* Dispense (nach Kreisen!) 
wurde unterm 4. April angeordnet. Sie ist nicht streng durchgeführt. — 
*) Kühle und Schenkendorf an Rcrckh. H. u. St. VII. — *) Ober die Orga- 
nisation der Linientruppen und den Übergang vom preussischen zum franzö- 
sischen System, zu dem die Biographien von Krankens» von Geusaus, von 
Porbecks, Schäffers, Seutters von Lutzen usw t vereinzelte, aber ganz allge- 
meine Hinweise geben, sowie über die verschiedenen Konskriplionsgcsetze 
fehlt noch eine Einzelttudic. 
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Kriegsminister werden und dieser Stelle lange Jahre hin- 
durch in jeder Weise zur Zierde gereichen. 

»Zur Landwehr gehören alle diejenigen,* die vor dem 
Jahr 1 79 1 geboren sind und das vierzigste Jahr noch nicht 
zurückgelegt haben 1 ). Die vorhandene Mannschaft aus den 
Jahren 1791 — '794 wird zur Ergänzung des stehenden 
Heeres vorbehaltenc, bestimmte § 4. Die Streichung der 
letzteren Bestimmung war eine der ersten Änderungen des 
Edikts. Die zum Liniendienst Unfähigen, die Befreiten und 
Ausgelosten, die landwehrpflichtig waren, wurden mit Ge- 
nehmigung des Kriegsministeriums der Landwehr ein- 
gereiht. »Zur Landwehr werden genommen zuerst alle 
Freiwillige — ausser zum freiwilligen Jägerkorps *) mel- 
deten sich verschwindend wenige, die meisten für Offiziers- 
stellen — dann alle Ledige, und wenn dadurch die erfor- 
derliche Summe nicht erreicht wird, verheiratete« (§ 6). 
Die ersten Erhebungen ergaben einen grossen Überschuss 
von Ledigen» so dass von Verheirateten ganz abgesehen 
werden konnte. Aber als man den Satz (§ 5): »zur Land- 
wehr ist jeder verbunden, der einen gesunden Körper hat*, 
zu oft nicht anwandte, und die Entziehungen und Deser- 
tionen überhand nahmen, schien man in manchen Gegenden 
auf die Verheirateten zurückgreifen zu müssen 8 ), obwohl 
die körperlichen Ansprüche recht niedrig gestellt waren 4 ). 

Man hatte ursprünglich wohl erklärt, es sei erwünscht, 
dass möglichst viele Beamte »zur Verteidigung der deut- 
schen Unabhängigkeit die Waffen ergreifen«, doch gleich 
daneben den Satz gestellt: »Kein Staatsdiener kann ohne 
Einwilligung seiner vorgesetzten Behörde zur Landwehr 
eingezogen werden, noch dahin freiwillig übertreten*. Es 
war auch in den wechselnden späteren Erlassen der Passus 



') Diese Bestimmung der Altersgrenze nach oben, die zu den spitz* 
findigsten Kragen Anlasis gab, wurde schliesslich dahin naher erklfirt oder 
besser verändert, dass sämtliche im Jahre 1764 Geborenen noch pflichlig seien. 
— T ) Das freiwillige Jägerkorps behandle ich, weil eine Sache für sich, weiter 
unten. — ■) Am 28. Januar wurde daher erklärt, dass keine Dispensierungcn 
mehr stattfinden sollten. Im Februar wurde eine Revision aller Dispense 
angeordnet. — *) Die Leute wurden sicher schon aus Mangel an Ärzten 
schlecht oder nicht untersucht» Major Günther in Endingen klagt besonders 
darüber. 
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von der Freihaltung der Stellen nicht mit der nötigen Be- 
stimmtheit garantiert. Wir hören von mehreren Rücktritts- 
gesuchen ängstlich gewordener Beamten und nach dem 
Kriege von Klagen über Verluste und Zurückkommen in 
der Besoldung. Während die Arbeiter der Gewehrfabrik 
in St. Blasien vom Landwehrdienst befreit waren, hatten 
die Hofgerichtsadvokaten sich nicht der Gunst des Mini- 
steriums zu erfreuen, auch nicht das Rastatter Lyceum, 
das sein Gesuch um Befreiung damit begründete, das Jahr- 
hundert bedürfe iebensosehr der religiösen wie der poli- 
tischen Regeneration«. Im allgemeinen haben die Beamten, 
insonderheit die unständigen, eine grosse Zahl brauchbarer 
Offiziere gestellt, soweit sie nicht auf ihren Posten noch 
Wichtigeres leisteten. 

Die bedeutendste Veränderung des Edikts vollzog sich 
durch eine andere Entwicklung. »Die Landwehrmänner 
kleiden und equipieren sich selbst mit Inbegriff der Patron- 
tasche und Tornister«, bestimmt § 11. »Bey konstatierter 
Vermögensunzureichenheit tritt die Staatskasse ganz oder 
zum Teil eine. Dass hierin eine sehr grosse Ungerechtig- 
keit lag, darauf braucht nicht besonders hingewiesen werden. 
Der spätere Finanzminister Boeckh tat es in einem sehr 
lebendig geschriebenen Gutachten. Er lehnte alle Mittel- 
wege ab. Man hatte ein Minimum von Vermögen (300 fl.) 
festsetzen wollen, dessen Besitzer die Equipierung (ca. 33 fl.) 
selbst bezahlen sollte. Schon in den ersten Wochen nach 
Erlass des Edikts liefen von verschiedenen Kreisdirek- 
toren, die im allgemeinen eine grössere Beweglichkeit und 
Fülle der Gesichtspunkte an den Tag legten, als das 
Ministerium, eine Reihe von Vorschlägen ein, wie man die 
aus irgend welchen Gründen zu Dispensierenden oder Un- 
tauglichen zu materiellen oder Geldleistungen heranziehen 
könnte. Boeckh erklärte, der einzig gerechte Weg, die 
Equipierungsgelder aufzubringen, sei eine allgemeine Steuer. 
Ausser diesen nach allgemeinen Gesetzen zu regulierenden 
Beiträgen könne der Staat die Opfer patriotischer Bürger 
/.u den allgemeinen Zwecken annehmen, eine dritte Art 
von Beitrag sei nicht zu rechtfertigen. 

Hier aber nahm die Entwicklung einen anderen 
Lauf. »Dem Kreysdirektor und den Kreysrathen steht 
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es frey, jeden, dessen dienst- oder häusliche Verhältnisse 
eine Ausnahme erfordern, von dem T.andwehrdienste los- 
zuzählenc (§ 3). Der Gedanke der allgemeinen Verpflich- 
tung zum persönlichen Dienst ging einem grossen Teil 
der Beamten schwer ein, wie noch ein Gutachten aus dem 
Jahre 1816 zeigt'), in dem nach dem Grunde gefragt wird, 
warum man die Stellvertretung bei der Landwehr aus- 
schliesse. Man konnte sich auch jetzt nicht entschliessen, 
diejenigen, die einen Einsteher bei der Linie hatten, trotz- 
dem zur Landwehr zu ziehen, was wohl hart, aber nicht 
ungleicher als manche andere Massregel gewesen wäre 
und doch nur Vermögliche getroffen hätte'). Dadurch 
aber, dass man jetzt bei der gähnenden Leere aller Klassen 
aus der Dispensation eine Hauptquelle des Geldgewinnes 
machte, bekam der Gedanke der allgemeinen Verpflichtung 
einen starken Riss. Der Ministerialerlaß vom n. Januar 
1814 (an Hinkcldey), dass es, um Geld zu bekommen, 
mit der Dispensation der Vermöglichen nicht so genau zu 
nehmen sei, sanktionierte das Vorgehen der Kreise. Eine 
allgemeine Verfügung über die Hohe der Taxe, das ist 
bezeichnend, wurde nie erlassen. Sie schwankte denn 
auch stark; der zuerst zugreifende Türckheim in Wertheim 
nahm von 1000 fl. Vermögen 3 Proz., von 1000—2000 fl. 
33 fl. (= dem Equipierungsgeld eines Mannes), von jedem 
weiteren Tausend die Ausrüstung eines halben Mannes. 
Er will diese Gelder in der Hauptsache am Orte ihrer 
Herkunft verwendet und jedem, der mehr als 3 Proz. seines 
Vermögens zur Ausrüstung braucht, einen Beitrag zuge- 
wendet wissen. Das Ministerium findet diese Sätze vor- 
läufig angemessen. Ziemlich niedriger waren die Taxen 
im Seekreis, höher im Murg- und im Kinzigkreis. In 
letzterem verlangte die Behörde von dem reichen Handels- 
hause Lotzbeck in Lahr, das schon 1500 fl. als freiwilligen 
Beitrag gegeben hatte, nochmals 1400 für die Dispen- 
sation des im Geschäft »durchaus notwendigen« Sohnes 
(1100 wurden gezahlt) und Spital Verwalter Boniteur im 



') H. u. St. A. 888. — •) Splter wurde bestimmt, wenn der Einstcher 
landwehrpflichtig sei, müsse der Einsteller für Hin eintreten, bis jener von 
der Linie frei würde. 
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selben Kreis zahlte 400 Ö. für den seinen. Die Ein- 
schätzung des Vermögens oder des zu erwartenden Ver- 
mögens besorgten die Ortsbehörden. Die Heranziehung 
der Untauglichen zu dieser »Steuere wurde untersagt, trotz- 
dem geht aus den Verzeichnissen des Pfinz- und Enz- 
kreises hervor, dass solche zum Teil mitgezahlt haben. 
Im Wiesenkreis, von Säckingen abgesehen, kamen neben 
3859 fl* freiwilliger Gaben 22637 fl, durch Dispense ein. 
Im Kinzigkreis sind 23 365 fl. berechnet worden. Wie 
notwendig man diese Gelder brauchte, zeigt die Tatsache, 
dass in Lahr-Amt von 106 Landwehrmännern nur 29 sich 
selbst equipieren konnten. 

Bezüglich der Bewaffnung hatte man von der Leistungs- 
fähigkeit der Kreise zu viel erwartet. Der § \z hatte die 
Abgabe sämtlicher Gewehre an das Kreisdirektorium an- 
geordnet. Diese Ablieferung hat unstreitig die grössten 
Aktenmassen verursacht. Und doch war die Reise, die 
5140 Gewehre nach Karlsruhe antraten, für die meisten 
ein höchst unnötiger Luxus; ganz abgesehen davon, dass 
überallher Klagen über die Nichtablieferung ertönten. Am 
21, Februar berichtet Hinkoldey aus Mannheim, die 
wenigsten Gewehre seien abgeliefert, und ein mosaischer 
Handelsmann kaufe die verheimlichten für eine von ihm 
an Württemberg übernommene Gewehrlieferung auf. Im 
Januar kam Ordre für das 5. — 8. Bataillon, dann auch für 
das i, — 4., dass sie mit Gewehren aus dem Karlsruher 
Zeughause ausgerüstet werden sollten. Die eingelieferten 
* iewehre wurden für den Landsturm verwandt, zuerst 
2000 Stück für den in erster Linie stehenden des Kinzig- 
kreises. Die Besitzer bekamen zum Teil keines, zum 
Teil ein ruiniertes oder schlechteres Gewehr zurück, 
und mancher mochte Über seine Ehrlichkeit fluchen, als 
durch die Verfügung der Landsturmkommission vom 25. 
März die zugesicherte Straflosigkeit dem Nachbar erlaubte, 
mit der verheimlichten Flinte bei den Übungen des Land- 
sturms zu prangen. 

»Der Kreisausschuss erwählt, vom Kapitän abwärts, 
die Offiziers, welche mir durch das Ministerium des Inneren 
vorgeschlagen werden müssenc (§ 8). Diese Bestimmung, 

Zflttcbr. f. G«ch. d. Oberrh. N.F. XXIX. 2. 20 



S' C WIHaWJHIv(ftS*lV 



2Q4 Haeritig- 

die dem Kreisausschusse oder bei seiner geringen Bedeu- 
tung dem Direktorium und dem Ministerium, die »entfernt 
von der lebendigen Ansicht nur nach den Akten urteilen« 
können, eine so wichtige Sache überliess» wurde zugunsten 
der militärischen Stelle abgeändert. Nicht nur sprach der 
ISataillonskommandeur bei der Aufnahme in die Liste das 
erste Wort, sondern es wurde ihm auch nachher freige- 
stellt, bei der Aufstellung von Konduitenlisten ganz neue 
Namen in dieselben aufzunehmen. Öfter wurde ausge- 
sprochen, dass bei der Auswahl der Offiziere in erster Linie 
auf »persönliche und intellektuelle! Eigenschaften zu sehen 
sei, dass aber »hinlängliche Mittel« doch auch nicht fehlen 
dürften. Stand und Familienverhältnisse spielten selbst- 
verständlich eine grosse Rolle. Ein Adliger wurde wohl 
einmal wegen der Vorzüge seines »Namens und Körpers* 
genommen, auch wenn ihm sonst keine auszeichnenden 
Eigenschaften beiwohnten. Aber es war doch ein Ein- 
dringen in einen neuen Geist, wenn Rücksicht auf »Kennt- 
nisse und die durch Reisen erworbene Leichtigkeit und 
Umsicht im Umgang mit Menschen aller Stände« besonders 
anempfohlen wurden und auch ein Jude durch das Kreis- 
direktorium wie das Ministerium dem General von Stock- 
horn empfohlen wurde. Sittlich anrüchige Leute oder 
starke Trinker wurden von der Landwehr entfernt, auch 
wenn sie gediente Offiziere waren. Auswärtige Offiziere 
stellte man wie in der Linie gerne an. Die Ausrüstung 
bot auch bei den Offizieren Schwierigkeiten. Es war nicht 
überall wie im Kinzigkreis, wo */s der Vorgeschlagenen 
reich zu nennen, a / a wenigstens die auf 32g fl. 56 xr. sich 
belaufende Ausrüstung gut selbst bezahlen konnten. Lange 
widerstrebte die Regierung den Bitten um Gleichstellung 
mit den Linienoffizieren, die Equipierung-douceurs erhielten. 
Sie setzte nur für Bedürftige Beiträge von 100 fl, — 22 
Dukaten fest 1 ). Endlich am 12, Juli wurde auf einen durch 
den dringenden Bericht des Majors von Leuchsenring über 
die Notlage vieler Offiziere veranlassten Erlass des Kriegs- 
ministeriums die Gleichstellung in diesem Punkt genehmigt. 
So kamen zu den 48960 fl M auf die die Ausrüstungskosten 



l ) Den Ausdruck dou^cur vermied sie ängstlich. 
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eines I.andwehrbataillons angeschlagen waren, noch 30106. 
Equipierung-douceurs für die Offiziere. Und dass für viele 
Landwehroffiziere, die keine gut besoldete Stelle zurück- 
liessen» der Verdienst bei der Landwehr sehr annehmbar 
war, zeigen manche Gesuche um Offiziersstellen. Seutter von 
Lotzen sagt in seinem Entwurf vom Jahr 18 16, in dem er 
sich auch sehr lobend über die Leistungen der Landwehr- 
offiziere aussprach, doch von manchen : »Die Erfahrung 
hat besonders in dem letzten Kriege bewährt, dass die 
jetzt bei der Landwehr angestellten Offiziers, besonders in 
kritischen Momenten, auch mit dem besten Willen und 
der grössten Anstrengung aus Mangel an Erfahrung nicht 
vermögend sind, ihre Untergebenen in der Schranke der 
Ordnung zu halten, wie die militärische Disziplin es er- 
heischt '). Diese jungen Leute werden ausserdem durch 
den Zusammenruf der Landwehr durch ein freyeres Leben 
ihren bürgerlichen Verhältnissen entrissen, öfters für Jahre 
unglücklich und unzufrieden gemacht«. — Er meint, die 
Capitaines 1. und 2. Klasse erhielten ungleich höhere Be- 
soldungen, als vor- und nachher in ihrem bürgerlichen 
Beruf, würden verwöhnt und hielten sich zu grösseren * 
Ansprüchen an den Staat berechtigt, >die nicht immer er- 
füllt werden können und folglich Unzufriedenheit und 
Raisonnement nach sich ziehen müssten«*). 

Um endlich das Bild fieberhafter Tätigkeit im ganzen 
Lande zu vollenden und zu den diplomatischen Verhand- 
lungen über die Bewaffnungsfrage im Januar und Februar 
zurückkehren zu können, sei nach ein Blick auf die Be-- 
schaffung der notwendigen Ausrüstung geworfen. Das 
Ministerium hatte Normaltarife ausarbeiten lassen, um 
den Kreisen für den Abschluss von Akkorden einen ge- 
wissen Anhalt zu geben. Sie wurden manchmal um 
20 Proz. überschritten. Die Akten enthalten hier manchen 

■) Vgl mit diesem massvollen Urteil die leichtfertige Art, mit der 
Schcpkendorf einen grossen Teil der Subahernofiizfere der Landwehr, der 
«Feigheit« bezichtigt» während nach seiner Theorie die Landwehrmänner 
'herrlich gefochten* haben sollen, Beil. 14. — *) Oft wird auch geklagt. da*s 
so viele zu O'fixieren geeignete Männer zum freiwilligen Jägerkorps über- 
getreten seien, und man infolge dessen auf Individuen zurückgreifen müsse, 
die diesen Rang eigentlich nicht verdienten* 

20* 



°8' c mSSSSmw 



2g6 Haering. 

Beitrag zur Geschichte der Industrie in den einzelnen 
Landesteilen. Die Sammelplätze wurden zum Teil nachträgt 
lieh in Städte verlegt, die gewerbreicher waren oder näher 
bei gewerbtätigen Orten lagen» als die ursprünglich in 
Aussicht genommenen. Der Amtmann von Lörrach be- 
richtet, dass er in Basel sehr viele badische Ankaufs- 
kommissäre nicht nur für Pulver getroffen habe t das von 
den Kreisen an das Karlsruher Zeughaus abgeliefert 
werden musste. Das Ministerium ersuchte verschiedentlich 
um ehrlichen Bericht» was noch fehle. Es mag gemerkt 
haben, dass mancher Direktor seine Berichte ziemlich auf- 
putzte. Der ehrliche Hinkeldey spricht seinen wahrsten 
Schmerz leidenschaftlich aus, dass sein Bataillon» um vor 
dem Grossherzog sich zu zeigen» noch vor der Zeit halb 
ausgerüstet abrücken müsse und Türckheim gibt ein 
drastisches Bild von dem ganz jämmerlichen Aussehen des 
ausmarschierenden Main- und Tauberkreisbataillons* Das 
Fehlende wurde teils nachgeschickt, teils aus den Vor- 
räten in und um Karlsruhe ergänzt. Doch trotz allem — 
die Landwehr konnte an dem allen Ansinnungen früheren 
Ausmarsches entgegen festgehaltenen Tage, dem 1. Februar, 
dem Kommando des Grafen von Hochberg, Führer des 
elsässischen Blokadekorps, unterstellt werden: Gewiss 
keine kleine Leistung. Für die Beamten bedeutete dieser 
Tag noch kein Ausruhen. Die Aufstellung der 4 Reserve- 
bataillone 1 ) und der Ersatz der Deserteure, usw. verur- 
sachten ihnen noch viele Mühe, und der Landsturm stellte 
sie vor neue Aufgaben. 

') Cber die Organisation dieser in Karlsruhe, Durlach. Bruchsal und 
Pforzheim am 1. Mflrz sich versammelnden 4 Bataillone, deren Reparation 
auf die Kreise einige Schwierigkeiten machte, brauchen wir an dieser Stelle 
keine weiteren Ausführungen zu machen. Auf einige Modifikationen der 
vorher befolgten Grundsätze wird im zweiten Teile der Arbeit zurückzu- 
kommen sein. Die Oberleitung hatte General von Stockhörn, der Inspekteur 
sämtlicher im Lande Kuiückgebliebener Infanteiio. 
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* 

3. Die Kämpfe um das Landsturmedikt. 

Wir kehren zu den Verhandlungen mit Stein und seinen 
Gehilfen zurück, die den Ereignissen jener Tage auch in 
Baden etwas von dem Schimmer grossen Geschehens geben, 
durch den wir uns so gerne unser enger begrenztes Bild 
bestrahlen lassen. Denn es bleibt immer ein anziehendes 
Schauspiel, wie der grosse deutsche — nicht preussische — 
Staatsmann, der Künstler und Denker unter den Theore- 
tikern des Krieges und der Dichter nicht nur weicher 
Kriegslieder, sondern auch eines Lebens, wie es in Wirk- 
lichkeit an dieser Stelle weder im Guten noch im Schlechten 
war, wie diese drei den süddeutschen Fürsten und ihren 
Beamten entgegentraten, vor deren kühlem und in harten 
Zeiten erwachsenen engen Realismus, der keine grosse, 
aber doch relativ anzuerkennende Ziele verfolgte, sie 
schliesslich Halt machen mussten. 

In der Sitzung des Geheimen Kabinetts vom 5. No- 
vember, in der der Austritt Badens aus dem Rheinbund 
tatsächlich entschieden wurde, war auch der Vorschlag 
gemacht worden, zur Sicherung des Landes und seiner 
Vorräte einen Landsturm aufzubieten, bis die Alliierten 
den Schutz übernehmen könnten. Man sah vorerst davon 
ab, da es die Franzosen reizen und die noch vorhandenen 
Truppen gefährden könnte ')* Dagegen ist an den Ufern 
des Rheins in den Ämtern Schwetzingen und Philipps- 
burg, wo die Aufregung am grössten war, eine Art 
Landsturm im November und Dezember tätig gewesen. 
Es ging dort das Gerücht, die Franzosen gedächten herüber- 
zukommen und Vieh und Lebensmittel wegzuführen. Bei 
einer Schiesserei in Rheinhausen in der Nacht des 10, No- 
vember wollten die Bürger, als sie knallen hörten, dem 
badischen Korporal zu Hilfe eilen. Dieser aber schickte 
sie mit dem Bemerken heim, er tue seine Pflicht und werde, 
wenn nötig, *als ein braver Soldat für das Vaterland fallen«. 
Als die Verbündeten die Wacht am Rhein übernommen 
hatten, zogen sie doch an gefährdeten Punkten noch längere 



') H. u. St. 864. Am 1. Januar schreibt Kühle an Berckheim, »bereit* 
wirklich« tue ja ein LandMurm zwischen Murg und Pfinz gute Dienste. H. u. 
St. A. VII. v. (Berckh.). 
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Zeit die Bauern bei. Das Amt Philippsburg meinte, drei 
Tage vor dem Erlass des Landwehredikts, diese Rhein- 
piquets trügen das Gepräge einer >Landwehrc an sich; es 
hätte wohl >Landsturm* dafür gesetzt, wenn es den offi- 
ziellen Sprachgebrauch gekannt hätte. Eine leichte Auf- 
gabe war es nicht für die mit Kriegsfronden aller Art 
geplagten Einwohner jener Ämter, auch noch diese Last 
in den kalten Winternächten zu übernehmen, und der be- 
kannte spätere liberale Abgeordnete von Itzstein, damals 
Oberamtmann in Schwetzingen, nahm sich seiner Unter- 
gebenen dem Kreisdirektorium gegenüber eifrig an. Er 
setzte durch, dass die Juden von Reilingen auch zuge- 
zogen würden, da dieser Dienst durchaus persönlich fürs 
Vaterland zu leisten sei. Er berichtet, dass von den 70 
im Schwetzinger Amt und den 45 in Philippsburg Auf- 
gebotenen schon viele sich Krankheit und Tod geholt 
hätten, und setzt durch, dass hier die Gewehre für die 
Landwehr nicht abgegeben werden müssten, da die mit 
Stöcken bewaffneten Posten dem Feinde hilflos preisge- 
geben seien. Erst das neue Jahr brachte Ablösung. Es 
war ein Vorspiel gewesen, ohne Zusammenhang mit dem 
Folgenden »). 

Am 18. Dezember zeigte Stein dem Grossherzog die 
Ernennung Rühles an*). Dieser war in Karlsruhe, hatte 
Audienz beim Grossherzog 8 ), verfasste seinen ersten opti- 
mistischen Bericht an Stein*) und meldete, die Regierung 
sei *mit Interesse bei der Sache«. Er hinterliess ein Pro- 
memoria über den Landsturm und Probeexemplare von 
Listen, nach denen ihm alle 10 Tage Bericht erstattet 
werden sollte. Aber gleich der erste Bericht befriedigte 
durchaus nicht 5 ): Die Linie erklärte Berckheim als ausser 
seiner Kompetenz liegend , die Landwehr werde »dem 
Drucke der Zeiten ohngeachtet, in welchem das Gross- 



l ) Rcp. IV. 2. Hingewiesen sei an dieser Stelle auf J. Lcichtlen. 
Badens Kriegsverfassu :. insbesondere Landwehr und Landsturm im 17. Jahr- 
hundert (vgl. z. B, S. 36 ff.(. Karlsruhe 1815, und W. Wcndlaod, Versuche 
einer allgemeinen Volksbewaffnung in Süddcutschland während der Jahre 
1791 — 1794, Berlin 1901, vgl. S. io, iS I. usw. — *) H. u. St- A. 871. — 
»J H. u. St A. 875 und VII (Nachlas* Berckheim). — *) Berlin R. 114. 
VII. 1. — *) Dies und das folgende nach IL u. St. A. VII. (Berckh.)- 
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herzogtum im Allgemeinen und der obere Theil desselben 
in specie sich befindet, mit der grössten Thätigkeit aktivirtc, 
über den Landsturm sei jetzt noch keine Mitteilung mög- 
lich. Schenkendorf, der das Schreiben am 28. Dezember 
erbrach, ersuchte Berckheim um sofortige nähere Angaben, 
da er abends nach Frankfurt abreisen müsse. Auch dieses 
zweite Schreiben Berckheims aber enthielt und konnte teil- 
weise nichts näheres enthalten; Generaladjutant von Franken 
übersandte ebenso auf eine Anfrage nur ein allgemeines 
Verzeichnis dessen, was aufgestellt werden sollte. Nun war 
der Krieg erklärt, und Schenkendorf tat alles, um Öl ins 
Feuer zu giessen. So war das Schreiben Rühles an Berck- 
heim vom 1. Januar 18 14 schon sehr scharf, und ins Haupt- 
quartier ging die Nachricht ab «Vom Grossherzogtum 
Baden ist keine Auskunft über das, was für den grossen 
Zweck der Befreiung Deutschlands bis jetzt geschehen ist, 
zu erhalten gewesen, es muss daher wohl nichts der Art 
von dort zu berichten sein«. Es war der Arger über die 
Täuschung der, wie er in Karlsruhe meinte, gegründeten 
Hoffnung, »das Verfahren im Grossherzogtum Baden den 
übrigen Bundesstaaten als Muster hinstellen zu können«. 
Abgesehen davon, dass Rühle und Schenkendorf die Ver- 
hältnisse nicht genau kannten, ist es zweifellos auch Karls 
unentschlossenes Wesen, das den Vorwurf der Hinterlist 
herausforderte. Der Grossherzog widersprach im persön- 
lichen Gespräche selten '), und die optimistischen Unter- 
händler nahmen die äusserliche Befangenheit, die die inner- 
liche Hartnäckigkeit verdeckte, für Zustimmung, um dann 
über ein »hinterlistiges und nachher opponirtes Benehmen« 
zu schelten. Im Grunde sah Karl stets mit dem Neide 
des Schwachen zu dem rücksichtslosen württembergischen 
Nachbar hinüber, zu dessen Gesandten er mit Bezug auf 
den Landsturm sagte, >on ne sauroit mieux faire que de 
suivre cn tout l'exemple du roi de Wurtemberg, car il 
sait ctre le maitre chez lui« 3 ). 

') Andreas a. x 0. S. 34 ff. — "j Ruhte an Eichhorn 19. Februar und 
Schenkendorf an Stein 2. Märe 1814. Bcrl. R. 114. VII. 2. — *) Ges. 
Ber. vom 24. Jan. 1814. Vother: II [Karl] me dil enlr'autre* qu"il avoil 
re>isu- ä soumcllre Torganisalion de son Landsturm ft aueune direction 
ctranj-ire. 
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Um so ärgerlicher musste es ihm sein, wenn Stein 
ihm gar noch Württemberg als Muster hinstellte. Dieser 
suchte in zwei Schreiben auf den Grossherzog einzuwirken. 
Über die Aufstellung von Linie und Landwehr konnte 
bald niemand mehr klagen, so ist denn auch nur die Ein* 
richtung des Landsturms noch Gegenstand lebhafter Er* 
örterung. In dem einen jener Schreiben sucht Stein diese 
Einrichtung, »aus welcher nicht nur innere und äussere 
Sicherheit für den Augenblick, welcher höchst dringend 
ist, sondern eine in die spätesten Zeiten fortwirkende Be- 
geisterung und Krafterkenntnis, ja eine vaterländische 
Unüberwindlickheit hervorgehen soll« (Rühle 1 ), mehr theo- 
retisch zu verteidigen 2 ), während er in dem zweiten ihre 
augenblickliche Notwendigkeit dartut 8 ). Vom i. Januar aus 
Caub datiert Blüchers Verfügung an Rühle über die For- 
mation des Landsturms *). Dieser gab sie an Berckheim 
weiter mit dem Bemerken, da die badische Regierung 
gegen seine Prinzipien keine Einwendungen gemacht habe» 
müssen sie als völlig genehmigt gelten *). Sie »werdem 
also der Landsturmsverordnung zugrunde gelegt werden. 
Schon am 30. Dezember hatte Schwarzenberg aus Lörrach 
den Befehl zur Befestigung von Offenburg und der Stellungen 
bei Villingen und Hinterzarten gegeben und von Schäffer 
3 »politische Commissärs« verlangt, um alles ökonomische 
>mit grosser Vollmacht« zu ordnen *). 

l ) Im Schreiben vom !. Januar. — *) Beilage 2. — *) Beilage 3. 

— *) Sie gehört hierher, obwohl sie schon Pcrtz a. a. O. 704 
gedruckt hat: »Euer Hochwohlgeborcn mache ich hiedurch bekannt, daß ich 
heute über den Rhein gehe. Es können am diesseitigen Ufer nicht $0 
viele Kräfte zurückbleiben, <lalS die hier gelegenen I-Hnder völlig gesichert 
wären. Euer Hochwohlgcboren ersuche ich daher, in diesen sämtlichen Pro- 
vioren den Landsturm aufzubieten, die Organisation desselben mit möglichster 
Schnelle zu betreiben, vorzüglich aber dafür zu sorgen/ das* tüchtige Männer 
an ihre Spitze gestellt werden, ohaie dabei auf die einzelnen Distrikte oder 
überhaupt auf geographische und politische Grenzen und Verhältnisse beson- 
dere Rücksicht xu nehmen.* — Rühle erklärt es für selbstverständlich, das* 
die rechts vom Neckar gelegenen badischen Gebiete mit dem darmstädlischen 
Landsturm der Provinz Starkenburg aufgeboten werden. Schreiben vom 4. Jan. 

— *) Im Dezember hatten Rühle und Berckheim ausgemacht, das* die von 
badischcr Seite mit Marginalien versehenen Landsturmsgrundsätze Rühles zur 
Entscheidung Stein vorgelegt werden sollten. — 6 ) H» u. St* A. 873. Stein an 
Berckheim 13. Jan. 1814 (Fort Louis und nicht Hinterzarten genanntl) H« u. 
St A. VII (Berckh.). 
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Dann blieb es eine Zeitlang ruhiger 1 ). In Baden war 
man fieberhaft mit der Landwehr beschäftigt, Stein mag 
mit seinen Sorgen ganz in der vorderen Linie gewesen 
sein. Um so geschäftiger war jetzt wieder das nicht offi- 
zielle Getriebe. Am 24. Januar erhält Schenkendorf einen 
Brief Markgraf I .ud wigs an Stein a ). Er reist zu dem 
Reichsfreiherrn ins Hauptquartier. Am 27. Januar suchte 
Schaffer bei Markgraf Ludwig um eine Audienz für Rühle 
von Lilienstern nach *). Am 1 , .Februar berichtet der 
württembergische Gesandte nach Stuttgart, der Gross* 
herzog sei von den verbündeten Mächten aufgefordert 
worden, den Markgrafen an die Spitze des Landsturms 
zu stellen. Wir wissen nichts davon. Es war die letzte 
Intrigue, die den Sohn Karl Friedrichs in den Vorder- 
grund stellte. Sie misslang .gänzlich, und Ludwig ge- 
wann das Vertrauen Karls nie wieder 3 ). Als Schenken- 



') Vgl. das leidige Fehlen des einen Volumens von R. 114. VII. 2 
oben Anm. l — *) H. n. St 871. — •) Offenbar von Ludwig stammt ein 
bei den Akten (H. u. St. 871) befindlicher Zettel ohne Unterschrift vom 
11. Februar: »Unter der Voraussetzung, das* die Verbundene Milchte einen 
Sturmherzog nach ihrer Wahl an die Spitze der badischen Lande^bewafnung 
Meilen; machte ich mich gegen den O. L. v. Ruehl verbindlich, diesem 
ehrenvollen Anerbieten zu endsprechen ; durch die Oberzeugung geleidet, 
dass es dem Staat vorthcilhafter [Hlcistift: vorzüglicher] ist, mir den Land« 
stürm anzuvertrauen, als einem fremten- Wird aber der badensche Land- 
sturm als eine abgesonderte Anstald b-ctrachtci, durch dos Gouvernement 
organisirt und verwendet: dann kann ich mich nicht an die Spitze desselben 
stellen, da der Staat Männer besizt, in welche das Gouvernement mehr Zu- 
trauen, als in mich sezt. weil, ohne das Anerbieten des O. L. w Ruehl. mich 
zum Sturmherzog zu ernennen, von mir bei dieser Einrichtung keine Rede 
gewesen sein würde«. 

In dem von Schenkendorf zu Überbringenden Schreiben Steins an den 
Grossherzog vom 4. Februar heisst ei u. a.: »Euer K. H. meine Freude Über 
die, nach den mir gewordenen Berichten jetzt kraftiger fortschreitende Be- 
waffnung des von Höchstdenenselben zu stellenden Kontingents zu versichern, 
gereicht zu meiner grossen Gcnugthuung. Aus dem mir gleichfalls ange- 
zeigten Wunsche Euer K. H., hochdero geehrten Herrn Oheim, den Herrn 
Markgrafen Ludwig von Badeo an die Spitze der allgemeinen Bewaffnung 
oder des Landsturms zwischen dem Bodtnsee und dem Neckar zu stellen, 
und demselben den Generalmajor von Schäfer zuzuordnen, können die ver- 
bündeten Machte auch für diesen wichtigen Zweig ein glückliches Resultat 
erwarten. Ich eile mich Euer K. H. die Genehmigung der I-ctziercn im 
voraus zu versichern« u* s. w. Dieselben »werden gewiß erfreut seyn einen so 
achtungswerten Prinzen aus einem verwandten Hause sich für diese große 
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dorf nach seiner Rückkehr dem Grossherzog das Schreiben 
Steins überreichte, empfiny dieser ihn mit der gewöhn- 
lichen Freundlichkeit und liess das Gespräch nicht auf 
die Hauptpunkte kommen. Dann versammelte er einen 
Kabinettsrat, in dem wohl endgültig die Hauptpunkte der 
badischen I-andsturmordnung festgelegt wurden, Mark- 
graf Ludwig, der eben die schmeichelhaftesten Glück- 
wünsche Steins und Rühles 1 ) erhalten hatte, wurde von 
ihm nicht empfangen. Er sah ein, dass bei dem nun 
organisierten grossh. badischen Landsturm keine Stelle für 
ihn sei und schickte Karl sein Absageschreiben an Stein, 
das nicht sehr für seinen Charakter spricht 2 ) zur Genehmigung. 
Der Grossherzog korrigierte es. Es ist überhaupt, als 
habe Karl einige Tage der Energie gehabt. In den 
Schreiben an Stein und Alexander 9 ), die Schenkendorf 
als voller Verdrehungen bezeichnete — im letzteren erblickte 
er Reitzenstcins Hand — ist wirklich alles sehr treffend 
gesagt. Das I-andsturtnedikt — nach Schenkendorf eben- 
falls Reitzensteins Werk 4 ) — wurde unterm 24. Februar 



Angelegenheit tätig interessiren zu sehen«. — Dass Karl durchaus nie den 
Wunsch äusserte, Ludwig an der Spitze des Landsturms zu sehen, beweisen 
ausser den abgedruckten Briefen nicht aHein seine damalige Abneigung gegen 
ihn, sondern auch der Ton -»eines Briefes an Stein (Beilage 6)» die ehrliche 
Entrüstung über Ludwig und dessen grosse Ängstlichkeit, als er sah, dass er 
sich diesmal in Karl getauscht halte; der Bericht des württembergischen Ge* 
sandten vom 22. Februar reißt deutlich» von wem alles ausging: »Le Grand 
I)uc a persiste dans la Wsolution de ne point le [le commandement du Land- 
sturm] conficr au Margravc Louis, et prindpalement pour ne pas ralilier un 
choix qui n'etoit pas le sien; car %\ le Margravc Tcul demandc d'avancc au 
Grand Duc, et sc fut contenlc de 1c tenir de S. A. R., on ne doute point, 
qu'il nc lui eut £t£ conf£rc\* Schenkendorf hat sicher nur dazu beigetragen, 
die falsche Auffassung Steins von der I~age in Karlsruhe zu bestarken. Er 
meint mm 2. März, es sei durchaus nicht riskiert, mit Baden kurzen 
Prozess zu machen, jedermann halte eine Vormundschaft über Karl für not- 
wendig. 

') Beilage 4 und H, u. St. A. 871. — *) Beilage <>. — 3 ) Beilage 6 
und 7. — *) Ein erster Entwurf Fischers, von dem Schenkendorf spricht, 
konnte nicht aufgefunden werden. Dass man ursptünglich den Landsturm 
mehr im Sinne von Rühles Ideen zu organisieren plante, ist nicht unmöglich. 
Markgraf Ludwig mag von Fischer davon unterrichtet gewesen sein, sogar 
diesen beeinflusst haben. Man kommt mit allen Kombinationen ins Unge- 
wisse, da die Belege durch die Akten fehlen. Ebenso wenig findet sich von 
einer Umarbeitung dieses Fischerschcn Entwurfes durch Reitzenslein etwas 
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publiziert 1 ). Am 21. war an die Direktorien des Neckar- und 
Main- und Tauberkreises aus dem Kabinett der Befehl er- 
gangen, sich unter keinen Umständen auf »auswärtige An- 
sinnungen und Einschreitungen« einzulassen. In einer 
Sitzung des Geheimen Kabinetts vom 27. erhielten Geh. 
Referendar von Baur und Oberkriegsrat Fröhlich den Auf- 
trag, Gutachten gegen die Aufstellung der Bannerherren 
und Schutzdeputationen auszuarbeiten, eine Aufgabe, deren 
sie sich mit gutem Geschick entledigten 2 ). Es war die 
Antwort auf Schenkendorfs Note'), die dieser mit Schreiben 
vom 26. dem Grossherzog übergeben hatte. 

Am 2. März reiste Grossherzog Karl ins Hauptquartier 
ab. Kr hatte die Genugtuung, auf sein Schreiben vom 20. 
von Stein die Antwort zu erhalten, dass dieses auf eine 
überzeugende Art beweise, dass er die kräftigsten Mass- 
regeln zur Erfüllung der traktaten massigen Verbindlich- 
keiten und zur Verteidigung des deutschen Vaterlandes 
ergriffen habe*). Wir dürfen als Ergebnis unserer bisherigen 
Untersuchung aussprechen, dass jene allgemeinen Verdäch- 
tigungen der Haltung Badens allein auf die Intrigue Markgraf 
Ludwigs in der Bannerherrnfrage, die Abneigung Badens 
gegen die Schutzdeputationen und jene gefühlsmässige Be- 
richterstattung durch Schenkendorfsich gründen. Wir haben 
in den zwei nächsten Kapiteln die Organisation des Land- 
sturms kurz zu besprechen und uns von da aus nochmals zu 
den einzelnen Kreisen zu wenden, deren Betrachtung unser 
Bild vervollständigen soll. Wir schliessen aber mit der 
Betrachtung, die Stein über den Landsturm im Süden 
Deutschlands niedergelegt hat*). Was auch Baden ge- 
leistet hat, bei dem Reichsfreiherrn war mehr als dies; 
das, was auch Rühle und Schenkendorf innewohnte: 
Begeisterung. (Schiuss folgt.) 

in den Akten. Dagegen sind in den untengenannten Akten Rep. IL 2. 1 8 1 4 
Bemerkungen von Sensburgs Hand. 

l ) Reg*-Blatt vom i. März. — *) Rcp. IL 2. 1814. — •) Beilage 10. 
— 4 ) Perlx a. a. O. 718. — »j Beilage 13, 
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Josef Görres und das Elsass. 

Von 

Paul Wentzcke 1 ). 



Hermann Grauert, Görres in Strassburg (GÖrres- 
Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaft im katholischen 
Deutschland. Dritte Vereinsschrift für 1910). Kötov, J. P. 
Bachern, 1910. 57 S. 8°. 

Alex. Schnütgen, Das Elsass und die Erneuerung 
des katholischen Lebens in Deutschland von 1814 
bis 1848 (Strassburger Beiträge zur neueren Geschichte. 
VI. Bd.). Strassburg i. E., Herder, 1913. 164 S. 8°. 

1 

Seit wenigen Jahren erst ist die Geschichte der poli- 
tischen Parteien eingerückt in den Rahmen wissenschaft- 
licher Forschung. Vor allem gilt es in den bisher 
erschienenen Studien, die Wurzeln bloszulegen, aus denen 
der heute weithin Schatten werfende Baum erwachsen ist. 
Querschnitte durch die öffentliche Meinung bereiten das 
Verständnis für die Einwirkung der führenden Persönlich- 
keiten vor, die im letzten Grunde immer die Träger der 
politischen Anschauungen bleiben. 

Auch die beiden vorliegenden Arbeiten sind solche 
Beiträge zum Verständnis der politischen, geistigen und 
sozialen Strömungen Deutschlands im 19. Jahrhundert. Eine 



') Die vorliegende Arbeit sollte ursprünglich einen Oberblick über die 
neuere Görresliteratur und über ihre Stellung zu dem Aufenthalt von Josef 
Görres in Strassburg geben. Um jedoch bei dem Anschwellen der litera* 
rischen Beitrüge zu diesem Problem die wichtigsten Stücke nicht allzusehr in 
den Hintergrund zu drängen, beschränke ich mich hier auf eine Anzeige 
der oben angerührten Schriften, die nach dem Ökonomischen Plan der Zeit- 
schrift in die Reihe der »Aufsätze« eingestellt werden musste. 
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Episode im Leben des Vorkämpfers des deutschen Katho- 
lizismus, Josef Görres', behandelt die Studie Grauerts, wäh- 
rend Schnütgen die grosse elsässische Bewegung zu erfassen 
sucht, in der Görres' Aufenthalt in Strassburg in den 
Jahren 181g bis 1827 das bedeutungsvollste Glied ist. Eine 
innere Verknüpfung beider Gedankengänge, das sei schon 
hier bemerkt, ist in beiden Schriften nicht gelungen. 

Der Beitrag von Grauert gibt als Gelegenheitsschrift 
(erschienen zur Generalversammlung der Görresgesellschaft 
in Metz) nur eine Zusammenstellung bekannter Daten und 
Tatsachen aus Görres* Leben. 

Am 9. Oktober 1810. überschritt Josef Görres die Lauter, 
um sich der nach den Karlsbader Beschlüssen drohenden 
Verhaftung wegen »demagogischer Umtriebe« zu entziehen. 
Am Abend desselben Tages gelangte er nach Strassburg, 
dessen Herausgabe er so leidenschaftlich vier Jahre zuvor 
im Rheinischen Merkur gefordert hatte. Als Macht gegen 
Macht erliess er von hier eine Erklärung, in der er das 
Recht der Gastfreundschaft Frankreichs in Anspruch nahm. 

Gegen den anfanglichen Widerstand des Pariser Mini- 
steriums, das sich sogar in eine amtliche literarische Fehde 
mit dem heimatlosen Flüchtling einliess, wahrte sich dieser 
in der Tat seine Unabhängigkeit. Schon am 20. April 
1820 konnte er seiner Familie schreiben, dass König 
Ludwig XVIII. nie in seine Auslieferung willigen werde. 

Görres kam nicht allein. Die in Deutschland beginnen- 
den Untersuchungen gegen Professoren und Studenten 
trieben für kurze Zeit, wie die Späher der süddeutschen 
Regierungen meldeten, nicht weniger als vier Hochschul- 
lehrer und über vierzig Studenten, meist Burschenschafter, 
in Strassburg zusammen '). Die meisten von ihnen hielten nur 
kurze Rast auf dem Wege in die freie Schweiz, so die Führer 
der radikalen Bewegung im Grossherzogtum Hessen und 
in Nassau, der Jenaer Privatdozent Karl Folien und der 
abgesetzte Dillenburger Kriminalrichter Wilhelm Snell. - 
Andere, wie Karl Welcker, kehrten sehr bald in die 
deutsche Heimat zurück. Für geraume Zeit, nur unter- 

') Die folgenden Bemerkungen nach den Akten der Mainzer Zentral- 
Untersuchungskommission. 
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brochen von kurzem Aufenthalt in Aarau, blieben in Stras- 
burg vornehmlich Josef Görres und ein Schüler des Jenaer 
Philosophen Johann Jakob Fries, der vormalige Bonner 
Privatdozent Steingass, der bald darauf die älteste Tochter 
von Görres heimführte. 

Die Jahre der Verbannung im Elsass sind dann für 
GÖrres* Entwicklung schlechthin entscheidend geworden. 
»Sie bringen ihm.« wie sein jüngster Biograph mit Recht 
hervorhebt '), »Ruhe, Selbstbesinnung, steigern seinen 
Lebensmut, seine Selbstbehauptung und seine Uner- 
schrockenheit, geben ihm Wesensweitung und Vertiefung 
und führen ihn vor allem seit 1820 ernstlich religiösen 
Prägen entgegen. Das politische Spiel hält er für ver- 
loren: das ist die bittere Frucht der vorausgegangenen 
Erfahrungen. Es musste ihm ergehen, wie allen politischen 
Enthusiasten, die den Menschen in idealem Überschwang 
mehr zugetraut als rätlich und klüglich.« 

Nur langsam aber, und vor allem in ungebrochenem 
Zusammenhang mit der eigenen Vergangenheit, vollzieht 
sich diese Entwicklung. In unmittelbarer Fortsetzung der 
politischen Publizistik*), die in Coblenz ihren letzten Höhe- 
punkt in der warnenden und strafenden Schrift über 
»Teutschland und die Revolution« gefunden hatte, arbeitete 
Görres in Strassburg eine neue Broschüre aus: Europa 
und die Revolution. 1821. Wie die Sibylle von Cuma 
wollte er aufs neue den Fürsten und Völkern Schriften des 
Lebens anbieten. Mahnend hob er hervor, wie die Karls- 
bader Kongresse den in der Tiefe glimmenden Vulkan nicht 
hatten löschen können, dass neue europaische Kongresse 
vielmehr diesen ersten deutschen Besprechungen und 
Beratungen folgen mussten. Der Heimat, dem unmittel- 
baren Streit der Parteien entrückt, weitet sich der Blick 
über die Nationen hinweg zur internationalen Umschau: 
?in jener klaren Spiegelluft, die jeder grossen Wetterver- 



'( J. von Görres' Ausgewählte Werke und Briefe, herausg. von Wilhelm 
Schellberg. Bd. I. Einleitung S. XCV1I ff. — Von ihm und K. A. von 
Müller dürfen wir die Erfüllung eines überaus dringlichen Wunsches, eine 
kritische Gesamtausgabc von Görres' Schriften und Briefen, erwarten. — 
*) Die hier angeführten Schriften und Briefe abgedruckt bei: J. von Görres, 
Gesammelte Schriften. 
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änderung voranzugehen pflegt und dem Auge das Fernste 
in Formen und Färbung wie in Tönen nahe rückt.« Im 
nächsten Jahre schon folgte, ebenfalls in Strassburg be- 
gonnen und beschlossen, eine neue Flugschrift: »Die heilige 
Allianz und die Völker auf dem Congresse von Verona«, 
die letzte in der Reihe der rein politischen Broschüren von 
Josef Görres. Sorgfaltig hatte er darin, wie das Vorwort 
erklärt, den »Katholizismus, der in früheren Schriften der 
ganzen liberalen Welt und einem ansehnlichen Teile der 
illiberalen ein Ärgernis und ein Stein des Anstosses ge- 
wesen, beseitigte. Aufgeklärte Leser sollten nicht mehr 
befürchten, »sich abergläubischer Gesinnungen verdächtig 
zu machen, wenn sie die Gedanken des Buchs, die sie 
sonst als richtig und angemessen bedünken wollen, mit 
ihrem Beifall beehren«. 

Der Inhalt entspricht dieser Voranzeige nicht. Ganz 
im Sinne der schwärmerischen Romantik stellt die Schrift 
vielmehr den »Verstand« allein als ^die verborgene Seele 
der vielfach verketteten Erscheinungsreihen« hin, die in so 
unerfreulicher Weise jetzt Europa durchziehen. Sie setzt 
ihn in scharfen Gegensatz zu der »Vernunft«, die im Mittel- 
alter »die höchsten Kräfte der menschlichen Natur, und 
mit ihnen zugleich die tiefsten und untersten«, zu viel- 
seitigster Anwendung, Übung und Ausbildung entfachte: 
»jene durch den idealisierenden Geist des damaligen Christen- 
tums, diese durch die Nachwirkung eines früheren, frischen, 
freien, lebenskräftigen Naturgeistes«. Der souverän herr- 
schende Verstand hat auch die religiöse Idee an sich zu 
ziehen versucht, die in früherer Zeit »einfach in sich be- 
schlossen, unzugänglich jedem Zweifel und jeder äusser- 
lichen Beglaubigung unbedürftig war, im innersten Grunde 
wie der menschlichen Natur, so der Kirche sich geborgen, 
und von da aus die christliche Gemeinde in allen Glied- 
massen durchdrungen und beherrscht, in Einfalt gebietend 
sonder Tyrannei und gegenüberstehende knechtische Unter- 
würfigkeit, und in Eintracht die wenigen, aber grossen 
Formen ihres äusseren Daseins zusammenhaltend«. 

Wohl verklingen diese Töne romantischer Weltan- 
schauung fast über der Schilderung des lustlosen, unbe- 
friedigenden Zustandes, den Reformation, Revolution und 
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Reaktion geschaffen haben. Fast verzweifelnd an der 
Gegenwart glaubt Görres sich und »das ganze Geschlecht, 
das die Revolution gesehen, das mit allen guten und bösen 
Geistern in Verkehr gestanden, das durch alle Ehre und 
Schande durchgegangen, mit allem Grossen und Verwor- 
fenen gebuhltc, zu dem Schicksal der Kinder Israel ver- 
dammt, die der Herr aus Ägypten führte und ihnen doch 
den Anblick des gelobten Landes versagte: »Keiner von 
allen, weder Herren noch Untergebene, werden ihr gelobtes 
Land, jene das der Rute, diese das der Freiheit mit Augen 
sehen«. Aber eben in diesem Gefühl der Verlassenheit 
treten ihm schon in dieser Broschüre die treibenden Kräfte 
der Kirche in den Vordergrund '). 

Fast in denselben Tagen, da der Verbannte dies nieder- 
schrieb, erwarb er sich in bestimmter Entwicklung der hier 
schon angeschlagenen tief innerlich religiösen Gedanken 
ein neues Heimatgefühl irn Schatten und unter dem Ein- 
fluss der katholischen Kirche. Eben die Zeit von 1822 bis 
1824 birgt die entscheidende Wandlung in der Persön- 
lichkeit von Josef Görres. Sie hebt den Aufenthalt in 
Strassburg weit hinaus aus der Reihe zufälliger, äusserer 
Begebenheiten. 

Auch Grauert hat diese Bedeutung wohl erkannt. Aber 
er kommt über eine Aneinanderreihung einzelner Zeug- 
nisse für die jeweilige Stellung seines Helden zur Kirche, 
wie sie in GÖrres* Schriften und Briefen vorliegen, nicht 
hinaus. Diese eingehendste und lauterste Quelle eines 
offenen Meinungsaustauschs aber versagt hier fast voll- 
ständig für die Erforschung der Persönlichkeit und der von 
und in ihr verkörperten geistigen, religiösen und politischen 
Gedankengänge. 

Ganz wenige Briefe nur, alle aus dem Herbst 1822, 
gewähren einen raschen Einblick in den seelischen Prozess, 
der in eine Stärkung des katholischen Selbstbewusstseins 
mündet 1 ). Schon am 20. August schrieb Görres an Jean 
Paul über die Art seiner politischen Publizistik, dass er in 
religiösen Dingen »nach reiflicher Erwägung für besser 

') Vgl. nuch Sehellberg n. a. O. — ») Vgl. J. von Görres, Gesammelte 
Briefe Bd. 3 (Ges. Schriften Bd. 9). 1874. 
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gefunden habe, an dem alten Bau, dessen Grundfesten vor 
so manchen Jahrtausenden gelegt wurden, fortzubauen, als 
auf eigene Kaust aus Stroh und Goldpapier ein eigenes 
Schwalbennest bloss auf die Leibzucht zu bauen, das in 
der stürmischen Witterung wenig gehanglich ist«. Schärfer 
noch lehnte er am 15. September eine Aufforderung des 
Stuttgarter Verlegers I.iesching zur Mitarbeit an dessen 
^Deutschen Beobachter« rundweg ab. »In Hinsicht auf das 
Kirchliche«, schrieb er als Begründung, »halte ich dafür, 
dass die Kirche keineswegs dem Staate und seinen Inter- 
essen untergeordnet, sondern dieser vielmehr in ihr, als ein 
Organ ihrer höheren Zwecke, dienen soll, und ebensowenig 
kann ich den Gegensatz der Confessionen für einen nich- 
tigen erklären; er ist mir vielmehr in der gegenwärtigen 
Zeitenlage ein durchaus notwendiger und darum durch die 
Vorsehung herbeigeführt. Auch will ich keineswegs, dass 
die Religion in den Schmollwinkel des Herzens eingesperrt 
werde; sie hat wohl nach aussen gar viel ?.u bestellen, 
und ich gönne der Kirche neben dem Markte auch eine 

geräumige Stelle«. Ein Schreiben an die Brüder Jakob 
und Wilhelm Grimm endlich wies schon deutlich genug 
auf den positiven Gewinn hin, den sich seine Gesamt- 
anschauung in Strassburg errang: »In jetziger Zeit muss 
sich Alles, was sich miteinander vertragen soll, erst mit- 
einander gemessen haben. Die Reihe ist nun am Katho- 
lizism, darum muss er exklusiv auftreten; hat er erst sein 
Recht, dann wird er sich auch seinerseits billig finden 
lassen«. 

Als ausserordentlich wichtige Ergänzung aber treten 
diesen für uns fast allein stehenden Zeugnissen gerade für 
die Zeit von 1822 und 1823 »Aphorismen« zur Seite, die 
erst 1859 aus dem Nachlass an die Öffentlichkeit traten 1 ). 

Bereits eine der ersten Aufzeichnungen führt mitten 
hinein in den Kreis von Bedenken, die langsam und stetig 
die Anschauungen von Josef Görres durchsetzen und er- 
schüttern. »Es ist«, heisst es da, »im Menschen ein Weg 
nach oben und einer, der nach der Tiefe führt; in der 



') J. von Görres, Politische Schriften Bd. 5 (Ges. Schriften Bd. 5), 
S. 125 II. 
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Wahl kann keine Täuschung, kein Missgriff stattfinden, 
denn die Richtungen sind aufs bestimmteste geschieden, 
und man weiss, wo die Nacht und wo der Tag hinfällt. 
Aber in der Mitte ist eine Region im Zwielichte, wo die 
zwei Strebungen sich durchdrängen, wo die Pfade durch- 
einander sich verwirren, wo das Sinken wie Steigen und 
das Ansteigen oft wie Sinken aussieht, wo die Leiden- 
schaften oft wie Lichtgeister erscheinen und die höhere 
Natur in den Zungen der niedern spricht: hier ist die 
Schwierigkeit der Wahl«. 

In einzelnen Abschnitten, für unsere Augen fast regel- 
los, zuweilen gar regelwidrig, leiten andere Bemerkungen 
zum endlichen, durchgreifenden Siege eines neuen Lebens- 
ziels, das sich in ungebrochener Folge aus dem Stamm 
der Persönlichkeit entwickelt. »Seht die Pfeiler unserer 
Münster«, so beginnen Aufzeichnungen, die unmittelbar auf 
die Strassburger Eindrücke zurückweisen, »wie viele Gene- 
rationen sind in den Augenblicken vielleicht ihrer besten 
Gefühle durch sie hingeströmt wie die Wellen des Stromes 

durch den Bogen der Brücke. Sie sind vorübergezogen 

und andere werden kommen, die noch nicht geboren sind. 
Sie sind schweigend in den Menschenfluten gestorben und 
sind heute, was sie vor Jahrhunderten gewesen. So stehen 
die Grundpfeiler von Religion und Ethik in der Geschichte, 
sie zieht hindurch, umspült sie, brandet an ihr und reibt 
sie glatt, vermag aber nicht, sie zu erschüttern: denn ihr 
Bau ist nicht Menschenwerk, sondern Gottes Anstalt, an 
dem die Zeit abgleitet und an dem alle ohnmächtigen 
Versuche des AngrifFes zunichte werden«. 

In bestimmtere Richtung führen zwei andere Apho- 
rismen. Vor allem der eine ist ein weithin leuchtender 
Merkpunkt: »Wie der Katholizismus«, heisst es hier, »zu- 
erst die wilde Naturkraft der Germanen bezwungen, so 
muss er der jetzigen wilden Verstandeskräfte Meister 
werden, die im geistigen Gebiete durch den Protestantismus 
den gleichen freien vereinzelten Naturstand hervorgebracht, 
wie er im Übermute persönlicher Kraft in den alten Wäl- 
dern bestanden. Wie im Mittelalter die Idee unter der 
Form starker, grosser, sinnlicher Kräfte hervorgetreten, 
diese allmählig zähmend, so hat mit ihrer zunehmenden 
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Bemeisterung sich die Wildnis in den Verstand geflüchtet. 
Die Wissenschaft hat das Faustrecht in ihn übertragen 
und in die von der Idee losgerissene Eigensucht. Es ge- 
bührt sich, dass sie -jetzt eben so den verwilderten Ver- 
stand bezwinge, nicht zwar indem sie seinen Erwerb durch 
Verfinsterung und Gewalt zu zernichten unternimmt, son- 
dern indem sie ihn ergreift und meistert und organisiert 
und belebt und so ein neues höheres Mittelalter unter der 
Form einer im Verstandesgebiete frei waltenden Idee wie 
sie früher in dem des Gefühls gewaltet, heranbildet. Dann 
erst wird die jetzige Übergangsperiode, die grosse allge- 
meine Völkerwanderung der Begriffe, das gewaltige Ge- 
tümmel, in dem eine alte Welt untergeht und eine neue 
sich gebärt, beendigt seine. »Religion», so urteilt in innerem 
Zusammenhange mit' dieser Ausführung eine andere Notiz, 
»ist die Sonne im Geistigen, Wissenschaft wie Erde, der 
Mond wie Kunst. Man könnte sagen, im griechischen 
Altertume sei Sonnenfinsternis und im Protestantismus 
Mondfinsternis gewesen«. Die tiefste und schönste Be- 
merkung endet die Reihe der veröffentlichten Stücke: Im 
Streben und im Abziehen »von der blos kreatürlichen Welt 
stellt sich in dem Masse jener höhere geistige Organism 
der Seele, der in Gott wurzelt, wieder her, wie der leib- 
liche, der aus der elementarischen Fülle hervorgegangen, 
abwelkt und erstirbt. Der Psyche sprossen und wachsen 
die verklebten Flügel aufs neue, endlich kommt -der Tod 
und schÜesst das Leben, das, weil es selbst ein Sterben 
gewesen, in ihm wieder wahrhaft aufleben muss, und voll- 
endet das angefangene Werk, indem er auch jene Bande 
löst, über die dem Willen keine Macht gestattet ist. So 
ist der Stachel des Todes ausgerissen, und die Seele geht 
nicht wie im trüben Glauben des Altertums zum Hades 
tiefer in die Elementarwelt, sondern sie kehrt jubelnd zu 
Gott zurück«. 

Nur kleine, zufällig erhaltene Bruchstücke haben in 
diesen »Aphorismen« die Herausgeber der Werke Görres', 
in erster Reihe seine Tochter Marie, geboten '): Steine 

') Ober die Willkür der Auswahl vgl. u. a. J. N. Sepp, Gönes. 1896. 
S. 509.fr. 
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vielleicht, die der Baumeister selbst verworfen hat. Auch 
für uns blieben sie fast unbeachtet, stände nicht an ihrem 
Ende zeitlich ein Brief, der Josef Görres am 24. November 
1824 in engsten Beziehungen zu dem Hlsässer Andreas 
Raess, dem Direktor des Mainzer Priesterseminars und 
Herausgeber der Zeitschrift »Katholik«, zeigt. Wir finden 
danach Görres mitten in der Arbeit für Aufsätze über die 
Jesuiten und Ignaz von Loyola, und für eine Reihe von 
»Glossen«, die sämtlich für den »Katholik« bestimmt waren. 
In den folgenden Monaten häufen sich dann geradezu die 
äusseren und inneren Zeugnisse für eine bewusste Umkehr 
und Einkehr des politischen Publizisten in dem Kampf für 
Kirche und Katholizismus. Schon ein Brief an den Bonner 
Theologen Windischmann vom 12. April 1825 ist ein wuch- 
tiger Markstein der neuen Bewpgung." 

»In der jetzigen furchtbaren Verwirrung aller Begriffec, 
heisst es hier, »tut es wirklich not, dass diejenigen, die 
wissen, woran sie halten, sich von Zeit zu Zeit zurufen, 
wie die Vorposten pflegen zur Kriegszeit, damit sie sich 
im Tumulte nicht verlieren und sich wechselseitig verbürgen 
und bei Sinnen erhalten. Man muss wirklich zum Schwindel 
nicht die mindeste Anlage in sich haben, soll man, ohne 
dass es Einem dunkel vor den Augen wird, dem höllischen 
Sausewind zusehen, der Staub und Mücken und Spreu und 
Dampf und Dunst und Geister und Gespenster in einem 
unaufhörlichen Wirbel vor ihnen vorüberführt, und da ist 
es gut, dass man vernimmt, wie der Boden, auf dem man 
steht, sich noch weiter hinzieht und auch Andern zur 
Unterlage dient«. Im Sommer 1825 schon konnte der alte 
Coblenzer Kampfgenosse Clemens Brentano freudig Görres 
mit dem heiligen Christophorus vergleichen ■), »der wie Du 
immer den grössten Herren suchend, nun zuletzt unter dem 
Christkindlein seufzen muss«. In rascher Kolge geht es in 
denselben Monaten von der eifrigen Mitarbeit zur Übernahme 
der Leitung des »Katholik« im August 1825 und damit 



') Brentano an Gfirres 22. Juni bis 29. Juli 1825: Gttrres, Briefe Bd. 3 
(Schuften Bd. 9) S. 177 ff. — Der ganze Brief beleuchtet vortrefflich die 
yanzc Tiefe des Umschwungs, der Görres aufs neue mit den allen Coblenzer 
Freunden, Stadtrat Diclz und Brentano, auf den Boden der Kirche zurück- 
fuhrt. 
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zum offenen Eintritt in den bedeutungsvollen Kampt um 
die Erneuerung des katholischen Lebens in Deutschland. 

Diese Wandlung in ihren inneren Gründen zu ver- 
stehen, die Einflüsse, die hier wirksam sind, kennen zu 
lernen, versagen, wie bereits erwähnt, die literarischen 
Quellen vollständig. Wir müssen übergreifen zur Erfor- 
schung der Strassburger Umwelt und der persönlichen 
Beziehungen, die Görres im Elsass angeknüpft und gepflegt 
hat: das schwierigste Problem vielleicht, das dem Freund 
neuerer und neuester Geschichte gestellt wird. Die zweite 
oben angeführte Schrift von Alex. Schnütgen ermöglicht 
es, gerade über die »katholische« Bewegung der Zeit einen 
umfassenden Überblick zu gewinnen. 

Die Einleitung gibt eine kurze Zusammenfassung der 
Anfänge des sogenannten »Mainzer Kreises«, der vom Elsass. 
insbesondere von Strassburg aus seine entscheidende Rich- 
tung erhielt. Johann Ludwig Colmar aus Strassburg wurde 
1802 Bischof von Mainz. Ihm zur Seite trat 1804 Bruno 
Franz Liebermann aus Molsheim als Superior des neu er- 
richteten Priesterseminars. Generalvikar des Bistums endlich 
wurde 1806 Johann Jakob Humann aus Strassburg. Ausser- 
dem kann Schnütgen noch drei weitere elsässische Mit- 
glieder des Mainzer Klerus aufzählen. Humanns Schwester 
rief eine Erziehungsanstalt ins Leben. Der Geist des 
Strassburger Priesterseminars, der sich in der Abwehr 
gegen die kirchenfeindliche Haltung der französischen 
Revolution eine neue innige uud glaubenseifrige Reli- 
giosität geschaffen hatte, drang mit diesen Männern in 
'Altdeutschland- ein. Sehr bald finden wir Schüler Lieber- 
manns in den verschiedensten Mittelpunkten des katho- 
lischen Lebens. Lennig in Mainz sowie die Bischöfe Weis 
in Speyer und Geissei in Köln, sind die bedeutendsten. 

Ihnen gesellte sich 1816 ein . weiterer Gast zu. Als 
Zweiundzwanzigjähriger trat Andreas Raess aus Sigolsheim 
als Lehrer in das Mainzer Seminar ein. Er wurde bald 
der Diplomat und Politiker, vor allem der Literat dieses 
Kreises. Im Zeitraum weniger Jahre warf er eine geradezu 
ungeheuerliche Menge von belehrenden und unterhaltenden 
Schriften auf den Markt. Meist sind es Übersetzungen aus 
der Erbauungsliteratur Frankreichs, zu der er sich in Sprache 
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und Wesen seit der Molsheimer Schulzeit besonders hin- 
gezogen fühlte. Wie gut Raess aber das tiefe Bedürfnis 
der deutschen Katholiken traf, beweist der Umstand, dass 
die vielbändige Übersetzung des Buches: »Leben der Väter 
und Märtyrer« schon 1824 nicht weniger als 1600 Subskri- 
benten zählte. Den grössten Erfolg hatte die 1821 ver- 
suchte Gründung einer eigenen Zeitschrift, des »Katholik*, 
dessen Leitung, wie bereits erwähnt, 1824 Görres und 
Liebermann übernahmen. Der letztere kehrte, nachdem 
Bischof Colmar schon 1818 gestorben war. als General- 
vikar in die Dienste des Strassburger Bistums zurück. Der 
Verlag von Le Roux übernahm Druck und Vertrieb des 
-Katholik*. 

Raess selbst fand ebenfalls 1830 den Weg in die 
Heimat 1842 wurde er selbst Bischof der elsässischen 
Diözese, die er drei Jahrzehnte spater in die deutsche Herr- 
schaft hinüberführen sollte. Erst 1887 ist er in Strassburg 
gestorben. 

Während der erste Teil der Arbeit Schnütgens, der schon 
iyo8 als Strassburger Dissertation erschien» in sehr wert- 
voller und anregender Darstellung früher Bekanntes 
über den Mainzer Kreis nach seinen Beziehungen zum Elsass 
gruppierte und manche kleine Lücken durch Mitteilungen 
aus entlegenen Quellen auszufüllen wusste, beschränkt 
sich der — weitaus umfangreichere — Schluss auf die Per- 
sönlichkeit Andreas Raess*. 

Die Zuwendung eines Teils des Strassburger Engel* 
mann-Stipendiums ermöglichte eine Romreise, die der Aus- 
beute des Vatikanischen Archivs galt. Aber der Wert 
dieser Quellenforschung ist doch ganz ausserordentlich 
gering. Es zeigt sich wieder, dass die Bedeutung der Vati- 
kanischen Akten, soweit sie zugänglich sind, noch immer 
viel zu sehr überschätzt wird. Die für die Erforschung der 
Elsässischen Geschichte der Neuzeit, auch der geistigen 
und sozialen Strömungen, wichtigsten Quellen bergen immer 
noch die Pariser Archive, deren Bedeutung seitens der 
massgebenden Behörden leider nur zu sehr verkannt wird. 
Auch der vorliegenden Untersuchung wäre es jedenfalls 
dienlicher gewesen, in Paris statt in Rom Berichten und 
Mitteilungen über die kirchlich-politische und literarische 
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Tätigkeit von Raess nachzugehen. Die unglückliche Art 
der Veröffentlichung Schnütgens, der dem Leser die Briefe 
italienisch und deutsch im Texte gibt und die diploma- 
tische Genauigkeit des Abdrucks in der Wiedergabe jeder 
Abkürzung zu erblicken scheint, versteckt fast auch die 
wenigen anregenden Mitteilungen unter dem Gestrüpp 
leerer Höflichkeitsformeln. 

Die ganze Darstellung bedeutet, ganz abgesehen von der 
Einreihungsolcher Fremdkörper, einen merkbaren Rückschritt 
gegenüber den einleitenden Abschnitten. Vor allem fehlt es an 
einer Verarbeitung der vielfältigen Beziehungen von Raess 
zum deutschen politischen Katholizismus. Sein Verhältnis zu 
dem unermüdlichen Agitator und Vorkämpfer der nieder- 
rheinischen Ultramontanen, Anton Josef Binterim in Düssel- 
dorf- ßilk. durfte nicht mit der kurzen Anführung, »eines 
Pfarrers Binterim« erledigt werden. Gerade Binterim und 
Raess sind zwei Persönlichkeiten, die eine Verglcichung wohl 
vertragen: eine Vergleichung, die in der Herausarbeitung 
ihrer verschiedenen Auffassung von Kirche, Leben und 
Politik auch die Eigenart von Andreas Raess scharf be- 
leuchten würde. Die von Schnütgen nur kurz angedeutete 
Verfasserfrage des sogenannten «Roten Buches«, einer be- 
rüchtigten Schmähschrift gegen die rheinische Kirchen- 
politik der preussischen Regierung, bedarf jedenfalls noch 
weiterer Untersuchung. Eine neuere Arbeit weist mit 
Recht auf den starken Anteil hin, den nach der Über- 
zeugung der Berliner Zensurbehörde Raess selbst an der 
Sammlung und Veröffentlichung dieser «Beitrage zur 
Kirchengeschichte des neunzehnten Jahrhunderts in Deutsch- 
ende genommen hat 1 ). 

Über die doch recht empfindlichen Schattenseiten seines 
Helden Raess geht Schnütgen nur allzu schnell und leicht 
weg. Seine Persönlichkeit wieder lebendig zu machen und 
seiner Bedeutung gerecht zu werden» ist ihm nicht gelungen. 

Das Problem, das in dieser kurzen Skizze erörtert 
werden soll» liegt ja im wesentlichen vor dieser unmittel- 

') Vgl, VoccI t Beiträge mr Geschichte des Kßlncr KirqhcosLreites 
(Studien zur Rheinischen Geschichte. 5* Heft), 1912, S. 22. Dazu Schnütgen 
a a. O S. 126. 
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baren politischen Wirksamkeit von Raess: Die Frage, wie 
die Strassburger Umwelt, die sich im Mainzer Kreise 
spiegelt, auf die religiöse Wandlung im Wesen und in der 
Persönlichkeit von Görres eingewirkt hat. Der schöne 
Aufsatz von E. von Borries Über Louis Bautain hat uns 
in dieser Zeitschrift 1 ) schon ein anschauliches Bild der. weit 
und tief greifenden religiösen Erregung geboten, die da- 
mals, in den Jahren 1819 bis 1824, in Strassburg Platz 
griff. 

Die Schilderung seines Innenlebens, das uns Bautain 
gibt, passt zum guten Teil auch auf Josef Görres. Wie 
der reichbegabte, rede- und schriftgewandte Philosoph, 
der irre geworden war an aller menschlichen Weisheit, 
wurzellos in seinem Denken, erhielt auch der heimatlose 
deutsche Flüchtling eine gewaltige Stütze in dem Kreise 
von Fräulein Humann, die so recht in ihrer Persönlichkeit 
und in ihrem Wesen die innere Stärke des »Mainzer Kreisest 
der Colmar und Lieberrnann verkörperte. Wie Görres' 
Anschauungen sich im Verkehr mit ihr. ihren Schützlingen 
und Freunden zu ruhiger Sicherheit im Kampf für die 
katholische Kirche wandelten, können wir heute nicht 
mehr feststellen. Dass der verbannte Publizist enge Fühlung 
mit den gesinnungsverwandten Kämpfern nahm, ist sicher. 
Auch Bautain, dessen »sehr guten geistreichen Vortrag« 
Görres schon 1820 lobend hervorhebt'), wird ihm näher 
getreten sein. Bestimmtes lässt sich allerdings nicht nach- 
weisen. Im persönlichen Umgang verlieren sich ja für den 
nachspürenden Forscher allzu leicht die Quellen. Die 
psychologischen Vorgänge, die sich unter der Hülle dieser 
bespräche und Erörterungen vollziehen, sind so zarter 
Natur, dass sie auch in Briefen kaum zum Ausdruck 
kommen können. »Bekenntnisse« zu schreiben, ist nicht 
Sache eines Görres. So wenig wie die vielen bedeutungs- 
vollen Konversionen des Zeitalters der Romantik und der 
Restauration wird sich auch die »Bekehrung« des gewal- 
tigen Publizisten in ihre letzten geistigen Fasern auflösen 
lassen. Hier um so weniger, als ein gut Teil der Schwär- 

• 

') N.F. Bd. 27, S. 99 ff- — ') Vgl. Görres, Briefe Bd. 1 (Schriften 
Bd. .7) S. 149. 
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merei für Kirche und Glauben, die den »Paulus« GÖrres 
kennzeichnet, schon im »Saulus« der Coblenzer Zeit glüht. 
Mit Recht hat Hashagen daher jüngst die Entwicklung 
der Strassburger Zeit geradezu »vom Standpunkte der reli- 
giösen und kirchenpolitischen Jugendideale« Josef Görres' 
als »Retraktation« bezeichnet'). Karl Alexander von Müller, 
von dem wir wohl in absehbarer Zeit die grundlegende 
Biographie Josef Görres* erwarten dürfen, weist deutlicher 
noch in seinem schönen Vortrag über den »jungen GÖrres« 
darauf hin, wie schon der glühende Revolutionsschwärmer 
der Coblenzer Anfange »die Kirche als Institution neben 
den Staat und als eigentliche Hüterin des Geistigen im 
(irund schon über den Staate stellte 8 ). Lückenlos und 
ungebrochen lässt sich das Weiterleben solcher Gedanken 
und Anschauungen auch in den folgenden Wandlungen 
und Wanderungen verfolgen. Trotzdem aber war es der 
entscheidende Punkt für die Entwicklung der Persönlich- 
keit und der in ihr verkörperten geistigen und politischen 
Strömung des katholischen Deutschland, dass Görres in 
diesen Jahren von iSig bis 1825 den offenen Anschluss an 
die kampffrohe Kirche fand. 

Dass ihm gerade hier in Sirassburg die religiöse Be- 
wegung so stark und nachhaltig packt, ist schon oft und 
mit Recht darauf zurückgeführt worden, dass Görres, wie 
gesagt, in seinem nationalen Empfinden wurzel- und vater- 
landslos geworden war. So betont auch Schnütgen, wie 
»die schmerzvolle Trennung von der Heimat psychologisch 
der Beschleunigung des Prozesses in hohem Masse dien- 
lich* war"). 

»In den ersten anderthalb Jahren als ich hier war«, 
schrieb Görres selbst 1826 an seine Tochter*), »kam mir 
häufig in der Nacht im Augenblicke zwischen Schlaf und 

') In einer Anzeige von Grauerts Schrift: Westdeutsche Zeitschrift 
Bd. 30 (1911) S. 132. — ■) K. A. von Müller, Der junge Görres: Archiv 
für Kulturgeschichte. Bd. 10. S. 414 ff. — J ) A. a. ü. S. 38. Dem weiteren. 

Satze Schnütgens: »Auch die neue Umgebung, Strasburg und das Elsass, 
als altes katholisches Kulturland, wirkten auf ihn ein«, kann ich wenigstens 
in seinem letzten Teile nicht zustimmen. Coblenz war doch ein älteres und 
vor allein ein einheitlicheres »katholisches Kulturland! gewesen ! — *) Görres 
Briefe Bd. 1 (Schriften Bd. 7) S. 277. 
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Wachen vor, als schwebe ich ohne Halt und Wurzel aus- 
gerissen über der Erdet. In dieser Leere verfiel er um so 
schneller und kräftiger dem Einfluss des »Mainzer Kreises«, 
als auch dessen neues kirchliches Empfinden auf ähnlichem, 
fast auf gleichem Boden entsprossen war. 

Es ist doch nicht nur, wie man meist anführt, der 
Gegensatz zur französischen Revolution allein, der diese 
Erneuerung des religiösen Lebens gerade im Boden des 
Elsass aufschiessen lässt. »Im teutschen Franzosenlande*, 
wie Görres wohl einmal schreibt 1 ), zwischen zwei Nationen, 
mussten gerade die feiner und tiefer empfindenden Geister 
nach einer neuen Stütze suchen, die ihnen eben die Kirche, 
das Liebeslcbcn und der Kampf in ihrem Dienste boten. 
Hier liegt m. E. die wichtigste und kräftigste Wurzel 
der Anschauungen, die sich in GÖrres wie in Colmar, 
Liebcrmann und Ilumann entwickelten und fanden. 

Diesen Gedankengang haben Sclmütgen wie Grauert 
übersehen, obwohl gerade er, wie schon erwähnt, die beiden 
von ihnen gesondert behandelten Probleme zu neuer be- 
lebender Fragestellung vereinigt hätte. Schnütgen streift 
daran vorbei, wenn er es etwa für die Ausbildung von 
Andreas Raess rühmt, dass dieser in Molsheim, an der 
Grenze zweier Kulturen erzogen wurde, dass er von der 
Eigenart beider gekostet, an sich erfahren hatte, wie wert- 
voll ihre gegenseitige Ergänzung ist. Aber er wertet diese 
Einflüsse als ein kostbares Gut, das ein gütiges Geschick 
den Elsässern in die Wiege gelegt hat. Dem Referenten 
erscheint es im Gegenteil ein Mangel» der am letzten 
Ende die Persönlichkeit dem echten Heimatboden ent- 
fremdet, den Vaterlandsloscn in die Dienste einer inter* 
nationalen Macht treibt. Die Missionare, die gerade das 
Elsass heute noch in so überraschend grosser Zahl hinaus- 
sendet in die Fremde, sind die Erben der elsässischen 
Führer des »Mainzer Kreises«. Es sind wahrlich nicht die 
Schlechtesten, die aus dem Lande der >Doppelkultur« und 
der Zweisprachigkeit hinausstreben in einen Wirkungs- 
kreis, der ihnen Pflichten und Ideale bietet, die das »Reichs- 
land« versagt. 



>} An Crcuzcr 25, März 1822: Görres' Briefe Bd. 3 (Schriften Bd. 9) S. 12. 
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Dieser Ausblick auf Gegenwärtiges gibt auch den 
Grundton der Anregungen, die das religiöse Leben Deutsch- 
lands dem Elsass verdankt. Karitatives Liebesleben und 
Erbauung, das sind die beiden wichtigsten Zweige der 
kirchlichen Tätigkeit, in denen der Einfluss der Colmar, 
Liebcrmann und Humann dauernd nachweisbar ist. Sie 
bereiten damit den Boden, der sehr bald neue Früchte 
bringen sollte. Schon Andreas Raess greift über seine 
Lehrer hinaus auf das politische Gebiet über. Mit zähem 
Eifer sucht er die Kurie gegen das lahme Streben der 
deutschen Prälaten aufzustacheln. Zunächst zieht er sich 
mit diesen unmittelbaren Angriffen scharfe Zurechtweisungen 
zu. Erst im Kölner Kirchenstreit ersteht ihm ein weit 
mächtigerer Bundesgenosse in dem ultramontanen Einfluss, 
der von vornherein rein auf politischen Machtzuwachs ge- 
richtet war, der seinerseits die stärkste Stütze im Gegen- 
satz der katholischen Rheinländer zum protestantischen 
Preussen findet 1 ). Josef Görres selbst, von dessen Persön- 
lichkeit die vorliegenden Ausführungen ausgingen, hatte 
damals diese Umbildung bereits in der eigenen Entwick- 
lung vollzogen: Die Erneuerung des religiösen Lebens, die 
vom deutschen Elsass ausging, und die in dem heimatlosen 
Flüchtling wesensverwandte Züge traf, konnte schon im 
preussischen Rheinländer Görres einen schärferen «poli- 
tischene Charakter annehmen. 

') Gegen solche Auslegung wendet sieb übrigens H. Scliöis in einet 
Besprechung von Vogel, Beitrage zur Geschichte des Kölner Kirchenstreites: 
Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein. 95. Heft. 1913. S. 140. 
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Zur Geschichte des bischöflich-strassburgischen Archivs 
im 14. Jahrhundert. In dem XX. Bande der Neuen Folge 
dieser Zeilschrift S, 675—679 hat Hans Kaiser ein von ihm 
aufgefundenes Bruchstück des unter Bischof Johann II. um 1360 
angelegten Inventars des bischöflich-strassburgischen Archivs ver- 
öffentlicht. Ein weiteres Bruchstück dieses Inventars, das im 
folgenden mitgeteilt werden soll, hat sich neuerdings vorgefunden 
bei der endgültigen Ordnung und Verzeichnung der Urkunden- 
abteilung »Bistum Sirassburg« des Karlsruher Generallandesarchivs 1 )» 
die in der Hauptsache aus den von dem Strassburger Depar- 
tementaU bzw. Bezirksarchiv im Laufe des iq. Jahrhunderts nach 
Karlsruhe ausgelieferten, auf heule badische Gebietsteile bezüg- 
lichen Bestandteilen des alten bischöflichen Archivs gebildet 
worden ist. Es ist das Verzeichnis der Ladula B, in der die 
auf den ortenauischen Pfandbesitz des Bistums bezüglichen Ur- 
kunden vereinigt waren. Das auf- ein an einer Stelle stark be- 
schädigtes Pergamentstück von 67 cm Lange und 17 cm Breite 
geschriebene Verzeichnis umfasst die Urkunden Nr. XXVIII — LIV 
des Archivs, insgesamt 31 Urkunden. Der Widerspruch zwischen 
diesen Zahlenangaben erklärt sich daraus, dass die Nr. LIV 
nicht weniger als viermal wiederkehrt und das letzte Stück über- 
haupt keine Bezeichnung tragt. Mit Ausnahme von vier ver- 
lorenen und der noch in Sirassburg aufbewahrten Urkunde von 
1354 Oktober 29, befinden sich diese Stücke heute sämtlich in 
der Urkundenabteilung Gengenbach-Offenburg-Zeli des Karlsruher 
Archivs. Bezüglich der Würdigung des Stückes für die Geschichte 
des bischöflichen Archivs verweise ich auf die Ausführungen von 
Hans Kaiser, denen ich nichts hinzuzufügen habe. Bemerken 
möchte ich nur, dass es sich weder bei dem Strassburger noch 
bei dem Karlsruher Bruchstück um Reste eines Inventars im 
heutigen Sinne des Wortes, um ein Buchreperloriura, handelt, 
wie das schon aus den Grössen Verhältnissen der Pergamentstückc 
und aus dem vollständigen Fehlen von Spuren einer Heftung 
deutlich hervorgeht. Es sind Inhaltsverzeichnisse zu den einzelnen 
Kästen, die in diesen selbst obenauf lagen und eine raschere 

') 33, 5^ Ortenberj; Arcliivsache. 
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und leichtere Orientierung ermöglichen sollten. Ob daneben 
noch ein Buchrepertorium bestand, muss dahingestellt bleiben; 
dafür würde sprechen, dass auch von dem gleichfalls unter 
Bischof Johann II. angelegten Urbar des Bistums neben dem 
Gesamturbar gleichzeitig Teilurbare für die einzelnen Amter an- 
gelegt wurden. Über den Weg, auf dem das Stück nach Karls- 
ruhe gelangt ist, habe ich leider nichts feststellen können» mög- 
licherweise aus Anlass einer der oben erwähnten Extraditionen; 
mehr Wahrscheinlichkeit scheint mir allerdings die Vermutung 
für sich zu haben, dass, als im Jahre 1556 der bischöfliche 
Anteil an der Landvogtei Orlenau aus strassburgischem in öster- 
reichischen Pfandbesitz überging, und bei dieser Gelegenheit die 
strassburgischen Besitztitel an die österreichischen Beamten aus- 
geliefert wurden, mit dem Kasten zugleich auch das dazu ge- 
hörige Verzeichnis übergeben wurde. 

B. 

Ladula B, que continet omnes litteras super obligacione 
castri Ortemberg in Mortenöwe cum attineneiis. 

Item et litteram sub sigillis nostri et capituli quod possumus 
aliemtre, 

Spccificacio vero earundem litterarum est hec. 

[XXVIII. Item dominus] 1 ) Lud. imperator obligat pro certa 
peeunia titulo pignoris [Offenburg] ') et districtum ibidem raarchio* 
nibus de Baden 3 ). 

XXIX, Item dominus K. rex Romanorum obligat pro certa 
peeunia titulo pignoris Ortemberg et districtum ibidem marchio- 
nibus de Baden 5 ). 

XXX, Item Üttera in qua marchiones de Baden quittant 
dominum B. episcopum argentinensero de certa summa peeunie 
recognoscentes se illam reeepisse 4 ). 

XXXI, Item littera regis K. principalis super obligacione 
castri Ortemberg etc. B. episcopo et ecclesie argentiuensio). 



l ) Die eckig eingeklammerten Worte sind ausgerissen und nach den 
Aufschriften auf den Originalurkunden hier ergänzt. Bei den Nummern XXVIII, 
XXVIIII, XXX sind diese Aulschriflcn zweimal von verschiedener, jedoch 
gleichzeitiger Hand auf die Rückseite der Urkunden eingetragen worden; bei 
Nr- XXVIII lautet dieser zweite Eintrag etwas verschieden: dominus Ludo- 
vicus imperator obligat pro certa peeunia tytulo pignoris Offenburg et distric- 
tum ibidem marchionibus de Paden diclo marchioni Kudoffo. Blosse 
orthographische Verschiedenheiten zwischen den Aufschriften auf den Ur- 
kunden und dem Inventar sind nicht vermerkt worden- — ■) 1334 Oktober 15; 
heutige Lagerung; Sei. d. Kaiser- und Königsurkunden Nr. 237. — *) 1349 
März 3t. Seh Nr. 272. In einer der beiden Aufschriften der Original* 
Urkunde steht statt Ortemberg Offenburg. — *) 1351 Juni 16. 30/2 l^indes- 
herrlichkcil. — *) 1351 April 17. Sei. Nr. 295. 
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XXXII. Item littera principalis regis K. super obligacione 
castri Orieraberg etc. et est in raeliqri forma [quam alia] 1 ). 

XXXIII. Ilem copia sub sigillo curie argenttnensis raissive K. 
regis ad illos de Offemburg etc. quod obediant B. episcopo et 
ecclesie argentinensi*). Nota quod orienale apud ipsos de Offera- 
bürg remansit. 

XXXIIII. Item littera fidelitatis illorum de Offemburg et 
de Gengembach et de Celle prestite B. episcopo argentinensi 
et sunt due eiusdem tenoris*). 

XXXW Item littera fidelitatis illorum de Offemburg. de 
Gengembach et de Celle prestite B. episcopo argentinensi et 
sunt due eiusdera tenoris 4 ). 

XXXVI, Item consensus ducis Saxonie super obligacione 
castri Ortcraberg etc. in theutunico*). 

XXXVII. Item consensus ducis Saxonie super obligacione 
castri Orteraberg etc. in latino 6 ). 

XXXVIII. Item consensus ducis Rüperli senioris eomitis 
palatini super obligacione castri Ortemberg etc. 7 )., 

XXXIX, Item consensus Lud. marchionis Brandemburgensis 
super obligacione castri Orteraberg etc. ft ). 

XL. Item consensus K. regis Boemie tamquam prineipis 
clectoris super obligacione castri Orteraberg etc. 9 (, 

XLI. Item consensus G, archieposcopi raaguntinensis super 
obligatio!» castri Ortemberg etc. 10 ). 

XU I. Item littera super iuramento et obligacione obediencie 
de Offemburg etc. (acta Johi. seeundo episcopo argentinensi 11 ). 

XL1 I:. Item littera super iuramento et obligacione in Gen* 
gerabach etc. facta Johi. seeundo episcopo argentinensi 12 ). 

XUJII. Item littera super iuramento et obligacione in 
Celle etc. facta Johi. seeundo episcopo argentinensi 13 ). 

XLV. Item Privilegium imperatoris K. super quinque milibus 
llorcnorum de novo superadditis super pignoribus Ortemberg etc. 
Job. seeundo episcopo argentinensi et ecclesie **). 

XI-VI. Item Privilegium K. imperatoris confirmans omnes 
Ütteras datas super pignoribus Ortemberg etc. et specialiter Pri- 
vilegium imperiale quinque milium florenorum de eodem 15 ). 



') 1351 April 17, Sei. Nr. zg6. — Die eckiy eingeklammerten Worte 
Zusatz der Aufschrift der Originalmltunde. — *) Nicht mehr vorhanden* Das 
Original der kaiserlichen Urkunde von 1351 April 18. Sei. Nr. 297. — 
*) >35 l J uni 2 9- 3° * Pfandschaft. — *) 1351 Juni 29. 30/2 Pfandschafl. 
— *) <33 r J uni 8 - 3°/ 2 Pfandschaft. — *» Nicht mehr vorhanden. — T ) 1351 
August 22. 30,2 Pfandschaft. — *) 1351 August 23. 30/2 Pfandschalt. — 
*) Nicht mehr vorhanden — ,0 ) 1353 Sept. 30* 30/2 Pfandschaft. — 
n ) '354 Juoi 12. 30/133 LandeshcrrlichkeiL — Jf ) 1354 Juni 12. 30/27 
LandeslierrlichkeU. — (1 ) 1354 Juni 12. 30/180 Landesherrlichkeit. — 
M ) *35 6 J an < 7- Sel - Nr « 3 12 - — n ) <J*6 Jan- 8. Sei. Nr. 313. 
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XLV1I. Item littera K. imperatoris quarti super obligacione 
Ortemherg etc. cum bulla aurea'). 

XL V 111, item consensus K. quarti imperatoris ut regis 
Hoemie super obligacione Ortemberg; etc. 1 ). 

XLV1IIL Item consensus G. Maguntincnsis super obligacione 
Ortemberg etc. 8 ). 

L. Hera consensus \V # Coloniensis super obligacione Ortem- 
berg etc. 4 ). 

LI. Item consensus BÖ, Trcverensis super obligacione Ortem- 
herg etc.*), 

LH. Item consensus ducis Rüperti senioris comitis palatini 
super obligacione Ortemberg etc,*J. 

LIIL Hern consensus R. ducis Saxonie super obligacione 
Ortemberg etc. 7 ). 

LH IL Item consensus Lud. marchionis Hrandemburgensis 
super obligacione Ortemberg etc.**). 

LIIII (!). Item litera K. imperatoris super quinque milibus 
tlorenorum superadditis Jo, seeundo episcopo argentinensi pigno- 
ribus Ortemberg etc. summario*;. 

LIIII (!). Item littera K< quarti imperatoris super tribus 
milibus et septingentis libris denariorum argentinensium de novo 
superadditis Jo. seeundo argentinensi episcopo super Omnibus et 
singulis pignoribus ecclesie argentinensi ab imperio obligatis 10 ). 

LIII1 (!) v Item littera K. imperatoris super sex milibus flore* 
norum de novo superadditis pignoribus Ortemberg etc. 1! ). 
non habet Item littera consensus capituli quod |o. seeundus epis- 
numerum copus argentinensis possit litigare et gwerrare pro bonis 
et juribus ecclesie et propter hoc usque ad certam summam 
alienare et quod eius successor ineepta per eum tenealur defen- 
dere et complere 12 ). 

Collacio facta est per dominum jo. episcopum. 

Frankhauser« 

Das Grabmal des Chronisten Reinbold Siecht. — Seit- 
dem Richard Fester die Chronik Reinbold Slcchls in dieser 
Zeitschrift veröflentlicht hat 18 ), ist mancherlei mitgeteilt worden» 
was für die Lebensgeschichte des Chronisten und die Beurteilung 

<) Nicht mehr vorhanden- — *) 1356 Jan, 9- Seh Nr. 314. — *) 1356 
Jan. 9. 30/3 Pfandschaft. — *( 1356 Jan. 9. 30/3 Pfandschaft. — *l 1356 
Jan, 9* 30/3 Pfandschaft. — *) 1356 Jan. 9. 30/3 Pfandschaft. — T > 1356 
Jan. 9. 30/3 Pfandschaft — •) 1356 Jan, 9, 30/3 Pfandschaft. — *) 1358 
Mai i. Sei- Nr. 318. — ») 1358 Okt. 17. Sei. Nr. 321. — "J 1362 
Marx 21. Orijj. nicht vorhanden. — Vgl. Böhmcr*Hubsr: Regesten des 
Kaiserreichs unter Kaiser Karl IV. Nr. 3842. — %t ) 1354 Okt. 29. Strass» 
bürg. Itezirksaich. G 200- — ») N*F. 9 # 5. 79—145. 
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seines Werkes von Wert ist"). Unbeachtet ist aber bis jetzt 
geblieben, dass die Jung-St. Peter-Kirche in Strassburg, an der 
Siecht Jahrzehnte lang als Kantor und Kanonikus tatig war, noch 
sein Grabmal birgt, und zwar in einer Ausführung, die recht 
beachtenswert erscheint* Auch ist der Stein im Gegensatz zu 
zahlreichen andern Grabplatten, die Jahrhunderte hindurch im 
Fussboden der Kirche gelegen haben und infolge dessen mehr 
oder weniger abgetreten und unkenntlich geworden sind, im 
ganzen sehr gut erhalten, was darauf schliessen lässt, dass er an 
ziemlich versteckter und vor den Füssen der Kirchenbesucher 
geschützter Stelle untergebracht war. Damit hängt es wohl auch 
zusammen, dass er der Aufmerksamkeit so eitriger Ortsgeschichts- 
forscher, wie Mieg und Schneegans, entgangen ist 2 ). In den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden die meisten 
Grabsteine aus dem Roden der Kirche entfernt und die ansehn- 
lichsten von ihnen der neu wiederhergestellten Zornkapelle über- 
wiesen, darunter auch der dem Andenken Reinbold Slechts 
gewidmete. Er erhielt sogar einen besonders bevorzugten Platz 
auf einer Tumba, die eine bequeme Betrachtung ermöglicht, 
soweit es die schwache Beleuchtung der Kapelle gestattet. Leider 
ist die Skulptur — vermutlich auf Grund vorgefundener alter 
Karbspuren — bei der Restaurierung durch Oberbaurat Schäfer 
neu übermalt worden. 

Allem Anschein nach stammt das Werk noch aus der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Es zeigt uns in vertieftem Relief 
die lebensgrosse Gestalt des Stiftsherren, wie er mit der linken 
Hand den Kelch, mit der rechten scheinbar die Hostie vor die 
Brust hält. Der Kopf ist individuell und ausdrucksvoll gestaltet, 
Am Küssende sind neben einander in gleicher Grösse zwei 
Wappen dargestellt, rechts das wohlbekannte der Familie Vener, 
aus der der Verewigte mütterlicherseits entstammte 8 ): ein Schild 
mit drei aufsteigenden Spitzen 4 ); links das Slechtsche Familien- 
wappen» das sich nicht zuverlässig blasonieren lässt. aber ohne 
Frage mit dem von Fester *) beschriebenen Siegel überein- 
stimmt* Fester hat in dem Siegelbilde zwei gekreuzte 
Streitkolben vermutet; nach der deutlicheren Darstellung auf 



l ) Fester ebenda 12 S. 169, Schulte 14 S. 671. Obser 16 S. 466, 
Kaiser 18 S- 240 ff* — f ) Die Strassburger Stadtbibliothek besitzt unter 
ihren Handschriften (nr. 220) Notizen von Ludwig Schneegans (| 1858* 
über die Strassburger Kirchen* In diesem Manuskript sind die älteren 
Grahschriften von Jung-St. Peter auf Grund einer 1870 verbrannten Hand- 
schrift des Sebastian Mteg aus dem 16. Jahrhundert sorgsam berücksich- 
tigt; das Grabmal Slechts aber ist darin nicht erwähnt, — *) Vgl. Kaiser 
a. a. O. 241. — 4 ) Vgl. Kindler von Knobloch, Das Goldene Buch von 
Strasburg 386. — *) A. a. O- 12 S, 171 und Bd. 16 S- 467. 
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dem Grabstein scheinen es zwei gekreuzte Blumenstengel 
zu sein 1 ). 

Besonderes Interesse erregt natürlich die Inschrift, die rahmen- 
ariig an den vier Seiten des Steins eingemeisaelt, aber nur teil- 
weise gut erhalten ist. Pfarrer Horning war bisher der einzige, 
der sich um ihre Veröffentlichung bemüht hat*). Dabei sind ihm 
erhebliche Versehen unterlaufen, selbst in der Lesung des Namens, 
obwohl gerade dieser ziemlich deutlich ist. Nach Hornings Meinung 

lautet die Inschrift so: M430 (O)biit Vn Venerandus) 

vir Dnus Reinboldus Stedt De oam Cantor et Canonicus hujus 

eccle orate pro eo«. Dagegen ist meines Krachtens fol- 

genderraassen zu lesen 5 ): 

ANO - DNI ■ MCCCCXXX 0[biit] - VEN[er]AND\ 

VIR' DNS - RE1BOLD'- SLEHT DK- GAM[un]DIA- CANTOR 
ECCE ORATE P[rojEO f. 

Nach dem Zeugnis der Grabschrift ist Siecht also 1430 ge- 
storben 4 ). Das genaue Datum, das wahrscheinlich auf die Jahres* 
zahl folgt, ist wegen der Abnutzung des Steins an dieser Stelle 
nicht mehr zu entziffern 6 ). 

Zu meiner obigen Konjektur »Gamundia« sei folgendes be- 
merkt: Bei der modernen Bemalung des Grabsteins hat der 
Restaurator die nicht mehr gut erkennbaren Buchstaben mit 
grauer Farbe zu erganzen und deutlicher zu machen gesucht. 
Nach seiner Annahme wäre hier zu lesen »De oam dni*, was 
keinesfalls richtig ist. Berücksichtigt man einerseits, dass nach 
dem Brauche der Zeit auf das DE kaum etwas andres als der 
Name des Heimatortes des Stiftsherren folgen kann, andrerseits, 
dass nach Kaisers Feststellung Siecht aus Schwäbisch-Gmünd 
stammte, so wird es sehr wahrscheinlich, dass das O des Restau- 
rators durch G und sein DNI durch DIA zu ersetzen ist, ferner 
dass in der Lücke zwischen Garn und Dia, die gerade für einen 
Buchstaben Raum lässt, ein V, etwa mit eine/ Abbreviatur für 
ausgefallenes N, zu ergänzen ist» Die hinter CANTOR folgenden 
Worte sind völlig unleserlich geworden, so dass Hornings An- 
gabe »et canonicus hujus ecclesiae* lediglich auf Vermutung 
beruht* Mit einiger Sicherheit glaube ich nur die Buchstaben 
ECCK zu erkennen. 



*) W. Horning, Die Jung-St. Pclerkirche und ihre Kapellen (Strassb. 
1890) S. 48 ball sie für Mohnblumen. — ») A. a. O. — *) Herrn Prof. 
Dr, Polaczek, der mich bei Entzifferung der Inschrift freundlichst unter- 
stützte, sei auch an dieser Stelle gedankt. — 4 ) Bisher halte man nur 
sagen können, dass sein Tod in die Zeit zwischen 1428 Jan. 23 und 
1430 Nov. 11 fallen müsse. Vgl. Kaiser a. a. O. 246. — & ) Nach einem 
von Mieg benutzten Anniversar von Jung-St. Peter kann man mit ziemlicher 
Sicherheit den 9. Jan. als Todestag ansehen. Vgl. diese Zeitschr. N.F, Bd. 9 

S. 83 und Bd. 18 S. 241 u- 246. 

Zafttdw. T. Gesch. d. Oherrh. N.F, XXIX. 2 22 
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Innerhalb des Inscbriflenrandes auf der rechten Längsseite 
stehen noch die Worte eingemeisselt: Ofbiit] MATER • CA[n]- 
TOR'ps]- M.CCCC.XV.MICH.') Hiernach wäre also die Mutter 
SIechts» Elisabeth Vener s ) f Michaelis (d. h. 29. Sept.) 1415 ge- 
storben. Wahrscheinlich ist diese Angabe nicht genau zu nehmen ; 
eher dürfte der 24. September, an dem, wie Kaiser nachgewiesen 
hat 6 ), die jährliche Gedächtnisfeier angeordnet war, als Todes- 
tag in Betracht kommen. 

Strassburg t\ E. O. Winckdmann. 



') Horning a. &. o. gibt aus Versehen die Jahreszahl 1515 statt 1415 
an. — a i Cber sie besonders Kaiser a. a. O. — *] A. a. O. 241. 
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Badische Heimat i. Jahrgang (ig 14). 1. Heft. Friedrich 
Kerapf: Das Freiburger Münster, seine Bau- und Kunst- 
pflege, S, 1 — 88. Der reich illustrierte Aufsatz behandelt in 
trefflicher Weise die Baugeschichie und die in neuerer Zeit be- 
gonnenen Wiederherstellungsarbeiten des Münsters unter beson- 
derer Berücksichtigung der Tätigkeit des im Jahre 1890 gegrün» 
deten Münsterbauvereins. — Eugen Fehrle; Segen und 
Zauber aus Baden. S. 8g 93. Abdruck und Besprechung 
einiger Segens- und Zaubersprüche aus dem Odenwald» aus der 
Gegend von Mosbach, aus Schönau bei Heidelberg und Helm- 
statt und aus dem Wiesental; angeschlossen ist die Bitte, die 
wir hier weitergeben, zur Sammlung dieser für die Geschichte 
der primitiven Religion und der Beziehungen zwischen Christen- 
tum und germanischer Volksreligion wichtigen Oberreste» — 
K. Hof facker: Das Gross herzogliche Kunstgewerbe- 
museum Kartsruhe. S, 96 — 105. Kurze Übersicht über die 
Kntstehung, die Entwicklung, die Bestände und die Ziele der 
Sammlung, — Otto Linde: Ein Aachener und Einsiedler 
Pilgerzeichen und andere Bleigußstücke. S. 106 — 1 1 1, 
Behandelt zwei bei den Ausgrabungen auf Schloss Hohenbaden 
im Jahre 1906 aufgefundene Pilgerzeichen aus Aachen und Ein- 
siedeln, sowie zwei ebenfalls da gefundene Bleiplatten, die ver- 
mutlich als Verschlussplomben von Hciligenschrcinen oder Reli- 
quien&äckchcn dienten. 

Mein Heimatland. I.Jahrgang. 1. Heft. Victor Metsger: 
Die Schönheit unserer. Heimat und ihre Erhaltung. S. 1 
— 18. Über den Sinn, Inhalt und die Aufgaben des Heimat- 
schutzes (Schutz des Ortsbildes!) und der heimatlichen Denkmal- 
pflege. — R. Nuzinger: Das Winterprogramm. Auch ein 
Stück ländlicher Wohlfahrtspflege. S. 19 23. — Eugen 
Fehrle: Deutsche Sagen und Beschwörungen. S. 2J — 24. 
Anweisung zum Sammeln aller deutschen magischen Formeln, 
Besegnungen, Segen- und Zauberzeichen. — Othmar Meisinger: 
Das Volkslied im badischen Oberland. S. 24 — 26. Über 
Inhalt und Wesen des Oberländer Volksliedes. — Rudolf 
Sillib: Die Gutleuthofkapelle bei Heidelberg in Gefahr? 
S. 26 — 28. Aufruf zur Erhaltung der vom Abbruch bedrohten 
Kapelle. — Wilhelm Fladt: Die Bur gstättle-Sage. S. 28. 
Mitteilung der an den kärglichen Überresten eines römischen 
Wartturms bei Ettlingen lokalisierten Sage, — Wilhelm Hase- 
mann t- S. 29 — 31. Nekrolog. 
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Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und 
seiner Umgebung. 42. Heft. Fr, Schaltcgger: Franz Alfons 
Forch S. XVII — XX. Nekrolog des am 12. Februar 1841 zw 
Morges am Genfersee geborenen und den I2 P August 1912 
ebenda verstorbenen bekannten Naturforschers. — E, Fraas: 
Entstehung des Bodensees* S. 3 — 5. — Eberhard Knapp: 
Udalrich und Wendilgard. S. 6— 14. Die von Ekkehard 
von St, Gallen überlieferte Erzählung von Udalrich und Wendilgard 
ist eine Sage; sie findet sich in etwas verschiedener Fassung an 
den verschiedensten Orten und gehurt in den grossen Zusammen- 
hang der indogermanischen Sagenwelt. — K. Hunn: Aus der 
Geschichte Meersburgs. S. 15 — 28. Behandelt vornehmlich 
die rechtlichen Verhältnisse zwischen den Stadtherrn — Grafen 
von Rohrdorf, Grafen von Vati und Bistum Konstanz — und 
der Stadt. — A. Jacob: Die Herrschaft Boll im Madach. 
S. 31 — 37. Das zum Jahr 1091 zum erstenmal genannte Gc* 
schlecht der Herren von Boll im Madach gehörte dem Stande 
der edelfreien Herren an; die Kirche zu Boll war eine Eigen* 
kirche; die Herrschaft Holt, die dann Ende des 13. Jahrhunderts 
in den Besitz des Geschlechts von Heudorf, 1693 in den der 
Grafen von Fürstenberg überging, eine freie Herrschaft, ein 
Herrenhof. — Gustav Schüttle: Italienische amtliche 
Münzfälschungen und das Auftreten der Stadt Lindau 
hie gegen. S. 38 — 44. Behandelt auf Grund der Akten das 
Vorgehen des Rats zu Lindau gegen einen Italiener Comona, 
der eine Anzahl in der Münzwerk statte des Fürsten Franz Phili- 
bert von Masserano hergestellter Nachahmungen deutscher Münzen 
in Süddeutschland einzuschmuggeln versucht hatte. — Karl 
Obser: Zur Baugeschichte des neuen Schlosses» ins* 
besondere der Hofkapelle, zu Meersburg. S. 45—55- 
Der Umbau und Neubau des Meersburger Schlosses wurde durch 
den Bruuhsaler Kardinalbischof Damian Hugo von Schönborn, 
nachdem er im Juni 1740 die Regierung der Konstanzer Diözese 
übernommen, noch in demselben Jahre begonnen. I )ie Pläne 
hat nicht, wie man bisher annahm, Bagnato, sondern Balthasar 
Neumann entworfen; Leiter des bischöflichen Bauwesens war 
Schönborns schon in Bruchsal bewahrter Werkmeister Johann 
Georg Stahl; die künstlerische Ausschmückung der Schlosskapelle 
wurde auf Grund des im Wortlaut mitgeteilten Vertrags von 1741 
dem Bildhauer Josef Feichtmayr aus Mimmenhauscn übergeben. 
Beigegeben ist der Abdruck einer ^Beschreibung deren Zimmer 
und Logirung, welche sich in Dero Hochfürstl, Costanz. Residenz 
zu Mörspurg befinden und d.d. Mörspurg den 2$. Junii 1740 
beschrieben worden*. — Victor Kleiner: Bregenzer Zunft* 
Ordnungen, S. 56 — 70. MarktschitTerordnung von 156g; Gerber, 
Sattler und Schuhmacherordnung von 1650; Bäckerordnung von 
1Ö65; Schreinerordnung von 1668; Leinenweberordnung von 
1673; Weberknappenordnung von 1673* — W. Schmiedle: 
Der Hohentwiel. S. 71 — 79- Geologische Beschreibung. 
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Alemannia. III. F, Band V (der ganzen Reihe Band 41), 
Hermann Wirth: Das Verbreitungsgebiet der Romanen 
oder Welschen in Baden. S. 1 13— 121. Über römische 
und keltische Ortsnamen in Baden. — Georg Buchner: Räto- 
romanische Namen aus dem Allgäu und aus Nordtirol, 
S. 121 — 127. Etymologische Namenserklärungen. — Benedikt 
Schwarz: Ein Hexen pro zess im Kraichgau vom Jahre 
1563. III (Schluss). S. 127 — 146. Vgl. diese Zs. N.F, XXVIIJ, 
521 u. 527. — Adolf Ludwig: Die Entstehung der Ge- 
meinde Glashütten bei Hasel im Jahre 1639. S. 147 — 152. 
Kurze Übersicht über die erste Entwicklungsgeschichte der Ge- 
meinde Glashütten» die 1639 von einer aus dem Zeller Gebiet 
eingewanderten Glaserfamilie Greiner gegründet wurde; der 
Glasereibetrieb wurde bereits 1720 wieder eingestellt, — Kranz 
Babinger: Der geschichtliche Faust. S. 152 — 156. Bei 
der Frage nach dem geschichtlichen Faust ist wohl zu unter- 
scheiden zwischen einem im Anfang des 1 6. Jahrhunderts 
lebenden und aus Helmstatt gebürtigen Georg Faust und dem 
Faust Goethes, dem aus Knittlingen gebürtigen Johann Faust, 
möglicherweise einem Sohne des genannten Georg Faust» dessen 
Wirksamkeit in das zweite Drittel des 16. Jahrhunderts lallt. — 
Fridrich Pfaff: Die Oberkircher Amazonen. S. 156 — 157. 
Abdruck eines Berichts aus der Hb, 624 der Freiburger Uni- 
versitätsbibliothek über die gewaltsame Befreiung eines von der 
bischöflichen Regierung gefangen gesetzten angesehenen Kappler 
Bürgers aus dem Gefangnisse in Oberkirch durch die bewaff- 
neten Frauen der Gerichte Kappel und Waldulm im Jahre 1777. 
— Friedrich Schon: Lina Sommer, eine Pfälzer Mund- 
artdich tcrin. S. 157 — 158. Biographische Skizze. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem 
Breisgau und den angrenzenden Landschaften. XXIX. Band. 
Krail Läufer: Geschichte des Zollwesens der Stadt 
Breisach bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. S. 1 — 80. 
Behandelt in einem ersten Abschnitte zunächst die Geschichte 
des städtischen und des daneben bestehenden herrschaftlichen 
(österreichischen) Zolls; der zweite Abschnitt ist einer Darstellung 
der Zollverwaltung gewidmet. Im Anhang Abdruck des Zoll- 
rodels von 1397. — Adolf Birken maier: Die fremden 
Krämer zu Freiburg im Breisgau und Zürich im Mittel- 
alter bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. S, 81 — 146. 
über das erste Vorkommen, die Bezeichnung, die Herkunft, die 
Verbreitung und Handelstätigkeit der fremden Krämer in den 
genannten Städten, sowie über die gegen sie ergriffenen Schutz- 
massnahmen. Im Anhang werden zwei Ordnungen der Frei- 
burger Krämerzunft zum Falkenbcrg aus den Jahren 1425 und 
1468 mitgeteilt. — J. O. Hager: Die Herren von Rötteln 
und ihre heutigen Nachkommen. S. 147 — 172. Nachweis» 
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S e ^/ | f &i«-*T* c l er Markgrafen Heinrich IL un< 



dass sowohl Kaiser Wilhelm II, als auch Grossherzog Friedrich II. 
von Baden in weiblicher Linie Blutsnachkommen des alten, 1315 
erloschenen Geschlechts der Edelherren von Rötteln sind. — 
Friedrich Hefele: Zur Geschichte der Kunst und Sitte 
am Oberrhein um die Wende des 16, Jahrhunderts. 
Glasmaler Matthäus Federer von Freiburg (1575 — 1626). 
Wachsbossierer Christoph Platzner und Jakob Schmidt 
von Konstanz (1604). S, 173—184. Eine auf den Ratsakten 
und Kirchenbüchern beruhende biographische Skizze des Frei- 
burger Glasmalers Federer; einleitend ist ein Urteil des Kon- 
stanzer Rats vom Jahre 1 604 mitgeteilt in einer Streitsache 
zwischen den Wachsbossierern Christoph Platzner und Jakob 
Schmidt» von welch letzterem Federer anscheinend das Wachs* 
bossieren erlernen wollte. — Wilhelm Schlang: Freiburgs 
erste >Tannhäuser*-Au fführungen und ihre Kachklänge. 
Ein Erinnerungsblatt zu Richard Wagners hundertstem 
Geburtstag. S. 185 — 200. Die Vorstellung, für die auch 
Richard Wagner selbst sich eifrig bemühte, fand am 24, Februar 
1853 statt. — Heinrich Auer; Friedrich von der Wengen 
(1838—1912) und seine militärschriftstellerische Tätig- 
keit. S. 201 — 214. Nekrolog des am II. Dezember 1912 zu 
Freiburg verstorbenen bekannten Militärschriftstellers. — Anton 
Eitel: Die Siegel der C^rafen von Freiburg. S. 217 — 224. 
Besprechung der Arbeit von Johannes Lahusen: Die Siegel der 

lamm: Die Todesdaten 
id Hermann III. von 
Jt^/^'9*^ Baden-Hochberg. S. 224 — 228. Nach den in der bisher un- 

Sw^A "▼*** beachteten Handschrift Nr. 192 der Stadtbibliothek zu Arras 

überlieferten Grabinschriften starb Markgraf Heinrich II* am 
24. März 1297, Markgraf Hermann III. am 25. April 1357. — 
Friedrich Hefele: Zur Geschichte des Dreissigjährigen 
Kriegs im Hegau. S. 22g — 231. Abschrift eines Briefes des 
Hans Michael von Dankenschweil an seinen Schwager Franz 
Friedrich von Sickingen zu Ebnet, die Plünderung Worblingens 
durch die Bayern 1639 betr. — Anzeigen. S. 232 — 237, 

Freiburger Diözesan-Archiv. Neue Folge. XIV. (der 
ganzen Reihe 41, Band. — Andreas Lehmann: Die Ent- 
wicklung der Patro na ts Verhältnisse im Archtdiakonat 
Breisgau 1275- 1508, S. 1 — 28 (Fortsetzung). Behandelt das 
Pfründewesen und die Patronatsrechte im Dekanate Neuenburg 
in alphabetischer Reihenfolge der Orte. — Hermann Baier: 
Vorre formal ionsgeschichtliche Forschungen aus der 
Diözese Konstanz. S. 29 — 81. Mitteilungen aus den Kon- 
stanzer Domkapitelsprotokollen über Schule und Kirche in Stadt 
und Bistum (Schule, Prädikatur, Kirchengesang, Präsenzordnung, 
Verhalten der Kapläne und Sänger, Inhaber der Kaplaneien; 
einzelne Ortschaften). — Karl Reinfried: Die Pfarrei Stein- 
bach, Dek, Ottersweier. S. 82 — 133, Sorgfältige Zusammen- 
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Stellung von Nachrichten zur Orts- und Pfarrgeschichte bis zur 
Gegenwart, am Schluss Verzeichnis der markgräfh Amtleute, 
Schultheissen und der Pfarrer zu St. — Franz Schneider: 
Zur Verlegung der kathol. theologischen Fakultät von 
Heidelberg nach Freiburg im J. 1807. S. 134 — 150. Er- 
folgte auf Grund eines im Wortlaute mitgeteilten Gutachtens des 
Ministers von Reitzenstein vom Sept. 1806* — Kleinere Mit- 
teilungen. Dominik Dröscher: Pfarrer Fr. Xaver Ganter 
in Amoltern. S« 151 — 170. Belanglose Ergänzungen zu dem 
Aulsatze Finkes in dieser Zeitschrift NF. 25, 295 ff. — Engel- 
bert Krebs: Hirscher und die Wiedergeburt des katho- 
lischen Lebens in Deutchland. S, 170 — 186. Würdigung 
seiner Lehrtätigkeit, Schriften und Mitarbeit an der Freiburger 
Kirchenregierung. — Franz Xaver Zobel: Vereinbarung 
zwischen dem Kloster S. Blasien» der Gemeinde Bonn- 
dort und dein Paulinerkloster daselbst. 1668. S, 186 — 209. 
Zur Beilegung langjähriger Streitigkeiten und Feststellung der 
Rechte, Einkünfte und Privilegien des Paulincrklostcrs,- — Anton 
Wetterer: Die Stiftung der Prädikatur an der Stifts- 
kirche U.L.Frau in Bruchsal. S. 209 — 216. Abdruck darauf 
bezüglicher Urkunden von 1409 bzw, 1514. — M. P B Kollo- 
frath: Eine Kundgebung des Kardinals Rohan während 
seines Aufenthalts in Ettenheim. S, 217 — 225. Manifest 
von 1791, betrifft Einsprache gegen Wegnahme der linksrheini* 
sehen Besitzungen. — Hermann Spreter: Beiträge zum 
religiösen Leben aus dem 18. Jahrh, S. 225 — 230. Ab- 
haltung religiöser Übungen in Munzingen durch die Jesuiten. 
— E, A. Stückelberg; Ungedruckte Inschriften aus den 
l>iözesen Konstanz, Basel, Lausanne, Sitten und Chur. 
S. 231 — 235. Meist Kirchliches, nichts Badisches. — E.Stolz: 
Die Rothenburg er Fronleichnamskapelle und die Ab- 
lassverleihung des Bischofs Adalbert v. Marienwerder 
vom J. 1283. S, 236 — 240. Bezieht sich nicht, wie die Kon- 
stanzer Regesten annehmen, auf Rottenburg a. N. f sondern auf 
Rothenburg o. T, — Herrn. Mayer: Von der Gründung 
der Universität Freiburg. S. 241 — 244. Zusammenwirken 
von Papst, Kaiser und Landesherr. — Martin Keller: Ge- 
samtergebnis der kirchlichen Statistik der Erzdiözese 
Freiburg vom J. 1912. S. 245 — 271. Neu ist die Zusammen- 
fassung der Hauptergebnisse und ihre Vergleichung mit früheren 
Jahren; sonst nach dem Kicdcrschcn Schema, — Josef Sauer: 
Kirchliche Denkmalskunde und Denkmalspflege in 
Baden 1912/13, Sorgfältiger, ausführlicher Bericht über die neuen 
Funde und die Versuche zur Erhaltung und Wiederherstellung 
aller Monumente, sowie kritische Besprechung der einschlagigen 
Literatur der Berichtsjahre, Wie immer eine ausgezeichnete 
Arbeit, die dem Diözesanarchiv besondern Wert verleiht und 
über das Kapitel der Denkmalspflege beherzigenswerte Worte 
enthalt. Erfreulich und hochverdienstlich bleibt es, dass über 
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gewisse» nur allzufühlbare Mißslande, wie den Raubbau, den 
einige Museen durch Wegschleppung alles Bodenständigen vom 
Lande treiben, und bekannte Auswüchse und Praktiken des 
Kunsthandels (Fall Brüsehwiller a, a«) von berufener Seite das 
Nötige mit wünschenswerter Deutlichkeit gesagt wird. Die Ver- 
anstaltung einer Sonderausgabe dieser Beuchte wäre im Interesse 
weitester Verbreitung in den Kreisen, die sie angehen, zu be- 
grüssen. S. 272 — 42Ö. — Literarische Anzeigen. S. 427 — 431. 

Freiburger Münsterblätter. Jahrgang 9 (1913). — Emil 
Kreuzer: Zur Deutung einiger Standbilder am Frei- 
burger Münsterturm, S. 1 — 34. Verbesserter und ergänzter 
Wiederabdruck eines Aufsatzes über den gleichen Gegenstand 
im Freiburger Diözesanarchiv. Vgl. diese Zs. N«F. XVII, 171. 
— Peter P. Albert: Zur Kunstgeschichte des Münsters 
in der ersten Haltte des 16. Jahrhunderts. S, 34. Hin- 
weis auf die beteiligten Kunstler, insbesondere den Glasmaler 
Hans Gitschmann und seine Söhne; eine Zusammenstellung von 
Quellennachrichten soll folgen. — Gustav Münzel: Christian 
Wenzinger und die Taufsteine im Freiburger Münster 
und in St. Peter. S, 35 — 41. Die Autorschaft Wenzingers 
an dem Kreiburger Taufstein ergibt sich aus einer Stelle des 
.Münstertaufbuchs und» bei Vergleichung mit dem Steine von 
St. Peter» aus stilkritischen Gründen. — Rudolf Asmus: Der 
Kürst der Welt in der Vorhalle des Freiburger Münsters. 
S. 42—44. Hinweis auf den Zusammenhang mit dem Ideen- 
kreis des jüngsten Gerichts und die bei Plato sich findende 
Vorstellung, wonach die Ungerechten auf ihrer Rückseite allerlei 
Lastermale tragen, — Hermann Flamm: Die Längen- und 
Hohlmasse in der Münstervorhalle. S. 45 — 47. Elle und 
Klafter, Sester und Zuber und ihre Verhältnisse; sie reichen 
zurück bis ins 13. bzw. 14. Jahrh. und sind im wesentlichen 
bis in das 18. massgebend geblieben. — Peter P. Albert: 
Urkunden und Regesten zur Geschichte des Freiburger 
Münsters. S. 48 — 80. Fortsetzung. Von 1457—1465 (nr. 668 

-? 82 >' 

Mannheimer Geschichtsblätter. XV, Jahrgang. Nr, 1 . 
Friedrich Wilhelm Utsch: Abermals »Der Jäger aus Kur- 
pfalz*. Sp. 3 — 9; dazu G. Christ: Erwiderung. Sp. 9 — 15. 
Unfruchtbare* die Ergebnisse der Christschen Kritik (vgl. diese 
Zs. NF. XXVIII, 709 u. XXIX, 148) an den Aufstellungen Utschs 
in keiner Weise berührende Polemik. — Karl Christ: Der 
angebliche Hrunholdisstuhl und andere Irrtümer. Sp. 15 
— 17. Der Name des sog. Brunholdisstuhls bei Dürkheim ist 
eine Entstellung aus Brunoidesstuhl; mit der Brunhild der Sage 
hat die Örllichkeit nichts zu tun. — Karl Christ: Alter Berg- 
bau an der Bergstrasse. Sp. 18 — 21. Über Bergwerke bei 
Gorxheim, Weinheim und Schriesheim. — Kleine Beiträge: 
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Hans Knadscn: Tagebuchaufzeichnungen Ifflands aus 
dem Jahre 1795- Sp. 22-23. 

Nr. 2. Maximilian Huffschmid: Der sogenannte 
»Seh langen stein* vor Laudenbach. Sp, 27 — $$. Der von 
der Sage mannigfach umwobene Stein ist ein Gedenkstein für 
den am 20. Mai 1460 in einem Gefecht gegen die Pfalzer hier 
gefallenen kurmainzischen Burggrafen und Hauptmann zu Starken- 
burg Ulrich von Kronberg. — Ernst Ilassermann. Mann- 
heimer Familien. 4, Die Familie Frohn. Sp. 33 — 38. Kurze 
Obersicht über die Geschichte der mit Johann Jakob Frohn in 
den dreissiger Jahren des 18. Jahrhunderts aus Kreuznach nach 
Mannheim eingewanderten Kaufmannsfamilie, die hier nur in 
wenigen Gliedern blühte und bereits 1 827 mit dem ehemaligen 
bayerischen Leutnant Johann Kberhard Frohn wieder ausstarb. 

— Christian ßöhm: Nochmals der Hrunholdisstuhl. 
Sp. 38—39; dazu Karl Christ: Replik. Sp. 39. s. o. — 
Festgedicht zur Grundsteinlegung der Mannheimer 
Stadtmauer 1681, Sp. 39 — 42. Inhaltsangabe mit wörtlicher 
Anführung einiger Stellen. — Kleine Beiträge: Gr[open- 
giesser]: Ausgrabungen am Bollweg in Ladenburg. Sp. 42. 

— F, Sprater: Das Kastell Rheingönheim. Sp, 42—43. 
Ausgrabungsbericht für Oktober bis Dezember 1913. — Karl 
Christ: Alter Bergbau an der Bergstrasse, Sp, 43, Nach- 
trag; s. o. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 134. 
Sp. 44 -48. 

Nr. 3, Oscar Huffschmid: Die kurpfälzischen Regi- 
menter von 1670—1799. Sp. 50 — 53. Auszug aus der histo- 
rischen Rang- und Stammliste des deutschen Heeres von General* 
major z. D. von Bredow, — Johann Keiper: Oberforstrat 
Dr. Gatterer. Sp. 54 — 58. Kurze Lebensbeschreibung des 1759 
als Sohn des bekannten Göttinger Professors Johann Christoph 
Gatterer geborenen Christoph Wilhelm Jakob Gatterer, der von 
1787 bis zu seinem im Jahre 1838 erfolgten Tode als Professor 
der Kameralwissenschaften und der Technologie in Heidelberg 
wirkte und sich in der Wissenschaft durch seine kameralistischen, 
insbesondere forstwissenschaftlichen Werke einen geachteten 
Namen erworben hat, — Max Koppe: Christian Friedrich 
Schwans Ordenswerk. Sp. 58 — 63. Mitteilungen über das 
von dem bekannten Buchhändler Schwan verfasstc, koslüm- 
geschichtlich besonders interessante Werk »Abbildungen der 
vorzüglichsten Geistlichen- und Ritterorden in ihren gewöhn- 
lichsten Ordenskleidungen . . . Mannheim» Schwau und Götz. 
1791*. — Der churfürstliche Geheimen Raths Kalender 
von 1793. Sp. 64 — 67, Abdruck des alphabetischen Inhalts- 
verzeichnisses zu den im Kalender enthaltenen Wappen sämt- 
licher pfalzbayerischen Geheimen Räte von 1793. — Kleine 
Beilrage: Haug: Eine Urkunde des Kurfürsten Philipp 
von der Pfalz, 15. Oktober 1496. Sp. 67— 68. — M. Huff- 
schmid: Der sogenannte »Schlangenstein« vor Lauden- 
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bach. Sp. 68 — 69. Nachtrag; s. o. — Albert Becker: 
Ludwig Kellstab und Mannheim. Sp. 69. — Häberlc: 
Nachträgliches zum Jäger aus Kurpfalz. Sp. 69—70. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen. 135. Sp. 70 — 72. 



Neue Heidelberger Jahrbücher. Band XVIII, Heft 1. 
Karl Obser: Aus dem Briefwechsel des Freiherrn Leo 
von Seckendorff. Ein Beitrag zur Geschichte der deut- 
schen Literatur im ersten Jahrzehnt des 18. Jahrh. 
S. 1—47, Briefe des Frh, Johann Christof von Aretin, von 
Karl Bertuch, K. A. Bötüger, des Frh. Friedrich von Einsiedet, 
der Luise Krnestine von Göchhauscn, von J. G. und Karoline 
Herder, von Gottfried Herder, Friedrich Hölderlin, Karoline Jage- 
mann, Klopstock, K. L. von Knebel, Ludwig Th. v. Kosegarten, 
Siegfried August Mahlmann, Friedrich Matthison, Joh. Paul Fr. 
Richter, Schiller, Friedrich Schlegel, Heinrich Voss und Karoline 
von Wolzogcn au den 1775 geborenen und 1809 in dem Ge- 
fechte von Ebelsberg gefallenen Frh. Leo von Seckendorff, der 
sich in der deutschen Literaturgeschichte hauptsachlich als Über- 
setzer und als Herausgeber von Musenalmanachen und der Zeit? 
schrift Prometheus bekannt gemacht hat. — Franz Schneider: 
Beiträge zur Geschichte der Heidelberger Romantik, 
S. 48 — 102. Behandelt auf Grund von bis jetzt unbekannten, 
in den Beilagen mitgeteilten Briefen von Heinrich Voss, Georg 
Friedrich Creuzer, Clemens Brentano, Georg Reinbeck, Karl 
Philipp Kayser, der Grossh. Staatsminister von Reitzcnstein und 
von Edelsheim, des Geh. Referendars Hofer, des Grossh. Bau- 
direktors Weinbrenner usw. den Gegensatz von Heinrich Voss 
zu den Heidelberger Romantikern insbesondere auch zu Creutzer. 



Elsässische Monatsschrift für Geschichte und Volks- 
kunde: IV. Jahrgang. 1913. Heft to — 12 (Januar — März 1914). 
Herr: Gesammelte Bruchstücke elsässischer Weistümer 
aus dem 11.— 14. Jahrhundert (Schluss), S. 449 — 454, über 
das Dinghofrecht des Sindelsberger Hofes in Botramsheim und 
das Recht der familia des Klosters Weissenburg (V: 1365); ab- 
schliessende Bemerkungen. — Kugel: Das Offizier-Korps 
des Elsässischen Regiments zu Fuss im Osterreichischen 
Erbfolgekriege (Fortsetzung und Schluss), S. 455 — 467, 511 
— 522, Feldzug im Klsass 1744, in Baiern 1744—45 und am 
Rhein 1 745, in Flandern 1 746 und 1 748; Verringerung der 
Stärke 1749. — Uhlhorn: Witterungs- und Ernteverhält- 
nisse in Bischweiler von 1844 bis 1874, S, 481 — 496. — 
Fuchs: Die erste Telcgraphenlinie in Elsass-Lothringen, 
S. 497 — 505, 539 — 555, behandelt den Lufltelegraphen des 
Priesters Claude Chappe, der für die Strecke Paris-Mctz-Strass- 
bürg im März 1798 vollendet wurde. — Caesar: Belohnung 
und Unterstützung Ersteiner Bürger in der Revolutions- 
zeit, S. 506—510, teilt den Inhalt von Beschlüssen des Ersteiner 
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Gemeinderats vom 8. Februar 1790 und 9* Mai 179g mit. — 
Pfleger: Ober das elsässische Predigtwesen im Mittel- 
alter, S. 529 — 538, betont richtig, dass auch das Mittelalter 
eine Zeit geordneter Predigttätigkeit gewesen ist» scheint aber 
den Wert der bisher bekannt gewordenen elsässischen Predigten 
zu überschätzen. — Arnos: Die Verhandlungen zwischen 
der Stadt Strassburg und dem General-Leutnant Rein- 
hold von Rosen» Herrn von Bollweiler, wegen des Ver- 
kaufes der Herrschaft Herren stein in den Jahren 165 152, 
S. 556 — 565, nach den Akten des Strassburger Stadtarchivs. — 
Mitteilung, S. 592, dass die Zeitschrift ihr Erscheinen vor- 
läufig einstellt. 

Strassburger Diözesanblatt : Band 32. Jahrgang 1 9 1 j. 
Zwölftes Heft. Band 33. Jahrgang 1914. Krstes — zweites Heft. 
Gass: Das Priesterseminar als politisches Zentralge- 
fängnis, S. 558 — 568, 10 — 21, Mitteilungen über Behandlung 
und Lebensweise der Gefangenen; erst 1823 ist das Seminar 
seiner ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben worden. — 
Sig: Butzer und Luther, S. 22 — 32, in engstem Anschluss an 
Grisars Lutherbiographie gehalten. 

Revue catholique d'Alsace: Nouvelle S6rie. Band 32. 
Jahr 1913. Dezember-Heft. Band 33. Jahr 1914. Januar-Februar- 
Hefte. L6vy: Le sort des orgues dans la Haute-AIsace 
pendant la grande r£volution (1793 et 1801), S. 736 — 739, 
nach Aktenstücken des Colraarer Bezirksarchivs aus den Jahren 
1795 und 1796. — Oberreiner: A propos de THistoire de 
la Guerre de Trente ans en Alsace de M, Ellerbach 
(Suite), S. 740—751, 43 — 53» 103 — 116. — Gass: Plaintes 
des Jacobins en Alsace (1792), S. 16 — 26 t Auszug aus dem 
Courrier de Strasbourg (Mai 1792), Klagen gegen die Verwaltung 
des Bas-Rhin enthaltend. — Oberreiner: Les P£res Krust, 
S, 33—36» biographische Nachweise über die irr den ersten 
beiden Dritteln des 18. Jahrhunderts in den verschiedensten 
Stellungen im Elsass wirkenden Jesuiten Johann Michael und 
Franz Anton K. 

Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 
53. Heft. G. Büeler: Johannes Buel von Stein a. Rh. und 
seine Freundschaft mit Johann Heinrich Mayer von 
A r bon. S. 1 —39. Kurze Biographie des im Jahre 1 76 1 zu 
Stein geborenen und 1830 ebenda verstorbenen bekannten päda- 
gogischen Schriftstellers Johannes Büel unter besonderer Berück- 
sichtigung seines Briefwechsels mit dorn Industriellen, Philan- 
thropen u. Reiseschriltsteller Johann Heinrich Mayer. — F. Schalt- 
c ß8 er: J°h. Hcinr, Kappelers Chronik von Frauenfeld 
aus den Jahren 1600 — 1663. S. 40 — 102. Abdruck nach 
dem im Bürgerarchiv zu Frauenfeld liegenden Manuskripte; 
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unter den Beilagen sind besonders hervorzuheben ein Glossar, 
eine Biographie des Chronisten und eine kritische Würdigung 
seines Werkes. — A. Oberholzer und G. Büeler: Aus- 
grabungen und Funde im Kantone Thurgau. S, 103 
— 109. Betrifft Ausgrabungen und Funde zu Arbon, Berlingen, 
Bottighofen, Eschenz, Münstcrlingen, Wagerswil und Eschikofen. 
— F. Schaltegger: Thurgauer Chronik für das Jahr 
1912. S, 1 10 — 138. — J. Büchi: Thurgauische Literatur 
aus dem Jahre 1912. S* 139 — 149. 



Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz. 
33. Band. Wilhelm Fabricius: Die Grafschaft Veldenz. 
Ein Beitrag zur geschichtlichen Landeskunde des ehe- 
maligen Nahegaus. S. 1 — 91. Topographische Beschreibung 
der Grafschaft Veldenz in der Art der »Erläuterungen zum ge- 
schichtlichen Atlas der Rheinprovinz«. Beigegeben ist eine Karte. 

— Häbcrle: Die Wälder des Stiftes zu Kaiserslautern 
im Jahre 1600 nach der Beforchung des kurfürstlichen 

.Forstmeister Philipp Velraan. S. 93 — 182. Abdruck nach 
den beiden heute im Besitze des Daubenbornerhols bei Enken- 
bach befindlichen Handschriften; beigegeben ist ein ausführliches 
Personen-, Orts- und Sachregister. — Günther Reu bei: Neue 
Ergebnisse der Ausgrab ungen in Rheinzabern. S. 183 

— 204- Zusammenstellung und Verarbeitung des auf Terra 
sigillata-Gefasse bezüglichen neuen Materials auf Grund der von 
Wilhelm Ludovici in dem IV. Bande seines bekannten Katalogs 
veröffentlichten Ausgrabungsberichte- — Benno Hafen: Zur 
Oberlieferungsgeschichte des Speierer Kaiserp ri vi legs v. 
Jahre tili. S. 205 — 213* Kaiser Heinrich V, hat» wie dies 
auch bereits ßendel hervorgehoben hat (vgl, diese Zs. NF. XXVIII, 
332), der Stadt Speier 11 11 nur ein einziges Privileg verliehen, 
dessen Originalausfertigung jedoch nur über der Tür, nicht, wie 
Bendel gemeint hat, an zwei verschiedenen Orten des Doms 
angebracht und vermutlich 1 340 noch vorhanden war. Das 
Kehlen des Eingangsprotokolls dürfte nach Hafen ein beabsich- 
tigtes sein, erklärlich einerseits aus dem zur Verfügung stehenden 
sehr beschränkten Raum, andrerseits aus dem Umstände, dass 
das das Siegel vertretende Bild des Königs vermutlich über der 
Urkunde angebracht war, so dass dessen Umschrift das fehlende 
Eingangsprotokoll zu ersetzen vermochte. Für eine inschriftliche 
Verewigung eines von Kaiser Friedrich I. der Stadt verliehenen 
Privilegs lassen sich keinerlei Zeugnisse beibringen. 



Festgabe für Gerold Meyer von Knonau. Zürich, 
Verlag der Antiquarischen Gesellschaft, 191 3. XV und 501 S. 
Gebd. Frks, 10.— 

Meyer von Knonau ist einer der klassischen Vertreter der 
Geschichtschreiber der Schweiz, wo die Söhne der altgefeierten 
Geschlechter, deren Namen die Jahrhunderle mit Stolz über* 
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liefern, mit Vorliebe der Erforschung der Geschichte ihres Vater- 
landes und ihrer engern Heimat sich widmen und so jene enge 
Verbindung von Geschichtschreibung und dem frisch pulsierenden 
Leben der Gegenwart finden, die erst dem Geschichtschreiber 
volle Befriedigung gewahrt. Als Lehrer an der Züricher Hoch- 
schule und bahnbrechender Forscher auf dem Gebiete seiner 
Vaterstadt hat Meyer von Knonau die Früchte seines Wirkens 
in reichem Masse reiten sehen. Wir Deutsche danken ihm die 
Jahrbücher des Deutschen Reichs unter Heinrich IV. und V. 
und die ausgezeichnete Veröffentlichung der Geschichtsquellen 
von St. Gallen und nehmen darum mit gleichem Dank und 
gleicher Freude Anteil an der Huldigung, die dem Gelehrten 
und Lehrer seine Kollegen und Schüler am 5. August des eben 
vergangenen Jahres zum 70. Geburtstag durch eine würdig aus- 
gestattete und inhaltlich wertvolle Festgabe bereiteten. 

Wie in solchen Publikationen zu erwarten, ist der Inhalt 
der Beiträge ein sehr verschiedenartiger. Wo ein Aufsatz unser 
Gebiet nicht berührt, begnüge ich mich mit einer blossen Nennung 
des Titels. Line Abhandlung von H. ßlümner zu den grie- 
chischen Hochzeitsbräuchen eröffnet die Sammlung» Für die 
Geschichte des Oberrheins, wie für die römische und deutsche 
Rechtsgeschichte von gleich hervorragendem Interesse ist ein 
Fund von rätischeu Privaturkunden aus der Zeit um 8oo t über 
den R, Durrer berichtet. Der Verfasser fand 1894 im Frauen- 
kloster Münster als Umschlag eines Rechnungsbuchs von 1603 
zwei Pergamentblätter aus der genannten Zeit mit Berichten 
über sechs Vergebungen an die Hilariuskirche in Chur und die 
Carpoforuskirche in Trimmis, die über die älteste Topographie 
der Stadt Chur, das Alter ihrer Kirchen und Sie Verehrung des 
hl. Hilarius am Oberrhein und damit über die Vita des hL Fri- 
dolin von Halther neue Aufschlüsse und Gesichtspunkte ergeben 
und eine Berichtigung der von vielen angenommenen Datierung 
(843 — 859) der sog. lex Koma na Curiensis insofern gestatten, 
als die Existenz dieser viel untersuchten Rechtskoinpilalion 
schon um 800 nachgewiesen wird, — Eine Studie von Harry 
Bresslau ist der diplomatischen Untersuchung der Oberlieferung 
der Verträge zwischen Otto I. und II, und Venedig von 967 
und 983 gewidmet. S. Riezlcr behandelt die Orts-, W asser- 
und Hcrgnamen des Berchtesgadener Landes, von denen nur die 
aller üblichsten auch in unserem Gebiet vorkommen und die 
daher hier besonderer Erwähnung nicht bedürfen; ebenso nicht 
der interessante Aufsatz von Karl Kodenberg 'Die Friedens- 
verhandlungen zwischen Friedrich II, und Innocenz IV, 1 243 
— 1244=, — Mit einer zähringischen Legende, der angeblichen 
Gründung der Stadt Yverdon durch Herzog Konrad und seine 
Nachfolger, beschäftigt sich die gründliche Untersuchung von 
Victor van Horchern, »La" »ville neuve« d'Yverdon fondation 
de I'ierre de Savoiec. Die Überlieferung, die den Herzog 
Bertold V. als Gründer der Stadt erwähnt, ist erst auf einer 
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Glockeninschrift vom Jahr 1646 bezeugt; sie verlegt die Ver- 
leihung der Stadtrechte in das Jahr 1 2 1 6 t während Yverdon erst 
im April 1260 durch Peter von Savoyen, der den Ort von seinem 
Schwiegervater Aymonde Faucigny geerbt hatte, zuerst Um- 
mauerung und im Mai desselben Jahres mit Zustimmung des 
Lehensherrn des Ortes p des Bischofs von Lausanne, Marktrecht, 
1264 einen Jahrmarkt erhielt. — Der Aufsatz von Hermann 
Wartmann »Zur ältesten Geschichte der St. Gallischen Boden- 
seegegcnd« behandelt die Siedlungsgeschichte des Gebiets, das 
durch Oberwiegen der Hofsiedelung übermässig zersplittert und 
erst durch den energischen Abt Ulrich VIII* (1463— Ol) wieder 
zusararaengefasst wurde, freilich ohne die Stadt St, Gallen, die 
neben dem geistlichen Fürstentum ihre errungene Selbständigkeit 
zu bewahren wusste. — Neues Licht für die Entwicklung der 
Züricher Ratsverfassung bringt die Veröffentlichung von Hans 
Georg Wirz »Eine unbekannte Redaktion des Zürcher Richte- 
briefs«, durch die diese Sammlung von 1 304 um 32 neue 
Satzungen vermehrt wird, — Der Aufsatz von Hans Nabholz 
»Der Zusammenhang der eidgenössischen Bünde mit der gleich- 
zeitigen deutschen Bündnispolitik« weist darauf hin, dass jene 
Bünde nichts anderes enthalten als die bekannten deutschen 
Landfriedensbündnisse, gegenseitige Hilfeleistung, Beilegung von 
Streitigkeiten der Verbündeten unter sich, zivil- und strafrecht- 
liche Rechtshilfe, dass ihnen aber noch keine staatenbildende 
Tendenz zukommt. Die politischen Verhältnisse allein haben 
die Schweizer Orte notgedrungen zum Zusammenhalt gezwungen, 
Ansätze zur Zentralisierung sind aber selbst im 15* und tb, Jahr* 
hundert gescheitert. — Die folgenden Aufsätze berühren unser 
Gebiet nicht; es sind: »Sigismond Malatesta und sein Homer«, 
von Georg Finsler, »Die« — angebliche — »Orientreise Leo- 
nardos« von Karl Brun, »Zur Beurteilung der schweizerischen 
Mailänderkriege« von Ernst Gagliardi, »Das Verhältnis von 
Staat und Kirche in Bern in den Jahren 1521 — 1527« von 
G. Tobler, »Zum Religionsgespräche von Marburg 1529« (nach 
dem Verfasser durch Zwjnglis Unnachgiebigkeit gescheitert) von 
Walther Köhler, »Neckers politische Rolle in der französischen 
Revolution« von Paul Schweizer, »Zwei Denkschriften des 
Restaurators Karl Ludwig von Haller über die Schweiz aus den 
Jahren 1824 und 1825« von Wilhelm Oechsli, »Aus deutschen 
Flüchtlingskreisen im Jahre 1835« (Mathy, Venedey, Börne) von 
Alfred Stern, »Eine Erinnerung an Garibaldi, nach Briefen eines 
Schweizers in Catania 1862« von Johannes Dierauer, und von 
J. K, Rahn »Erinnerungen an die Antiquarische Gesellschaft in 
Zürich«, deren Präsident der Jubilar seit Jahren ist- H. Flamm. 

Als vorzüglich ist in Meisters »Grundriss der Geschichts- 
wissenschaft« (Reihe 1; Abt* \\ die Bearbeitung des Abschnittes 
»Genealogie« durch Otto Forst-Battaglia zu bezeichnen 
(Teubner, Leipzig, 1913. 68 S.). Sie soll dem wissenschaftlich 
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geschullen Historiker als Einführung dienen; auf alles Populäre 
wird verzichtet. In durchaus klarer und übersichtlicher Weise 
behandelt der Verfasser, den wir langst als tüchtigen Fachmann 
auf diesem Gebiete kennen und schätzen, nach einem kurzen 
Oberblick über die Geschichte der Genealogie in knappem 
Rahmen, wie er durch die Verhältnisse geboten war, deren 
Wesen, Bedeutung, Aufgaben und Grundbegriffe, Methode und 
Beweis der genealogischen Forschung, die Quellen und Hilfs- 
wissenschaften, sowie die genealogische Kritik. Dankenswert sind 
die zahlreichen Hinweise auf die wichtigste gedruckte Literatur 
(auch die slawische), die sich überall finden. Unzutreffend ist 
die Angabe, dass Personalakten über Beamte »nur aus sehr ent- 
legenen Zeiten* der Forschung zuganglich gemacht werden dürfen 
(S. 37), zum mindesten in dieser allgemeinen Fassung, — e — 

Von den unter Leitung Johannes Kickers durch Edmund 
Ungerer veröffentlichten Inventaren Elsässischer Altertümer 
in Burg und Haus, in Kloster und Kirche, deren erster 
Halbband in dieser Zeitschrift, Jahrgang 191 2, S. 715 ff, ange- 
zeigt wurde, ist vor kurzem der zweite Halbband (S. 185 — 376, 
Strassburg, Trübner, 1913) erschienen. Er enthält die Inventnre 
der Strassburger Stiftskirchen ausser denen des Münsters, ferner 
die der Strassburger Klöster, Hospitäler und Stiftungen, sodann 
die von Kirchen und Klöstern ausserhalb Strassburgs. Als Mit- 
herausgeber ist für diesen zweiten Teil W. Teichmann heran* 
gezogen worden. Den in jener ersten Anzeige ausgesprochenen 
Wünschen nach Beifügung kurzer geschichtlicher Erläuterungen 
und geographischer Angaben und nach Autlösung der mittel- 
alterlichen Datierungen am Rande ist nicht entsprochen worden, 
vielleicht weil es für deren Berücksichtigung zu spät war; wir 
möchten sie für den zweiten Band den Herausgebern ans Herz 
legen. Was den überraschend grossen kulturgeschichtlichen 
Wert und die sprachliche Bedeutung der Veröffentlichung be- 
trifft, ist auf das in der ersten Anzeige Gesagte zu verweisen. 
Hier sei noch der Wunsch ausgesprochen, dass das wertvolle 
Werk beschleunigt und durch die versprochenen ausführlichen 
Register möglichst bald nicht nur seinen Abschluss, sondern 
auch seine volle Verwendbarkeit finden möge. E. v. B, 

Fritz Kiener: Studien zur Verfassung des Terri- 
toriums der Bischöfe von Strassburg. Erster Teil. Die 
Entstehung der Gebietsherrschaft. Leipzig, Quelle u. 
Meyer 1912. VIII -+- 149 S. 

Die vorliegende Arbeit bildet den ersten Teil einer von 
Kiener geplanten umfangreichen, auf eingehenden archivalischen 
Studien beruhenden und mit dem Jahre 1680 abschliessenden 
Verfassungsgeschichte des Bistums Strassburg, deren zweiter »an 
Umfang und an Ergebnissen reicherer Teil*, wie wir einer Be- 
merkung des Verfassers im Vorwort entnehmen dürfen, in nicht 
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allzuferner Zeit erscheinen soll. Der Entwicklung des bischöf- 
lichen Territoriums hat bereits J. Fritz in seiner ira Jahre 1885 
erschienenen Strassburger Dissertation »Das Territorium des 
Bistums Strassburg um die Mitte des XIV. Jahrhunderts und 
seine Geschichte«, eine sorgfältige, wenn auch, wie dies bei der 
Beschaffenheit der Quellenüberlieferung nicht anders denkbar 
ist, vielfach lückenhafte Untersuchung gewidmet. Wenn aber 
bei Fritz die Geschichte des Territoriums mit seinen Wand* 
lungen, die Art und Weise, wie das Territorium zusammen* 
gebracht wurde, die Erwerbspolitik der Bischöfe in ihren Er* 
folgen und Misserfolgen im Vordergründe des Interesses stehen, 
so treten diese Gesichtspunkte bei Kiener vollständig in den 
Hintergrund. Nicht die Entstehung des Territoriums als solches, 
sondern die Entstehung seiner Beherrschung, die Gebietsherr* 
Schaft, ihre Grundlagen und Vorbedingungen und damit in letzter 
Linie die Entwicklung zur Landeshoheit bilden den Gegenstand 
seiner Untersuchungen, deren Ergebnisse in den (olgenden, 
möglichst an Kieners Gedankengang und Terminologie sich an- 
schliessenden Ausführungen kurz skizziert werden sollen. 

Die Gebietsherrschaft — in mittelalterlicher Ausdrucksweise 
»Zwing und Bann«, d. h. das Recht, sich unter Anwendung von 
Zwangsmitteln Gehorsam zu verschaffen — bildet den Kern der 
bischöflichen Territorjalverfassung; ihrem Wesen nach ist sie 
Ortsherrschaft ; ihr am nächsten steht die Gerichtsherrschaft ; 
beide gehen in der Kegel so ineinander über» dass sie wohl 
begrifflich zu scheiden, aber tatsächlich nur selten zu trennen 
sind. Der Begriff »Zwing und Bann« hat erst im Laufe des 
14. Jahrhunderts im Zusammenhang mit der Entwicklung der 
Landeshoheit seine völlige Ausbildung erhalten. In den dem 
Bistum Strassburg benachbarten habsburgischen Herrschaften be- 
gegnen wir ihm bereits zu Beginn des 14. Jahrhunderts; auf 
bischöllichem Gebiete taucht er /um erstenmalc auf in dem be- 
kannten, um 1350 entstandenen Urbar des Bischofs Berthold 
von Buchegg, noch nicht zur völligen Klarheit durchgebildet 
und vielfach noch mit der Gcrichtsherrschaft zusammengeworlen; 
aber bereits in dem nur um etwa 10 Jahre jüngeren Urbar des 
Bischofs Johann von Lichtenberg werden Zwing und Bann und 
Gericht klar auseinandergehalten und deutlich unterschieden die 
Orte f an denen dem Bistum Zwing und Bann, d. i. die Landes* 
herrschaft zusteht, von den Orten, an denen das Bistum nur 
Einkünfte und sonstige Rechte besitzt. 

Von den beiden Wurzeln, aus denen die spätere Gebiets* 
herrschaft erwuchs, ist an erster Stelle zu nennen die Privat- 
herrschaft der Bischöfe, die bereits in die karolingische Zeit 
zurückgeht, wie ja die Unterscheidung zwischen öffentlicher und 
privater Herrschaft ein besonders charakteristisches Merkmal 
dieser Zeit ist. Die Privatherrschaft verlieh dem Bischöfe Herr- 
schaft, wenn auch nur über Leibeigene. Die leibeigenen Un- 
freien standen ausserhalb der staatlichen Autorität, die sich nur 
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auf die Freien erstreckte; sie waren Eigentum des Herrn, eine 
Sache, rait der er nach Belieben schalten und walten konnte. 
Erst allmählich und nur ganz langsam haben die Leibeigenen 
dann eine allerdings sich stetig mehrende Rechtsfähigkeit er- 
langt. Neben der Leibesherrschaft beruht die politische Macht- 
stellung des Bischofs in dieser Zeit noch auf zwei weiteren 
Faktoren, der Grundherrlichkeit und der Lehensherrlichkeit; 
beide haben sie [ficht unmittelbar herrschaftsbildend gewirkt» 
wohl aber mittelbar; denn die erslere gab dem Bischof Reich- 
tum» die zweite gab ihm Macht und beide damit die Mittel, 
den Umkreis seiner Herrschaft durch neue Erwerbungen zu 
erweitern. 

Die zweite Wurzel» aus der die bischöfliche Gebietsherr- 
schaft sich entwickelte» ist die Immunität. Durch ihre Ver- 
leihung gewann der Bischof zu der von ihm bereits besessenen 
privaten Heirschatt auch noch öffentliche Herrschaft hinzu» zu- 
nächst auf dem Gebiete des Gerichtswesens» indem nunmehr 
die auf bischöllichem Grund und Boden sitzenden Freien ihren 
Gerichtsstand in immer sich steigerndem Umfange vor dem 
lmraunitätsgcrichte erhielten. Wenn dann die Immunitätsprivi- 
legien den königlichen Beamten den Eintritt in das Immunitäts- 
gebiet untersagten« so wurde damit überhaupt jede staatliche 
Tätigkeit im Umkreise der Mundat unterbunden. Denn da nun 
auch die staatlichen Gerichts- und Hecresgebote an die in der 
Mundat sitzenden Freien nur durch den Jmmunitätsherren ver- 
mittelt werden konnten, so erhielt letzlerer damit zugleich das 
Recht des Gebietens und Verbieten» für den ganzen Umfang 
seiner iMundat. Das schliessliche Hrgebnis dieser Entwicklung 
ist» dass der Mundatsherr in dem ganzen Umkreis seines Be- 
sitzes Herrschaftsinhaber wird. Allerdings erstreckte sich diese 
Herrschaft nur auf den Umkreis der Grundherrschaft» die ja 
noch der Geschlossenheit entbehrte. Diese Geschlossenheit des 
Mundatgebiets wird erst erreicht durch die Verleihung der er* 
weiterten Immunität» der Bannerherrschaft» die dem Beliehenen 
einen räumlich geschlossenen Bezirk über den eigenen Splitter- 
besitz hinaus zuwies. Gute Beispiele solcher geschlossenen 
Immunitäten bieten uns die Rufacher und die Stiller Immunität, 
in denen der bischöfliche Kigenbesitz ein verhältnismässig gering- 
fügiger war. Ihrem Wesen nach sind diese Bezirke Grafschafts- 
sprengel, wobei allerdings wegen der Kleinheit der Bezirke 
Grafschaft und Hundertschaft zusammenfallen. Die Mundats- 
verwaltung ist Grafschaftsverwallung * ihre Organisation Graf- 
schaftsorganisation» wie dies auf dem Gebiete der Gerichts- 
verfassung (Vogt =: Graf) besonders klar hervortritt. In ihrer 
ursprünglichen Auffassung ist die Immunität nicht sowohl Ober- 
tragung der Herrschaftsgewalt als der Herrschaftsverwaltung, Der 
Immunitätsherr tritt für das Gebiet der Mundat an die Stelle 
des Grafen» er ist der Vermittler der Lokalverwaltung und der 
Zentralregierung; die Rechte des Königs gegenüber den Reichs- 

Zeiiichr f. G«ch. d. Obcrrh, N.F. XX IX *. 23 



342 



Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 



Untertanen werden durch diese Entwicklung nicht berührt. Aber 
das Reich vermochte seine Stellung und seine Rechte nicht zu 
behaupten. Mehr und mehr drang die Autfassung durch, dass 
der Bischof die ihm vom Staat übertragene Immunität kraft 
eigenen Namens zu verwalten habe ; anstatt der Herrschafts- 
verwaltung beanspruchte er obrigkeitliche Gewalt. Aus Parallel- 
gebilden zu den staatlichen Verwaltungsbezirken wurden die 
Immunitäten nun selbst Staat. Im 14. Jahrhundert ist diese 
Entwicklung längst abgeschlossen; private und Öffentliche Herr- 
schaft haben sich zur Territorialherrschaft verschmolzen; Freie 
und Unfreie bilden eine Untertanenschaft mit gemeinsamen 
Rechten und Pflichten, dem Herrn durch denselben Treueid 
verbunden; daneben bestehen für die Leibeigenen» deren soziale 
und wirtschaftliche Stellung sich allerdings in der Zwischenzeit 
und nicht zum wenigsten unter dem Kinfluss der hier geschil- 
derten Entwicklung bedeutend gehoben hat, Beschränkungen 
sachenrechtlichen Charakters fort. Völlig unklar bleibt hierbei 
nur, auf welchem Wege es den Bischöfen gelungen ist, ihre 
Herrschaft auch auf die in ihrem Gebiete sitzenden Untertanen 
fremder Privatherrschaften auszudehnen. Vermutlich hat diese 
Aufsaugung fremder Privatherrschaften gleichfalls auf dem Ge- 
biete der Gerichtsbarkeit eingesetzt und sich von da aus zur 
Obrigkeit fortentwickelt. In diesem neuen Staatengebilde hat 
schliesslich auch das bischöfliche Lehenswesen seine endgültige 
Regelung gefunden; auch die Vasallität tritt in den so erweiterten 
Kreis der Untertanenschaft ein. Durch die Erwerbung der 
Immunitat war es den Bischöfen ermöglicht, ihre Vasallen, die 
ja nur dem Freienstande entnommen werden konnten, in den 
Reihen der eigenen Untertanen zu finden. Ein wirksames Gegen- 
gewicht gegen diese etwas ungefüge und trotzige Untertanen- 
schaft bildet das Aufkommen der bischöflichen MinisterialiLüt. 
Durch die Immunität wurde der Grund gelegt zur bischöf- 
lichen Territorialherrschaft; Kiener schätzt den bischöflichen 
Immunitätserwerb auf gut ein Viertel des späteren Bistumsgebiets. 
Mit dem Zerfall des öffentlichen Amterwesens, mit dem Auf- 
kommen des Lehenswesens, kurz mit dem unaufhaltsamen Nieder- 
gang der alten Reichsverfassung verlor das verfassungsmässige 
Institut der Immunität immer mehr und mehr an Bedeutung und 
kam schliesslich völlig ausser Gebrauch. An seine Stelle traten 
andere Formen der Erwerbspolitik, die Belehnung, der Kauf, 
der Tausch, der Krieg. Mit Entschiedenheit und Glück hat 
sich das Strassburger Bistum, unter der Leitung namhafter, tat- 
kräftiger und zielbewusster Bischöfe in der Folge an der völligen 
Aufteilung des Oberrheins beteiligt, in der Hauptsache auf 
Kosten des Reichs, teilweise auch der benachbarten Dynasten- 
geschlcchter. Auf welchen Wegen es den Bischöfen gelungen 
ist, in diesen Neuerwerbungen ihre Gebietsherrschaft zu be- 
gründen, ist nicht mehr zu erkennen ; häufig ist sie ihnen durch 
das Reich direkt übertragen worden. Auf alle Fälle ist diese 
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Art von Gebietsherrschaft nicht wie die Imniunitatsherrschaft 
aas eximierten, der ordentlichen Provinzialverwaltung entzogenen 
Bezirken, sondern unmittelbar aus dem Grafschaftsgau selbst 
hervorgegangen. Mit grossem Geschick und Scharfsinn hat es 
Kiener verstanden, nachzuweisen» dass es dem Bistum gelungen 
ist» bei der Auflösung der Provinzialvcrfassung eine grosse An- 
zahl grafschalilicher Unterbezirke an sich zu bringcn t in sich 
aufzusaugen. Die Territorialbildung vollzieht sich im Anschlüsse 
an die vorhandenen Gerichtsbezirke, an die Hundertschaften 
oder in weitaus den meisten Fällen an die in den letzten Jahr* 
Hunderten ausgebildeten Ortsgerichtsbezirke, Diese, hervorge- 
rufen durch eine starke Vermehrung der Bevölkerung und die 
hierdurch bedingte stärkere Inanspruchnahme der Rechtsprechung, 
ursprünglich blosse Bagatellgerichte, hatten im Laufe der Zeit 
mehr und mehr die Aufgaben der alten Hundertschaftsgerichte 
an sich gezogen, während letztere die Kompetenzen der alten 
Grafengerichte übernahmen und zuletzt nur noch als Blutgerichte 
sich betätigen. Inwieweit das Lehenswesen bei der Bildung der 
Territorien mitgewirkt hat, entzieht sich völlig unserer Kenntnis, 
Kiener ist nicht abgeneigt, anzunehmen, dass der Lehensverirag, 
der kraft seiner Übertragung vom militärischen auf das staats- 
rechtliche Gebiet die Beziehungen zwischen Reich und Terri- 
torium geregelt hat, auch der Weg gewesen ist, dem diese 
Territorien ihre Entstehung verdanken. Indem das Reich seine 
Verwaltungsbezirke nicht mehr als Amt» sondern als Lehen an 
die Dynasten ausgab, wurden die Bezirke und die ihnen zuge- 
wiesene Amtszuständigkeit aus einem Mittel der Reichsregierung 
ein Nutzungsobjekt der damit Belehnten und wuchsen so zur 
Landesherrscbaft aus. 

Ein letztes Mitte) zur Erweiterung des Territoriums und 
seiner Herrschaft fand das Bistum schliesslich in der Immunitäts- 
vogtei der Klöster Honau und Ettenheimmünster. Beide Klöster, 
Gründungen* des 8. Jahrhunderts, besassen ziemlich ausgedehnten 
Grundbesitz» in dessen Umfang sie auch die Gebietsherrschaft 
ausübten, Honau aufgrund eines Immunitätsprivilegs von 758. 
Im Verlaufe des 13. bezw, 15. und 1 7. Jahrhunderts ist es dein 
Bischof gelungen, die Vogtei der beiden Klöster in seine Hand 
zu bringen und sofort setzen auch die Bestrebungen ein, die 
darauf hinausliefen, die Klöster und deren Gebiet der bischöf- 
lichen Landeshoheit zu unterwerfen, Bestrebungen, die bei Honau 
bereits um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert zu einem 
vollen Erfolge führten, während Ettenheimmünster erst 1740, der 
unausgesetzten Quälereien und Reichsgerichtsprozesse müde, die 
bischöfliche Territorialhoheit anerkannte. 

Mit dieser knappen, die Kienersche Untersuchung nur in 
ihren Haupizügen wiedergebenden Übersicht, ist der reiche In- 
halt des Buches in keiner Weise erschöpft. Daneben gehen eine 
Reihe kleinerer Untersuchungen, durch die auf manche bis jetzt 
noch wenig geklärte Punkte der ältesten elsässischen bezw. 
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oberrheinischen Geschichte ein helleres Licht lallt, ihr Bild 
nicht unwesentlich bereichert wird. Ich verweise hier nur ganz 
kurz auf Kieners Ausführungen über das bischöfliche Hörigen- 
recht und die soziale und wirtschaftliche Hebung des Leib- 
eigenenstandes innerhalb des Bistumsgebiets, über die Bewirt- 
schaftung und Verwaltung des bischöflichen Grundbesitzes und 
die bischöflichen Verwaltungsbeamten, den Prokurator und den 
Vitztum, über das Dinghofsgericht und die Dinghofsabgaben, 
über die bischöfliche Vasallität der loricati, über die Stellung 
der Freien innerhalb des Territoriums! über die Kntwicklung 
der karolingischen Gerichtsverfassung am Oberrhein und die 
Entstehung der Ortsgerichte, über das nur in der Haslacher 
Mundat vorkommende Amt des Zechen (Gerichtsboten)» über 
die Landgrafschaft, über die Entwicklung der Honauer und 
Ettenheimraünsterer Mundat usw. Schon diese kurzen An- 
deutungen zeigen, dass neben der Lokalgeschichte auch die 
allgemeine Verfassungsgeschichte mancherlei wertvolle Anregung 
und Förderung erhält, Besonders wohltuend berührt die vor- 
sichtige Art und Weise, in der Kiener die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen formuliert und die Klarheit, mit der er die- 
jenigen Punkte herausgearbeitet hat, an denen die weitere 
Forschung einzusetzen haben wird. Auch da, wo seine Aus- 
führungen sich auf rein hypothetischem Gebiete bewegen, wird 
man ihm fast ausnahmslos zustimmen können. Gegenüber dem 
von anderer Seite erhobenen Vorwurf, dass Kiener sein Buch zu 
breit angelegt habe, dass er auch längst Feststehendes ausführ- 
lich wiederhole, möchte ich darauf hinweisen, dass nach der 
wohl klar angedeuteten Absicht des Verfassers das Buch in 
erster Linie der Lokalgeschichtschreibung zugute kommen soll. 
Dem Lokalhistoriker fehlt es aber in der Kegel an Gelegenheit 
und Müsse, häufig wohl auch an der Vorbildung, um sich in die 
unübersehbare Spezialliteratur zu vertiefen. Es ist ferner in 
dieser Zeitschrift schon häufig, besonders nachdrücklich von 
Aloys Schulte, darauf hingewiesen worden, dass die elsässische 
Lokalgeschichtschreibung auch heute noch nicht wesentlich über 
Schöpfiin und Grandidier hinausgekommen ist, und wenn dies 
in den letzten Jahren auch etwas hesser geworden sein mag, so 
verhalten sich auch jetzt noch weite Kreise der elsassischen 
Lokalhistoriker der deutschen Geschichtswissenschaft und ins- 
besondere den von der Universität Strassburg ausgehenden An* 
regungen gegenüber gleichgültig, ja sogar ablehnend. Es ist 
aber kaum zu bezweifeln, dass gerade auf diese Kreise das nicht 
nur durch die völlige Beherrschung des in ihm behandelten 
Stoffes, sondern auch durch seinen übersichtlichen Aufbau und 
die vortreffliche Darstellung ausgezeichnete Kicnersche Buch, 
das Werk eines Landeskiudes, in besonders fördernder und nach- 
haltiger Weise einwirken muss und wird, und gerade hierin 
mochte ich nicht das geringste Verdienst seines Verfassers sehen, 
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Eine Hallische Dissertation von Friedrich Weltmann, 
Pfalzgraf Otto von Burgund. 1913 (Referent Th. Lindner) 
behandelt in einem eigenen Kapitel auch »die ersten Regierungs- 
jahre Ottos und seine Kämpfe mit den elsässischen Grossen«. 
Die bekannten Quellenzeugnisse sind, meist aus zweiter Hand, 
darin zusammengestellt, ohne dass jedoch eine richtig ver- 
arbeitete Darstellung geboten* würde. Sehr reichlich, noch dazu 
aber unvollständig und lückenhaft, sind vor allem meine Regesten 
der Bischöfe von Strassburg ausgeschrieben worden. Die un- 
kritische und wissenschaftlich ungehörige Abhängigkeit geht 
so weit» dass dies wichtigste Hilfsmittel selbst weder in Text 
und Anmerkungen, noch in der üblichen Übersicht über Quellen 
und Literatur genannt wird. P* Wentzckt* 



J. KU1£, Die Reichsstadt Ilagenau vom West- 
fälischen bis zum Nim weger Frieden. (1648 — 1679). 
Hagenau, Urscheller 1913. XII + 2685. 

hin cii Baustein zur elsässischen Krage in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts* möchte der durch verschiedene 
Publikationen um die Hagenauer Lokalgeschichte verdiente Ver- 
lasser mit dieser Arbeit beitragen. Als Quellen dienten die 
wertvollen Bestände des Hagenauer Stadtarchivs, vor allem die 
Katsprotokolle , daneben standen die Exzerpte Hanauers aus 
dem Pariser depöt de la guerre zur Verfügung. Etwas spärlich 
sind die Angaben über die gedruckte Literatur, so hätte z. B. 
bei dem Kapitel über die Landvogtei und Pflege Hagenau ein 
Hinweis auf die Arbeilen Beckers nicht fehlen dürfen. Die 
höchst zweideutigen Bestimmungen des westfälischen Friedens 
über die elsassische Dekapolis führten zu einem langwierigen 
Kampf zwischen den an ihrer Reichsfreiheit zäh festhaltenden 
Städten und den Versuchen der französischen Regierung, die 
volle Souveränität über sie zu erwerben. Die dreissigjährigen 
Drangsale, welche die Hagenauer Bürgerschaft in diesem Kampf 
zu erleiden hatte, »eine Kette von Missgriffen und Bedrückungen, 
die nicht dazu angetan waren, die Gegensätze zu glätten uder 
die Bevölkerung mit dem Obergang in die neuen Verhältnisse 
zu versöhnen« (S. VI), werden in anschaulicher, breiter Weise 
geschildert Es entsprach dem damaligen Kurs der französischen 
Diplomatie, welche einen Bruch mit dem Reich vorsichtig zu 
vermeiden suchte, ura ihre Rolle als Beschützerin der deutschen 
Freiheit spielen zu können, wenn der erste französische Ober- 
tandvogt, der Graf von Harcourt, eine Politik der Zurückhaltung 
den Reichsstädten gegenüber verfolgte, die freilich eine Reihe 
höchst erbitterter Zusamraenstösse mit den rücksichtslosen land- 
vögtischen Unterbeamten nicht ausschloss. Ein schärferer Ton 
wurde angeschlagen, als die Landvogtei 1661 Armand de Mazarin» 
einem Verwandten des Kardinals, übertragen wurde, Januar 
1662 Hessen sich die Städte, Hagenau an der Spitze, durch 
List und Drohungen einen Treueid abpressen* Doch durch 
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diese erzwungene Eidesformel fühlten sie sich nachher nicht 
gebunden, sondern es kam auf dem Regensburger Reichstag 
und vor einem besondern Schiedsgericht zu langen» ergebnis- 
losen Verhandlungen, bis der holländische Krieg ausbrach und 
die Faust des Stärkeren die schwebenden Fragen entschied. 
Was Hagenau in den nun folgenden Jahren zu erdulden hatte, 
von den druckenden Einquartierungen bis zur Schleifung und 
Niederbrennung der ganzen Stadt, geht noch hinaus über die 
Leiden des dreissigjährigen Krieges. Es ist rührend, wie die 
wackere Bürgerschaft bis zum Schluss festhält an Kaiser und 
Reich, immer von neuem zu nutzlosen Eingaben und Bitt- 
gesuchen greift und keine Gelegenheit vorübergehen lässt, ihre 
rcichstreue Gesinnung kundzutun. In diesem Stimmungsgemälde 
liegt der Hauptwert der Arbeit. IV, Kattcrftld. 



Karl Wild: Karl Theodor Welcker, ein Vorkämpfer 
des älteren Liberali sm us. Mit Unterstützung der Heidel- 
berger Akad. d. Wiss. Heidelberg, C. Winter, 1913. XVIII u. 
454 S. Geh. 10.00 M. 

Das Bild am Eingang dieses Buches zeigt einen stattlichen, 
ausdrucksvollen Kopf: ein derbgeschnittenes» langes Gesicht mit 
lebhatten Farben und strengen, heftigen Zügen; eine hohe, 
schmale Stirn, wie umlodert von buschigem, sprühendem Haar; 
darunter scharfe, funkelnde, blaue Augen* zusammen mit der 
starken Nase und dem bartlosen Mund voll ungeduldiger, aggres- 
siver Energie, wie begierig* im nächsten Augenblick stürmisch 
loszubrechen; und doch über dem Ganzen wieder ein unver- 
kennbarer Ausdruck gutherziger Ehrlichkeit. 

Die landläufige Vorstellung von dein Abgebildeten lässt 
sich gut damit verbinden. Mau kann sich diesen Mann wohl 
denken» wie er sich auf der Tribüne des jungen badischen Land- 
tags zu einer der grossen »Motionen« erhebt» sogleich hochge- 
röteten Kopfes, mit leidenschaftlichen, zuckenden Bewegungen, 
*wje ein Kampfstier« in der tobenden Heftigkeil seines unauf- 
haltsam dahinbrausenden patriotischen und moralischen Pathos; 
oder wie er im bunten Trubel fröhlicher Volksemplange und 
Kestschraäuse, zwischen Ehrenpforten, Fackelzügen und Ständchen, 
zum lustigen Trunk das feurige Wort strömen lässt und die 
schlichten Bürger und freisinnigen Beamten mit warmer, packen- 
der Rede hinreisst zu vaterländischer Begeisterung und zum 
Haas gegen die Tyrannei der Reaktion: — der volkstümlichste 
Agitator des südwestdeutschen vormärzlichen Liberalismus, zur 
Zeit als dieser in humoristisch beschränkter Enge die welt- 
bewegenden Fragen der grossen Prinzipienkampfe zwischen 
Fürsten und Völkern durchficht, im Gefühl , an der Spitze 
Deutschlands, ja manchmal selbst Kuropas einer besseren Zeit 
entgegenzuschreiten» wie es die Prutzischen Verse so schön aus- 
drücken: *I)er Itzstcin und der Welcker, 
Die gehen kühn voran, 
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Schon tummeln sich die Völker» 

Schon bricht der Morgen an.« — 
Wir hatten in den jüngsten Jahren über Karl Theodor 
Welckers Staatslehre und jugendliche politische Wirksamkeit 
(181 3 — ig) zwei nützliche Dissertationen von Ehrhard und 
Kracmer erhatten. Nun hat K, Wild uns die erste ausführliche 
umfassende Biographie des Mannes gegeben» und wir dürfen 
sein Buch mit lebhafter Freude begrüssen» Es ist hervorge- 
wachsen aus einer» noch von Welckers Tochter geplanten 
Herausgabe des vorher unbekannten Nachlasses: über looSeiten 
Beilagen bringen uns denn auch die wichtigsten Abschnitte von 
Welckers Selbstbiographie und eine reiche Auswahl aus seiner 
Korrespondenz (darunter Briefe Feuerbachs, W. v, Humboldts, 
Arndts, Dahlraanns, Mathys, Uhlands, P. Pfizers, R. Klums) ? 
ohne diese jedoch, wie W. ausdrücklich betont, zu erschöpfen. 
Der Hauptteil aber ist erfreulicherweise die Erzählung des 
Lebenslaufes selbst geworden, W, hat dazu aus Bertin* Karls- 
ruhe» Frankfurt» Bonn» Stuttgart noch reiche Archivalien heran- 
gezogen; die Umsicht der Anlage, die Ruhe des Urteils, das 
liebevolle Bemühen, sich persönlich in den Stoff einzuleben» die 
glückliche Sorgfalt der Darstellung, dae eingestreuten feinen und 
vorsichtig abgewogenen Analysen sind gute Marcks'sche Schule. 
Dem ganz persönlichen Empfinden des Ref. nach, hätten hier 
und dort iin ersten Teil etwas mehr Knappheit, Akzentuierung, 
ein etwas derberes Zugreifen und kraltigere Farben vielleicht 
nicht geschadet; aber auch der ruhigere Weg, den W, uns 
führt, hat seine Vorzüge: er ist immer sicher und mit Geschmack 
angelegt und es fehlt ihm nicht an schönen Aussichtspunkten. 
Wir verdanken dem Buch eine Fülle neuer oder vertiefter 
Kenntnisse über seinen Helden und über die Geistesrichtung, 
die er uns verkörpert; und beides kommt uns sehr erwünscht. 
Schon der äussere Lebenslauf Karl Theodor Welckers 
(1790 bis 1 86g) t den W. uns schildert, ist reicher unruhiger, 
dramatisch bewegter, als es der deutscher Gelehrter gewöhnlich 
zu sein pflegt. Ein hessischer Pfarrerssohn aus den stillen 
Tälern im Vorland des Vogelsberges» mit 23 Jahren schon 
ausserordentlicher Professor in Giessen, und hier, in dem kleinen 
Rheinbundstaat, erfasst von der deutschen und freiheitlichen 
Leidenschaft der nationalen Erhebung. Dann rasch umher- 
geworfen über Kiel nach Heidelberg und Bonn. Ehe er noch 
30 Jahre ist, wegen seiner Teilnahme am Adressenwesen und 
an der burschenschaftlichen Bewegung jählings in die hässliche 
Niedrigkeit der Demagogenverfolgung verstrickt, mit der der 
ungestüme Choleriker sich drei Jahre lang herumschlägt. Dann 
nach längerem wissenschaftlichen Stilleben im anmutigen Frei- 
burg, von der Julirevolution ab fast 20 Jahre der lebhaftesten 
politischen, literarisch* propagandistischen und praktisch redne- 
rischen, agitatorischen Wirksamkeit, erst im Kleinbetrieb der 
landständischen Kammeropposition, dann auf weiterem, deutschem 
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Feld. Er verliert darüber alsbald sein Amt, erhält es von neuem, 
verliert es abermals. Zweimal kommt er wieder als politischer 
Angeklagter vors Gericht. Unterdes häufen sich in seinem 
Haus die Bürgerkronen und Ehrenbecher t die das dankbare 
Bürgertum dem populären Kämpfer gegen Zensur und Kabinetts- 
justiz für organische Weiterbildung des deutschen Bundes 
widmet. Die Sturmflut von 1848/49 trägt ihn, zugleich als 
liberalen Abgeordneten und nun auch als badischen Bundestags- 
gesandten, in den Vordergrund der grossen Ereignisse: er ist 
dabei auf der Heidelberger Versammlung, im Vorparlament, bei 
den Verhandlungen mit dem 50er-Ausschuss, in der Paulskirche. 
Drei amtliche Missionen führen ihn ins Lauenburger Ländchen, 
nach Schweden, nach Österreich. Dann, mit dem Zusammen- 
bruch der Bewegung, bricht auch er selbst zusammen: schwere 
Schicksalsschläge erschüttern seine Familie, fast 7 Jahre lang ist 
der 60er in schwerem Nervenleiden zu keiner Arbeit fähig. 
Und als er schliesslich, mit der neuen Ära, noch einmal im 
öffentlichen Leben auftaucht, hitzig, eifrig wie zuvor, hat er 
etwas von einem Gespenst, das festgebannt immer um seine 
allen Kreise schweben muss: er versteht die Zeit, sie ihn nicht 
mehr. Fast ein Fremder, überlebt in Wissenschaft, Politik, Be- 
rühmtheit, ist er mit 79 Jahren gestorben. 

Und der Mann, der dies Leben durchstürmte, war nicht 
nur gemacht, solche Wechsel und Umschläge um sich hervor- 
zurufen — er war auch von der Art, wiederum selbst von diesen 
bestimmt, umgewandelt zu werden. Vertrauensselig, empfänglich, 
schwärmerisch, ergreift er mit Feuer und Flamme, was ihn 
bewegt ; auf Rückschläge , Enttäuschungen reagiert er mit 
wahren »Sturzbädern sittlicher Entrüstung« (Treitschke), Kr kann 
durch raasslose Heftigkeit seinen Gegner, den Minister von 
Hlittersdorff, derart reizen, dass dieser im Sitzungssaal mit der 
Papierschere auf ihn losstürzt; aber auch er selbst bricht vor 
einer schönen Landschaft, in politischer Erregung in Tränen 
aus. Rasche, manchmal rapide innere Umschwünge sind bei- 
nahe ein Charakteristikum seines Lebens. Er beginnt damit, 
die Franzosen als Urheber alles politischen Unheils in Deutsch- 
land zu hassen und preist sie bald als die »wahren Lehrmeister 
des praktischen Staatsrechts«; bis zur Revolution ist er der er- 
bosteste Feind des Bundestages, und 1848 tritt er selbst in ihn 
ein und verteidigt ihn als letztes Organ der deutschen Einheit; 
er organisiert im Februar 1 849 eine umfassende Aktion für 
Österreich und bekehrt sich im März, in einer einzigen Nacht, 
zum kleindeuischen und erbkaiserlichen Programm. Die ver- 
schiedenen Kinflüssc, die ihn umgeben, grenzen sich in -seinem 
Leben, wie \\\ zeigt, deutlich gegeneinander ab: in Kiel der 
härtere Realismus ] Ja hl man ns, in Freiburg Rotlecks logische 
Dogmenstrenge, in der Heidelberger Zeit erst die praktische Art 
Mathys und Hasser mamis, dann die verärgerte Bitterkeit von 
(lervinus und Heinrich v. Gagern; in seinem ganzen Leben 
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schliesslich die mildernde, nüchtern klärende Art seines über- 
legenen Bruders, des Philologen und Archäologen Friedrich 
Gottlieb. Und doch hat auch der grundehrliche Stimmungs- 
mensch selbst wieder recht, wenn er sich als ganz einheitlich 
und folgerichtig empfindet und sich keines Gesinnungswechsels 
bewusst ist: seine Grundanschauungen, als eines überzeugten, 
treuen Liberalen, bleiben in allem Wandel immer dieselben, ja 
eben ihr zähes Festhalten ist gewissermassen oft die Ursache 
dieses Wandels, und was wir über sie und ihre eigentümliche 
Mischung erfahren, gehört sicher zu den wertvollsten Teilen 
von Ws. Buch. 

Wenn wir heute den Gestalten des Vormärz wieder ein 
neues Interesse entgegenbringen, so gilt dies nicht nur den Per- 
sönlichkeiten an sich; wir suchen in ihnen zugleich die Träger 
grosser allgemeiner Bewegungen, die wir in der ganzen Fülle 
und Zusammengesetztheit ihres Lebens erfassen möchten: bis in 
alle Quellen, aus denen sie sich nähren, in alle Kanäle und 
Rinnsale, in die sie sich verzweigen, bis in jeden Boden, aus 
dem sie entspringen» und bis in jeden, den sie befruchten. Und 
so wird uns durch das Buch Ws.» in seinem ganzen Ablaufe, 
besonders aber in der feinsinnigen Gegenüberstellung der Dios- 
kuren Rotteck und Welcker, in dem Helden ein ganz bestimmter 
Typus des deutschen Liberalismus lebendig, den wir bisher in 
dieser Vollständigkeit und Klarheit nicht gekannt haben. 

Wenn nämlich Rotteck mit einem allgemeinen Kennwort 
als Liberaler von 178g bezeichnet werden mag, so kann man 
Welcker, den um eine halbe Generation jüngeren, einen Liberalen 
der Befreiungskriege nennen. Diese Jahre sind es, in denen 
seine Kerngedanken sich zusammenschliessen: ihr religiöser, 
nationaler, historischer Geist hat auch sie durchdrungen. Die 
damals geprägte Mischung hat er später wohl im einzelnen aus- 
und umgebildet, aber nie mehr verloren; sie scheint in manchem 
zunächst seltsam genug. Dieser liberale Kirchenpolitiker des 
Konkordatsstreites war zeitlebens ein gläubiger Protestant, dem 
das kindliche Vertrauen auf Gottes Weltregierung als das Wesen 
der Religion galt; selbst der biblische Wunderglaube war ihm 
keineswegs verdammenswert; er beklagte die verderbliche 
Trennung des staatlichen und rechtlichen Lebens von Religion 
und Sittlichkeit und gründete sein eigene* politisches System 
auf christliche, sittlich-religiöse Gedanken. Dieser begeisterte 
Freund der liberalen Polen und Franzosen konnte den jugend- 
lichen Teutonen, als der er begonnen hatte, nie verleugnen ; 
zeitlebens blieb er ein schwärmerischer Verehrer des deutschen 
Volksturas und der deutschen Vorzeit, >von Grund der Seele 
deutsch«, wie sein Vorgesetzter, der badische Minister von Dusch, 
1 848 versicherte, durchdrungen vom Wert der Nationalität und 
empfindlich gegen jeden Vorwurf einer unnationalen Verbindung 
mit dem Ausland. Und so hat auch der tiefe historische Geist 
jener Jahre ihn berührt. Sein erstes Buch über »Die letzten 
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Gründe von Recht, Staat und Strafe« (1813) nimmt, mit seiner 
halb rationalen, halb historischen Lehre von den Entwicklungs- 
stufen der Völker, die charakteristische Mittelstellung zwischen 
dem individualistischen Naturrecht und der eben aufkommenden 
historischen Schule ein, die er nie mehr verlassen hat. Er selbst 
nennt seine Methode »historisch-philosophisch*, und ein Haupt- 
ziel seiner ganzen literarischen Arbeit ist, die freiheitlichen 
Rechtsansprüche nicht mehr bloss aus den Geboten der Ver- 
nunft, sondern aus der historischen Entwicklung des deutschen 
Staatsrechts zu begründen. 

All dies fliesst in seiner liberalen konstitutionellen Theorie 
des Repräsentativstaates zusammen. »Das . . . System der praktisch- 
natürlichen und römiseh-ehristlieh-germanischen Rechts-, Staats- 
und Gesetzgebungslehre* ist der bezeichnende Titel seines 
zweiten Hauptwerks (182g). Man blickt hier deutlich hinein in 
jene Quellgebiete unserer späteren Parteien, wo die Wasser von 
allen Seiten sich noch mischen und grenzenlos ineinanderüber- 
tliessen. Welckers Staatsauffassung ist, wie W, fein ausführt, 
nicht nur mit der von 1789 und Rousseau, sondern auch, und 
wohl näher, mit der Kants, des deutschen Idealismus und der 
Romantik verwandt, individualistisch, idealistisch, historisch ge- 
färbt. Der »Staat ist ein höheres und freieres, zugleich aber 
wahrhaft lebendiges Ganzes, durchdrungen, beseelt und beherrscht 
durch ein inneres, selbstständiges Lebensprinzip, eine wahrhaft 
höhere Lebenskraft«, heisst es in der 2. Auflage des Staats- 
Lexikons. 

Von hier aus vor allem begreift sich dann aber auch die 
grosse Massigkeit und Bescheidenheit von Welckers liberaler 
Theorie, die nur durch sein rücksichtsloses, immer überwallendes 
Temperament zunächst verdeckt wird. Kr ist ein erbitterter 
Freiheitsforderer, aber die Grundtage der Freiheit sind ihm 
immer Recht und Gesetz: sie sind ihm heilig. Er verwirft un- 
bedingt jedes revolutionäre Beginnen, er kennt kein Recht des 
Widerstandes, er bekennt sich nie, wie Rotteck, zur Volks- 
souveränitat, die er mit einem seiner charakteristischen Schlag- 
wort eine blosse »Krawallsouveränität« nennt. Ihm ist das Volk 
eine organische Einheit von Regierung und Untertanen; daraus 
entwickelt er sein Hauptprinzip der »Vereinbarung* und an diesem 
hält er im praktischen Ernstfall von 1848 mit demselben Mut 
wie früher gegen die Regierungen, jetzt gegen die weitergehende 
Mut der öffentlichen Meinung unverbrüchlich fest. So stellt er 
sich im selben Jahr auch auf die Seite der historischen Einzel- 
staaten gegen die Unitarier; und dasselbe massvolle Bestreben 
erfüllte auch schon sein Buch über die Bundesverfassung und 
Bundesreform (1834), das neben den Schriften Pauf Pfizers und 
Friedrich von Gagerns zu den grundlegenden vcrfassungspoli- 
tischeu Schriften der Zeit gehört. (Es ist bei \V\ wohl ein 
wenig zu kurz gekommen. Man vgl, hierzu die gleichzeitig mit 
W. erschienene inhaltreiche kleine Lebensskizze K. Th. Welckers 
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von P. Wentzcke in den Hessischen Biographien, her. von H. Haupt, 

1 233 — 239). 

Solche Züge also trug, wie wir aus W. im einzelnen ent- 
nehmen können, der Liberalismus, den VVelcker in den 30er 
und 40er Jahren in Baden vertrat; von alledem ist also ein 
breiter Strom in das grosse Sammel- und Staubecken der libe- 
ralen Theorie, in die wissenschaftliche und politische Enzyklopädie 
des älteren deutschen Liberalismus,, in das Rotteck- Welckersche 
Staatslexikon geflossen, dessen Hauptmitarbeiter und seit 1840 
einziger Herausgeber Welcker war. Durch diese Einsicht 
schwindet, wie uns scheint, das vielgebrauchte Schlagwort vom 
französierenden süd westdeutschen Liberalismus doch um ein 
Gutes zusammen* Wir sehen, wie stark die Zuflüsse spezifisch 
deutscher, christlicher, nationaler, historischer Bildung waren, die 
von Anfang an auch in diesen am stärksten vom Ausland be- 
einflussten Teil des deutschen Liberalismus einmündeten ; wie 
auch er dyreh hundert lebendige Bande mit dem deutschen 
Geistesleben verbunden war und aus ihm Nahrung und Kraft sog. 

Man mag allerdings in diesem Zusammenhang noch einmal 
erwägen» dass Welckers Leben in Manchem eine absteigende 
Kurve zu bilden scheint. Seine erste wissenschaftliche Arbeit 
war seine beste, sein erstes parlamentarisches Auftreten (1831) 
wohl das stärkste. Die Zeiten seiner breitesten und bedeut- 
samsten Wirksamkeit» die Zeiten des Staatslexikons und 1848/49, 
sind nicht zugleich die Höhepunkte seiner inneren eigentüm- 
lichen Entwicklung; diese kann in ihnen eher schon etwas ab- 
geschwächt erscheinen. Aber der Kern seiner Anschauungen 
war eben selbst eine Mischung, bald tritt dieses, bald jenes 
darin stärker hervor, und das Gewicht ihres jeweiligen Verhält- 
nisses ist schwer abzuwägen. Sein geistiges Bild erhält 
dadurch, bei aller derben menschlichen Kigenart etwas Schwan- 
kendes, und in diesem Sinn ist wohl auch der Vorwurf 
Dahlmanns zu verstehen, es fehle ihm am eigentlichen Funda- 
ment. Gerade dieses Unbestimmte und Dehnbare seiner An- 
sichten aber ermöglichte andererseits seine breite Wirkung in 
der Zeit und seinen mächtigen Kinlluss auf den gesamten 
damaligen deutschen Liberalismus» der so wenig wie die anderen 
Richtungen unseres politischen Denkens eine rund abgeschlossene 
Parteidoktrin war. Gerade in solcher Legierung nahm dieser 
vielleicht am leichtesten Bestandteile in sich auf, die später, 
gegen Welckers eigene Wünsche, dazu beitrugen, ihn umzu- 
wandeln. Denn Welckers letzter Richtpunkt lag freilich über 
aller Politik» im Ethischen. An dieses knüpfte sich ihm das 
Christliche wie das Nationale und das Historische an; in ihm 
hatten sie auch ihre Grenze, »Das Recht und nur das Recht« 
war es, was er letzten Endes wollte. 

Die politischen Schwächen, die sich hieraus ergeben, hat 
der weitere Gang der deutschen Geschichte ja schonungslos auf- 
gedeckt; sie bleiben auch in Ws* Darstellung nicht verborgen. 
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Auch Welcker lebt in jener charakteristisch südwestdeutschen 
liberalen Verkennung jeder staatlichen Macht — das Verhältnis 
zu Preussen ist auch für ihn hierfür das praktische Heispiel — , 
seine alte Freundschaft mit Arndt und Dahlroann ist in den 30er 
Jahren über diesem Gegensatz in die Brüche gegangen. Eben 
hier wirken aber neben den grossen Richtungen des allgemeinen 
Denkens auch die alten geschichtlichen Begebenheiten unseres 
deutschen Staatslebens, die Nachwirkungen unserer ganzen Ver- 
gangenheit entscheidend herein: unter der Decke neuer Ver- 
hältnisse, in Menschen eines neuen Schlages machen sie sich 
doch überall wieder geltend. Die Bestimmbarkeit und die theo- 
retische Mässigung Welckcrs legen bei ihm den Gedanken 
besonders nahe, wie sich sein Liberalismus im Rahmen eines 
grossen Staates vielleicht entwickelt hätte. Man erinnert sich, 
dass 1819 neben Welcker auch Görres noch Preusse war, dass 
keiner von beiden von sich aus daran dachte, diesen Staat zu 
verlassen, und dass zwei der stärksten antipreussischen Geistes* 
richtungen der folgenden Jahrzehnte sich vielleicht nie so aus- 
gebildet hätten, hätten diese Männer und was sie in sich trugen, 
sich in Preussen auswirken können* 

Aber wir entfernen uns von unserer Vorlage. Wir haben 
vorstehend nur einiges aus ihrem Inhalt frei zusammengefasst, 
man könnte ähnliche Fäden auch noch nach anderen Seiten 
hinziehen. Unser Zweck war nur, zu zeigen, wie fruchtbar auch 
für grössere Zusammenhänge Ws, Buch ist. Für den Biographen 
wird es der schönste Lohn sein, dass sein Held künftig nicht 
mehr vor allem im Licht der berühmten »Welcker-Traktamentei 
und einer blassen rationalistischen Freiheitsschwärmerei erscheint: 
sondern in den vollen Farben des leibhaftigen X^ebens, mitten 
in grossen geistigen und politischen Kämpfen des Vaterlandes, 
um das er auch sich verzehrt hat. K. A. v. Malier. 

Nach dem Vorgange von K. Wild für Baden (s. diese Zeit- 
schrift N.F. 19, 551 ff.) hat nunmehr auch Eugen Schneider 
im Auftrage der Württembergischen Kommission für Landes- 
geschichte unter Mitwirkung von P. Gössler und J. Bauer einen 
*BilderatIas zur Württembergischen Geschichte< heraus- 
gegeben (Esslingen, P, Neff, 1913» Mk, 4). Angestrebt wurde 
überall die Wiedergabe gleichzeitiger Gegenstände und Abbil- 
dungen. Die Anordnung des überaus reichhaltigen Stoffs — nicht 
weniger als 669 Abbildungen sind auf 96 Foliotafeln vereinigt — 
ist wohl überlegt und wohl gelungen. Manche Gruppen, die 
bei Wild fehlen, finden hier berechtigte Berücksichtigung, Etwas 
allzu breiten Kaum nimmt vielleicht die vorchristliche Zeit mit 
ihren Waffen und Geräten und Schmucksachen ein, die ähnlich 
auch anderswo wiederkehren und für das Land weniger Charak- 
teristisches bieten. Den Abbildungen sind überall knappe Be- 
zeichnungen und Erläuterungen beigegeben; bei den Reproduk- 
tionen nach Gemälden und Stichen vermisst man gelegentlich 
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Angaben über Maler und Stecher. Die Ausstattung des Werks 
ist vorzüglich, die Illustrationstechnik hat Ausgezeichnetes ge- 
leistet; dabei ist der Preis für den Atlas so niedrig bemessen, 
dass zu hoffen ist t er werde als ein vortreffliches Hilfsmittet für 
Unterricht und Selbstbelehrung in Schule und Haus weiteste 
Verbreitung finden. K. O, 

Erail Kiffer, Die Fresken im Kreuzgang der Präpa- 
randenschule zu Colraar. Mit 5 Figuren, Colraar, Hueffel, 

Der nach 1458 erbaute spätgotische Kreuzgang des ehe- 
maligen Dominikanerklosters von Co I mar, das seit 1 872 die 
Präparandenschule beherbergt» enthält beachtenswerte Reste eines 
Passionszyklus, Das eine der Bilder — Christus mit Magdalena, 
darunter die zum Grabe wandelnden Frauen — ist seit längerer 
Zeit bekannt; um die Aufdeckung der drei anderen — Kreuz- 
abnahme, Grablegung und Auferstehung — hat sich der Ver- 
fasser des Schriftchens verdient gemacht Der weitaus grösste 
Teil des Zyklus — also der Anfang bis zur Kreuzigung und 
vielleicht auch einige der Auferstehung folgende Szenen — ist 
zerstört oder unter der Tünche begraben. Als Maler der Bilder 
wird Urban Hütler, der von etwa 1475 bis 1501 nachweisbar 
ist» festgestellt; als Stifter ein Bäcker Marlin von Brettenheira. 
Viele, allzuviele Seiten sind einer lebhaft vorgetragenen Ver- 
teidigung der Präparanden gegen den Vorwurf gewidmet, als 
hätten sie der Beschädigung der Bilder sich schuldig gemacht; 
fast ebenso viel Raum ist dem Protest gegen die bisherige Be- 
handlung der Bilder in der Litteratur gegönnt; noch ausführ- 
licher wird das Verhallen der Baubehörden und Konservatoren 
zu der Frage der Restauration des zuerst aufgedeckten Bildes 
dargestellt. Erwünschter wäre die Beigabe von guten Abbildungen 
gewesen, durch die dem Leser die kunsthistorische Einordnung 
der Bilder ermöglicht worden wäre. Der blosse Hinweis auf 
Schongauer ist nicht ausreichend. E* P. 

Karl Lohmeyer: Johannes Seiz, Kurtrierischer Hof- 
architekt! 1717 — 1779, Die Bautätigkeit eines rheinischen Kur- 
staates in der Barockzeit. Heidelberger kunstgeschichtliche Ab- 
handlungen I. Heidelberg 1914. 

Wie der Untertitel andeutet, ist dieses Werk auf breitester 
Grundlage aufgebaut. Mit Verwertung eines weilschichtigen 
Akten- und Planmaterials wird ein fast das ganze 18. Jahrh. 
umfassender Einblick in die Kunstentwicklung im Bauwesen von 
Kurtrier gegeben. Das Buch zerfallt in einen einleitenden Teil: 
Familie und Einflüsse, und die eigentliche Abhandlung mit den 
Abschnitten: Bautätigkeit in den Stadien Ehrenbreitstcin, Trier, 
Koblenz und auf dem Lande in Lustschlössern, Klöstern und 
Pfarrkirchen. 
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Am Anfang des 18. Jahrh. befand sich die kurfürstliche 
Hofhaltung in Ehrenbreitstem, wo schon 1626 — 71 ein jetzt ganz 
verschwundenes Schloss mit Ecktürmen (vgl. Aschaffenburg), 
Nebengebäuden und Gartenanlagen entstanden war. Die Hof- 
baumeister Sebastiani (gegen 1700) und Ravensteyn (um 1710) 
erwecken nur massiges Interesse; etwas mehr J. G. Judas (Um- 
gestaltung des Trierer Domes um 1720, Abteikirche zu Prüm 
i. d. Eifel um 1 730) und der Augustinerbruder Josef Walter 
(Kirche von St. Paulin zu Trier 1732 fr.» berühmt durch die 
Gewölbemalereicn des Augsburgers C. T. Schcffler 1745 ff*)- — 
Stärkere Kräfte wirkten von der Peripherie herein, wie der ori- 
ginelle Sachse Christian Kretschmar; ihn hat Lohmeyer aus 
Kirchenbüchern als den Architekten der Abtei Mettlach a. d. 
Saar ermittelt, deren »in reichem Kurvengrundriss geschwungener 
Hauptpavillon« 1 728 - 34 cibaut ist (vgl, in Trier den Mittel- 
risalit der Abtei St.-lrmin t 1741). Aus der Mainzer Schule kam 
J. V. Thoraann (1695 — 1 777). der Meister des Palais Kessel- 
stadt beim Dom (1740), des schönsten Adelshofes in Kurtner. 

Unter dem Kurfürsten Kranz Georg (1729 — 36) aus dem 
baugewaltigen Hause von Schönborn» einem Bruder des Hau- 
herrn des Würzburger Schlosses* erlangte den massgebenden 
Kinduss Balthasar Neumann, welcher das Erbe des italienisch- 
österreichischen Barock von den Wiener Grossracistern Fischer 
von Erlach und Hildebrand übernahm und mit Anregungen des 
Mainzer Baudirektors Maximilian von Welsch zu einer durch 
seine Pariser Eindrücke verfeinerten Geschmacksrichtung ver- 
schmolz. Mag man in seinen Werken für Kurtrier (z. B. Dika- 
sterialbau zu Ehrenbreitstein 1 735 — 48, Bischofshof zu Trier 
1 748, Abtei Prüm 1 749— 56)» wozu hier noch unausgeführte 
Entwürfe für die Residenz in Ehrenbreitstein (Treppenanlage, 
Schlossgitter, Altäre zur Hofkapelle) beigesteuert sind, manches 
weniger gelungen, finden: von einem Erlahmen seiner Schöpfer- 
kraft im Kaumgestalten kann keine Rede sein; dies beweist 
— abgesehen von den süddeutschen Kirchen in Vierzehnheiligen 
und Neresheira — das herrliche, 1748 -52 erbaute, in den 
Revolutionskriegen vom Erdboden vertilgte Schloss Schön* 
bornslust bei Koblenz; es wird uns in einem vom Verfasser 
entdeckten Querschnitt durch den Mittelpavillon teilweise wieder 
vergegenwärtigt in seiner grossartigen Treppenanlage, deren 
rein künstlerische Wirkung Würzburg und Bruchsal fast noch 
hinter sich h'isst. 

Ganz für Kurtriersche Dienste erwuchs ein Vollblutmeister 
des Rokoko in Neumanns Lieblingsschüler Johannes Seiz aus 
Wiesentheid in Franken, dessen Vater Georg schon Hofwerk- 
meister in Ehrenbreitstein war (f 1739). Der Sohn hatte zunächst 
Neumanns Entwürfe lür Kurtrier als Zeichner und Bauleiter stell- 
vertretend auszuführen. Hierauf, unter dem sinnenfrohen, frei- 
gebigen Kurfürsten .Johann Philipp von Walderndorf (1756 
-68) stieg der ohne akademische Bildung aus dem Bauhand- 
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Merk hervorgegangene Meister zum I lofarchitektcn empor und 
wurde 1 76 1 zum Ingenieurhauptman n, 1 766 zum Majorsrang 
befördert. Er hat in einer Reihe von. selbständigen Werken die 
fränkische Kunstweise in gesteigerter Lebendigkeit fortgesetzt 
und Im Mosellande vollends eingebürgert, — Seiz entwarf lür 
Ehrenbreitstein u. a. die schon 1786 wieder beseitigte glän- 
zende Ausschmückung der Schlosskirche mit Altaren ( 1 758), 
den Neubau des M arstalls mit schmuckreichem Mittelstück 
(1762 f.). Seine Pläne für den Umbau der Residenz (um 1770) 
blieben auf dem Papier. In T rier ist sein Hauptwerk die 
Reside n z* Der erste Plan von 1 756 ist als »seine schönste 
Bauidee« zu bezeichnen. Zur Ausführung kam 1757 — 61 nach 
einem andern Entwurf nur der eine Prachltreppe enthaltende 
Hauptflügel, dessen mit reichen Mittelrisaliten gezierte Schau* 
Seiten leider im ig. Jahrh, durch den Ausbau der sog. Basilika 
entstellt wurden. Die Gartenanlagen an der Südseite sind ganz 
verschwunden. Ferner geht besonders die Umgestaltung des 
Kornmarktes und seiner Umgebung (Johann Philipp-Strasse, St, 
Georgsbrunnen 1749, Kronenburg 175g, abgebrochen 1824) auf 
ihn zurück. Bei Bauten zwischen 1765 und 1775 (St, Irmins* 
kirche, heutiges Regierungsgebäude auf dem Domhof, Lamberti- 
nisches Seminar, CIcmentinisches Sennner und Universität) kommen 
auch sein Bruder Andrea Seiz und der Baumeister J. P. Pauli 
in Betracht. In Koblenz verrät sich sein Einfluss in Patrizier- 
häusern aus den 1 750er Jahren ; hier war sein Schüler der 
stadtische Baudirektor N. Lauxem. — Auf dem Lande schuf 
Seiz vor allem das kurfürstliche Lustschloss Engers am Rhein 
1752 — 62; Mitarbeiter der Bildhauer Josef Feill. der Hofstukkator 
Michael Eytel und die Hofmaler Januarius Zick aus München 
{t Ehrenbreitstein 14. Nov. 1797)» welcher hier 1760 leuchtende 
Deckengemälde ausführte, ausserdem 1757 in Schönbornslust, 
176 t im Palast zu Trier tätig war, dessen grösste Arbeiten jedoch 
in Oberschwaben (Wiblingen, Rot) zu bewundern sind. Von 
Seiz stammt u. a. noch der Nordflügel der Abtei Prüm mit 
stattlichem Mittelrisalit ( 1760 f.), der einfache Südflügel des 
Konventgebäudes zu Maria Laach (1775), sowie eine Anzahl 
von Landkirchen. 

Trotz langjähriger Abhängigkeit von Neumann hat Seiz eine 
entschiedene Eigenart entfaltet. Sie beruht auf seinem über- 
schäumenden Ziertrieb, welchen der Verfasser wohl hie und da 
etwas zu vorteilhaft einschätzt. Von Haus aus ein flotter Zeichner, 
war er stets erfolgreicher in Aufrissen als in der Planeinteilung. 
In dekorativen Aufsätzen, in der Ausgestaltung von Giebelfeldern 
mit grossen Wappen in Rocaille (Marstall Ehrenbreitstein» Resi- 
denz in Trier, Abtei Prüm), im Entwerfen von Portalen, Altären, 
Ziergittern hat er eine glückliche Hand; ein besonderes Prunk- 
stück war eine kurfürstliche Rheinlustjacht (1774 — 80), Schon 
weniger willig wird man auf seine Art eingehen, wenn er einen 
Bauteil von majestätischem Charakter, eine grosse Treppenanlage, 
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mit einem wilden Oberschwang naturalistischen Zierwerks einfasst 
(Geländer der Palasttreppe zu Trier), Und es verträgt sich wohl 
kaum mehr mit dem Wesen der Architektur, wenn horizontale 
Gliederungen des Baugefüges, Gurtbänder und Gesimse» willkür- 
lich aufgebogen werden (Hauptsaal zu Engers. Mittelrisalit zu 
Prüm), Anderseits gibt die Gesaratanlage von Engers mit dem 
weitausgreifenden, von Bäumen umschatteten Ehren ho f, an 
dessen abgerundeter Vorderseite grosse Prachtgitter zwischen 
Pfeilern mit Wappenskulpturen von malerischen Wachthäusern 
flankiert sind, von seinem Kunstgefühl einen hohen Begriff. 

Indessen drang der an weltlichen Höfen herrschende fran- 
zösische Klassizismus auch in Kurtrier ein. Schon 1761 wurde 
das Jagdschloss Wittlich von Jean Antoine aus Metz erbaut 
mit Übergebung von Seiz, welcher sich vergebens der oft so 
nüchternen Korrektheit dieses Stils noch anbequemte. Als der 
neue Kurfürst Klemens Wenzeslaus von Sachsen seine 
Residenz nach Koblenz zu verlegen beschloss, — Vorsitzender 
der Baukommission war der aus Wielands Leben bekannte Kanzler 
La Roche — unterlag Seiz im Wettbewerb mit dem in Strass- 
burg ansässigen Architekten Michel d'Ixnard (1723 — 93), der 
seinen Wirkungskreis sonst in Süddeutschland hatte (Hechingen, 
Ruchau, Aulendorf, St. Blasien usw.). Und obwohl man d'lxnards 
grossartigen Entwurf (1778J nach dem Urteil der Pariser Aka- 
demie wegen mangelhafter Durcharbeitung ablehnte, wurde doch 
ein Franzose, der Akademiker A. F. Peyre, mit der Umarbeitung 
und Ausführung betraut. Seiz aber ist in Ehrenbreitstein am 
23* Nov. 1779, erst 62 Jahre alt, weiteren Enttäuschungen durch 
den Tod entrückt worden. 

Auch ein Sohn des Meisters wird noch hereingezogen, Karl 
Seiz (1763 — 1842!, kurtrierscher und nassau-weilburgischer Bau» 
direktor, dann preussischer Oberst. Interessant ist sein Tage- 
buch einer Studienreise nach Suddeutschland und Frankreich, 
1789—91. Zuerst besucht er l*/i Jahre lang die Hohe Karls- 
schule in Stuttgart, wo Hauptmann Fischer, der hochge- 
schätzte Baumeister des Schlosses Hohenheim, und Major Roesch 
ihn fördern. Als Hauptquellc für Württemberg wäre im Lite- 
raturverzeichnis aufzuführen gewesen: B. Pfeiffer, Die Bildenden 
Künste in Württemberg unter Herzog Karl Eugen, Esslingen, 
Paul Neff 1906, Sonderabdruck aus dem Herzog Karl- Werk des 
Württ. Geschichts- und Altertumsvereins, I 612 — 768. Mit dem 
Maler »Lambeck« ist ohne Zweifel Christian Landbeck aus Heil- 
bronn gemeint, ein Altersgenosse des jungen Seiz. Einen Ort 
»Kinshcjm« gibt es in Württemberg nicht.) Auf einer Ferien- 
fahrt berührte er u. a. Ulra w Neresheira, Gmünd, Von Stuttgart 
ging es über Karlsruhe, Strassburg, Nancy, Metz nach Paris und 
nach «jjährigem Aufenthalt daselbst wieder heimwärts. 

Wie aus dem Vorstehenden erhellt, ist das Werk an Einzel- 
ergebnissen, wobei freilich Johannes Seiz nicht immer im Vorder- 
grund steht, ausserordentlich reich. Zur Erläuterung des um- 
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sichtig verfassten Textes dienen 78 Abbildungen, worunter 
Bildnisse der drei Kurfürsten und Entwürfe zahlreicher Archi- 
tekten» ausserdem 10 Tafeln in Lichtdruck« Stadtpläne fehlen. 
— In Wort und Bild entrollt sich ein glänzender Ausschnitt aus 
dem ungeheuren» noch entfernt nicht vollständig ans Licht ge- 
stellten Reichtum der Baudenkmale eines im Kunstleben erstaun- 
lich schaffensfreudigen Jahrhunderts, Berlold Pfeiffer. 



Nachtraglich sei hier auf eine sehr sorgfaltige und ver- 
dienstliche kunstgeschichtliche Abhandlung von Alois Hämmerte 
über »die ehemalige Kloster- und Wallfahrtskirche zu 
Bergen bei Neuburg a. I),- hingewiesen» die als Sonderdruck 
aus dem Samraelblatt des Historischen Vereins Eichstatt J. XXI 
(1906) erschien, bei der Zusammenstellung unserer badischen 
Geschichtsliteratur aber sowohl in dieser Zeitschrift» wie im 
Freiburger Diözesanarchiv (von Sauer) übersehen wurde, wiewohl 
sie auch für unsere engere Heimat in Betracht kommt. Sie be- 
schäftigt sich nämlich nicht nur mit der Baugeschichte der gen. 
Wallfahrtskirche, sondern, über den Haupttitel hinausgreifend, 
eingehend auch mit dem Leben und Wirken des Meisters ihrer 
Fresken, des Augsburger Historienmalers Joh, YVolfg. Baum- 
garlner 9 den auch wir aus den farbenprächtigen, reich kompo- 
nierten Deckengemälden, mit denen er die Kapelle zu Bauen- 
hausen schmückte, als tüchtigen Rokokokünstler kennen. Seinen 
dortigen Fresken» die ihn auf der Höhe seines Schaffens zeigen» 
ist ein besonderer Abschnitt (S, 85—92! gewidmet. Der An- 
gabe Stettens, wonach Baumgartner im Auftrage des Bischofs 
Franz Konrad v. Kodt auch die Gemälde im neuen Schlosse zu 
Meersburg ausgeführt habe, hält der Verf. aus stilkritischen 
Gründen wohl mit Recht für unrichtig. Vielleicht gelingt es, 
wenn wir in der Erforschung der Kunst des 18. Jahrhunderts 
erst weiter fortgeschritten sind, den Meister auch hier zu er- 
mitteln. K. O. 

Literaturgeschichte der deutschen Stämme und 
Landschaften von Josei Nadler. L Band. Die Allstämme 
(800 — 1600). Regensburg, J. Habbel 1912. XIX und 407 S. 
IL Band. Die A'eustämme von tjoo. Die Allstämme von 1600 — 1780* 
Regcnshurg, J. Habbel 1913 XVI und 548 S. — 

Die Literaturgeschichte Josef Nadlers, der sich im Jahre 
1908 durch eine feinsinnige Monographie über die Lyrik Kichen- 
dorfts in die Wissenschaft eingeführt hat, ist ein Werk von so 
besonderein und persönlichen Gehalt und erscheint in einem 
für die deutsche Literaturwissenschaft so kritischen Zeitpunkt, 
dass das Interesse an der Nuance dieses Buches dasjenige an 
dem aus ihm sich ergebenden Gewinn für geschichtliche For- 
schung und Geschichtschreibung sehr überwiegt. Dies Verhältnis 
muss auch in einer Besprechung zum Ausdruck kommen. 
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Dasmit reichem Bilder- und Kartenraaterial ausgestattete Buch 
knüpft an August Sauers Prager Rektoralsrede über Literatur- 
geschichte und Volkskunde vom Jahre 1907 an. In dieser 
programmatischen Kundgebung beklagt der Prager Literarhistoriker 
sowohl das Fehlen eines grossen zusammenfassenden literar- 
historischen Werkes, »das nach allen Richtungen hin ausgriffe«* 
wie auch solcher Arbeiten, »die nach einer Richtung hin er- 
schöpfend die gesamte deutsche Literatur behandelten«. Am 
meisten vernachlässigt erscheint ihm der Zusammenhang der 
deutschen Literatur mit dem deutschen Volkstum. »Denn im 
letzten Grunde«, so heisst es bei ihm (S. 5), >ist der Mensch» 
wie weit sich seine spätere Entwicklung auch in ferne Regionen 
erstrecken möge, ein Produkt des Bodens» dem er entsprossen 
ist, ein Angehöriger des Volksstararaes, der ihn hervorgebracht 
hat, ein Glied der Familien, aus deren Verbindung er ent- 
sprungen ist. Ohne alle die schwierigen Streitfragen der Ab- 
stammung, Anpassung und Vererbuug .... hier berühren zu 
wollen und ohne den weiteren Erklärungsgründen vorzugreifen, 
darf man doch an die ganz unverkennbaren» deutlich ersicht- 
lichen Merkmale anknüpfen, die jeder mit seinem Volksslamm 
gemeinsam hat und welche die demselben Heimatsboden ent- 
stammenden Menschen der verschiedensten Lebens- und Berufs- 
kreise sowie aller Altersstufen einander naherücken. Diese 
Standesmerkmale bilden die älteste und festeste Schicht, auf 
welcher alle anderen Einflüsse und Kindrücke, wie sie Erziehung, 
ltildung und Leben mit sich bringen, sich aufbauen und wären 
uns diese Stammesmcrkmale bekannt, waren sie wissenschaftlich 
erfassbar, so gäben sie ein ausgezeichnetes Kriterium zu einer 
gewissermassen natürlichen Gruppierung auch der Literatur und 
Dichter eines Volkes*. Sauer erläutert sodann an einigen (nicht 
durchweg glücklich gewühlten) Beispielen den »stammheitlichen« 
und landschaftlichen Einschlag bei neueren Dichtern und erhebt 
die Forderung des Zusammengehens von Literaturgeschichte und 
Volkskunde, wobei er mit Hau (Ten als das Ziel der Volkskunde 
bezeichnet: »Die wissenschaftliche Formel für den Begriff Volks- 
seele zu finden*, und lahrt (S. 17) fort: »Gelingt es der noch 
jungen Wissenschaft der »Volkskunde*, diese hohe Aufgabe zu 
erreichen, liefert sie wissenschaftlich gutfundierte, sorgfältig abge- 
wogene Charakteristiken von dem Wesen des nach Landschaften 
und Stämmen gegliederten deutschen Volkes: dann hat die 
Literaturgeschichte zur Beurteilung des stammheitlichen, land- 
schaftlichen, volkstümlichen Einschlags im Wesen des einzelnen 
Dichters die von mir gesuchte feste Grundlage und es steht dem 
Versuch, die Geschichte der deutschen Literatur selbst nacli 
Landschaften und Stämmen zu betrachten, nichts mehr im Wege«, 
Liest man die Restriktionen, Prämissen und Vcrklausulierungen* 
mit denen Sauer die Möglichkeit einer auf der Siammeszugehörig- 
keit aufgebauten Literaturgeschichte umgibt, so wird man einiger- 
raassen überrascht sein, in der vierten der am Schlüsse seiner 
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Rede formulierten Thesen nun ohne jede Bedenken die For- 
derung aufgestellt zu finden: »Es ist der Versuch zu machen, 
einen Abriss der deutschen Literaturgeschichte in der Weise zu 
liefern, dass dabei von den volkstümlichen Grundlagen nach 
stammheitlicher und landschaftlicher Gliederung ausgegangen 
werde«. Man begreift, dass nach dieser Anregung seines Lehrers 
der jugendliche Verfasser des vorliegenden Huches ohne Skrupel 
und Zweilel an eine Aufgabe ging» für die, wenn sie volle wissen- 
schaftliche Geltung beanspruchen wollte, die Zeitspanne eines 
nicht kurzen Menschenlebens kaum genügen würde. 

Wer gewohnt ist, wissenschaftliche Betätigung ernst und 
schwer zu nehmen, bewundert die Frische und Kühnheit, mit 
der hier alle prinzipiellen Bedenken übersprungen werden» alle 
kritische Besonnenheit beiseite geschoben» allen Voruntersuchungen 
ausgewichen ist. In einem fliegenden impressionistischen Stile 
wird mit Tatsachen und Zusammenhangen nach Willkür ge- 
schaltet. Aber diese naive Kühnheit hat auch etwas Versöhnen- 
des. Sie gibt dem Verf. die Möglichkeit, den Geist und die 
Kombinationsgabc, über die er in reichem Masse verlügt, spielen 
zu lassen. Das Werk ist» so oft man auch über seine Sprung- 
haft igkeit» seine Unausgeglichenheit und mangelnde Ökonomie 
den Kopf schütteln» so oft man auch über die Kritiklosigkeit 
des Autors sich entsetzen mag» doch vielfach von anregender 
Kraft. Kein Zweifel, dass N. nur in geringem Masse die Werke 
und Autoren, über die er schreibt, aus eigenem und vertieftem 
Studium kennt. Und ich meine, es hätte dem Buche zum Vor- 
teil gereicht» wenn es ohne jenes gelehrte Mäntelchen der An* 
hänge erschienen wäre, in denen — häufig mit Übersehung des 
Wichtigsten — ein wahlloser Haufe von unverdauten Büchern und 
Aufsätzen geboten wird, aus dem nun ein jeder herausfischen 
mag, was ihm recht ist und ihm hie und da als Grundlage des 
Textes erscheinen mag; in einem organischen Zusammenhange 
mit der Darstellung stehen diese Bibliographien ganz und gar- 
nicht. Man halle gespannt sein dürfen, wie der Verf. seine 
Beteuerung (Bd. I, S. VIII) wahr gemacht hätte: *Es wäre mir 
nicht schwer gefallen, unter dem Text den Inhalt meiner 
Zettel aus Tausenden von Buchern und Zeitschriftenbänden 
auszubreiten, »Was sind sie dem unbefangenen Leser!*» 
fügt X, hinzu. Auf solche »unbefangene Leser« muss das Werk 
zuoberst rechnen. Dieser unbefangene Leser muss seine Freude 
haben an dem kecken Individualismus dieses literarhistorischen 
Wurfes, an manchen fortreissenden, wenn auch auf lockerem 
Boden aufgebauten Charakteristiken» au dem suggestiv wirkenden 
Schwünge, der manchen Abschnitten eigen ist. Um als eine 
grossgefasste literarhistorische Darstellung nach neuen Gesichts- 
punkten dienen zu können, fehlt es an jener Selbstkontrolle, an 
jener Beherrschung und Durchdringung des Kinzelnen und Zustünd- 
lichen, ohne die auch die darstellerische Arbeit nicht gedacht 
werden kann.. Es kommt hinzu» dass die Gesichtspunkte» die einen 
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besonderen Wert des Buches zu bedingen in der Lage wären, 
die stammheitlichen« und landschaftlichen» mir überhaupt als 
alleinige Basis einer literarhistorischen Gesamtdarstellung unge- 
eignet und gefährlich erscheinen. Was von diesen Gesichts- 
punkten bei vorsichtigem Abwägen brauchbar ist, hat auch die 
bisherige literarhistorische Forschung sich längst zugeeignet, 
freilich vorwiegend in monographischen und biographischen 
Einzeldarstellungen. Und hier sind diese Gesichtspunkte auch 
gut am Platze. Da ist Möglichkeit und Raum vorhanden» der 
genealogischen Verzweigung nachzugehen, die verschiedenen 
Stammes* und Familieneinschläge sorgsam zu prüfen» den Ein* 
lluss von Stammeszugehörigkeit und Familie zu sondern von der 
Einwirkung» die ein anderes »stammheitliches« und landschaft- 
liches Milieu auf die in Rede stehende Persönlichkeit bei ihrer 
weiteren Entwicklung etwa genommen hat» und überall solche 
Momente als das hinzustellen» was sie sind: Faktoren sehr 
hypothetischer Natur, für deren wissenschaftliche Festlegung 
(wie das Sauer in seiner Rede bewusst gewesen ist) es bisher 
noch keine Handhabe gibt. Kaum wird auch der Biograph 
der Gefahr verfallen» die aus der Stammeszugehörigkeit seines 
Helden sich ergebenden Momente zu übertreiben und zu über* 
schätzen; denn die Analyse der Gesamlpersönlichkeit giebt ihm 
ein Regulativ an die Hand. Anders ist das in N.s Dar* 
Stellung. Da sind die schöpferischen Persönlichkeiten mit ein- 
seitiger Gewaltsamkeit in ein »stammheittiches* Schema gepresst, 
das oft genug nicht mehr als eine recht willkürliche Kon- 
struktion ist; es wird einem Systemzwange zuliebe harmonisiert, 
verbunden, übersprungen, zu den seltsamsten Obergängen ge- 
griffen, sodass dem weniger unbefangenen Leser die derzeitige 
wissenschaftliche Unmöglichkeit einer literarhistorischen Darstellung 
wie dieser sehr drastisch demonstriert wird. 

Es will mir scheinen, als vertrüge und erheische N.s Buch 
eine ihn auf wissenschaftliche Einzelheiten festnagelnde Kritik 
nicht, und als würde er derlei Fragen und Richtigstellungen 
achselzuckend beiseite schieben. Und nur, um wenigstens eine 
Stichprobe zu geben» sei aus dem 1. Bande ein Beispiel heraus- 
gegriffen, das dem Gesichtskreise dieser Zeitschrift besonders 
naheliegt» etwa das Kapitel »Der alemannische Roman« (1180 
— 1300), S. 120 ff. Es beginnt mit Hartmann v. Aue. Wir 
lesen: »Wie Hartmann v. Aue annähernd auf der gleichen ge- 
sellschaftlichen Stufe der schwäbischen Lyriker steht» so stimmt 
sein ganzes Wesen im Grundriss mit seinen Landsleuten über- 
ein*. Man sieht : Die vielbehandelte Frage nach Hartmanns 
Heimat macht dem Verf. keine Schwierigkeiten» sie wird auch 
weiter nicht berührt, wenn N. uns berichtet, dass Hartmann »in 
klösterlicher Einsamkeit gebildet und herangezogen das Leben 
nur von ferne läuten hörte*» dass ihm in einer grösseren Kloster- 
schule eine reiche Bildung zuteil wurde» dass er »die Orientfahrt 
des Rotbarts« mitmachte, heimgekehrt den »Iwein« dichtete und 
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»sein grosses Erlebnis* mit »einer Krau der Gesellschaft durch- 
machte«. Ich brauche nicht zu sagen» wie sehr N. hier Proble- 
matisches, ja entschieden Unrichtiges als bewiesen ansieht; und 
wenn er weiter sagt: »Das zweite Buchlein und einige Lieder 
sind der Abglanz seiner tiefen Neigung«, so sollte er von dem 
Nachweise eines österreichischen Landsmannes doch Notiz ge- 
nommen haben und das zweite Büchlein aus der Reihe von 
Harimanns Werken streichen, umsomehr, als dei Aufsatz von 
Carl v. Kraus in dem Literaturanhange (S, 338) genannt ist. 
Um zu sehen, wie konstruktiv N. Divergenzen persönlicher und 
dichterischer Natur auf den Stammesunterschied projiziert, braucht 
man in diesem Zusammenhange nur die Gegenüberstellung 
Hartmanns und Wolframs (S. 121 f.) zu lesen, die in den 
Schlussatz ausmündet: »Wolfram und Hartmann, beiden war 
die Sünde das Vernichtende, das Zerwühlende im Menschen, 
doch dem Ostfranken die Sünde als Nichtwissen und Vergessen, 
dem Schwaben lag die Schuld auf der feinen Wage des Rechts, 
und so sühnt Wolframs Held und wird gerettet durch Erkennen 
und Belehrung, Hartmanns Menschen durch Busse, durch Ver- 
gütung des Rechtsschadens* Ist Hartmann nicht ein Landsmann 
Schillers?« Oder man halte sich an Gottfried von Strassburg 
(S. 124 f.). Der Dichter soll »die erste Blüte« des sozialen 
Wandels sein, aufgrund deren »Gewerbe und Handel die Land- 
gemeinde zu einer der führenden Geldstädte umschufen« (hier 
haben natürlich Schmollers bekannte frühe Schriften abgefärbt). 
Und weiter: »Als Sekretär materiell unabhängig, mit vorzüg- 
licher humanistischer Bildung und gewiss Sprössling einer der 
herrschenden Familien, war er in alle Staatsgeschäfte eingeweiht 
(vgl. auch S. 122: »Gottfried . . . . der Slrassburger Stadt- 
diplomat«). *Sein diplomatisches Amt hat ihn die Menschen 
durchschauen gelehrt, ihm, für einen Bürgerlichen unerhört, die 
hohe Gesellschaft geöffnet, ihm vornehme Damen nahegebracht«. 
Wieviel reicher wären wir, wenn jene blühenden Romane, zu 
denen N. unsere Unkenntnis vom Leben der grossen mittel- 
hochdeutschen Dichter umschafft, wirklich zum gesicherten Bestände 
unseres Wissens gehörten! Natürlich ist auch bei Gottfried wieder 
alles nach einer bestimmten petitio prineipii hin effektvoll zugespitzt: 
Er ist »die reinste Form der sozialen und ethischen Tendenzen 
seiner Heimat* , »die glänzendste Erscheinung dieser stolzen 
bürgerlichen Stadt der Patrizier und Kaufleute. Die Gefühls- 
kultur der mittelrheinischen Aristokraten, die unergründlichen 
Weltträume des Westfranken, die feine sinnige Ritterlichkeit der 
Schwaben, fanden in solcher Seele keinen Raum«. Ja, der Ver- 
fasser geht in der Zurückführung des Gottfriedschen Geistes auf 
lokale Quellen soweit, dass er angesichts des Sieges der in dem 
Tristan-Gedicht im Kampfe zwischen Liebe und Pflicht der 
Liebe zufällt, den Ausspruch tut: »Das ist unverfälschte Strass- 
burger Stimmung. 1212 kam in der Stadt der berühmte Prozess 
zum Abschluss gegen eine Sekte erotischer Revolutionäre, die 
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jede Beschränkung des Geschlechtsgenusses für Übel hielt und 
die Emanzipation des Fleisches weit folgenschwerer zu vertreten 
hatte, als etwa das junge Deutschland*. Man braucht über 
solche und viele andere Korabinationen, die der Nadlerschen 
Literaturbetrachtung die neue Note zu verleihen suchen» kein 
Wort zu verlieren. Fängt man an, dem Verfasser auf die 
Finger zu sehen, so ist kein Ende zu finden. 

Erfreulicher wird das Buch, wo es — seit dem 15. und 
16. Jahrhundert — aus einem reicheren Quellen- und Tatsachen* 
materiale sich das ihm Gemässe herausschneiden kann. Darum 
erscheint mir der zweite Band» in dem der neueren Zeit seit 
1 600 der Hauptanteil zulällt, gelungener als die Darstellung 
der älteren Zeit. Die Gabe des Verfassers, Persönlichkeiten 
intuitiv zu erfassen, kommt hier weit mehr zu ihrem Rechte. 
Aber um so bedenklicher wird auch, wenn es sich um die grossen 
und ihrer heimatlichen Sphäre entwachsenen Schriftsteller des 
18. Jahrhunderts handelt, die Anwendung der stammesgeschicht- 
lichen und genealogischen Merkmale, 

Immerhin empfindet man, dass N. in der neueren Zeit 
besser zu Hause ist und dass ihm hier für seine Zwecke bereits 
weit mehr vorgearbeitet wurde. Auch von der im I. Bande, 
zumal wo es sich um das 15. u. 16. Jahrhundert handelt, hie und 
da auffälligen Beurteilung der Persönlichkeiten und Dinge in 
der Richtung einer konfessionell-katholischen Rücksichtnahme 
spürt man hier kaum etwas. Endlich hat sich auch die Sicher- 
heit und Genauigkeit in der Wiedergabe von Namen und Titeln 
gehoben. 

Der Stil des Buches zeigt da, wo es sich um die Darstellung 
des Tatsächlichen handelt, in seinen unverbundenen, kurzen, 
ruckweise vorschreitenden, einfachen Sätzen allenthalben den Hin- 
fluss der Schererschen Literaturgeschichte. Auf Scherers Wort, 
dass man den Mut zu irren haben müsse, beruft sich auch die 
Vorrede; und mit seinem grossen Landsmann« teilt dieser be- 
gabte junge Österreicher die Fähigkeit des raschen Erfassens 
charakteristischer Züge und leitender Gedanken, die Kunst eines 
geschickten Arrangements. Aber wenn Scherer sein Werk als 
die Frucht eines der Erforschung des einzelnen gewidmeten Ge- 
lehrtenlebens, überall auf geduldig Sclbsterarbeitetcm fussend, in 
kondensierter und leidenschaftsloser Form darbrachte, so hat 
man hier die vielfach von einem leidenschaftlichen Subjektivismus 
getragene Expektoration eines Adepten vor sich, der in bemer- 
kenswerter Weise die Massen zu meistern versteht, doch über 
der Idee, die er verfolgt leicht den Boden unter den 
Küssen verliert. Es ist begreiflich, dass grade dem Öster- 
reicher die völkischen und stammesgeschichtlichen Gesichts- 
punkte besonders am Herzen liegen, und es ist auch verdienst- 
lich gewesen, dass diese Massstäbe der deutschen Literatur- 
geschichtschrcibung durch ein zusammenfassendes Werk wieder 
besonders nahegelegt worden sind: so führen sich die Über- 
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Ircibungen dieses Prinzips am ehesten ad absurdum! die Lücken, 
die unsere Methode und unser Wissen in dieser Hinsicht noch 
aufweisen, werden erkannt und der Forschung neue Aufgaben 
vorgelegt. Die deutsche Literaturgeschichte wird gegenwärtig 
von dem Verlangen beherrscht, aus der Einzelforschung, besonders 
der biographischen, herauszukommen und zu einer »Synthese« zu 
gelungen» Sie möge nur darauf bedacht sein, dass ihr über 
diesem Wunsche nicht der Segen wissenschaftlicher Solidität, 
dun sie sich erworben hat, vorenthalten bleibe» In der klassischen 
Kiuleitung zu seinem die moderne deutsche Literaturgeschichte 
Schreibung eröffnende Werke hat bereits Gervinus ein für allemal 
die verschiedengearteten Aufgaben des Darstellers und des For- 
schers festgelegt, und es ist auch heute keine Gefahr, dass 
kleinlicher Pedantismus den grossen darstellerischen Zug einer 
weite Strecken überschauenden literarhistorischen Leistung miss- 
verstehen werde. Nur möge dann auch die in N.s Buch nicht 
immer vorhandene kritische Besonnenheit und sichere Fundierung 
nicht fehlen. Franz Schultz, 



Artur Bechtold, Johann Jacob Christoph von Grira- 
inelshauscn und seine Zeit» Heidelberg 1914, Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 

Das ausserordentlich reichhaltige Bechtoldsche Buch be- 
zeichnet einen Fortschritt in der Grimmeishausenforschung. 
Xuiu ersten Male wird hier eine Gesamtdarstellung der Lebens- 
verhältnisse des Dichters geboten, die auf eingehendster Quellen- 
forschung beruht und vieles bisher unbenutzte Material aus den 
Archiven (besonders von Karlsruhe, München, Gaisbach) heran- 
gezogen und fruchtbar gemacht hat. Abgeschlossen ist, wie der 
Verfasser selbst bemerkt, damit die Grimmelshausenforschung 
keineswegs. Wohl aber ist ihr eine gesicherte Grundlage ge- 
geben und für weitere Untersuchungen der Weg gewiesen, den 
sie zu gehen hat. Die Abschnitte »Offenburg* und »Wasserburg« 
führen uns in die Zeit des dreißigjährigen Krieges und seiner 
wechselvollen Schicksale, die weiteren Kapitel »Gaisbach«, »Auf 
der Ullenburgc und »Schultheiss in Renchen* in die nicht weniger 
bewegte Folgezeit. Im Mittelpunkte dieses bunten Milieus steht 
die Gestalt des Dichters Grimmeishausen« teils als Teilnehmer 
all den Zeitereignissen, teils als ihr scharfer Beobachter. Ober 
der Jugendzeit dieses merkwürdigen Mannes liegt nach wie vor 
ein dichter Schleier. Was darüber gesagt wird, ist mehr oder 
weniger hypothetisch. Klar blicken -wir erst, seit Grimmelshausen 
in Diensten des OITenburger Kommandanten steht. In der 
Schreibstube dieses Mannes eignet sich der begabte jungling 
seinen gewandten Stil an und lernt hier das Geistesleben seiner 
Zeit naher kennen. In den Schriftstücken der Offenburger 
Periode begegnet uns schon die leicht verschnörkelte, fliesseiidc 
Schrift seiner späteren Jahre und ermöglicht uns einen Einblick 
in die Sekretärstätigkeit Grimmeishausens. Das erste nachweis- 
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bare Schreiben von seiner Hand vom 10. Dezember 1640 ist 
im Faksimile wiedergegeben. Ein Schriftstück vom 4, Juni 1648, 
ebenfalls von Urimmelshausen geschrieben, stammt bereits aus 
Wasserburg, wo er als Regimentssekretär bis zum September 
desselben Jahres nachweisbar ist. Am 30. August 1649 heiratete 
er in Offenburg die Tochter des Wachtmeisterlcutnants Johann 
Henninger» Katharina. Auch nach dem Kriege blieb er in 
Schauenburgischen Diensten und waltete als Schaffner auf dem 
Gute Gaisbach im Schwarzwalde , wo er auch ein eigenes 
Häusehen besass* Spater sass er als Wirt zum »Silbernen Sterne 
im oberen Wirtshause zu Gaisbach. Sein Leben war ein keines- 
wegs glänzendes. " Der Dichter des Simplizissimus, dessen Romane 
den weitesten Schauplatz umfassen, war hier in enge Verhält- 
nisse eingezwängt; er, der den grossen Krieg in Einzeiligen so 
meisterhaft schilderte, hatte hier kleinliche Fehden mit neidischen 
Nachbarschaffnern auszufechten. Von der Ritterschaft war er 
nicht als gleichberechtigt anerkannt. Man hielt ihn als armen 
Gesellen, damit er ein solcher bliebe. Diese Umstände mögen 
ihn veranlasst haben, gegen 1660 aus den Schauenburgischen 
Diensten auszuscheiden und in die eines Strassburger Arztes, 
des Doktors Johann Koffer, zu treten, der Herr der benach- 
barten Ullenburg geworden war. Hier ist Grimmeishausen bis 
1 664/5 nachweisbar. Nach einem kürzeren Aufenthalt im 
»Silbernen Stern* zu Gaisbach finden wir ihn als Schulthciss zu 
Reueben. Auch hier hatte er wieder ein sehr bescheidenes 
DfOL In den schweren kriegerischen Verwicklungen mit Krank- 
reich, die auch Renchen mit Truppendurchzügen , Einquar- 
tierungen, Erpressungen und Steuerexekutionen heimsuchten und 
die Bevölkerung zu offenem Widerstände gegen den eigenen, 
unbeliebten Bischof trieben, tritt die Gestalt Grimmeishausens 
nicht deutlich hervor, wenn sie auch stets im Mittelpunkte dieser 
Ereignisse zu suchen ist. Aus der Todesurkunde des Dichters, 
die wieder im Kaksimile abgebildet ist, erfahren wir, dass 
Grimmeishausen in seiner letzten Lebenszeit noch Kriegsdienste 
getan hat, wohl unter kaiserlichen Fahnen, wie der Verfasser 
wahrscheinlich macht; wir hören ferner, dass seine Kinder der 
Unsicherheit wegen Renchen verlassen haben, dann aber den 
Vater auf seinem Sterbelager wiedersahen. Aus der Fülle 
interessanter Einzelheilen sind besonders die Nachweise von 
Vorbildern einzelner Episoden der Romane bemerkenswert. Wir 
gewinnen so einen Einblick in die Werkstatt des Dichters, der 
das Leben getreu nachzeichnet, aber geflissentlich die Herkunft 
seiner Szenen zu verschleiern sucht. Das letzte Kapitel be- 
handelt Die Nachkommen Grimmeishausens . Der Anhang bringt 
wichtige, beachtenswerte Dokumente, die zum Teil aus Grimmeis- 
hausens Feder stammen oder sich doch auf den Dichter be- 
ziehen, A\ /f. Weis. 
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Die geistlichen Gerichte 
zu Strassburg im 15. Jahrhundert. 

Von 

Karl Stcnzel. 

Inhalt: Einleitung. I.) Organisaiion der geistlichen Gerichte zu Strassburg. 
II.) Die Stellung von Stadt und Bürgerschaft zu den geistlichen 
Gerichten bis zum Ausgange des 14. Jahrhunderts. III.) Verfall 
der geistlichen Gerichte. IV. Auseinandersetzungen zwischen Stadt 
und Bischof über die geistlichen Gerichte im 15. Jahrhundert. 
Reformbestrebungen. V.) Kampf <les Ralcs gegen die geistliche 
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Einleitung. 

Es sei gleich voraufgeschickt, dass obenstehender Titel, 
der von mir vor allem der Kürze wegen gewählt wurde, 
im Vergleich zu dem, was nachfolgende Untersuchung 
bietet, etwas zu weit gefasst ist. Hauptgegenstand meiner 
Darstellung sollte ursprünglich der erbitterte Kampf sein, 
der in den Jahren 148g bis 1491 zwischen Bischof und 
Domkapitel auf der einen und dem Strassburger Rate auf 
der andern Seite um die verfassungsrechtliche Stellung und 
die sich daraus ergebenden Kompetenzen der geistlichen 
Gerichte innerhalb der Stadt und der Bürgerschaft geführt 
und schliesslich, da beide Parteien sich an Kaiser und 
Papst wandten, mit den damals schwebenden Fragen der 
allgemeinen Reichspolitik verquickt wurde 1 ). Weil jedoch 
diese Auseinandersetzungen, wie alle derartigen Angelegen- 
heiten, nicht lediglich aus den unmittelbaren Anlässen heraus 



') Auf diesen Kampf wurde bereits gelegentlich der Darstellung des 

Franckachen Handels in dieser Zeitschrift Bd. 28, S. 442 kurz hingewiesen. 
Zeit»chr. f. Goch. d. Oberrh. N.F. XXIX. 3. 25 
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erwachsen, sondern nur als ein — allerdings wichtiges — 
Glied in einer endlosen, sich über die Jahrhunderte hin- 
ziehenden Kette von Streitigkeiten zu betrachten sind, ist 
es wohl nötig, zum besseren Verständnis einen Überblick 
über die Entwicklung und Lage der Strassburger geist- 
lichen Gerichte im 15. Jahrhundert mit besonderer Berück- 
sichtigung ihres Verhältnisses zur Stadt voraufzuschicken. 

Die Erkenntnis, dass den Offizialaten zu Strassburg für 
die Rechts- und Wirtschaftsgeschichte des ganzen unteren 
Elsass im späteren Mittelalter eine hohe Bedeutung zu- 
kommt, muss sich jedem aufdrängen, der die uns erhaltenen 
Urkunden- und Aktenbestände aus dieser Zeit sich näher 
angesehen hat; aber obwohl Aloys Schulte in der Ein- 
leitung zum dritten Bande des Strassburger Urkunden- 
buchs 1 ) nachdrücklich darauf aufmerksam gemacht hat, ist 
lange zur Aufhellung ihrer Entwicklung nichts geschehen, 
während wir über die Geschichte der gleichen Institute für 
ganz Frankreich durch Fournier*), für das benachbarte 
Basel durch Heusler 8 ) und tür Speyer durch Riedner*) 
wenigstens für grössere Zeiträume hinlänglich unterrichtet 
sind. Erst vor wenigen Jahren ist uns durch die scharf- 
sinnigen Untersuchungen von Leo Ober die Entstehung des 
bischöflichen Offizialates 5 ) und die allmähliche Einführung 
der kanonischen Zivilprozessformen und des Schriftlichkeits- 
prinzips am geistlichen Gerichte zu Strassburg im 13. Jahr- 
hundert 6 ) klargelegt worden, während die Strassburger 
Archidiakonatsgerichte bisher nur von Baumgartner in 
seiner Geschichte des Archidiakonats in den oberrheinischen 
Bistümern kurz gestreift worden sind 7 ). Die Verhältnisse 
im 14. Jahrhundert hat unter fast ausschliesslicher Be- 
schränkung auf die Stellung der Stadt zu den Gerichten 
Kothe in einem kleinen Abschnitte seiner Darstellung der 



') S. XIII ff. — *) Paul Fournier, Les oflicialites au Moyen-Age . . . 
en France 1180—1328. (Paris, 1880). — *) Andreas Heusler, Verfassuogs- 
geschichtc der Siadt Basel im Mittelalter (Basel, 1860), S. 212 ff. — «) Otto 
Kiedner, Das Speiercr Offizialaisgericht im dreizehnten Jahrhundert (Erlanger 
Dissertation 1907, auch als 29./30. Heft der Mitteil, des hist. Vereins der 
Pfalz erschienen). — »| Strassburger Diözesanblalt 1909, S. 314 ff., 349 ff. — 
') Archiv für kathol. Kirchenrecht XC, 4, Mainz 1910 (auch separat). — 
') Kirchenrcchtliche Abhandlungen hrsg. von Stutz, Heft 39 (1907), S. 68 ff. 
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kirchlichen Zustände Strassburgs im 14. Jahrhundert auf 
Grund des im Strassburger Urkundenbuch gedruckten 
Materials behandelt 1 ), ohne jedoch den vorliegenden Pro- 
blemen auf den Grund zu gehen. Sind aber auch noch 
nicht alle Fragen geklärt, so bieten sich uns doch in den 
bisher genannten Arbeiten für die Zeit bis gegen das Jahr 
1400 wenigstens Leitlinien und Anhaltspunkte zur weiteren 
Forschung; dagegen ist die Entwicklung der Strassburger 
Offizialate während des 15. Jahrhunderts bisher noch kaum 
berührt worden und daher beinahe unbekannt, so dass 
wohl auch aus diesem Grunde die nachfolgende Skizze, 
die nicht mehr sein will als ein erster, flüchtiger Entwurf, 
nicht unwillkommen sein wird. 



L 

Machen wir uns zunächst ein Bild von der Organisation 
dieser Gerichte, wie sie aus den eigens für sie am 1 1. Januar 
1388 erlassenen ausführlichen Statuten Bischof Friedrichs 
von Blankenheim, die bis in die Neuzeit hinein mit wenigen 
Veränderungen und Ergänzungen massgebend geblieben 
sind, und aus sonstigen Akten des spätesten Mittelalters 
uns entgegentritt 1 ). 



■) Freiburg 1903, S, 53 ff.: Die Haltung des Stadtrats in kirchlichen 
Angelegenheiten. — *) Bez*-Arch. Strassburg G I4I4 fol. 174 (f.: Statuta 
cpiscopalis curie Argentinensis, erhalten in ziemlich sorgfältiger Abschrift, die 
der Schrift nach aus dem Anfange des 16. Jh. stammt und sich wohl auch 
genauer auf die letzten Regierungsjahre Bischof Albrechts oder die ersten 
Bischof Wilhelms III. (also etwa auf die Zeit 1500 — 1510), festlegen lüsst, 
da die verschiedenen additiones (Zusätze) Bischof Albrechts noch in den 
Text aufgenommen, die Wilhelms von anderer Hand unten am Rande un- 
gefähr gleichzeitig (additio domini nostri Wilhclmi) nachgetragen worden 
sind. Vielleicht ist die Abschrift unter der Aufsicht des im letzten Drittel 
des 15. und im Anfang des 16. Jh. wirkenden Notars Johann Castmebter 
entstanden, der unter eine additio Bischof Albrechts ein bekräftigendes ttta 
est* mit seinem Namen gesetzt hat- Ein etwa der gleichen Zeit entstammen- 
der, in deutscher Sprache geschriebener Auszug, der die Bestimmungen 
ziemlich vollständig, aber teilweise in anderer, übersichtlicherer Reihenfolge 
bringt, im Strassb. Stadt-Arch. VDG Bd. 117 fol. 125 — 126, ebenda foL 198 
—203 lateinisches Register, worin der Inhalt der Statuten in 163 Para- 
graphen (»statuta*) gegliedert, kurz angegeben wird. 

*5' 
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Das bischöfliche Hofgericht zu Strassburg, dessen Macht- 
bereich sich über die ganze Diözese erstreckte, war in dem 
weiten Komplexe der alten bischöflichen Pfalz am Dom- 
platz untergebracht, wo es auf einem der Höfe tagte; die 
dazu gehörige Schreibstube befand sich dicht daneben an 
der 111, mit deren jenseitigem Ufer sie — im 16. Jahrhundert 
wenigstens — durch einen steinernen Steg verbunden war '), 
also wohl in der Gegend der heutigen Rosenbadgasse und 
des Sandplatzes. An seiner Spitze stand, wie damals all- 
gemein in den geistlichen Gerichten, ein »officialis« (auch 
schlechthin >judex curie«) genannter, vom Bischof, wie es 
scheint auf jederzeitigen Widerruf 2 ) eingesetzter Richter, 
der als Verhandlungsleiter aus eigener Amtsgewalt die 
nötigen Ladungen und Gebote erliess, die Urteilssprüche 
fällte und deren Ausführung überwachte. Dem Richter, 
der gewöhnlich, aber nicht immer, ein vornehmer Strass- 
burger Stiftsherr ist 8 ), können als juristische Sachverständige 
gelegentlich >assessores< zur Seite stehen, die anscheinend 
zumeist den an der vorliegenden Sache unbeteiligten rechts- 
kundigen Advokaten entnommen wurden«), jedoch wurden 
sie ursprünglich, auch wohl noch im ganzen 15. Jahrhundert 
nicht herangezogen 8 ), wie sich aus der Tatsache ergibt, 
dass sie in den ganzen Statuten nicht erwähnt werden und 
dass erst eine »additio« Bischof Wilhelms von Honstein, 
und zwar in sehr hypothetischer Form auf sie Bezug 
nimmt 6 ). Des weiteren verfugt das Gericht über eine be- 
stimmte Anzahl »notarii« oder »Schreiber«, die nur nach 
einer genauen Prüfung ihrer Persönlichkeit und ihrer 



') Scyboth, Das alle Strassburg S. 151 f. — ■) Riedner, S. 69 f.; 1449 
verlangt man von Bischof Ruprecht einfach die Absetzung des bisherigen 
Offizials: Strassb. Stadtarch. AA 1498 fol. 8. — ') Vgl. Kothe, S. 55; Ober, 
I)iözc»aublait 1909, S. 314 fr. — «) Wenigstens verlangt ein wahrscheinlich 
unter Bischof Albrecht verfasstes »eoneeptum pro reformacione [consistoriij 'vgl. 
darüber S. 369 Anm. 1), (Bez.-Arcb. U-EG '4'4 : "' l2 3 — 126): utile quoque 
ac bonum videlur, advocatos aliquo modo constringerc ad visitandum assi- 
«leudumque per septimanan, ad minus bis vel tcr respiciendumque iudices 
et procuratores atque causas atque ad eisdem, dum opes foret, 
assistendum; sunt sie in aliia pluribus egregüs consistoriis 
ecclesiasiicis. — s ) Vgl. dazu auch Ober, Rezeption S. 47. — •) ne 
homincs graventur in assessoribus, si continget cos appellare ad 
consistorium (= Gericht) curic Argcntinensis. 
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Fähigkeiten und gegen einen Treuschwur ihr Amt erhalten 
und wenn sie selbst an der persönlichen Anwesenheit ver- 
hindert sind, sich lediglich durch gleichfalls geschworene 
Substitute vertreten lassen können. Sie zerfallen in mehrere 
Gruppen '): die »examinatores«, die die Parteien und die 
Zeugen verhören» ihre Aussagen entgegennehmen und 
niederschreiben, die »notarii collaterales«, die das Verhand- 
lungsprotokoll führen und die einzelnen Ladungen, sowie 
die Berichte der Boten des Gerichts, der Briefträger und 
Pedelle, zu den Akten nehmen 2 ); die »emissores literarum«, 
die alle vom Gericht ausgehenden Gebote und Urteile nach 
ihrer Besiegelung in ihre Register eintragen und dann den 
Gerichtsboten zur Bestellung übergeben, sowie die »notarii 
contractuum«, die als Beurkundungspersonen sei es im Ge- 
richt, sei esdraussen im Lande dem Abschluss von Verträgen 
und Käufen und der Abwicklung von sonstigen Rechts* 
geschäften beiwohnen und dann darüber nach Eintrag in 
die betreffenden gerichtlichen Register beglaubigende In- 
strumente oder unter dem Gertchtsinsiegel Dokumente aus- 
stellen. 

Nächst dem Offizial ist der wichtigste Beamte — sie 
werden beide bisweilen *höpter der gericht« genannt 3 ) — der 
Insiegler (sigillifer), der alle vom Gericht, den einzelnen 
Gerichtsbeamten, den Notaren und den Advokaten aus- 
gehenden Urkunden mit dem Gerichtssiegel, dessen Stempel 
er in Verwahrung hat, versehen muss, damit diese über- 
haupt Rechtskräftigkeit besitzen können, und dafür genau 
geregelte Gebühren erhebt. Er hatte bei der Besiegelung 
darauf zu achten, dass die von den Schreibern auf den 
Urkunden vermerkten Kosten die festgesetzte Taxe nicht 



') Alle diese Gruppen weiden gewöhnlich zu den notarii gerechnet, 
wenngleich es aus den statuta nicht immer klar hervortritt; vgl. Strassb. 
Sladtarch. VDG, Bd, 117 fol. 255. Obrigens sind im folgenden die Angaben 
der statuta ergänzt durch einzelne Bemerkungen, die in dem oben erwähnten 
coneeptum (vgl. Anm, 4) und in einer von gleicher Hand geschriebener, von 
den Notaren Degenhard Buchowe und Johann Caslmcisler an Bischof Albrecht 
gerichteten Denkschrift über die einzelnen Gerichtsämter (Bez.-Arch. G 1414, 
fol, 127—132) enthalten sind. — *j Am bischöfl. Gericht ist letzterei teil- 
weise Sache des Oberpedells. — *) In einer noch unten naher zu kennzeich- 
nenden Denkschrift. Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 117 fol. 157 ff., vgl. auch 
Kournier, S. 26 f. 
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überschritten, sowie dass die ihm vorgelegten Dokumente 
den kanonischen Vorschriften entsprachen und in jeder 
Hinsicht unverdächtig waren; zusammen mit dem Offizial 
nahm er die Prüfung der »notarii« vor. 

Die Siegelungsgebühren waren die einzigen Einnahmen, 
die dem Gericht als solchem zuflössen ; davon mussten alle 
Unkosten, die Ausgaben für Pergament, Tinte, Papier und 
Wachs, sowie die Gehälter der beiden allein fest besol- 
deten Beamten, des Offizials und des Insieglers, in wöchent- 
lichen Raten bestritten werden. Da die erzielten Über- 
schüsse der bischöflichen Kasse zugute kamen, waren 
natürlich besonders eingehende Bestimmungen getroffen, 
die eine Hinterziehung der Gebühren verhindern sollten 
und für Fä 1 seh ungs versuche schwere Strafe androhten. 
Alles musste sofort bezahlt werden; der Sicherheit halber 
verlangte man sogar vom Kläger, dass er auch die fast 
ausschliesslich dem Angeklagten zur Last fallenden Kosten 
solange auslegte, bis man sie von letzterem eingetrieben 
hatte 1 ). Jedoch durfte der Insiegler den Leutpriestern. 
sonstigen geistlichen Personen, frommen Statten und 
Klöstern und ihren Schaffnern, sowie auch Kaufleuten, die 
viel am Gericht zu tun hatten — letzteren aber nur bis zu 
zwei Pfund — die Bezahlung der Gebühren auf bestimmte 
Zeit stunden (>leihenc); dagegen war ihm weniger, als vor- 
geschrieben war, zu nehmen (»schenken«) nur dann erlaubt, 
wenn es dem Verurteilten und dem Schuldner zugute kam. 
Ursprünglich hatten auch die Schreiber einen bestimmten 
Wochenlohn erhalten; aber seitdem der unter Wilhelm von 
Diest abgeschafft worden war 2 ;, sahen sie sich völlig auf 
die in den Statuten genau taxierten Schreibgebühren und 
Entschädigungen für ihre sonstigen Mühewaltungen ange- 
wiesen, die ihnen von den Parteien direkt zu entrichten 
waren. 

Die festgesetzten Gebühren und Taxen ftir die einzelnen 
Rechtshandlungen waren reichlich, aber nicht übermässig 
hoch bemessen; da jedoch für die kleinste Mühewaltung 



») Vgl. Strassb. Stadtatch. AA 1507 fol. 25 ff. — *) Und zwar wahrend 
der Verwaltung der Einkünfte des Bistums durch die aus je einem Vertreter 
des Bischofs, der Stadt und des Kapitels gebildete Kommission; vgl. Stiassb- 
Stadtarch. VDG Bd. 117, fol. 229 u 255 f. 
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und für jedes Schriftstück an die verschiedenen Beamten 
und an das Insiegel eine gewisse Summe bezahlt werden 
musste, schwollen die Unkosten rasch zu einer beträcht- 
lichen Höhe an und wurden um so drückender verspürt, 
als der Verurteilte und der Schuldner sie zumeist zu tragen 
hatte; namentlich bei Frönungen und Vergantungen über- 
schritten sie, wie selbst eine der unter Bischof Albrecht 
verfassten offiziellen Denkschriften zugibt '), bei weitem das 
erträgliche Mass, ebenso auch beim Abschluss von Käufen 
und Kontrakten, bei denen es sich um grössere Beträge 
und Werte handelte 2 ). 

Als Vertreter der Parteiert fungieren bereits scharf 
voneinander getrennt, aber beide gleich unerlässlich, der 
Prokurator (Fürsprech), der mit dem mündlichen Vortrag 
und der Überreichung der Schriftsätze vor Gericht betraut 
ist. und der rechtsgelehrte Advokat, der als juristischer 
Beistand seinen Klienten berät und dem allein die Anfer- 
tigung der Schriftsätze zusteht 3 ). Ehe jemand als Pro- 
kurator zugelassen wird, hat er sich einer Prüfung vor 
dem Offizial zu unterziehen und feierlich zu beschwören, 
dass er sich keine Befugnisse der Advokaten anmassen, 
das Gericht und dessen übrige Beamten in ihren Ein- 
nahmen nicht schädigen, mit keinem Advokaten gemein- 
schaftliches Geschäft machen, die ihm übergebenen Schrift- 
stücke sorgsam bewahren und seiner Partei nach Recht 
und Pflicht beholfen sein werde. Die Advokaten brauchten 
dagegen bloss sich dem Richter vorzustellen und den Eid 
auf die »statuta« und auf treuliche Besorgung ihrer Klienten 
zu leisten. Ihr und der Prokuratoren Salär wurde auf 
Grund eines von Bischof Johann von Dirpheim im Anfang 
des 14. Jahrhunderts erlassenen Ordnung*) geregelt, die in 
die Statuten von 1388 unverändert übernommen worden 
war; die Prokuratoren bekamen immer halb so viel wie 
die Advokaten. 



') Bez.-Arch. Strassb. G 1414 fol. 125b. — ') Denkschrift im Strassb. 
Stadtarch. VDG Bd. 117 fol. 183. — •) Ober die im späteren Mittelalter 
und in der Neuzeit durchgeführte scharfe Trennung vgl. Riedner, S. 77 f. 
— *) Vgl. Strassb. tlrkundenbuch II nr. 374. In den Statuten, in denen sie 
auf fol. 77 f. wtfrilich, aber ohne Datu mangabe inseriert ist, wird sie ledig- 
lich als »statutum bonc memorie domini Johannis predecessoris nostri« ein- 
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Ämterkumulation und -käuflichkeit, Kompagniege- 
schäfte und unlautere Konkurrenzmanöver unter den 
Beamten waren streng verboten; dagegen war ihnen allen 
sorgfältige Führung und Aufbewahrung der Akten und 
der verschiedenen Register, überhaupt strikte Einhaltung 
der Statuten, und besonders den an der Rechtsprechung 
beteiligten Personen, Offizialen, Insieglern und Notaren un- 
bedingte Unparteilichkeit und Unbestechlichkeit zur ober- 
sten, feierlich beschworenen Pflicht gemacht. Auch die 
sonst gelegentlich auf besonderen Auftrag des Papstes oder 
des Bischofs oder auf Grund eines Kompromisses mit 
richterlichen Befugnissen in der Diözese versehenen Geist- 
lichen (»singuli iudices« oder »iudices delegati arbitri et 
compromissarii«) waren den Bestimmungen der Statuten 
unterworfen. 

Im 15. Jahrhundert begegnen wir ausser den oben 
genannten Beamten noch einem dem Bischof besonders 
nahestehenden »fiscalis« oder »procurator fisealise, der in 
Wahrnehmung der bischöflichen Interessen und im Auf- 
trage seines Herrn als Sachwalter wegen Vergehen gegen 
dessen geistliche Hoheitsrechte und gegen kirchliche Ge- 
setze, Zucht und Ordnung Klage vor dem Hofgerichte 
erhebt, ja sogar Geistliche und Laien, die sich in dieser 
Beziehung schwerere Vergehen zu schulden kommen lassen, 
gefangen nimmt, um sie zur Verantwortung zu ziehen '). 
In den Statuten von 1388 und in älteren Urkunden wird, 
soweit es sich feststellen lässt, seiner nicht gedacht; da 
jedoch in einer um 1440 verfassten Denkschrift die Einrich- 
tung eines derartigen Amtes als ein desideratum aufgeführt 
wird 2 ), bald nach 1450 aber uns bereits ein Fiskal in voller 



geführt. Dass aber Grandidier-Würdtwein, die sie ebenfalls nur aus den 
Statuten von 1388 haben, sie mit vollem Recht Bischof Johann I. zuweisen 
beweist die Tatsache, dass bereits Bischof Rerthold von Buchegg in seinen 
ersten Diözesan Statuten darauf bezug nimmt (vgl. Sdralek, Die Slrassburger 
DiÖzesansynodcn, S. 137); ob freilich das von Grandidier angegebene Jahr 
1318 stimmt, bleibt immer noch sehr zweifelhaft. 

') Als Ankläger z. B. 1481 bischöfl. Fiskal und Sachenführer gegen 
Hans Ludwig von Müllenheim Sirnssb. Sladtarch. VDG Bd. 117 fol. 212; 
1454 u. 1481 nimmt er Bürger und Laien gefangen (Strassb. Stadlarch. AA 
1501 fol. 53 f.; AA 1531). — »} Slrassb. Sladtarch. VDG Bd. 117 fof. 157 ff.; 
vgl. übrigens die verwandte Stellung des »promoleur« bei Fournier S. 29 ff. 
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Tätigkeit entgegentritt 1 ), ist wohl anzunehmen, dass dieser 
Posten in den ersten Jahren Bischof Ruprechts geschaffen 
worden ist. Er hat bald grosse Bedeutung erlangt: sogar 
Klostervisitationen wurden durch den Fiskal im Auftrage 
des Bischofs unternommen'). 

Dagegen war das Amt des Generalvikar (vicarius in 
spiritualibus), der seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts 
deutlich und scharf von dem officialis geschieden wird, 
damals bereits eine feststehende Einrichtung«); da er die 
ihm zukommenden richterlichen Befugnisse, die sich ur- 
sprünglich auf rein innerkirchliche Angelegenheiten und 
Gnadensachen bezogen, mit Unterstützung der Bischöfe 
mehr und mehr ausdehnte, wurde er, schon im 15. Jahr- 
hundert, wie wir noch sehen werden, in Strassburg, wie 
auch anderwärts, dem Offizialate ein unbequemer und ge- 
fährlicher Konkurrent. 

Neben dem Hofgerichte des Bischofs haben wir dann 
noch die geistlichen Gerichte, die mit jeder der ersten 
Domherrenpfründen verbunden waren und je einen der 
sieben Archidiakonatssprengel, in die das Bistum eingeteilt 
war, zum Gerichtsbezirk hatten 3 ). Noch im Jahre 1385 
erscheinen die sieben Archidiakonatsgerichte in jeder, auch 
in lokaler Hinsicht von einander getrennt*). Aber schon 
im Jahre 1388, wenige Wochen nachdem Bischof Friedrich 
das grosse Gerichtsstatut erlassen hatte, fassten die sieben 
Gerichtsherren in einer Domkapitelsitzung den Entschluss, 
von nun an »ob communem rei publicae utilitatemc ihre 
Offizialate in einem Gebäude unterzubringen, wozu sie dem 
Archidiakon per marchiam Sigmund von Lichtenberg als 
derzeitigem Inhaber und allen seinen Besitznachfolgern für 
ewige Zeiten den dem Domkapitel gehörigen Hof zu dem 
von Erenberg, der damals begreiflicherweise ^zu dem von 



l ) Strassb. St. A. AA 1500, AA 1501 foL 55 ff.; VDG Btl. 107 fol. 36. — 
') Vgl. über ihn: Fournicr, S. 23 f.; Ober, Diözcsanhlalt 1909. 5- 3 '9 f- — 
*) Vgl. Baumgartner, S. 63 ff. ; Ober, Übet die Einteilung der Diözese Sirassburg 
in 7 Archidiakonate im Mittelalter (Strassb. Diöiesanblalt 1901 S. 152 ff.). 
— *) So z. B. das Gericht >ultra Khcnuni >in dem Eronhove iuxta curiam 
decanatus* (Strassb. Uik.-Buch VII nr. 2222); Zinsverkauf super iuditio . . . 
rnfra Rhenum et Matram sitae . . . prope curiam fatrum . . . nuneupato »zu 
der grünen tüte« (Ebenda S. 638). Vgl. auch Baumgartner S. 76 f. 
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Lichtenberg« genannt wurde, abmieteten'). Dieser Hof 
stiess mit einer Seite auf das »Hassengesselin« 1 ), eine 
enge, von der Kalbsgasse her hinter den Häusern der 
Schreiberstubgasse bis in die Gegend der heutigen 
Kapaunengasse und des Verbrannten Hofes sich erstrecken- 
den Sackgasse 3 ), mit der andern auf die Schreiberstubgasse 
gegenüber vom Bruderhof; man wird ihn also vielleicht in 
der Gegend der Kapaunengasse und des benachbarten 
Teiles des verbrannten Marktes*) zu suchen haben. Dass 
aber die Gerichte noch alle ihre eigene Organisation und 
einen eigenen Beamtenapparat hatten, geht daraus hervor, 
dass in dem Beschlüsse die Möglichkeit ins Auge gefasst 
wurde, dass einer der Gerichtsherren sein Offizialat wieder 
anderswohin verlegte. Freilich, da das nach Möglichkeit 
verhindert werden sollte, wurde bestimmt, dass der be- 
treffende Archidiakon dann trotzdem die vertraglich fest- 
gesetzte Miete unverändert weiter zu zahlen hatte; es ist 
auch, soweit wir wissen, nicht mehr geschehen 5 ). Viel- 
mehr müssen sich die Domherren, während in einem Ver- 
trage des Jahres 1399 mehrere Archidiakonatsoffizialate er- 
wähnt werden«), ja sogar noch in einer Bittschrift einzelner 
Archidiakone an das Konstanzer Konzil vom Jahre 1417 
von »officiales« die Rede ist 7 ), wahrscheinlich während 
der wildbewegten Regierungszeit Bischof Wilhelms von 
Diest, die jede geistliche Autorität in der Diözese aufs 
schwerste erschütterte, aus gewissen Gründen, die wir noch 
unten erörtern werden, auch in diesen Dingen zu einem 

'} Kolkt. Abschrift des 16. Jahrhunderts im Bcrirksarch. Strassburg 
G 3465 : 210. Siehe Anlage. — *) Vgl. Urkundenbuch III, S. 100 u. S. 144 
— *} Vgl. den Sittutionsplan aus dem Jahre 1769 (unmittelbar vor dem 
Durchbruche der Kapaunengasse angefertigt) im Strassb. Stadiarch. AA 2090. 
Herr Archivdirektor Prof. Dr. Winckelmann und Herr Archivar Dr. Ber- 
nays waren mir bei Feststellung der Lokalitäten, die Seybolh in seinem 
»Alten Strassburg» völlig verwirrt hat, in weitgehendem Masse behilflich. — 
*) Nach den Ausführungen in seiner vom Jahre 1769 stammenden Denk- 
schrift im Strassb. Stadtarch. AA 2090 hatte das Domkapitel im 17. Jahr- 
hundert — vor dem Brande — dort einen Hof, der von einem der Archi- 
diakone (grands chanoines de la cathedrale) bewohnt wurde {l'hfttel de Man- 
teuffei). — 6) z, B. 1392 das Propsteigericht »in curia claustrali dominorum 
de Lichtembcrg« (Urkundenbuch VII, nr, 2399). — ') Strassb. Stadtarch- 
AA 1422 (nicht ausgefertigte Pergamenturkunde). — 7 ) M. Hanauer, Cartu- 
iaire de St. Georges de Haguenau S. 219. 
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engeren Zusammenschluss und zur Bildung eines für alle 
sieben Gerichte gemeinsamen Beamtenkörpers veranlasst 
gesehen haben. Die Tatsache, dass im Jahre 1414 die 
beiden Archidiakonate »infra Sornam et Matram« und »infra 
Ranum et Sornam* dem Domdekanat inkorporiert wurden 
und damit samt den zwei dazu gehörigen Gerichten in 
eine Hand übergingen, hat wohl nicht wenig mit dazu 
beigetragen 1 ). Wann und unter welchen Umständen diese 
Verschmelzung geschehen ist, lässt sich nicht feststellen; 
jedenfalls treten uns aber unter Bischof Ruprecht die Archi- 
diakonatsgerichte als eine geschlossene Einheit entgegen, 
die vom Volke und auch sonst im täglichen Sprach- 
gebrauche zusammenfassend vom bischöflichen, dem soge- 
nannten »vorderen Gericht« als das »hintere Gericht« oder 
kurzweg »Hintergericht« unterschieden wird 2 ). Dement- 
sprechend gibt es einen »hinteren Offizial«*), eine »Hinter- 
schreiberstube««), die, wenn die Angabe Seyboths stimmt, 
dem eigentlichen Gerichtshofe schräg gegenüber an der 
Ecke von Schreiberstub = und Reibeisengasse lag (also an 
der Stelle eines Teiles des heutigen Lyzeums)*); bei den 

Insieglerämtern, für die mir kein Material zu Gebote steht, 
bestand vielleicht mit Rücksicht auf die damit verknüpften 
finanziellen Fragen noch länger eine Trennung; aber auch 
hier musste allmählich, schon im Interesse der Verein- 
fachung und der Kostenersparnis, ganz von selbst eine 
Vereinheitlichung Platz greifen. Wenn auch nun in der 
Folgezeit in den Urkunden sorgfältig zwischen den sieben 
Archidiakonaten unterschieden und die Fiktion aufrecht- 



') Vgl. Ober, a. a. O. S. 138 ff. — ») Das ergibt »ich u. a. deutlich 
aus folgender Stelle eines aus der Mitte des 15. Jahrhunderts stammenden 
Reformationsvorschlags für das bischöfliche Gericht (Strassb. St. A. AA 1507 
fol. 25/26): >Item dise obgemelt stücke .... schadet .... den beden gc- 
richten, und waon man dozu tun wolt, so müst manftmtt myner herren 
der archidyacken an dem hinder gericht wissen und willen tun. 
wann es sust dem fordern geriht grossen schaden breht, wann alle die 
geistlichen an dz hinder geriht slügent«. — ') z. B. 1460: Strassb. St. A. 
VDG Bd. 106, fol. 56 f. — •) Vgl. Strassb. St. A. VDG Bd. 107 fol. 152 ff. 
» ... uff den zweo schriberstuben und besunder uff der fordern . . .c 
Auch Seyboth S. 242. — ») Vgl. Seyboth, Das alte Sirassburg S. 242. Wahr- 
scheinlicher ist es doch wohl, dass die Stuben im selben Hofe lagen wie das 
Gericht. 
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erhalten wird, als stünden noch sieben Gerichte neben- 
einander, so wollte das praktisch wenig" bedeuten. Für den 
gemeinen Mann gab es fortan nur noch zwei geistliche 
Gerichtshöfe in Strassburg: den vorderen des Bischofs, den 
hinteren der Archidiakone '). 

Es war das besondere althergekommene Vorrecht eines 
jeden der Archidiakone, die an seinem, wie am bischöf- 
lichen Gerichte tätigen Boten, die »pedelli« und »latores« 
für seinen Sprengel zu ernennen 2 ); nur mussten diese dem 
bischöflichen Insiegler die treuliche Führung ihres Amtes 
eidlich geloben. Jedoch hat der Bischof schon im 14. Jahr- 
hundert an seiner curia eine Art Oberpedcll'), der von ihm 
unter Mitwirkung von Dechant und Kapitel ernannt wurde 
und seinen eigentlichen Wirkungskreis im Stadtbezirke 
hatte, wo er im 15. Jahrhundert sehr stark hervortrat*). 
Im Jahre 1438 wurde dies Amt von Bischof Wilhelm von 
Diest an Albrecht Knapp als Erblehen verliehen 5 ). Zu 
den Befugnissen des Pedells, der ausschliesslich ein I-aie 
ist, gehört die Vollziehung aller mündlichen Ladungen und 
Proklamationen, die Ausführung von anbefohlenen Froh- 
nungen, Beschlagnahmungen, Vergantungen und sonstigen 
Exekutionen; er begibt sich im Auftrage des Offizials zu 
den weltlichen Richtern, um Sachen, die dem geistlichen 
Gerichte zustehen, abzufordern und Befreiung von wider- 
rechtlich gefangen genommenen Geistlichen und Laien zu 
verlangen; über alle seine Verrichtungen hat er dem Offi- 
zial, dem Insiegler und den Notaren der in Betracht 
kommenden curia genauen Bericht abzustatten. 

Die •Iatores« oder Briefträger hatten jeder in dem ihm 
bestimmten Bezirke, den keiner überschreiten durfte, sämt- 
liche vom Gericht ergangenen schriftlichen Gebote, 
Ladungen usw. zu bestellen, sowie die für die von ihnen 
bestellten Briefe zu erhebenden Gebühren und Unkosten, 
die Strafgelder und in Schuldprozessen die dem Kläger 
zugesprochenen Summen von den Leuten in Empfang zu 



') Vgl. S. 375 Anm. 2. — *) Darauf weist die Denkschrift im Strassb. 
St. A. VDG Bd. 117 fol. 257 ff. hin- — "} Vgl. Ober ihn dieselbe Denkschrift 
fol. 170 f., wo er ausdrücklich »oberster pedelle« genannt wird. — <) z. B. 
■454 v g'< Stadtarch. Slrassb. AA 1501 (ol. 55 ff.; 1483: VDG Bd. 107 
fol. 189. — •) G 2958 fol. 31b (Urkundemegest des i". Jahrh.}. 
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Geistliche Gerichte zu Strassburg im 15. Jahrhundert. 3-7 

nehmen, um sie sobald als möglich an die gebührende 
Stelle abzuliefern. Sie konnten sich des weiteren nicht 
nur von Gebannten, die inzwischen rechtsgehorsam ge- 
worden waren und ihnen die vorgeschriebenen Gebühren 
vorstreckten, mit der Erwirkung der Absolution beauf- 
tragen lassen, sondern waren sogar verpflichtet, auf ihren 
Bestellgängen sich überall zu erkundigen, ob jemand eine 
Person mit geistlichem Gericht belangen und laden lassen 
wollte, und wenn sie dann mit einer derartigen Sache 
betraut wurden, sofort nach ihrer Rückkehr vor dem Offi- 
zial, den ihr Auftraggeber angegeben hatte, oder, wenn 
kein bestimmter Wunsch ausgesprochen war, in der curia, 
in der sie sich dann gerade aufhielten, die nötigen Schritte 
einzuleiten. Über ihre Botengänge mussten sie allwöchent- 
lich den Insieglern, den Notaren und den Pedellen, an der 
bischöflichen Kurie dem Pedell allein, Rechenschaft ab- 
legen; weil ihr Amt in hohem Masse Vertrauenssache war, 
durften sie erst nach genauester Prüfung entlastet werden. 
Übrigens werden sie, da sie unter gewissen Bedingungen 
Lade-, Mahn- und Bannbriefe ausstellen konnten, des Öfteren 
zu den »notarii« gerechnet. Eine ausführliche Taxe regelte, 
was sie und die Pedelle für ihre einzelnen Mühewaltungen 
von den Parteien, vor allem von den Verurteilten und 
Schuldnern, verlangen durften. 

Die Archidiakonatsgerichte stehen der bischöflichen 
curia als nahezu gleichberechtigte Rivalen zur Seite '), 
besonders seitdem durch ihre Vereinigung die Nachteile, 
die sich aus der lokalen Begrenzung der einzelnen ergaben, 
beseitigt sind; daran, dass sie dem Bischof unterstellt sind, 
erinnert fast nur noch die Tatsache, dass dieser auch für 
sie die gleichen Ordnungen wie für sein Gericht erlässt 2 ) 
und man von ihnen an ihn appellieren kann 3 ), während 
vom bischöflichen Hofgerichte aus rechtmässigerweise der 
Mainzer Erzbischof und der Papst die nächsten Berufungs- 
instanzen sind«). Andererseits hat aber auch der Bischof 



') Vgl. im allg. Riedner, S. 39 <"• - *) S- *■ B- die Statuten von 1388. 
— ') Erwähnt in der Denkschrift in Stadtarch. Strassb. VDG Bd. 117 fol. 
157 IT. — *) Vgl. Riedner, S. 69 für Speyer; für Strassburg gilt, soweit sich 
beobachten lässt, das gleiche. 
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sich von der ihm 1299 auferlegten Verpflichtung 1 ), seinen 
Offizial aus der Mitte der Domherren zu wählen, im Jahre 
1371 losgemacht') und damit sein Gericht dem Einflüsse 
des Kapitels entzogen. Aus diesen Verhältnissen ergaben 
sich natürlich tausend Reibungen und Eifersüchteleien 9 ); 
namentlich wegen der von den Archidiakoncn ernannten 
Pedelle und Latoren kam es immer wieder zu Streitig- 
keiten, da der bischöfliche Offizial offenbar stets befürchtete, 
sie würden das hintere Gericht zu seinen Ungunsten be- 
vorzugen und mit Vorliebe dort die ihnen aufgetragenen 
Zitationen und Ladungen vorbringen, und da sie auch 
nicht zu gleicher Zeit den Sitzungen beider Gerichte bei- 
wohnen konnten. Um diese Missstände wenigstens zu 
mildern, scheinen Bestrebungen für eine zeitliche Regelung 
im Gange gewesen zu sein, die im Interesse der an beiden 
beschäftigten Beamten und Prokuratoren verhindern sollten, 
dass die Sitzungen der Gerichte — ein jedes hielt werk- 
tags eine am Morgen und eine am Abend ab — kolli- 
dierten; ob aber derartige Bestimmungen wirklich ange- 
ordnet und dann auch strikt durchgeführt worden sind, ist 
sehr ungewiss, da die wenigen Andeutungen, die sich 
darüber gefunden haben, in ihren Angaben ziemlich 
schwanken und immer in die Form eines Wunsches ein- 
gekleidet auftreten*). 

Der eigentliche Ausgangspunkt für die Kompetenzen 
der Offizialatsgerichte 5 ) bildete die Gerichtsbarkeit über 
den DiÖzesanklerus, sowie über alle Fragen, die die Kirche, 
ihre Gebote, Dogmen und Sakramente betrafen, also über 
Eheangelegenheiten, Ehebruch, Kirchenraub und -entheili- 
gung. Unglaube, Ketzerei, Simonie und Wucher; aber 



') Kolhc, S- 14 f. — *) Ebenda, S. 15. — ') Darüber die tadelnden 
Äusserungen der in Aom. 4 ritierien Denkschrift fol. 177 f. u. 193 f. — 
*) z. B. St. A. Strassb. AA 1507 fol. 20 f. (um 1454} : Item dz man die 
geribte halte am hundern geribte, wann man prime und vesper anzuhet und 
diewile man lutet und so balde man verlot (?}, dz dan die lursprcch mit den 
parten am vorder gcriht sient. Ähnlich Bez.-Arch. G 1414 (fol. 127 u. fol. 
123 (Reform vorschlage z. Z. Bischof Albrechts); dagegen kennt die Denk- 
schrift in VDG Bd. 117 fol. 157 ff. derartige Vorkehrungen nicht. — *) Vgl. 
Fournier, S. 64 ff.; Riedner, S. 60 ff.; die Aufzeichnungen aus dem Anfang 
des 15. jnhrh. im Strassb. Stadtarch. AA 1507 fol. 23. 
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auch der Schutz von Witwen und Waisen, von Pilgern 
und armen Leuten gegen Gewalttaten, namentlich in allen 
Fällen, wo die weltliche Justiz verweigert wurde oder ver- 
sagte, Bestrafung von Meineiden, lästerlichen Flüchen und 
Verwünschungen, sowie von offener Räuberei sahen sie 
als zu ihrem Bereiche gehörig an. Für das wirtschaftliche 
Leben war es bereits von einschneidender Bedeutung, dass 
das Strassburger geistliche Gericht nicht nur Zehnten- und 
Pfründenangelegenheiten, sondern auch, wie zahlreiche 
andere Offizialate, auf Grund eines von ihm behaupteten 
alten Herkommens alles, was fromme Vermächtnisse und 
Stiftungen, Erträgnisse der Kirchengüter, geistlichen Per- 
sonen und Körperschaften zustehende Zinsen und Gülten 
betraf, für sein Forum in Anspruch nahm; denn das konnte 
ja mit Leichtigkeit auf alle Rechtsangelegenheiten und 
Streitigkeiten ausgedehnt werden, die sich aus dem regen 
Wein- und Getreidehandel, welchen die reicheren Stifter 
und Klöster, sowie die besser gestellten Kleriker von den 
N'aturaleinkünften ihrer Pfründen usw. betrieben, sowie 
aus ihren zahllosen Geld- und Grund Stücksgeschäften, und 
den von ihnen abgeschlossenen Zinsen- und Renten- 
käufen ergaben. Besonders wichtig für zunehmende Aus- 
weitung der Kompetenz der Offizialate auf weltliche Ge- 
schäfte und Personen wurde aber die Rechtsanschauung, 
dass, während geistliche Personen sich dem weltlichen 
Stabe nicht unterstellen durften, Laien in jeder Angelegen- 
heit der freiwilligen Gerichtsbarkeit sich zu Rechtsgehor- 
sam vor dem geistlichen Gerichte verpflichten und wegen 
jedes privaten Rechtsgeschäftes, das durch eine eidliche 
Versicherung oder Versprechung bekräftigt worden war, 
wenn letztere nicht gehalten wurde, vor dem Offizial Klage 
erheben konnten. Jede einmal vor diesem Forum be- 
gonnene Rechtssache musste aber auch in allen ihren 
Folgen und Instanzen hier verrechtigt werden, vor allem 
alle unter dem geistlichen Gerichtsinsiegel verbrieften 
Schulden, Zinsen, Gülten, Käufe und Täusche. 

Das Prozessverfahren wickelte sich, abgesehen von 
ganz geringfügigen Bagatellsachen, auf der Grundlage des 
Schriftlichkeitsprinzipes ab. War einmal eine Ladung 
(citatio) ergangen, die wie alle sonstigen schriftlichen Ge- 
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nchtsgebote und Sentenzen durch den Lator dem Leut- 
priester, in dessen Kirchspiel der Geladene bez. der Ver- 
urteilte wohnte, zur öffentlichen Verkündigung an einer 
bestimmten Anzahl Sonntage (meist zwei bis vier) während 
des Gottesdienstes und zur Bestellung an den Zitierten 
überbracht wurden, und leistete dieser in dem bestimmten 
Zeitraum dem Gebote keine Folge dann erging eine güt- 
liche Mahnung (monitio), fand auch diese kein Gehör, so 
wurden in bestimmten Abstanden ein Bannbrief (aggravatio) 
um den andern erlassen; blieb der vierte erfolglos, so 
konnte von da an zunächst auf besonderen Antrag des 
Klägers, gegen die, welche mit der mit dem Kirchenbanne 
belegten Person noch verkehrten (communicantes) in genere, 
also gegen alle Angehörigen desselben Kirchspiels und 
die Dorfgenossen, um sie zur Einwirkung auf den Schul- 
digen zu veranlassen, mit Einstellung aller gottesdienst- 
lichen Handlungen (cessatio a divinis) vorgegangen werden. 
Des weiteren boten sich dem Kläger zwei Wege: ent- 
weder konnte er nun ein Verfahren gegen die communi- 
cantes in specie beantragen, wobei übrigens nicht mehr 
als sechs Personen auf einmal geladen werden durften, 
oder die Hilfe des weltlichen Armes anrufen lassen, wobei 
ihm selbst die Erlaubnis erteilt werden durfte, den Schul- 
digen und seine Besitzungen anzugreifen oder durch die 
Latoren ein entsprechendes schriftliches Gebot des Gerichts 
an den in Betracht kommenden Schultheissen und welt- 
lichen Richter (processus ad scultctum, Schultheisscnbriefe) 
überbracht wurde. Leistete aber der weltliche Richter 
trotz der ihm angedrohten Strafe dem Mandate und einer 
nach bestimmter Frist an ihn ergangenen Ladung vor den 
Offizial keine Folge, so durfte über ihn nach vorheriger 
Androhung, wenn der Hauptschuldige nach sechs Monaten 
danach sich im Bann befand, das Interdikt verhängt werden ; 
das gleiche galt übrigens auch für die vorgesetzten Stellen, 
vor allem für die weltlichen Herren des betreffenden Ortes, 
wenn sie dem Schultheissen, der an für sich willfahrig 
war, aber aus eigner Macht nichts gegen die halsstarrige 
Person ausrichten konnte, nicht beisprangen und den Rechts- 
gehorsam erzwangen. Hatte sich aber der Hauptschuldige 
ein Monat, nachdem der Schultheiss die Fröhnung (arrestatio) 
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für die bisher von ihm zu zahlenden Gebühren und Un- 
kosten über ihn erkannt hatte, ohne ihn zwingen zu können, 
noch nicht vom Banne gelöst und versagte die weltliche 
Gewalt aus irgend welchen Gründen, oder hatte er nichts, 
was gefrönt werden konnte, so durfte vom Offizial die 
expulsio, die Vertreibung von Haus, Hof und Familie, über 
ihn verhängt werden; führten Schultheiss und seine Vor- 
gesetzten auch diese nicht durch, dann drohte ihnen wieder 
die Strafe des Interdikts, und ebenso diesmal dem Hals- 
starrigen, wenn er trotz alles Vorhergegangen nach weiteren 
sechs Monaten sich nicht die Absolution erwirkt hatte. 
Ahnlich wie dies Kontumazverfahren verlief der processus 
pro re judicata, bei dem es sich um mit Urteil erlangte 
Güter und Rechte und offenkundige Gülten und Zinsen 
handelte und es galt, die Exekution und den Rechts- 
gehorsam zu erzwingen. Das Vorgehen gegen Geistliche 
und vornehmen Herren und Adlige, die mit weltlichem 
Stabe nicht zu belangen waren, war übrigens für alle in 
Betracht kommenden Fälle durch besondere Bestimmungen 
geregelt. 

Auch konnten durch die Pedelle des geistlichen Ge- 
richts selbst unter bestimmten Bedingungen Frönungen 
vorgenommen werden, und zwar wie Bischof Albrecht in 
einer additio zu den Statuten festsetzte und wie sich auch 
sonst gelegentlich aus den Akten ergibt, in allen Fällen, 
wo Gefahr im Verzuge war, wo der Schuldige flüchtig, 
gebannt, überschuldet und bereits gefrönt war, sowie wo 
die weltliche Gewalt versagte; schloss sich das Frönungs- 
verfahren an ein Urteil an, so durfte bei Kontumaz nach 
drei ergangenen Zitationen dem Kläger das gefrönte Gut 
zugesprochen werden; andernfalls, wenn der Gefrönte vor 
Gericht erschien, konnte er nochmals verhört werden. Be- 
trug aber die Schuld, um die es sich dabei handelte, über 
vier Pfund, und war sie dem Kläger noch nicht gerichtlich 
zugesprochen worden, so war die vorgenommene Frönung 
nichts weiter als eine Sicherheitsmassregel, da dann dem 
Kläger daraus gar keine Rechte erwuchsen, sondern zuerst 
das gerichtliche Verfahren seinen gewohnten Weg nehmen 
musste. 

Ztiuchr. f. deich- d. Oberrb. H.F. XXIX. 3.. 20 
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Es ergibt sich ohne weiteres aus obigem, dass das 
Verfahren vor dem geistlichen Gerichte ziemlich langwierig 
war, so dass es schliesslich doch immer ein Jahr dauerte, 
bis über den ungehorsamen Angeklagten das Interdikt 
verhängt wurde. Aber da es über die schweren kirchlichen 
Strafen wie Bann und Interdikt — die cessatio a divinis 
kam, wenn sie auch theoretisch keinen Strafcharakter trug, 
praktisch doch auf dasselbe heraus — verfugte und auch 
Ortsgerichte, Herrschaften, Dorfgenossen und Mitbürger 
des Schuldigen in schwere Mitleidenschaft zog, erzwang 
es sich eben doch rascher den Rechtsgehorsam als irgend 
ein weltliches Gericht, so lange die Leute sich von der- 
artigen Urteilen schwer getroffen fühlten. Dazu hatten die 
Offizialale noch den Vorteil für sich, dass ihr Wirkungs- 
kreis sich ohne Rücksicht auf die verschiedenen Herr- 
schaften und Herrschaftsrechte gleichmässig über die ganze 
Diözese erstreckte, während das natürlich bei keinem welt- 
lichen Gerichte in dem Umfange der Fall war, es vielmehr 
hier oft die grösste Schwierigkeiten und Schikanen gab, 
wenn Untertanen verschiedener Herrschaften gegen ein- 
ander an den verschiedenen Ortsgerichten rechtlich vor- 
gehen wollten. Aus diesen Gründen wird es uns begreif- 
lich, dass neben den privilegierten geistlichen Personen 
und Körperschaften namentlich auch die Strassburgcr 
Bürger, seien es Kaufleute, Händler, Geldmänner oder 
Handwerker, alle ihre Privatklagen wegen nichtbezahlter 
Schulden, Zinsen oder Gülten und sonstiger nicht erfüllter 
Forderungen und Verpflichtungen vor allem gegen die 
Landleute mit Vorliebe bei den Offizialen einlegten, indem 
sie sich die bereits oben gekennzeichneten Rechtsanschau- 
ungen zu nutze machten '). Von solchen Rücksichten ge- 
leitet und dann auch wohl, weil das geistliche Insiegel 
ursprünglich eine viel höhere und allgemeinere Autorität 
besass als irgend ein weltliches, Hessen sie sich alle ihre 
Verträge, Käufe und Täusche von dem geistlichen Ge- 
richte und dessen Notaren beurkunden und beglaubigen. 



') Vgl. Schulte, Urkundenbuch III S. XX ff.; Riedner für Speyer 
S. 64 ff.; auch die Statuten von 1 388 und die Denkschrift im St. A. Strassb. 
VDG Bd. 117 weiten darauf hin. 
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Eine Zeitlang — in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts — stand zwar die durch den neuen Stadtrat aus- 
gestellte Urkunde im Wettbewerb mit derjenigen der Offi- 
zialate; aber da die Stadt in dem Ausbau ihrer inneren 
Organisation, vor allem des Schöffeninstituts sich sehr lang- 
sam und schwerfällig zeigte, wurde sie von den gut ein- 
gerichteten, auf römisch-rechtlichen Grundsätzen aufge- 
bauten geistlichen Gerichten in dieser Hinsicht rasch bei 
Seite gedrängt: seit dem Anfang* des 14. Jahrhunderts ist 
der Sieg der Offizialatsurkunde entschieden und es musste 
vom Stadtrat als eine einmal feststehende Tatsache hin- 
gunommen werden, dass die gesamten notariellen Ge- 
schäfte, alle Vidimierungen und Beglaubigungen, der 
Abschluss von Käufen, Täuschen und Privat vertragen 
jeder Art nicht nur für das flache Land, sondern auch 
im Stadtgebiet, fast ausschliesslich vor dem geistlichen 
Gerichte und dessen geschworenen Notaren vollzogen 
wurden '). Diese ständige Ausweitung des Geschäftskreises 
der Offizialate hatte natürlich eine stetig anschwellende 
Inanspruchnahme und damit auch eine gewaltige Steigerung 
der Einnahmen zufolge. Gerade das bischöfliche Hofgericht 
war allmählich zu einer wichtigen finanziellen Hilfsquelle 
für das Stift geworden, wie sich z. B. schon allein aus der 
Tatsache ergibt, dass Bischof Berthold von Buchegg es 
von dem Domthesaurar Konrad von Kirkel nach langem 
erbitterten Kampfe um einen einmaligen Preis von 1000 Mark 
Silber (gleich über 30000 Mark heutigen Wertes) und 
Zahlung einer jährlichen Rente von 450 Pfund Pfennigen 
(= über 6300 M.) im Jahre 1340 zurückkaufte 1 ). Einen 
grösseren geschlossenen Aktenbestand, der uns einen Über- 
blick über die Tätigkeit der Strassburger Offizialate, ihren 
Umfang und ihre Ausdehnung gäbe, besitzen wir leider 
nicht; aber noch in den Zeiten des Verfalls in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts betrug die Zahl der Briefe, die all- 
wöchentlich allein für Geistliche und Klöster ausgestellt 
wurden, wie uns angegeben wird, 300 — 600 Stück!*) 



') Das lehrt schon ein kurzer Einblick in die im 7. Band des Urkunden- 
buchs abgedruckten Dokumente. — ■) Vgl. Leupold, Berthold von Buchest 
S. 12J. — '( Strasab. Stadtarch. AA 1507 fol. 25 f. 

a6* 



- ,O0 S'£ HtlHC[IQNUIIIVlR»rf 



384 Stenzel. 



IL 

Es fragt sich nun, welche Stellung eigentlich der Rat 
gegenüber dieser ausgedehnten geistlichen Jurisdiktion ein- 
nahm, die ihren Sitz inmitten der Stadt hatte. Eines lässt 
sich von vornherein feststellen: dass er, wo er konnte, zur 
Handhabung seiner eigenen Privilegien und seiner Gerichts- 
hoheit dem Klerus, der in der Stadt ansässig war oder 
dort Rechtsgeschäfte hatte, das Privilegium fori streitig 
machte. Das geschah namentlich in allen KriminaUallen. 
wo sich Kleriker gegen die städtischen Gesetze und gegen 
die öffentliche Sicherheit und Moral verfehlten. Es kann 
nicht bestritten werden, dass gerade unter der Stadtgeist- 
lichkeit sich zahlreiche unwürdige Elemente befanden, deren 
Treiben für ein geordnetes Gemeinwesen unerträglich war. 
Immer wieder ertönt die Klage über die Kleriker, die mit 
langen Messern versehen über die Strasse zogen und ihren 
Privatgegnern, Geistlichen wie Laien, tätlich zu Leibe 
gingen 1 ), die sich in den Wirtsstuben und in schlechten 
Häusern herumtrieben, spielten, fluchten und nachts Skandal 
und mancherlei Unfug verübten 3 ), von den offenen »con- 
cubinarii« ganz 'zu schweigen. Auch war der Personen- 



*) Vgl. die Bestimmungen der verschiedenen Piözesansynoden bei 
Sdralek, z* B. S. 109: den Fall des Priesters Jörg Dritzehn im Jahre 1482 
(Strassb* SUdUrch. VDG Bd. 117 foL 204 ff). — *) z. B. Sdralek, S. 106 ff,; 
auch sonst in den Akten fortwährendes Klagen Ober dergleichen Vorfalle. 
I« B, erwidert I460 die Stadt auf den Vorwurf des Bischofs »die stal losse 
auch clerickcn und gewihete lute in ir gefengnisse legen«: »sij sollichs ge- 
schehen, so sij es nit unverschuldet zugangen, dann es werde by naht 
mannigerley unfüge uff den gassen getriben oder ettlich an 
heiligen nchten by Öden fröwen funden ligen und deshalb in 
gefengnifie geleit und donuch so man erferet, wer sie sint» wider ufigelosscn 
mit gewönlichen urfehten; wellicher auch ouch priester sij oder 
desglich wihunge habe, der werde in sincr gnaden kereker geantwurt«, 
worauf der Bischof seine Beschwerde zurückzieht (Strassb* Stadtarch. VDG 
Bd. 107 fol. 29b u. 36a). 1466 klagt die Stadt über den verstorbenen 
bischöflichen Vikar Anton Heilmann: »her Anlhonicn Heilmans halp der 
hat . . . sich selber smehelich und unrcdelich gehalten mit wirtschafft, spil, 
und mit inziehen etlicher burger junger süne die umb dz ire zu bringen* 
(Ebenda fol* 88 b)* Vgl. auch das Sündenregister des Priesters Lütold Beger, 
Domherrn zu St* Stephan, das der bischöfliche Prokuratotfiskal um 1455 auf- 
stellte, in Stadtarch. Strassb. AA 1500, 
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kreis, für den der besondere Gerichtsstand in Anspruch 
genommen wurde, allmählich sehr weit ausgedehnt worden, 
nicht nur auf die Träger der niederen Weihen, die oft ein 
völlig weltliches Leben führten und Weib und Kinder 
hatten '). sowie auf das ganze Personal der geistlichen 
Gerichte, sondern auch auf das zahlreiche Gesinde«), das 
im Dienste der Kleriker, der Stiftsherren und der Klöster 
stand. Nicht selten kam es auch vor, dass sich Leute, die 
sich in völlig »leiescjien wesen« hielten und allerlei ver- 
dächtige Geschäfte trieben, wenn sie schliesslich von der 
Stadt verhaftet wurden, als Geistliche herausstellten und 
nun mit einem Male auch als solche behandelt werden 
sollten •). Gegenüber solchen und zahlreichen andern Un- 
zuträglichkeiten schritt der Rat von Anfang an aufs ener- 
gischste ein und machte, nachdem Bischof Johann I. bereits 
im Jahre 1314 feierlich zugegeben hatte*), dass künftig 
der Schultheiss Geistliche, die einen Bürger verwundet 
hätten, gefangen legen dürfte, von diesem Zugeständnis 
für sich auch in allen sonstigen Fallen, wo sich Kleriker 
gegen die öffentliche Ordnung verstiessen, ausgiebig Ge- 
brauch. Erwischten einmal die Stadtknechte einen geist- 
lichen Herrn auf krummen Wegen, so wurde er zwar, 
wenn der Bischof reklamierte, zumeist schliesslich an ihn 
abgeliefert, aber doch immer erst nach langen Verhand- 
lungen und gegen die Sicherheit, dass der Missetäter nun 
auch die gebührende Strafe empfing; schien dem Rate 
dann der von dem Bischof und seinem Gerichte verhängte 
Spruch nicht genügend oder auf die Dauer nicht wirksam, 
so griff er wieder in die Sache ein und fällte ein schärferes 
Urteil, das zumeist auf Verbannung aus der Stadt lautete 5 ). 
In besonders schweren Vergehen gegen ihre Herrschafts- 
hoheit, wie z. B. bei Münzverbrechen*), schlug vollends 
die Stadt auch gegen Geistliche, namentlich solche niederer 



') z. B. der Akolyt Jacob Heindorf 1462 (Strassb. Siadtarch. AA 1510). 
— *) Vgl. im alle. Riedner, S. 63; für Strassburg wird das besonders deutlich 
bei der Verhandlung vom Jahre 1483 (Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107 fol. 
152 IT.). — •) Vgl. den Kall des Benediktiners Jörg Rechberger 1482 {VDG 
Bd. 117 fol. 204 ff.). — *) Urkundenbuch II nr. 313. — a ) Vgl. Urkunden- 
buch V S. 469, bes. Anm. I, 1482 den Fall des Priesters Jörg Dritzehn, 
vgl. S. 384 Anm. 1. — «J Vgl. Anm. I. 
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Weihen, meist ein kurzes, summarisches Verfahren ein und 
Hess alle Einsprüche des Bischofs unbeachtet. Stiess sie 
so schon, wo sie konnte, gegen das Privilegium fori vor, 
so wollte sie natürlich noch weniger von dessen Aus- 
dehnung auf weltliche oder wenigstens weltlich lebende 
Personen und gar auf das Gesinde wissen; sie verlangte 
vielmehr ohne weiteres für sich das Recht, die Dienerschaft 
aller geistlichen Personen und Körperschaften für ihre Ver- 
gehen gegen die Stadtgesetze zu bestrafen und auch Ge- 
bote und Ordnungen über ihr Verhalten innerhalb der 
»Pfaffen häuser< zu machen. Überhaupt nahm sie, wenn 
die Sicherheit und die Wahrnehmung der Gerichtshoheit 
ihres Gemeinwesens es zu erfordern schien ! ), wenig Rück- 
sicht auf die für die Wohnstätten der Geistlichen gefor- 
derte Exemption, nicht einmal dann immer, wenn es ge- 
weihte Stätten waren. Sah sie doch sogar es für ihr gutes 
Recht an, über im Münster begangene Vergehen zu richten 
und suchte sie die ihr unbequemen Asylrechte von Klöstern 
und Stiftern auf jede Weise zu beschränken 1 ). Wie in den 
bisher erörterten, mehr auf dem Gebiete der Kriminaljustiz 
liegenden Punkten, deren sich natürlich noch manche andere 
aufführen lassen, hielt es der Rat aber auch in allen zivil- 
gerichtlichen Angelegenheiten des Klerus, und zwar nicht 
nur, wenn es sich um Privatbesitz und Erbschaften han- 
delte, sondern auch, wenn Pfründen- und Stiftungsgüter, 
in erster Linie selbstverständlich solche, die im Strassburger 
Gebiete gelegen waren und von Strassburger Familien 
herrührten, den Streitgegenstand bildeten 8 ). 

Vor allem aber verweigerte die Stadt den Kom- 
petenzansprüchen der Offizialate gegenüber Laien und in 
weltlichen Dingen jede Anerkennung, wenn die Sache ihre 
Bürger anging, namentlich wenn die Klage sich gegen 
solche richtete, da sie sich dann auch den geistlichen 
Gerichten, wie andern »ausländischen« Gerichten gegenüber 
auf ihr altes Privileg berief, dass Strassburger Bürger nur 
vor den Stadtrichtern zur Verantwortung gezogen werden 



>) Vgl. die Verhandlungen des Jahres 1483 (Strassb. SUdlarch. VDG 
Bd. 107 fol. 152 ff.). — «J Klagen darüber z. B. im Jahre 1393 {Urkunden- 
buch VI S. 405 IT.}. — ») Vgl. Kothe. S. 56 ff. 
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dürften ')• Sie wandte sich in solchen Fällen oft nicht ein- 
mal lange an die Offiziale, um dort die Sache abzufordern, 
sondern hielt sich einfach an den Kläger, ob er nun Laie 
oder Geistlicher war, und zwang ihn, war er Bürger durch 
Hinweis auf seine geschworenen Eide und durch Gebote, 
war er ein Auswärtiger, durch Drohungen und Repressa- 
lien, vor dem Stadtgerichte seine Angelegenheit auszu- 
tragen 2 ). 

Mit dem Bürgerrechte hatte der Rat aber auch eine 
wirksame Waffe gegenüber dem Stadtklerus in der Hand 
um ihn gegen seine Wünsche willfahrig zu machen. Ein 
guter Teil desselben, sowie auch der Klosterinsassen waren 
ja ohnehin Bürgerkinder und daher der Stadt von vorn- 
herein verwandt 8 ); da zudem der Rat es verstand, den 
Geistlichen, wie auch sonst, so namentlich bei allen Rechts- 
händeln, deutlich zum Bewusstsein zu bringen, welche Vor- 
teile es bot, Bürger zu sein, besassen schliesslich fast alle 
städtische Geistlichen das Bürgerrecht; zum mindesten 
standen sie, wie vor allem die geistlichen Körperschaften 
und die Klöster, im Schirm und Schutze der Stadt und 
hatten zumeist mit dem Rate diesbezügliche Verträge ab- 
geschlossen 4 ). Dafür verlangte der aber auch Gehorsam 
von ihnen, nicht zum wenigsten in den Fragen der Ge- 
richtshoheit. Brachte ein Geistlicher dem Gebote des Rates 
zuwider eine Klage vor dem geistlichen Gericht an, oder 
weigerte er sich, eine dort anhängig gemachte Sache wieder 
zurückzuziehen, dann drohte ihm der Verlust des Bürger- 
rechtes und die Entziehung des Schirmes, so dass er schon 
Heber, um die Stadt nicht verlassen zu müssen, ihren Man- 
daten und Befehlen Folge leistete 6 ). Andererseits konnte 
er wieder, wenn er mit seinem Bischof in Konflikt geriet, 
und dieser gerichtlich gegen ihn vorging, darauf rechnen. 



') Schon im Privileg Lothais von Supplinburg von 11 29 (Urkunden- 
buch I S. 61 f.) enthalten; im 15. Jahrhundert durch Sigmund (1433) und 
Friedrich III. (1452J erweitert und bekräftigt (Strassb. Stadtarch. AA u. 7). 
— f ) Schon 1303 wird darüber geklagt (TJrkundenbuch VI S. 405 ff.; vgl. 
auch die Verhandlungen von 1493 im Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107 fol. 
227 ff. — ») Vgl. die Ausführungen von Kothc S. 5 ff. — «) Vgl. zu letzterem 
Kothe, S. 67 ff. — •) Schon 1393 darüber Klagen (Uikundenbuch VI 
S. 405 ff.). 



Google ™Ä~Ärv 



388 Stenrel. 

rechnen, dass er bei der Stadt Rückhalt und Schutz fand; 
man kann sich denken, wie unangenehm infolgedessen den 
Bischöfen diese Stellung der »Pfaffen bürgere war und wie 
eifrig sie diese im Interesse ihrer eigenen Gerichts- und 
Disziplinargewalt bekämpften 1 ). 

Griff schon bei Pfründen- und Stiftungssachen die Stadt 
auch in den sachlichen Kompetenzkreis des geistlichen 
Gerichts ein, so geschah das nicht minder in den ehe- 
gerichtlichen Angelegenheiten, mit denen sich schon früh 
eine städtische Behörde, die sogenannten »Siebenzüchter« 
befasste 2 ). Wir wollen hier nicht auf das einzelne ein- 
gehen; nur sei auf einige Fragen hingewiesen, die insofern 
kulturhistorisches Interesse haben, als sich dabei beobachten 
lässt, wie Stadtverwaltung und geistliche Behörde völlig 
entgegengesetzte Auffassungen und Anschauungen ver- 
treten. Wenn z. B. ein Ehegemahl, der sich auf eine weite 
Reise, etwa eine Pilgerfahrt, begeben hatte oder in Kriegs- 
dienste getreten war, lange Zeit nichts mehr von sich hören 
liess und es wahrscheinlich, aber nicht sicher war, dass er 
nicht mehr unter den Lebenden weilte, so konnte der Offi- 
zial, um, wie es hiess, schlimmeren Übeln zuvorzukommen, 
dem zurückgebliebenen Teil, solange, bis sich bestimmte 
Beweise für den Tod des Gemahls erbringen Hessen, ehe- 
liche Beiwohnung mit einem andern, aber ohne Kirchgang 
gestatten (das sogenannte »toleramus«)»). Demgegenüber 
vertrat der Rat, weil ihm die Offizialc darin zu weitherzig 
zu verfahren schienen, so dass vielerlei Fährlichkeiten 
damit getrieben wurden, und er die öffentliche Zucht da- 
durch bedroht glaubte, die strengere Auffassung und liess 
solche Leute durch die Siebenzüchter bestrafen und von 
einander trennen. Umgekehrt war es in der »causa stupri 
seu deflorationis«; wahrend das geistliche Gericht in solchen 
Fällen immer eine Sünde wider die heilige Ehe sehen 



') Schon 1393 Klagen, die dann das ganze 15. Jahrhundert nicht mehr 
abbrechen. — *) Urkundcnbuch IV S. 88 und 139. Auch die Bestrafung 
der -1 hweien und gotteslästerlichen Flüche* bilden den Gegenstand fort- 
währender Kompetenzstreitigkeiten. Vgl. gleichfalls die Anklageschrift »on 
'393- — s ) Besonders eifrig wird über diese Fragen 1466 (Strassb. Stadialen. 
VDG Bd. 107 fol. 86 ff.), 1483 (Ebenda fol. 152 ff.) und 1493 (fol. 227 ff.), 
verhandelt. Vgl. auch die XXI Ariike) Geilers bei Dacheux, Geiler S. III ff. 
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wollte und die schuldigen Männer zur Heirat mit der Ver- 
führten oder zur Zahlung; einer grosseren Geldsumme, die 
als Versorgung und Ausstattung angesehen werden konnte, 
verurteilte, fand der Rat, dass dies Verfahren nur dazu 
geführt habe, dass viele Frauenspersonen ein Geschah 
daraus machten und ihr Magdtum und ihre Ehre zwei- 
und dreimal verkauften, und zog daher nach Möglichkeit 
alle derartigen Angelegenheiten vor sein Gericht, wo er 
nur in den Fällen, wo Notzucht vorlag, gegen die Ver- 
führer schwere Strafen verhängte. 

Aber der Rat ging noch weiter und masste sich selbst 
in innerkirchlichen Angelegenheiten, in Fragen der Diszi- 
plinargerichtsbarkeit des Bischofs über Klerus und Klöster 
und in der Rechtsprechung über Kirchenlehen richterliche 
Befugnisse an 1 ). Auch gegen Ketzer schritt er ohne Rück- 
sicht auf die Zuständigkeit der geistlichen Gerichte ein und 
verhängte über sie nach eingehender Untersuchung aus 
eigener Machtvollkommenheit die gebührenden Strafen. 
Im Interesse seiner Bürger griff er in die Ordnung der 
Hinterlassenschaft der Kleriker ein, da die Bischöfe das 
ihnen zustehende Recht, die Erbschaft eines Geistlichen 
anzutreten, der ohne rechtsgültiges Testament (»ferto« 
genannt nach der ursprünglich dafür erhobenen Taxe 
1 ferto = ein Viertel einer Mark Silber) 2 ) verstorben war, 
oft missbrauchten und sich, wie vor allem Wilhelm von 
Diest, die gröbsten und willkürlichsten Übergriffe zu 
schulden kommen Hessen (sogenannte »fertot-Hände!) 3 ) 
und erliess er Gebote, die die letztwilligen Verfügungen 
zugunsten von Klöstern, Kirchen und frommen Stiftungen 
auf ein bestimmtes Mass beschränkten und alle weiter- 
gehenden oder vom Erblasser, als er schon nicht mehr in 
Vollbesitz seiner Sinne war, verfügte Testamentsbestimmun- 
gen für ungültig erklärten 4 ); und die, um allzu kostspielige 
Feierlichkeiten und Schmausereien im Anschluss an Kirchen- 
festen, an Hochzeiten, Taufen und Begräbnisse zu ver- 



') Kothe, S. 56 ff. — ») Vgl. Strobcl II S. 353. — »> Vgl. die Er- 
örterungen im Jahre 1466 (Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107 fol. 115. fol. 88). 
Vgl. auch AA 1507 fol, 28. — «) Vgl. Kothe, S. 120 ff. und die XXI Ar- 
tikel Geilers. 
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hindern, die Zahl der Teilnehmer an Opfern beschränkten'). 
Kurz, der Rat hielt für berechtigt, über alle kirchlichen 
Übungen und Gebräuche, aus denen sich irgendwie 
Störungen und Übelstände für das bürgerliche Leben er- 
gaben, Verfügungen und Verordnungen zu trefFen, und 
setzte auch meist auf Grund seiner Macht seinen Willen 
durch. 

Führten derlei Fragen oft zu heftigen Zusammenstössen 
zwischen den beiden Gewalten, so liess jedoch die Stadt 
die Stellung des Offizialats als der beinahe ausschliesslichen 
Notariatsbehörde in Strassburg im grossen und ganzen 
unangefochten; doch hatte sie, um nicht ganz leer auszu- 
gehen und keine einseitige Bevorzugung der geistlichen 
Gerichte aufkommen zu lassen, zum grossen Verdruss des 
Bischofs besondere Beamte vor die Offizialate gesetzt, die 
so gut wie das bei den städtischen Unterkäuflern geschah, 
auch von den vor den Notaren abgeschlossenen Käufen 
eine bestimmte Abgabe (Zoll) erheben sollten'). 

Diese einander entgegenstehenden Ansprüche und Be- 
strebungen der Stadt und der Offizialate, denen natürlich 
der Bischof zur Seite stand, hatten schon im 14. Jahr- 
hundert zu erregten Auseinandersetzungen geführt 9 ). Im 
Jahre 1355 hatte die Stadt sogar eine radikale Lösung der 
verwickelten Fragen versucht und ein Statut erlassen, dass 
die Stadtgeistlichen sowohl in Zivil- wie in Kriminalsachen 
allein vor dem Rate zu Gericht stehen sollten; freilich 
musste sie es wieder zurückziehen, da der Papst den Bann 
über sie verhängte. Aber was sie so im grossen nicht 
erreichte, das suchte sie in unermüdlicher Kleinarbeit an 
sich zu bringen. Bereits im Jahre 1362 musste der Bischof 
sie wieder an die seinem geistlichen Gerichte zustehenden 
Rechte mahnen und Klage darüber führen, dass die Stadt 
in Prozesse, die vor dem geistlichen Gericht anhängig 
waren, auch wenn es sich dabei um geistliche Sachen, 
selbst um Disziplinarangelegenheiten, drehte, eingriff und 
Anrufung der Offizialate aus freier Wahl oder wegen 

') Klage des Bischofs darüber im Jahre 1460; vgl. die kulturhistorisch 
interessanten Ausführungen im Strassb. Stadt treh, VDG fol. 28b, 41b. — 
») Klagen der Bischöfe darüber seit 1393. — *) Vgl. zum folgenden Kothe. 
S. 55- 
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Briefe, die unter dem geistlichen Insiegel gegeben waren, 
nicht zuliess, sondern ohne Unterschied, ob ein Laie gegen 
einen Geistlichen, oder ein Kleriker gegen einen Bürger 
klagte, die Sachen vor t sich zog. Je mehr in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts die Macht des Bistums verfiel, 
um so energischer wurde natürlich auch auf diesem 
Gebiete die Verstösse der mächtigen Stadt, denen gegen- 
über die Bischöfe sich schliesslich auf höfliche Bitten um 
Berücksichtigung ihrer Rechte verlegten. Als sich dann 
im Jahre 1393 Bischof Friedrich von Blankenheim nach 
dem Ende des wilden Achtkrieges noch einmal die Aus- 
sicht bot, bei der doch immerhin geschwächten Stadt 
während der Friedensverhandlungen etwas zu erreichen, 
da erhob er wegen dieser Streitigkeiten in seinen aus- 
führlichen Anklageschriften heftige Beschuldigungen gegen 
sie, die, abgesehen von der Beschwerde über den von den 
Käufen erhobenen Zoll, im grossen und ganzen darauf 
hinausliefen, dass sie ohne jede Rücksicht auf das Privi- 
legium fori das geistliche Gericht nur dann rechten liessen. 
wenn es ihr passte, sonst aber jede Sache, auch wenn sie 
interne Angelegenheiten der Kirche betraf, gütlich oder 
durch Schikanen und Gewaltmassnahmen vor das Rats- 
gericht zu ziehen suchte. Aber alle diese Klagen, Bitten, 
auch die Bestätigung der Rechte des geistlichen Gerichts 
durch die Kaiser halfen nichts 1 ), mochte der Bischof noch 
so nachdrücklich gegenüber den Privilegien der Stadt auf 
die ihm verliehenen Freiheiten, die mindestens jenen doch 
gleichwertig waren, hinweisen; die Entwicklung ging ihren 
Lauf zugunsten der Stadt ungestört weiter, wie uns schon 
ein Einblick in das einzige uns erhaltene Achtbuch *), das 
im Jahre 1388 angelegt wurde, und noch deutlicher ein 
von dem durchaus zuverlässigen Stadtarchivar Lorenz Cluss- 
rath in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts begonnener 
und im 17. Jahrhundert von anderer Hand fortgesetzter 
Auszug aus allen — auch den verlorenen — Achtbüchern, 
dem uns nicht mehr erhaltenen heimlichen Buch, den 
gleichfalls verlorenen alten Registern und den noch heute 



') Vgl. z. B. Urkundenbuch V S. III f. (1341!, S. 157 (1348). — 
*) Urkundenbuch VI S. 809 ff. 
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vorhandenen Ratsprotokollen, belehrt, der die Jahre 1347 
bis 1679 umfasst und zu dem Zwecke angefertigt wurde, 
um zu beweisen, dass die Priesterschaft und die Geistlichen 
der städtischen Jurisdiktion besonders in Kriminalsachen 
unterwürfig gewesen seien. Obwohl er gerade für die 
zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts zahlreiche instruktive 
Fälle anführt, über die wir sonst keine Überlieferung be- 
sitzen, ist er leider im Urkundenbuche nur an einer Stelle 
berücksichtigt worden ')■ 

Aber so eifrig auch der Rat darauf ausging, die Juris- 
diktion der geistlichen Gerichte völlig aus der Stadt zu 
verdrängen, so musste ihm doch andererseits wieder viel 
an ihrer Aufrechterhaltung im Bereich der Diözese liegen, 
da sie ja, wie wir sahen, im Wirtschaftsleben Strassburgs 
eine grosse Rolle spielten und für die gesamten Kaufleute 
Handel und Gewerbetreibende und Geldmänner der Stadt 
von grösster Wichtigkeit waren. Um so verständlicher ist 
es, dass der Rat den Versuch machte, auch die Offizialate 
unter seinen Einfluss zu bringen und sie allmählich so zu 
erobern, wie ihm das tatsächlich — wenn auch noch nicht 
formell — beim Schultheissenamt und den andern welt- 
lichen Gerichten gelungen war. Wirklich erreichte er auch 
sein Ziel, indem er gewandt die finanziellen Nöte des Bis- 
tums ausnützte. Bereits im Jahre 1350 hatte Berthold von 
ßuehegg, als er von der Stadt 800 Pfund entlehnte, diese 
von den Erträgnissen des geistlichen Gerichtes zurückzu- 
bezahlen versprochen 2 ), was dann wirklich auch im Laufe 
der nächsten Jahre geschah 3 ). Dagegen sollte es für die 
ganze künftige Entwicklung von entscheidender Wichtig- 
keit werden, als am 14. August 1366 unmittelbar nach 
dem verheerenden ersten Engländereinfall, von dem gerade 



*) Strassb. Stadtaich. VDG Bd. 118. Erwähnt im Urkundenb. Bd. V, 
wo einzelne, die Gefangennahme des Domheirn Johann von K.iburg betr. 
Stücke daraus abgedruckt worden sind (S. 701 nr. 906, S. 709, nr. 919 u. 930, 
S. 710 nr. 921). Die Nichtaufnahme der ganzen Handschrift bis 1400 in das 
Urkundcnbuch ist um so mehr zu bedauern, als sie durch Brand stark zer- 
stört Ut um! daher allmählich zerbröckelt. — Ebenda übrigens noch ein Ver- 
zeichnis betitelt >Disc aachen hant priesierschafften und geisüich personen 
vor dem deinen rate verhandelt' (1392 — 1480). Vgl. die Anlage. — *) Ur- 
kundenbuch V, S. 22:. — 3 ) Quittungen im Fonds Zabern {unklassiert). 
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das Stift schwer heimgesucht wurde, Bischof Johann III. 
von Ligny sich von der Stadt eine Summe von 4400 Pfund 
vorstrecken Hess und ihr dafür mit Einwilligung seines 
Kapitels eine jährliche Rente von 220 Pfund, die in der 
Zeit von Johanni bis Martini in wöchentlichen Raten zu 
zahlen war, auf die Gerichtsgefälle bis zur Rückzahlung 
der Summe verschrieb 1 ); denn abgesehen davon, dass der 
Insiegler sich eidlich verpflichten musste, sofort nach der 
Entrichtung der Löhne (damals ausser denen des Offizials 
und des Insieglers noch die der Schreiber) und der laufen- 
den Ausgaben ohne vorherige Berücksichtigung jeder 
anderen Forderung dem Rate die falligen Zinsen zu ent- 
richten und dass ausserdem noch zur Sicherheit die Pflege 
Bernstein zu Pfand gesetzt wurde, erlangte der Rat das 
gewichtige Zugeständnis vom Bischof, dass das geist- 
liche Gericht, so lange die Rente bestünde, nicht 
aus der Stadt Strassburg wegverlegt werden dürfte. 
Diese Bestimmung bot nun natürlich der Stadt die nötige 
Handhabe, um ihren Einfluss am Gericht ständig weiter 
auszudehnen; sie drang jetzt nachdrücklich darauf, dass 
das Insiegleramt, und damit die Verwaltung der Gerichts- 
einkünfte von nun an nur noch Bürgern und ihr genehmen 
Leuten anvertraut wurde; ja am Ende des 14. Jahrhun- 
derts war es schon so weit' gekommen, dass sie — aller- 
dings widerrechtlicherweise — , wie uns Bischof Friedrich 
klagt, die Schreiber am Gerichte eigenmächtig einsetzte 
und sie kommandierte, als wären es städtische Beamte*). 
Nach dem Amt des Offizials selbst ihre Hand auszustrecken, 
wagte sie zunächst aber noch nicht, wenngleich sie mit 
den Richtern rücksichtslos genug umsprang. Übrigens 
wurde die Stellung der Stadt noch dadurch verstärkt, dass 
etwa zu gleicher Zeit einige ihrer Bürger sich auf dieselbe 
Weise zum Teil recht beträchtliche Renten auf den In- 
siegelgebühren erworben 8 ) und auch bei vier der Archi- 
diakonatsgerichte ähnliche Zugeständnisse wie beim Hof- 
gerichte errungen hatten. Als nämlich in geringen Zeit- 



') Ebenda nr. 725, S. 562/3; gute Abschrift im Beiirlcsarch. Slrassb. 
G 1414. — ■) Vgl. die Anklageschrift von 1393. — •) Vgl. die Abschriften 
im Bezirksarch. Strassb. G 3464: 104 ff.; G 3461, T. 
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abständen nacheinander in den Jahren 1385— 1395 die 
Gerichte der Archidiakonate ultra Rhenum 1 ), infra Rhenum 
et Matram 1 ), der Propstei") und des Sprengeis per Mar- 
chiam 4 ) unter Zustimmung des Bischofs zugunsten mehrerer 
Bürger mit jährlichen Renten belastet worden waren, hatte 
sich jedesmal der Gerichtsherr verpflichten müssen, ohne 
der Rentenkäufer und ihrer Erben Genehmigung künftig 
keinen Insiegler anzunehmen oder abzusetzen. So weit 
war die Entwicklung gediehen, als mit den Regierungen 
Friedrichs von Blankenheim und Wilhelms von Diest für 
das Bistum eine Zeit der trostlosesten Verwirrung und 
Zerrüttung einsetzte, die auch nicht ohne Rückwirkung auf 
die geistlichen Gerichte bleiben konnte. 



III. 

Wirklich machte sich auch bei den Offizialaten mehr 
und mehr ein starker Verfall und Rückgang bemerkbar. 
Schon die jahrelange Spaltung des bischöflichen Hofgerichts 
in zwei einander feindliche Offizialate während der Kämpfe 
zwischen Bischof Berthold von Buchegg und dem The- 
saurar Konrad von Kirkel hatte natürlich ihre Spuren 
hinterlassen 8 ). Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts waren 
in zunehmendem Masse Übelstände eingerissen, die überall 
Klagen und Missstimmung hervorriefen. Die Bischöfe 
hatten zwar dem zu steuern gesucht und in ihren Diözesan- 
statuten immer ausführlichere und eingehendere Bestim- 
mungen über die Gerichte getroffen«), schliesslich hatte 
dann Friedrich von Blankenheim diese und andere einzelne 
Verordnungen seiner Vorgänger, soweit sie die Offizialate 
betrafen, in den bereits oben erwähnten »statuta curie 
episcopalisc zusammengefasst, und bedeutend erweitert und 
ergänzt 7 ). Aber weder er noch sein Nachfolger waren 
die heute danach, um die Durchführung dieser Bestim- 
mungen zu erzwingen, die eben doch im wesentlichen ein 



') Urkunden buch VII, S. 638 nr. 22. — *) Ebenda, S. 640 nr. 2222. 
s ) Ebenda, S. 693 nr. 2399. — •) Ebenda, S. 790 nr. 2717. — *) Vgl. Leupold, 
Beilhold von Buchrgg, S. 95 ff. — *) Vgl. Sdralek, S. 117 f., S. 136 f., 
S. 151 ff., S. 164. — : ) Diese Angabe der Einleitung der statuta wird durch 
einen Vergleich mit den Diözesanslatuten usw. bestätigt. 
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Stück Papier blieben, um das sich niemand kümmerte; 
gerade unter ihrer Regierung wurden die Verhältnisse 
immer schlimmer. Von den unglaublichen Zuständen, die 
sich allmählich während des Endes des 14. und der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts bei den Offizialaten heraus- 
gebildet hatten, entwirft uns eine im Strassburger Stadt- 
archiv aufbewahrte Denkschrift 1 ), die einen ausführlichen 
Reformvorschlag enthält, ein erschreckend anschauliches, 
mit den dunkelsten Farben gemaltes Bild. Leider liegt 
sie uns nur in der Form eines sorgfältig durchkorrigierten 
Konzeptes vor, das keine bestimmte Angaben über Zeit 
und Gelegenheit ihres Entstehens enthält; da jedoch im 
Texte der Prokurator Johann Messinger, der sich z. B. für 
das Jahr 1436 in voller Tätigkeit nachweisen lässt 2 ), noch 
zu den Lebenden gerechnet wird 8 ), da ferner die darin 
enthaltenen Vorschläge für die Aufbewahrung des Gerichts- 
insiegels und der Gefälle«) nicht mehr gut nach dem Ab- 
schlüsse der Verträge von 1446 gemacht werden konnten 5 ), 
wird man wohl nicht fehlgehen, wenn man die Abfassungs- 
zeit, was Übrigens auch der Schriftcharakter durchaus zu- 
lässt, in die allerletzten Jahre Wilhelms von Diest oder in 
die Anfänge Bischof Ruprechts (also etwa in die Jahre 
1436 — 1445) verlegt. Der Verfasser wird jedoch wohl 
mangels anderer Anhaltspunkte nur auf Grund langwieriger 
Schriftvergleichungen festgestellt werden können, voraus- 
gesetzt, dass wir es auch mit seiner eigenen Handschrift 
zu tun haben; immerhin lässt sich nach einer Abwägung 
des Inhalts der Denkschrift so viel von ihm sagen, dass 
es ein Mann gewesen sein muss, der genauen Einblick in 
das Wesen und die Organisation der geistlichen Gerichte 
besass, und dem auch juristische Kenntnisse, sowie ein 
weiter Gesichtskreis nicht abgingen. Dass er nicht im 
Interesse der Stadt schrieb, ergibt sich aus gelegentlichen 
Bemerkungen, wie z. B. über den von den Käufen er- 



') VDG Bd. 117 fol. 157—197, spätere Abschrift ebenda fol. 137—152 
(im unmittelbaren Anschluss nn den Auszug aus den statuta); ich beabsichtige 
dieses wichtige Schriftstück zusammen mit den Statuta und sonstigen Reform- 
eniwflifen für das geistliche Gericht herauszugeben. — *) Fonds Zabern 
I Akten des geistlichen Gerichts, unklassiert). — ») Denkschrift fol. 193 a - — 
*) Ebenda, fol. 180. — *, Vgl. unten S. 430. 
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hobenen Zoll ')• u °d daraus, dass er sich vor allem der 
Sache der »armen Leutec, der Landbewohner, die von den 
bestehenden Missständen am schwersten getroffen wurden, 
eifrig annimmt und für sie Schutz vor den Übergriffen der 
rücksichtslosen Strassburger Gläubiger und Milderungen 
des unerbittlichen Schuldrechts verlangt. Wenn in den 
selten zustimmenden, meist spöttisch ablehnenden Glossen, 
die etwas später eine Juristenhand am Rande des Textes 
hinzugefügt hat, des öfteren darauf hingewiesen wird, dass 
eine Reihe der dort erhobenen Forderungen gegenstands- 
los seien, weil es schon diesbezügliche Bestimmungen in 
den Statuten gebe, so dürfen wir deshalb nicht gegen die 
Denkschrift misstrauisch werden, sondern darin nur einen 
neuen Beweis dafür sehen, dass die statuta in der Praxis 
überhaupt nicht beachtet wurden. Da vielmehr unser Ver- 
fasser durchaus ein überzeugter Freund der geistlichen 
Gerichte ist und ihnen wirklich aufzuhelfen wünscht«), 
können wir sogar ruhig annehmen, dass seine Darstellung 
im grossen und ganzen zutreffend ist, mag er auch in 
diesem und jenem Punkt von ehrlichem Eifer geleitet, ein 
wenig übers Ziel hinausschiessen. Ausserdem werden uns 
aber seine Angaben durch zahlreiche Aktenstücke aus der 
Korrespondenz und den Verhandlungen zwischen Stadt, 
Bischof und Domkapitel, durch Klagen und Beschwerden 
der Gerichtsbeamten selbst 8 ) und nicht zuletzt zum guten 
Teil durch zwei von zwei Gerichtsnotaren, wie es scheint, 
im offiziellen Auftrage des Bischofs verfasste Denkschriften 
bestätigt, die aus der Zeit Albrechts von Bayern, wo be- 
reits die schlimmsten Auswüchse beseitigt waren, stammen *). 

>) Denkschrift, fol. 183b. — 'I Das besagt schon die Einteilung {fol. 157): 
»UfT 'l.-i/ das die geistlichen gericht iren fürgang one hünderung im land haben 
mügen und och das sollich bresien, dadurch die gericht gehindert worden 
sind, abgetan, versehen und in besser wesen und ordenung bracht werden 
mügent, so sind dis die stück daruff allcrnieyst die gericht stonde verüben 
und armer tute beswerde versehen und kosten«, erlassen werden mügent« . . . 
— >) z. B. im Strassb. Stadtarch; AA 1507 fol. 25/26, fol. 17 (meist Be- 
schwerden und Ausführungen der Insiegler). — *) Bezirksarch. Strassb. G 1414 
fol. 127 — 132: Denkschrift über die Reform der einzelnen Gerich tsämter, von 
den Notaren Degenhard Buchaw und Johann Castmeister unterzeichnet; Adresse 
(auf der Rückseite), »reverendissimo nostro domino Alberto dei gracia episcopo 
Argeotinensis etc. . . . presentetur«. G 1414 fol. 123 — 126 ein wohl dazugehöriges 
(gleiche Schrift!) coneeptum pro reformacione. Vgl. oben S. 368 Anm. 4. 
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Es wurde schon oben darauf hingewiesen, dass der hier 
überall so eifrig besprochene Verfall der Gerichte mit dem 
allgemeinen Niedergange des Bistums zusammenhängt, aber 
es lohnt sich für uns doch, einmal den besonderen Ursachen 
und Folgeerscheinungen, die sich bei den Offizialaten gel- 
tend machen, nachzuspüren, weil sich daraus zugleich 
interessante Einblicke in viel erörterte soziale und wirt- 
schaftliche Fragen ergeben. 

Die Hauptwurzeln der Schäden lagen im Beamten- 
körper selbst. Immer wieder wird uns in grellen Bildern 
die Unfähigkeit und Gewissenlosigkeit, die Bestechlichkeit 
und Käuflichkeit, die Habsucht, der Hochmutsdünkel und 
die Verworfenheit der »officiati* am geistlichen Gerichte 
vorgeführt. Auch die Offiziale waren von dieser allge- 
meinen Verderbnis ergriffen worden und Hessen sich den 
strengen Geboten der statuta zuwider von den reichen 
Klöstern und Stiftern, sowie von den grossen Kaufleuten 
und Händlern, die ja die Gerichte am meisten in Anspruch 
nahmen, mit Pfründen oder mit jährlichen Pensionen be- 
zahlen i)t bei den für die einzelnen Ämter vorgeschriebenen 
Prüfungen und bei Neubesetzungen der Notarämter usw. 
bestechen *J und auch sonst im grossen und kleinen 
beschenken 3 ) — natürlich nicht ohne Gegenleistung. 

') Denkschrift Fol. ifcjb/iJ^a; »Item wanne in vergangen zijten soliclis 
vii und dik beschehen ist und leglich beschicht an den geistlichen gerächten, 
welher ein olficial an den gerichten ist oder wirt, zu dem komenl closter und 
stiften der frowen und der manne und ouch ettlichc werbende lute, so die 
geriebt vil bnichent. und ir schatTener und nement die selben official zu i rem 
pfaffen und gedingten pensionaten und bestellen! sij» das sij nüt wider sie tun 
söilent und selzent inen darumb benant renten und gult in pfenning, körn, 
win oder anderen dingen, und dieselben sint ouch die, die geistlichen gericht 
allermeist bruchent, die selben official sint nu denselben iren pensionaten und 
so inen jar gult geben» vast und billich fürderig und gewertig und erzürnent 
sij nit gerne . - ♦* 

Ebenso eine von der Stadt veranlasste Zusammenstellung von »Artikeln« 
Über das geistl. Gericht aus der Zeit Ruprechts ;Slra*sb. Stadial eh. AA 1507 
fol. 20 ff.: »Item dz mine hetre von Strasburg] und auch min herren vom 
cappittel alle pensiones abdeten, es sij oflicial. insigeler, procuratorcs . . , und 
alle ander der höfe, uff dz sie nyeman in sonders verbunden sient«. — 
*) Denkschrift S. 188. — 3 ) Offizielle Denkschrift aus der Zeit Albrechts: 
(Bczirksarch. Strassb. G 1414 fol. 127) ■ , . >ncc esculenta vel quecumque alia 
munera a parlibus reeipiat nisi certis anni temporibus, prout aliis curialibus 
dari consuetum fuil*. 

Etltwhn t Gctchi iL Oberrh. NF XXIX. 3. 27 
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Ahnlich machten es die übrigen I3eamten; die Notare, 
die sich den Vorschriften der Statuten zuwider bei der 
gewissenlosen Handhabung der Prüfungen oft genug aus 
den allerungeeignctsten Elementen rekrutierten '), über- 
schritten, wo sie konnten, die ihnen vorgeschriebenen 
Taxen*) und Hessen sich, wie man erzählte, um Geld selbst 
dazu bereitfinden, mit ihrer beglaubigenden Unterschrift 
versehene Blankette herzugeben, die dann nach Belieben 
ausgefüllt werden konnten*); die Examinatoren redeten mit 
der Partei, die sie genügend bezahlte, den Gang des Ver- 
hörs im voraus ab und wussten auch die Zeugen nach 
Wunsch zu bearbeiten 4 ), die Insiegler nahmen den Leuten 
nicht selten das sechsfache von den ihnen ordnungsgemäss 
zustehenden Gebühren ab 6 ), selbstverständlich zugunsten 
ihrer eigenen Tasche, wie sie denn überhaupt die Insiegel* 
kasse nach Kräften betrogen 6 ). Noch heftiger sind aber 

■) Denkschrift fol* 187: »Item wann grosser sorglicher schwerlicher ver- 
dcrplicher gebrcsl, nachred und abiug der cren den geistlichen gcrichten . . . 
in vergangen zyten dadurch komen ■ . » ist, dadurch das man an die gericht 
. * , frömbde arme schnöd harkomen lut, da niemans weisset wer sy sim, 
oder wannan oder ob sij from oder unfrom, clich oder unelich, globhaftig, 
biderbe oder unbiderbe lut syent, die nicht laiin reden kunnent, sich ouch 
nicht oder gar dein verstant uff notarien ampt zu triben, nutzit verstant noch 
merkent, was von inen beschichte was das ist oder war das langet oder wa 
einer, über den sij schribenl, erloJTen und vertreflet wurt oder mit oder by 
was Sachen sij sin oder nit sin oder beschriben sollen! ze dem notarien ampt, 
das da grosse ist, wirdig und trclTcnlich an im selber ist , . . und manich 
man verschriben und vertreflet erloss meineydig und siner ampter, pfrunden 
vetterlichen erbes und sines guts durch solich unkunnend schnöd notarien 
verschriben und beröbet wirt und wozu sij genomen werdent zu einem actum 
oder geschieht, das su nit wissent was vor In geredt oder geton ist, sunder 
was inen ein gclertcr, so bij der «ach gewesen ist, der von parthen ist, fürgu 
■ . . siner parthen nutzlich . . ♦; das sij danne sollichs alles schribent und 
verin8tmmcntcnt ♦ , . und schinberlich an dem tag Im, was lut jetz notarien in 
disem stifft lieisseni und sind von gehurt, von kunsten, von wesen oder von 
globen, und das sollich* leider an dem tage lit, danne baschart uud ander 
clllich schnöd unerkaut harkomen frembd lut jeU notarien amptes pflegent..^« 
— f ) Die Klage darüber kehrt immer wieder: vgl. den 3. Punkt der Rach- 
tung zwischen Stadt und Bischof 1425 (Strassb. Stadtarch. AA u. 1461)» 
ebenso die Rachtung von 1429 (AA 1474); Denkschrift fol. 187. — *) Denk- 
schrift foL 188b. — «) Ebenda, fol, 190b ff. — ») Ebenda, fol. 183(1. Vgl, 
auch Funkt 1 einer undatierten Beschwerde aus der Zeil Ruprechts- Strassb* 
.Stadtarch. AA 1507 fol. 27- — c ) Vgl. die vorgeschlagenen Vorsichümass* 
regeln Denkschrift fol. 180. Besonders unter Ruprecht kommen diese Dinge 
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die Klagen über die Prokuratoren und Advokaten, die es 
durch allerlei Kniffe, die der Verfasser der Denkschrift zu 
brandmarken nicht müde wird, vortrefflich verstanden, die 
Verhandlungen hinauszuziehen und den Leuten Geld und 
Geschenke immer wieder zu entlocken'); Unterschlagung 
von ihnen zur Bezahlung von Gerichtsgebühren anver- 
trauten Summen war nicht selten; die Prokuratoren suchten 
bei allen Gerichtshändeln, um möglichst auf ihre Rechnung 
zu kommen, die Leute gegen den Rat der rechtsgelehrten 
Advokaten misstrauisch zu machen und massten sich im 
Widerspruch zu den Vorschriften die Abfassung von 
Schriftsätzen an, während sie dabei die ihnen zunächst 
obliegenden Verpflichtungen vernachlässigten und oben- 
drein noch, wenn sie im Laufe der Verhandlungen nicht 
aufgepasst hatten und infolgedessen ihr Gegenprotokoll zu 
dem amtlichen Protokoll des Kollaterals nicht stimmte, 
diesen und den Richter, um ihre eigene Schuld zu ver- 
decken, der Unredlichkeit bezichtigten 2 ). 

Am schlimmsten trieben es aber die Latoren, die 
sich anscheinend zu einer wahren Landplage heraus- 
gebildet hatten 8 ). Während sie dem Gerichtsbeamten 
gegenüber vorgaben, sie hätten ihre Aufträge treulich 
erledigt, bestellten sie, wo es sich nicht zu verlohnen 
versprach, die ihnen anvertrauten Briefe einfach nicht 
oder übergaben sie mit ein paar Pfennigen unzuver- 
lässigen Leuten und armen Schülern, die sich natürlich 
auch nicht besonders darum bemühten und sie oft genug 
einfach in die nächste Pfütze warfen ; führten sie wirklich 
ihre Botengänge aus, dann überbrachten sie nicht selten 
die Ladungen und Bannbriefe nicht in den vorgeschriebenen 
Abständen und Reihenfolgen und strichen, wenn mehrere 
Leute auf einmal geladen wurden, mehrfachen Sold ein, 

öfters zur Sprache: vgl. die Beschuldigungen gegen den Insiegler Strüub 1460 
Sirassb. Stadtarch. AA 1508. 

') Damit beschäftigt sich die Denkschrift besonders eingehend, bei. 
fol. 173 ff.; vgl. auch die Denkschriften aus Bischof Albrechts Zeit. — 
: i Denkschrift fol. 163 ff.; vgl. auch die Denkschrift in Bczirksarch. G 1414 
fol. 129. — •) Über deren Treiben handelt die Denkschrift gleich zu Anfang 
sehr ausführlich fol. 157 — 161. Auch sonst fehlt es nicht an Klagen; vgl. 
die Artikel der Stadt (Strassb. Stadtarch. AA 1507 fol. 20) aus der Zeit 
Ruprechts. 
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indem sie jedem einzelnen vorgaben, die Ladung gelte ihm 
allein. Dabei wussten sie die Geschäftsunkenntnis der 
Hauern auf das raffinierteste auszunützen; wenn sie nämlich 
Bannbriefc und sonstige Strafmandate zu überbringen 
hatten, bestimmten sie die betroffenen Personen t die natür- 
lich alles taten, um den unmittelbaren Wirkungen dieser 
Strafen zu entgehen, ihnen Geschenke zu geben; dafür 
unterliessen sie dann die Verkündigung der Briefe, kamen 
aber alle vierzehn Tage wieder und erhöhten ständig ihre 
Forderungen, die ihnen von den verängstigten Leuten auch 
meist erfüllt wurden; aber da sie beim Gerichte meldeten, 
sie hätten alles ordnungsgemäss vollzogen, ging selbst- 
verständlich das Prozessverfahren ungehindert seinen Weg 
weiter, und wenn die Latores dann die Leute über ein Jahr 
lang ausgebeutet hatten, dann konnten diese zuguterletzt 
noch die gewaltig angeschwollenen Gerichtsunkosten und 
Bussen bezahlen, um sich wieder aus Bann und Interdikt 
zu losen 'j. Nicht minder missbrauchten die Briefträger 
ihre Vertrauensstellung, indem sie die ihnen von den Ge- 
ladenen oder Bestraften zu den verschiedensten Zwecken 
übergebenen Geldsummen einfach für sich behielten und 
nicht beim Gericht oder bei den Gläubigern ablieferten. 
Es befanden sich unter ihnen viele derart anrüchige Per- 
sönlichkeiten, dass die Leute, die draussen auf dem Lande 
wohnten, lieber ihr teures Geld ausgaben und ihre Zeit 
verloren» um alles in eigener Person bei dem Gerichte in 
der Stadt zu besorgen, als dass sie noch etwas einem dieser 
zweifelhaften Gesellen anvertrauten 2 ). 

') Denkschrift fol. 159b: »Ouch das ctllich briefftrager in vergangen 
zyten keße, hunre, anken, ciger, obiß, mict, schenken und goben von armen 
luten im lande genommen und die gcrichtzbrieff, so sie über die selben lui 
verkünden sollen, nmb sollicli miet und gobe nit verkundteni und jei über 
XIIII tag, umb das die armen lut aber der hrictT Verkündigung durch -\ 
übcihöpt wurden, inen aber als vil schenken musdent und das jore und tag 
getrieben und armlut den nehstcu tod /c fliehen* also ersogen und die kleger 
und dt gerichl der brieff, su verkünden sollen, also betiogcn, umbgfürt und 
brschissen haben , < .* — *) Denkschrift fol. 159: »Ouch etlich bricflreger 
und pedellen mit sweren, unt spile mit luderige» töupclige und andern Üppig- 
keiten, der zc vil zu erteilen wer, steh so verlossenlich gehalten liabn und 
halten, das die lut in dem land umb sollich ir uppigs verruchtes leben und 
anderer obgemcltcr Sachen [d. h, der Betrügereien] halb inen nit getören irs 
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Recht erbaulich ging es auch auf den Schreibstuben 
zu, worin sich bestimmungsgemäss eigentlich bloss die 
Angehörigen der Gerichte, im Winter die Parteien und die 
Zeugen, um sich zu wärmen, aufhalten und die von aus- 
wärts gekommenen Priester von den Schreibgesellen ver- 
köstigt werden durften. Es waren aber allmählich daraus 
richtige Wirtsstuben geworden, in denen sich allerlei 
fremdes Gesindel herumtrieb und im Verein mit den 
Schreibern die dort wartenden Landleutc zum Spielen ver- 
leitete, um ihnen ihre Taschen zu erleichtern. Bis tief in die 
Nacht, weit über die Polizeistunde hinaus, ging oft das 
»unfertige Leben« fort; wobei die Gesellen allen Mahnungen 
der städtischen Behörden offen Trotz und Hohn boten, da 
natürlich die Räumlichkeiten des Gerichts von der welt- 
lichen Gerichtsbarkeit eximiert waren '). 

Und doch — so hart man auch über das Treiben 
dieser Gerichtsbeamten urteilen darf, es wird uns doch 
manches verständlich und begreiflich, wenn wir aus einem 
Schreiben des Domkapitels an den Dompförtner Markgraf 
Friedrich von Baden vom 1. Dezember 1492 2 ), also einem 
sicher unverdächtigen Zeugnis, erfahren, dass der damalige 
Inhaber der Latorie per marchiam Ludwig Datt, um dieses 
Amt zu erhalten, seinerseits dem damaligen Archidiakon 
hundert Gulden hatten geben müssen, die er unter Preis- 
gabe seines ganzen väterlichen Vermögens aufgebracht 
hatte. Jetzt wollte ihn Markgraf Friedrich, als er vom Bischof 
Albrecht das Archidiakonat per marchiam erhielt, ohne 
dass er irgendwie Anstoss erregt hatte, und ohne jede Ent- 
schädigung einfach entlassen! Besonders bezeichnend ist es, 
dass das Kapitel diese Verhältnisse, die die Beamten zur 
Unredlichkeit geradezu herausfordern mussten, als selbst- 



gclts ir Sachen noch nütxit g&tz getruwen und also selbs in die stat dik und 
vil louffen haben müssend, das ir zu verzeren, das sü durch die pedellen und 
die botten der gericht volle endet und wol verbot sehe dient haltend und wol 
ußtrügent und sollichen kosten und UVi ersparent«. Vgl. auch Stadtarch. 
Strassb. AA 1507 fol. 20: Artikel der Stadt: »Item dz mine herren vom 
cappittel bestellen, dz die latores redlich erber lut weren und die statuta 
hielten, als ir eit geordent und gesetzet ist ... 

') Denkschrift fol. 186b; vgl. die Klagen der Stadt bei den Verhand- 
lungen von 1482 (Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107 fol. 152 ff.). — *) Domkap. 
Arch. Lib. Missivarum ad ... l'rincipes 1491 -1520 fol. 33 f. 
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verständlich hinnahm und nur aus Furcht vor Verwick- 
lungen mit der Stadt und vor der Erregung des Volkes 
dem Markgrafen zur Rückgängigmachung dieser Massregel 
riet. Also trotz aller Verbote der Statuten waren die Gerichts- 
ämter käuflich! Ebenso stand es übrigens um die Amter- 
kumulation, gegen die gleichfalls strenge Bestimmungen 
erlassen waren ; verlieh doch z. B. selbst der Bischof im Jahre 
1461 dem neuernannten Insiegler zugleich eine Emissarie, 
die dessen Vorgänger auch schon innegehabt hatte '). 

Man kann sich denken, wie es bei der Mitwirkung 
solcher Beamten um die Rechtspflege und den Gang des 
Gerichts bestellt war! Es wurde schon oben darauf hin- 
gewiesen, wie langsam letzterer ohnehin schon war, wenn 
er sich den Vorschriften gemäss abwickelte 2 ). Jetzt wurde 
aber alles infolge der Bequemlichkeit und Käuflichkeit der 
Richter systematisch verschleppt. Die Offiziale brauchten 
Wochen, bis sie die von ihnen mit nach Hause genommenen 
Akten durcharbeiteten, erschienen meist nicht zu der an- 
gesetzten Gerichtszeit, so dass die geladenen Parteien 
lange warton mussten, und trafen dann erst so spät ein 3 ), 
dass die auf der Tagesordnung stehenden Sachen nicht 
erledigt werden und die Leute, die von auswärts gekommen 
waren, unter grossen Opfern von Zeit und Geld in der 
Stadt bleiben konnten, bis endlich das Urteil gefällt wurde. 
Nicht minder war auch der Insiegler, ohne dessen Mit- 
wirkung doch kein Rechtsakt, auch der allerdringlichste, 
für gültig angesehen wurde, oft nicht einmal zur gewöhn- 
lichen Gerichtszeit zur Stelle und verursachte dadurch den 
Parteien manchen Artfer, manches Zeit Versäumnis und nicht 
selten beträchtliche Unkosten, obschon er sich dann für 
seine Arbeit noch obendrein meist recht gut bezahlen 
liess*)* Das Jnsicgel wurde von ihm schlecht verwahrt 
und oft widerrechtlich mit nach Hause genommen, woraus 
sich natürlich dann mancher Missbrauch und Unfug" ergab. 
Auch die Prokuratoren und Advokaten, die aus der Prozess- 

l ) ßezirksarch, Strassb. G 5463:218 (Kopie) — *) Darüber mehrfach m 
Klagen und Vorschlage zur Beschleunigung des Verfahrens, z, B. Strassb- 
Stadt:! AA 1507 Ibi 20; auch in unserer Denkschrift- — ') Vgl- die 

Denkschrift fol. 162; auch die Denkschriften aus Bischof Albrechts Zeit ent- 
halten solche Vorwürfe. — *) Denkschrift fol. 180h. 
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sucht der Bauern nach Möglichkeit Kapital schlugen und 
sie in leichtfertige Rechtshändel hineinzuhetzen wussten, 
hatten oft genug ihre Hände im Spiel, um "durch immer 
neue Rechtsschliche, die ihnen natürlich auch neue Ein- 
nahmen brachten, den Prozessgang zu verlängern, und 
schoben nicht selten, wenn sie nicht stets von neuem Ge- 
schenke erhielten 1 ), die Entscheidungen so lange hinaus, 
dass sowohl Kläger wie Beklagte die Geduld verloren und 
es vorzogen, sich gütlich zu einigen, nachdem ihr Geld- 
beutel für nichts und wieder nichts um ein Beträchtliches 
erleichtert worden war. Ungeheuer leichtsinnig und ge- 
wissenlos wurden auch die verschiedenen Register geführt, 
namentlich das Verzeichnis der Gebannten und Absolvierten, 
in das häufig genug keine Eintragungen gemacht wurden, 
so dass man nicht immer genau wusste, wer nun eigentlich 
sich im Banne befand, und wer freigesprochen war*). 

Was konnte vollends unter solchen Verhältnissen der 
»arme Mann«, der Landbewohner, von einem Gerichte erwarten, 
dessen Beamten sich als »gedingte pensionarii« den Leuten ver- 
pflichtet fühlten, deren Schuldner er war und gegen die er 
doch oft genug Rechtshilfe brauchte? Wollte er einen Prozess 
gegen diese anstrengen, dann weigerte sich sein Gegner, 
wenn er Bürger war, einfach vor dem Offizial zu erscheinen 
und wies ihn an die Stadtgerichte. Aber auch sonst, wenn 
es gegen die vornehmen Stiftsherren und die reichen Klöster 
ging, war nur wenig für ihn zu erhoffen 3 ). Seine Prozesse 

'( Denkschrift S. 175b: »Wann aber in vergangen ryten schinberlich 
dik und vit . . . bescheen ist, das die fürspiechcn der gericht, su werent 
denn mit gelt oder mit schenke gcfüllcl, ir sachen nil triben noch die gericht 
tag oder terminyen halten wollen, sunder zit und wil den parthen verdrossen- 
tich und zemol schedlich vcrhynnen und hinstiechen liessent und die 
parthen . . . smehlich . . . empfiengent also da* die parthye lest, wolt su die 
such getriben haben, gülden und gell schenken und miet und anders me . . . 
geben mustent, uff das ir sach durch sie getriben wurde oder, aber vermüdet 
und verdruezig gemacht von den sachen ston . . . müsdent«. Ahnlich fot. 164b; 
auch die späteren Denkschriften enthalten ähnliches. — *) Denkschrift fot. 
180b; Vermerk von der Juristenhand: «istud est justissimum«. — s ) Denk- 
schrift fol. 184 a ... »do ist nu vit clage der armen und auch andern tuten, 
das inen solichs nit nutz noch eben sij und inen schwer anlige krieg und 
ander sachen ze füren wider die, so denne also den rihtcr bestall und jargült 
geben und nüt wider su tun sollent, wie hierumh ein biderman nit oder not 
unrecht tele«. 
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wurden endlos in die Länge gezogen und die ohnehin 
schon beträchtlichen und vereinzelt weit über das Ertrag- 
liehe hinausgehenden Kosten durch die Überforderungen 
und Betrügereien der Beamten verdoppelt und verdreifacht; 
den unlauteren Praktiken der Prokuratoren und Advokaten 
war er, da er ja nicht immer in der Stadt weilen und, wie 
seine Gegner, vor allem die Bürger, sie überwachen konnte, 
hilflos ausgesetzt, und wollte er einmal diesen Herren 
gegenüber seine eigene Meinung zur Geltung bringen, 
dann wurde er dafür, dass er ihnen sein blankes Geld auf 
den Tisch legen durfte, mit Liebkosungen, wie »grober 
gebur* und »hunt« begrüsst; es scheint, dass das gesamte 
Gerichtspersonal gerade die Bauern in dieser Tonart zu 
behandeln pflegte '). 

Dagegen arbeitete die Justiz um so prompter, wenn es 
gegen ihn für einen reichen Strassburger Kaufherrn oder 
eine geistliche Person oder Körperschaft ging, die gut 
zahlen und schenken konnten und sich die Gunst der 
Richter durch »Pensionen« gesichert hatten. Dann wurden 
die Leute ohne Einhaltung der vorgeschriebenen oder ge- 
bührlichen Termine wegen jeder Nichtigkeit mitten vom 
Felde aus ihrer Arbeit herausgeholt, um vor Gericht, sei 
es als Beklagter, sei es als Zeuge, Rede zu stehen; im 
Handumdrehen waren die schwersten Urteile gefällt, Fröh- 
nungen, ohne dass Fluchtverdacht oder sonst eine Gefahr 
vorlag, angeordnet, und trotz der schweren Verbote in den 
Statuten in den geringfügigsten Dingen Bann, Expulsion, 
Einstellung des Gottesdienstes und Interdikt über den 
zahlungsunfähigen Schuldner und die ganze Gemeinde 
verhängt und ersterer ohne Gnade und Barmherzigkeit 
von Haus und Hof ins Elend verjagt 1 ). Das mittelalter- 



'} Denkschrift fol. 186. Schon in den sialuia finden sich darauf bezügliche 
Bestimmungen. — *( Denkschrift fol. 159 ff-; besonders fol. 163. »Auch in 
dem so ein arm lantman geltschuld halb für das geistlich gericht geladen 
worden ist, daz denn umb ungestümekeil oder macht des Hegers der arme 
mau bescheiden zil der bczalung noch vile der schulde und noch vermügen 
des armen mans nit erlangen kund noch mochte sunder im kurcz zil der 
bczalung gesetzet worden sint, die er nit gehalten kund noch mocht und 
doch ufThemcn must den nehsten tod zu fliehen und darnach denn zu usgang 
des zils on gnode mit sweren bannen, ußtribungen und singenverslagung ver- 
derplich und dik nichtig gemacht worden ist von sinen kinden, das den 
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liehe Schuldrecht war ja ohnehin schon hart genug, wieder- 
holt tritt der Verfasser unserer Denkschrift, so sehr es ihm 
auch auf Durchführung eines schnellen und wirksamen 
"Rechlsganges ankommt» im Gegensatz zu dem üblichen 
Verfahren für Berücksichtigung mildernder Umstände und 
dringender Notlagen ein»). Wenn aber nun vollends eine 
käufliche Justiz im Interesse der Wucherer und Gläubiger 
mit kirchlichen Strafmitteln arbeitete, kann man sich 
denken, welche Verwüstungen in materieller wie in mora- 
lischer Hinsicht angerichtet wurden. Die Erbitterung auf 
dem Lande wuchs ständig; es war nicht selten, dass die 
Latoren mit Prügeln empfangen und festgenommen wurden 2 ). 
Je häufiger, je ungerechter und in je geringfügigeren An- 
gelegenheiten die schweren Kirchenstrafen angewendet 
wurden, hinter denen bei dem allgemeinen Verfall des 
Bistums keine gewichtige Autorität mehr stand, die ihre 
Durchführung erzwang, um so mehr stumpften sich allmählich 
die Gemüter dagegen ab, so dass schliesslich reich wie 
arm von dem Banne nichts mehr hielt und unabsolviert 
starb; die Bauern erklärten trotzig, sie wollten ihr Geld 
lieber vertrinken, als es den Schreibern in der Stadt zur 
Erwerbung der Absolution zu geben, damit diese dann 
dafür in die Register ein Kreuz eintrügen*). Die Leut- 



herren in dem land und denen, der guter sii huwen, zumal schedlich, uneben, 
und unlidig gewesen und noch ist, der wol bliben were, der im anders 
gnedige bescheiden zil gegeben hett«. 

*) Denkschrift fol. 169b f, — *) Strassb. Stadtarch. AA 1507 fol. 17: 
»Des insigclcrs Werbung [an die Stadt]« aus der Zeit Bischof Ruprechts; 
schon in den «statuta« in von den *crudeles reu die Rede. — J ) Denkschrift 
fol. 177b — 178a: »Wann ouch grosse gebrest der seien der luten komet, das 
der ban, der doch grob gegeu got ist, so gar klein und gering durch vil 
verlosscner lut verachtet wird und gar vil und dik beschiehl und bescheen 
ist, das die personen, so von den gericht zu bann geton worden, für dz und 
er sich mit dem kleger geseezt oder gcricht, ob er sich luge us*cr bann losseo 
und den banschaez daran leit, vil c vcrruchklich in dem ban also verlibt 
und zu kirchen got und darinn also slirbet. das er sich niemer lot uss bann 
tun; und das soll ich 5 von Unwissenheit der priester in den döiffem oder von 
unachbotkeit oder von vorcht wegen des bennegen oder villicht, das der selb 
priester, dem umb des bennigen menschen bann zu wissen ist, sich verrucket 
und verändert an ein ander ende und der nuw priester, so darnach komet, hie 
von sollichcn bann nit weisd und also der bennige mentsch nit geschout 
wunt und in dem bann also ahgal, maniger ouch in rechtem frevel sich usscr 
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priester, die ja selbst meist kein beneidenswertes Dasein 
führten, drückten oft genug- ein Auge zu und unterliessen es. 
namentlich solche Gebannte, die über keine Mittel zur 
Bezahlung des Bannschatzes verfügten, vom Gottesdienste 
auszuweisen '). Da auch Schultheiss und Gemeinde begreif- 
licherweise nicht immer gegen einen ihrer Angehörigen 
mit der Strenge des Gesetzes vorgingen, sondern sich des 
öfteren weigerten, den Schuldner ins Elend zu jagen, ge- 
rieten auch sie in den Bann und die cessatio a divinis 
wurde über sie verhängt, so dass nicht selten wegen eines 
einzigen armen Menschen, der seine Schulden nicht zahlen 
konnte, Jahre lang in einem Orte keine kirchliche Hand- 
lung vorgenommen, keine Christenlehre, keine Predigt 
gehalten werden durfte 2 ). 

Man stelle sich einmal vor, wie solche Zustände 
auf die heute wirken mussten. Gewiss, auch die welt- 
lichen Gerichte waren alles andere als einwandfrei 
und namentlich das kaiserliche Hofgericht zu Rottweil 
traf, worauf auch der Verfasser der Denkschrift Be- 
zug nimmt, mit seinen Acht- und *Anleitin*urteilen den 
säumigen Schuldner nicht weniger hart; aber sie gaben 
sich doch wenigstens keinen geistlich-kirchlichen Anstrich 

bann nit lößcn wil und spricht, der bann ist nit* haltend die schriber das 
K«lt und der ingesigclcr, so machtend sü mir ein kriez da durch es ist besfl 
ich vertrink es selbe. Vgl, auch die Klage aus der Zeil Ruprechts (AA 
1507 Fol. 25 f): »... wann ein dosier, stifft oder andere procedieren do 
kunient dick XX oder XXX oder vierzig zu banne undkuinment under deti 
allen sammen nit zwenc oder drige usser banne, wann die lute achten den 
ban nit und wil nyeman mc usser "banne kommen, er sy arm oder rieh*. 

') Vgl. den Erlass Ruprechts von 1470 (AA 1524 foL 2), siehe unten 
S. 443. f ( Denkschrift fol- 164: *Auch in dem das die kirchcn in dem 
lande umb eins armen marines gelt schuld, so er schuldig ist und nit zu 
bezalend hat, in den dorfern oder stellen, da er wonet» verslagen und ver- 
bannet werden!, das man keinen gotzdienst darinn nit tun noch habn mag 
und menge kirchc also an golzdienst ein jore, IL III, IUI, lenger und me 
vertagen stat t das nienier messe darinnc gehabn und gehalten wurt, da durch 
die armen lut messen und aller geistlichen ermanung und ordenung beroubt, 
lest verrucht und hinlessig werdent in so getoner mosse, dz sie cristeliclier 
ordenung und her verges^eut und zclest so verröchent, das inen als mere ist, 
kein gojdicnst beschec, als das er fürgieng, daz doch den luten, bijsunder 
den btderben, bij irem Üben swer und den selben und den verruchten an 
iren seien schedlich Ist«. 
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und übten keinen solchen Gewissenszwang auf ihn aus wie 
die Bann- und Interdiktstrafen. Was nutzte es unter diesen 
Umständen, wenn, wie neuerdings immer wieder hervor- 
gehoben wird, gerade im Elsass stellenweise ein gut ge- 
regeltes Predigtwesen bestand und die Geistlichen sicli 
vielfach ernsthaft um das Volk bemühten? Damit war 
dem Bauern gegen die schweren wirtschaftlichen Schädi- 
gungen, die ihm aus dem Verfahren und den Urteilen der 
parteiischen geistlichen Justiz erwuchsen, nicht geholfen ; 
diese erregte schliesslich seinen Unwillen und seinen In- 
grimm mehr, als es vielleicht die Pflichtvergessenheit und 
verworfene Lebensführung seines Leutpriesters und anderer 
Geistlicher getan hatte. Nichts hat wohl auf dem flachen 
Lande so sehr die kirchliche Autorität untergraben und 
den Bauern den wilden Pfaffen hass, die Wut gegen die 
reichen Klöster und die Stifter eingepflanzt, nichts den 
sonst so zäh am Alten festhaltenden und schwerfälligen 
Landmann so sehr den radikalen Ideen, die in den zahl- 
losen Bauernaufständen eine grosse Rolle spielten, zugäng- 
lich gemacht als das Wirken der geistlichen Gerichte, die 
ihn unter Anwendung, um nicht zu sagen unter schnödem 
Missbrauch religiös-kirchlicher Straf- und Zuchtmittel zum 
Rechtsgehorsam in wirtschaftlichen und materiellen Ange- 
legenheiten zu zwingen unternahmen, und während sie ihn 
auf das schwerste schädigten und oft jeder Existenzmög- 
lichkeit beraubten, in schnöder Parteilichkeit seinen Strass- 
burger Gläubigern, die ihn mit dem damals üblichen hohen 
Zinsfüssen bewucherten, und den Klöstern und Stiftern in 
die Hände arbeiteten. Es ist ein gutes Stück Vorgeschichte 
des Bauernkriegs, das sich da vor unsern Augen abspielt'). 
Aber den Untertanen kam Hilfe von einer Seite, die 
sich ihrer damals sonst wenig annahm, nämlich von ihren 
Herrschaften. Diese waren natürlich ebensowenig wie die 
Stadt Strassburg geneigt, die bevorzugte Stellung der geist- 
lichen Gerichtsbarkeit anzuerkennen und ihr auch in welt- 
lichen Dingen für ihre Gebiete eine besondere Kompetenz 
zuzugestehen. Sie sahen in ihr nichts anderes als eine 
fremde Jurisdiktion, die dem Bischof als Landesherr unter- 

') Vgl. die Bemerkung von Kiener, Zur Vorgeschichte des Bauern- 
kriegs (Diese Zeitschrift Bd. 19 S. 198 f-1- 
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stellt war und die sie daher nach Möglichkeit aus ihrem 
Territorium zu verdrängen suchten. Der politische Macht- 
verfall des Bistums bot ihnen dazu die beste Gelegenheit. 
Da der gewissenlose Bischof Wilhelm von Dicst, der, ein 
Spielball in den Händen seiner Nachbarn, ihnen allen 
irgendwie verpflichtet war und sich ihnen gegenüber 
namentlich infolge seiner tollen Finanzwirtschaft die Hände 
gebunden hatte, zahlreichen Landesherren ohne weiteres 
das Zugeständnis machte, dass Briefe des geistlichen Ge- 
richts in ihren Gebieten nicht angenommen werden 
brauchten, wurden diese überall von den Amtleuten nicht 
anerkannt und zurückgewiesen, sowohl im »Reiche«, d. h. 
im Gebiete der Landvogtei, als auch im Gebiete der Herren 
von Lichtenberg und der zahlreichen kleineren Dynasten 
des Landes 1 ). Und das blieb so noch in der Zeit Ruprechts 2 ). 
Das seltsamste war aber, dass sogar der Bischof selbst auf 
diese Weise seinem geistlichen Gerichte Schwierigkeiten in 
den Weg legte, dass auch er als Territorial fürst Stellung 
gegen die Offizialate nahm. Bereits Wilhelm von Diest 
hatte, wohl um den verhassten Städtern und dem Dom- 
kapitel einen bösen Streich zu spielen, in seinen Gebieten 
verboten, geistliche Briefe, die Schuldsachen oder Zinsen 
und Gülten zum Gegenstand hatten, anzunehmen 8 ); über 
sechzig Jahre später (1465 — 1467) erleben wir das beinahe 
belustigende Schauspiel, dass Bischof Ruprecht im Verein 
mit dem Pfalzgrafen für die Pflege Ortenberg ein gleiches 
Verbot erlässt, und dass darauf die Stadt Strassburg im 
Verein mit dem Domkapitel sich der vom Bischof ab- 
hängigen Offizialatsgerichte gegen deren eigenen Gerichts- 
herrn annimmt 4 ). Kein Wunder, dass dann selbst im Stifte 
Untertanen wie Amtleute den »geistlichen Briefen« Trotz 
boten, sie zurückschickten und keinem Gebote der Offiziale 
mehr Folge leisten wollten 5 ), obwohl gerade sie schliess- 
lich am wenigsten damit ausrichten und von der Stadt 
auf gütliche oder gewaltsame Weise zum Rechtsgehorsam 



'> Strassb. Sladtarch. VDG Bd. 117 Pol. 252 ( um 1400), ebenda fol. 
2:0.221 (Aussage des bischöll, Insieglcrs [1405]). — 3 ) Strassb. Sladtarch. 
AA 1507 fol 19. — J ) Strassb. Sladtarch VDG Bd. 117 fol. 252. — 
*) Korrespondenz im StadUrch. Strassb. VCG, E 72 |io>. — ») Vgl. die 
Verhandlungen von 1466 (Strassb. Sladtarch. VDG Bd. 107 fol 92 ff.). 
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gezwungen werden konnten. Wenn nun aber so die Kirchen- 
strafen einerseits ihre Wirkung verloren, andererseits die 
weltliche Gewalt ihre Unterstützung versagte, dann brach 
das ganze System, auf dem die geistlichen Gerichte auf- 
gebaut waren, in sich zusammen; von einer ernstlichen 
Erzwingung des Rechtsgehorsams konnte dann nicht mehr 
die Rede sein, und damit hatten sie ihren Wert verloren. 
Aus diesen Verhältnissen zogen natürlich die weltlichen 
Gewalten nicht geringen Nutzen. Da die Insiegelgebühren 
und der von der Stadt erhobene Zoll zusammen eine be- 
trächtliche Summe ausmachten *), zu der dann noch die 
Überforderungen der Notare und des Insieglers hinzutraten, 
und da ausserdem die Autorität des geistlichen Insiegels 
stark zurückgegangen war, zog man es in Stadt und Land 
allmählich vor, seine Wittumsbriefe und Kaufkontrakte 
vor den fürstlichen Räten oder unter den Siegeln von 
Städten und Edelleuten aufzurichten, wo es verhältnis- 
mässig billiger zu stehen kam*). Während des weiteren 
die Bauern zum Teil freiwillig, zum Teil wohl unter dem 
Drucke der Übrigkeit sich in ihren Prozessangelegenheiten 
lieber an die zuständigen herrschaftlichen Orts- und Amts- 
gerichte als an die verhassten Offiziale wandten, bei denen 
sie von vornherein auf keine Gerechtigkeit hoffen konnten, 
unternahmen es die Strassburger Kaufleute und Händler 
mit Unterstützung ihres Rates, einen notdürftigen Ersatz 
in dem System der sogenannten >unverzogenen Rechte« zu 
schaffen, auf Grund deren die Stadt ähnlich wie andere 
Stande, z. B. Schlettstadt»), wenn sie nicht anderslautende 
Verträge abgeschlossen hatte, die rechtlichen Beziehungen 
zwischen ihren Bürgern und den Untertanen fremder Herr- 
schaften zu regeln suchte 4 ). Man verstand darunter 
Schreiben, worin der Rat, wenn sich die Klage gegen 



') Vgl. Denkschrift fol. 183 b. — *) Ebenda fol. 183: ... -das die lüt 
. . . das geistlich gericht schuhent von des ingesigels wegen, das man vil 
haben wil, nachdemme und der tue in den Statuten gesetzet ist . . ., das 
sich ettwenne gar vil . . . irifl'et. — ■) Vgl. Krischer, Verfassung und Ver- 
waltung der Reich.stadt Schlettstadt S. 78; G4ny, SchlcUstadter Stadtrechte, I 
S. 60 ff . (Vertrag mit Strassburg 1356), S. 86 (mit Colmar), S. 364, S. 143. 
— *) Vgl. die instruktiven Ausführungen bei den Verhandlungen des Jahres 
1466 (Straisb. Stadtarch. VDG Bd. 107 fol. 89 ff.). 
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einen seiner Bürger oder dessen Besitzrechte und -ansprüche 
richtete, auf Grund seines Gerichtsprivilegs die Sache von 
dem herrschaftlichen Gerichte, wo sie eingebracht worden 
war, abforderte und dem Kläger mitteilte, dass der Bürger 
sich vor dem städtischen Gerichte zu Rechtsgehorsam bereit 
erklärt habe und dort auch unverzüglich Recht geschaffen 
werden sollte, sowie der Kläger seine Sache dort anhängig 
machen werde. Wollte dagegen ein Bürger einen Land- 
mann wegen Schulden, die er bei ihm hatte, belangen und 
wandte er sich deshalb an seinen Rat, dann forderte dieser 
durch ein Schreiben Schultheissen und Gericht, die sich 
am Wohnorte des Schuldners befanden, auf, dem Bürger 
oder seinem Boten unverzüglich Recht zu verschaffen. Der 
weitere Hergang richtete sich dann nach den lokalen Ge- 
wohnheiten; an einigen Orten wurde auf einen solchen 
Brief hin, wenn der Schuldner seine Verbindlichkeiten ein- 
gestand, sofort durch den Schultheissen bei Androhung der 
Pfändung Ausrichtung geboten und, wenn diese nicht voll- 
zogen wurde, unvermittelt zur Fröhnung geschritten; stellen- 
weise wurde eine drei-, acht- oder vierzehntägige Frist 
gesetzt; wieder anderwärts musste man erst drei unver- 
zogenc Rechte in Abständen von je acht Tagen überbracht 
haben, ehe der Schultheiss richtete. Erkannte jedoch der 
Schuldner die Forderungen des Bürgers nicht an und ver- 
langte er rechtlichen Austrag, so konnte die Sache dem 
Ortsgericht überwiesen werden; aber meistens scheinen 
sich die Landleute, — wohl nicht ohne Anwendung eines 
Druckes seitens des Rates — freiwillig vor das Stadt- 
gericht zu Recht erboten zu haben, weil sie ja wohl wussten, 
wie wenig sie ein günstiges Urteil des Schultheissen vor 
weiteren Scherereien und Umtrieben schützte. Dieser 
Rechtsgang hatte aber für den Kläger doch seine bedenk- 
lichen Nachteile; denn einerseits war er noch mehr als bei 
dem Verfahren der geistlichen Gerichte auf das Wohl- 
wollen der herrschaftlichen Behörden angewiesen, die ein 
derartiges Vorgehen der Stadt zumeist doch als Eingriff in 
ihre Amtsgewalt ansahen, und musste sich selbst um alles 
bekümmern; andererseits fielen ihm, wenn der Schuldner 
völlig verarmt war, die nicht unbeträchtlichen Kosten für 
Zehrung, für den Boten und für die dem Schultheissen zu 
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zahlenden Gebühren zur Last, da er keine weiteren Rechts- 
mittel hatte, sich schliesslich doch deren Bezahlung zu 
erpressen. Hatte dagegen das rechtliche Vorgehen 
Erfolg, dann musste der unglückliche Schuldner dafür 
aufkommen! 

Neben diesem Vorgehen mit den unverzogenen Rechten 
bot sich noch den Bürgern die Gelegenheit, ihre faulen 
Schuldner vom Lande, wenn sie zum Markte oder in Ge- 
schäften in die Stadt kamen, durch den Schultheiss oder 
die Stadtknechte festnehmen und in das Stockgefängnis 
legen zu lassen, aus dem dann der Gefangene erst wieder 
entlassen wurde, wenn er sich gegenüber den städtischen 
Richtern oder dem Schultheissen zur Ausrichtung seiner 
Schulden verbunden hatte. Da es jedoch als teststehendes 
Recht galt, dass ein jeder, der sich einer Ladung oder 
einem sonstigen Gebote folgend vor die geistlichen Ge- 
richte in der Stadt begab, auf dem Hin- wie auf dem 
Rückwege von keiner weltlichen Gerichtsbarkeit irgendwie 
angelangt werden durfte, machten sich zahlreiche Bauern 
diese Freiheit zu nutze und verschafften sich von den gegen 
Geld zu jedem Gefallen bereiten Gerichtsbeamten gefälschte 
Ladungen oder behielten alte und längst ungültig gewordene 
Zitationen, die sie ständig, vor allem in der Stadt, mit sich 
herumtrugen und vorzeigten, so dass man ihnen nie bei- 
kommen und Zahlung von ihnen erzwingen konnte. Aber 
auf die Dauer nutzte ihnen das nichts, da der Rat, der 
hinter die Schliche kam, auf Ansuchen seiner Bürger einen 
jeden Auswärtigen ohne Unterschied gefangen setzte und, 
auch wenn dieser sich auf eine Ladung des geistlichen 
Gerichts berief, erst wieder freiliess, nachdem der Am- 
meister diese geprüft und für den Tatsachen entsprechend 
und gültig befunden hatte. Zwar erhoben die Offiziale 
und die Bischöfe stets Einspruch gegen dies Verfahren; die 
Stadt kümmerte sich jedoch wenig darum, sondern benutzte 
wohl jede derartige Gelegenheit, um auch ihrerseits die 
Schuldner, ehe sie diese dem Offizial freigab, zur Erfüllung 
ihrer Verbindlichkeiten zu verpflichten und diese ihnen ein- 
zuschärfen, da ja die geringe Autorität der geistlichen 
Gerichte allein nicht die nötige Sicherheit dafür bot, dass 
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der Gläubiger zu seinem Gelde kam '). Nicht selten Hess 
aber der Rat die Rechte der Offizialate überhaupt völlig- 
unberücksichtigt und zwang die heute auf diese Weise. 
Sachen, die vor dem geistlichen Richter anhängig ge- 
macht worden waren, vor den städtischen Gerichten zu 
verrechten. 

Wenn aber in Zins- oder Schuldsachen der Gläubiger 
trotz gütlicher und rechtlicher Mahnung und Erforderung 
keine Ausrichtung erlangen konnte, wenn der Schuldner 
sich in der Stadt nicht sehen Hess, so dass man ihn dort 
nicht zu fassen vermochte und wenn sowohl die unver- 
zogenen Rechte als auch bei Vorgehen mit dem 
geistlichen Gericht die nach dem vierten Banne er- 
lassenen Schultheissenbriefe infolge des schlechten Willens 
oder des Unvermögens des Ortsgerichtes und des 
Schuldners wirkungslos blieben, dann konnte der 
Gläubiger — jedoch nur auf besondere Erlaubnis des 
regierenden Ammeisters hin — einige der sogenannten 
»gonden« oder »laufenden knechte« dingen 2 ), um mit ihrer 
Hilfe den hartnäckigen Schuldner zwangsweise zu frohnen, 
sowie ihn persönlich, wo sie ihn ergrifFen, gefangen zu 
nehmen und gewaltsam nach Strassburg vor weltliches 
oder geistliches Gericht zu schleppen. Rechtlich wurde 
dies Verfahren damit begründet, dass fast jeder Zins- und 
Schuldbrief die Bestimmung enthielt, es stehe dem Gläu- 
biger frei, wenn der Schuldner seinen Verpflichtungen trotz 
wiederholter Mahnungen nicht nachkomme, ihn und seine 
Güter selbst oder mit fremder Hilfe anzugreifen und zu 
pfänden, ohne dass ihm irgend welcher Rechtsschutz da- 
gegen gewährt werden dürfte; auch konnten die geist- 
lichen Gerichte dem Kläger, wenn die Schultheissenbriefe 
ergangen waren, das »jus invadendi reum et eius bona« 
zuerkennen. Diese Knechte waren meist vom Lande 
stammende Gesellen, die aus irgend welchen Gründen, sei 
es infolge Überschuldung oder weil sie vor dem wirtschaft- 
lichen Ruin standen, sei es, weil sie etwas auf dem Kerb- 



') Vgl. darüber die Verhandlungen von 1483 im Strassb. Sladtarch. 
VDÜ Bd. 107 Fol- 167 fr. — *) Darüber vgl, ebenfalls die Verhandlungen 
von 1466; VDG Bd. 107 foL 90. 
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holz hatten, aus ihrer Heimat fortgezogen waren und nun 
gewerbslos in der vieles bergenden Stadt herumlungerten, 
die aber, da sie nichts zu verlieren hatten, jede gesetzlich 
erlaubte oder unerlaubte Gelegenheit, wo sie mit An- 
wendung der rohen Gewalt etwas verdienen konnten, mit 
l'rcuden begrüssten. Wie diese Gesellen dabei hausten, 
kann man schon daraus ersehen, dass ihnen der bezeich- 
nende Kamen »blutzapfenc beigelegt wurde 1 ). Sie rissen 
oft auf einem Gange 20 bis 30 Leute an einem Orte mitten 
aus ihrer Arbeit weg um sie nach Strassburg zu führen 
und verlangten dafür von einem jeden ganzen T-ohn*); 
gingen diese nicht gutwillig, dann warfen sie ihnen einen 
Strick um den Hals und zogen sie mit sich fort 8 ). Frei- 
lich gab es nicht selten kräftigen Widerstand; wenn es 
einem gelang, seine Dorfgenossen zu Hilfe zu rufen, dann 
wurden gelegentlich die Knechte samt ihrem Auftraggeber 
nach einer heftigen Prügelei gefangen gesetzt und von 
dem Schultheissen in Pflicht genommen, dass sie binnen 
eines bestimmten Termins sich zur Verantwortung wegen 
ihres gewalttätigen Vorgehens vor dem Dorfgerichte ein- 
zufinden hätten*). Dabei fanden die Untertanen bei ihrer 
Obrigkeit natürlich ohne weiteres Unterstützung, da eine 
Herrschaft, die etwas auf sich hielt und über einige Macht 
verfügte, sich ein derartiges Treiben fremder Knechte auf 
eine von einer auswärtigen Rechtsinstanz erteilte Erlaubnis 
hin in ihrem eigenen Gebiete nicht dulden konnte noch 
wollte und deshalb dann meist mit der Stadt heftig zu- 
sammengeriet. Also hatte auch dieses Verfahren seine 
Schattenseiten für den Gläubiger, der gelegentlich den 
laufenden Knechten die Löhne bezahlen konnte, ohne mit 
ihrer Hilfe etwas ausgerichtet zu haben. Nur wo, wie im 
Bistum, jede Autorität geschwunden war, und der Landes- 
herr nicht ernstlich der Stadt zu trotzen wagte, war es 
möglich, wenn auch oft unter heftigem Widerstreben der 
Betroffenen, auf diese Weise etwas zu erreichen. Dort 
mussten die armen Bauern die schweren wirtschaftlichen 



') Vgl. zu dem Namen Strobel III, S. 30 f. — *) Klage des Bischofs 
1465 Strassb. Siadtarch. VDG lid 107 fol. 106 ff. — 3 ) Vgl. die anschau- 
liche Schilderung eines derartigen Vorfalls aus dem Jahre 1441 (Strassb. 

Stadtarch. AA 1489 fol. 12 u. 24). — ■) Ebenda. 

Zeiischr. f. Gtich. d. Obcrrh. N.F. XXIX. 3. 28 
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Schädigungen in Kauf nehmen und ausser ihrer Schuld 
noch die erheblich angeschwollenen Unkosten, vor allem 
die Besoldung der Knechte entrichten. Ein mächtiger 
Nachbar wie der Pfalzgraf Hess sich aber so etwas in 
seinen Gebieten einfach nicht gefallen, und es ist doch 
sehr fraglich, ob die Stadt seinen Untertanen gegenüber 
überhaupt je ein derartiges Vorgehen erlaubt hat; hier 
hielt sie sich doch wohl eher an die Bestimmungen, die 
sie in zahlreichen gütlichen Einungen und Verträgen mit 
dem Landesherrn für diese Fälle ausgemacht hatte. 

Nicht weniger als durch den Mangel des Rechtsgehor- 
sams und einer wirklichen Exekution der Urteile wurden aber 
die Offizialate durch das willkürliche Eingreifen der Bischöfe 
in den Rechtsgang schwer beeinträchtigt, da dieser — vor 
allem Wilhelm von Diest machte davon ausgiebig Ge- 
brauch — sich das Recht nahm, Indulte, Straf- und Termin- 
aufschübe '), Nachlass namentlich der vom hinteren Gericht 
verhängten Strafen 1 ) ohne vorherige Benachrichtigung der 
Kläger und der Richter gewährte, und sogar schwebende 
Sachen einlach vor sich oder seinen Kanzler und seinen 
Hofrat zog, wenn ihm der Beklagte oder der Verurteilte 
nahestand oder ihn entsprechend bezahlte 3 ). Dieser Vor- 
zug kam freilich nur wieder den Vornehmen und Ver- 
mögenden zugute, die oft genug, wenn ihre Dinge vor 
einem der beiden Offizialate nicht nach Wunsch standen, 
sich einfach beim Bischof Gehör verschafften. Dass da- 
durch die ohnehin oft in Frage gestellte Rechtssicherheit 
und das Ansehen der geistlichen Gerichte schwer ge- 
schädigt wurde, kümmerte diesen nur wenig; denn in den 
Fällen, wo es ihm darauf ankam, seinen Wünschen und 
Anschauungen zum Siege zu verhelfen, konnte er sich doch 
nicht auf die Offizialate verlassen, die mehr oder weniger 
unter dem Einflüsse der Stadt standen und auf die dort 
herrschenden Stimmungen und Meinungen Rücksicht 
nehmen mussten. Dazu bot sich ihm hier eine reiche Ein- 



') Darüber linden sich schon in der Speyerer Rachtung von 1422 
(Stadtarch. Strassb. AA u. 1461) Bestimmungen. — ') Vgl. die Denkschrift 
Fol. 182b. — ») Klagen darüber besonders unter Ruprecht; Strassb. Stadt- 
archiv AA 1507 fol. 25 f. Vgl. auch die Verhandlungen von 1464 (AA 
1507 fol. 31 f). Einige konkrete Fälle 1460 (VDG Bd. 107 fol. 59). 
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nahmequelle, während die Gerichtsgefälle doch nur noch 
in der Hauptsache dazu dienten, um die Zinsforderungen 
der darauf verwiesenen Gläubiger zu befriedigen. Aus 
den gleichen Gründen begünstigte der Bischof wohl auch 
die richterliche Tätigkeit des vicarius in spiritualibus, der 
mehr und mehr die gesamten innerkirchlichen Dinge an 
sich zog und seine Kompetenz gleichfalls auf Kosten der 
geistlichen Gerichte ausdehnte. Da er schliesslich sogar, 
wie es scheint, erst unter Ruprecht ein eigenes Amts- 
insiegel erhalten hatte, also auch die Gebühren, die er 
übrigens vermutlich billiger berechnete als die Gerichte, 
selbst einzog, wurden dadurch die Offizialate auch finan- 
ziell erheblich beeinträchtigt '). 

Dass natürlich unter diesen Umständen die Inanspruch- 
nahme der geistlichen Gerichte und damit ihre Einnahmen 
ständig zurückgingen, lässt sich denken. Ausserdem wurde 
aber noch die Insiegelkasse durch mancherlei Betrügereien 
der Gerichtsbeamten selbst und herkömmlich gewordene 
Missbräuche geschädigt. Nicht genug damit, dass die 

Latoren die Leute aussogen, Hessen sie sich sogar Fäl- 
schung von Absolutionsbriefen, denen sie ein selbst ange- 
fertigtes Insiegel aufdrückten, zu schulden kommen und 
verlangten obendrein auch noch besondere »Schenkent von 
dem, was sie an die Insiegler abzuliefern hatten. Als unter 
Ruprecht der bischöfliche Insiegeler es wagte, ihnen diese 
Vergünstigung streitig zu machen, gab es eine kleine 
Palastrevolution; die Latoren erklärten, sie würden künftig 
keine Briefe mehr für das Vordergericht austragen, machten 
wilde Szenen und bombardierten ihn schliesslich, als er des 
Abends im Gerichtshofe mit der Versiegelung von Urkunden 
beschäftigt war, mit Schindeltellern*). Die Emissoren und 
die übrigen Notare erhoben nicht nur ähnliche Forderungen, 
sondern verlangten auch, dass der Insiegler ihnen die Be- 
zahlung der Siegelungsgebühren, die sie längst von den 
Leuten selbst eingezogen hatten, oft jahrelang stundete, 

') Vgl. S. 414 Aom. 3. Auch AA 1507 (öl. 28. - ») Vgl. die Schil- 
derung des Iotieglers, die leider undatiert ist, aber wohl aus den sechziger 
Jahren stammt (Strassb. Stadtarch. AA 1507 fol. 13). Er wagt nicht offen die 
Latoren zu beschuldigen, aber aus dem Zusammenhange ergibt sich ohne 
Zweifel, wer die »Werfer, waren. 
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natürlich in der Erwartung, dass das im Laufe der Zeit 
schliesslich der Vergessenheit anheimfallen werde und sie 
die Beträge für sich behalten könnten. Wirklich waren 
auch mit der Aufzeichnung solcher von den Beamten ge- 
schuldeten Summen ganze Register angefüllt worden'). 

Auch sonst hatte das Borgunwesen bedenkliche Blüten 
gezeitigt; die Klöster und die Geistlichen, denen man über- 
dies, wie übrigens gleichfalls vielen Einzelpersonen, bei jeder 
Gelegenheit, auch wenn es dem Schuldner nicht zugute 
kam, den Statuten zuwider, Teile der Kosten »schenktee, 
sowie die grossen Kaufleute und Händler, scheuten sich 
nicht im geringsten, die ihnen in den Statuten gewährte 
Vergünstigung, dass man ihnen die Siegelgebühren bis zu 
gewissen Vertragen »leihen* durfte, aufs schändlichste zu 
missbrauchen und die Gerichte, die so stark von ihnen in 
Anspruch genommen wurden und ihnen keine geringen 
Dienste leisteten, um die ihnen zukommenden Summen zu 
betrügen»). Wenn einer ihrer Schuldner nach ergangener 
Zitation oder Monition durch das Gericht sich persönlich 
mit seinem Gläubiger auf gütlichem Wege verständigte, 
dann Hessen sie sich zu der geschuldeten Summe auch die 
»Briefkosten« bezahlen, die sie, wie sie fälschlich vorgaben, 
schon im voraus entrichtet hätten. Verstand sich ein 
Schuldner erst, nachdem er mit dem Banne belegt war, 
zum Einlenken, dann erklärten sie sich oft, wenn er darum 
bat, bereit, für ihn das Absolutionsgeld (Bannschatz) aus- 
zulegen, das sie ihm dann zu den Briefkosten auf Rech- 
nung setzten, und gaben ihm ein Wahrzeichen für seinen 
Leutpriester mit, woraus dieser entnehmen musste, dass 
der Gebannte sich mit seinem Gläubiger völlig ausgetragen 
hatte und daher so gut wie absolviert war. In Wirklich- 
keit unternahmen sie aber keinen Schritt, sondern behielten 
das ganze Geld für sich. Inzwischen wartete der Insiegler, 
der ja von diesen privaten Abmachungen nichts erfuhr, 
darauf, dass der Kläger weiter prozedierte; schliesslich fiel 
die Sache aber in Vergessenheit, nachdem das Insiegel 



') Ebenda, — *) Vgl. die Bemerkungen der Insiegler 1460 und 1461 
(Stadtaich VDG Bd. 117 fol. 227/8, 241). — ») Zum folgenden vgl. Denk- 
schrift fol. 178 ff. 
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und der gutgläubige Schuldner, der nun trotz seiner 
Geldopfer, ohne es zu wissen im Banne blieb, auf dieselbe 
schmähliche Weise betrogen worden waren. 

Oft genug freilich steckten die Insiegler, die ja selbst 
einen guten Teil der Einnahmen in die eigenen Taschen 
wandern Hessen, mit den Geistlichen und den Kaulleuten 
unter einer Decke. Bei den Abrechnungen, die alljährlich 
mit den Leuten, denen man das Insiegel lieh, auf Grund der 
Register stattfinden sollten, nahmen sie von ihnen Tuch- 
waren und andere »koufmannschatzc in Zahlung an, die sie 
dann aber zu ihrem eigenen Gebrauch verwerteten oder 
zu ihren eigenen Gunsten weiter verhandelten '). Wie hier 
im grossen betrogen wurde, gab es natürlich noch zahl- 
reiche andere Winkelzüge und Praktiken, durch die man 
die Insiegelkasse zu schädigen verstand. So z. B. war es 
ein häufiger geübter Trick, dass Leute, die einen Kauf 
oder sonstige Kontrakte vor dem geistlichen Gericht ab- 
schlössen, sowie der Akt in die Gerichtsregister eingetragen 
war, um sich so natürlich um die Kosten zu drücken, nicht 
mehr erschienen und die ausgestellten Urkunden liegen 
liessen. Brauchten sie diese vielleicht einmal nach Jahren, 
dann war immer noch Zeit, sich an das Gericht zu wenden 
und danach suchen zu lassen; benötigten sie diese aber 
nicht, dann war das Gericht um Schreibmaterialien und 
Gebühren betrogen 2 ). 

Die hier geschilderten Zustände fanden sich ebenso 
beim bischöflichen Hofgericht wie beim Hintergericht der 
Archidiakone. Aber letzteres machte sich doch dem vor- 
deren Offizialat als eine unangenehme Konkurrenz bemerk- 
bar, da es offenbar immerhin noch bedeutend »billiger« 
arbeitete; mehrfach wird wenigstens in unsern Quellen 
darauf hingedeutet, dass die Leute, durch die übertriebenen 
Forderungen des bischoflichen Insieglers abgeschreckt, sich 
an das Archidiakonatsgericht wandten. Jedoch war dieses 
trotz allem ausserstande, diese günstigen Bedingungen aus- 
zunutzen, da es ja an den gleichen Gebrechen krankte wie 



') Denkschrift fol. 179a 180. — '-) Ebenda fol. 193b f.; hier die 
drastische Bemerkung: «kerne für, da gol vor sije, in die geriehl, so besehene 
menigem nicntschen verderplicher schade, so besehene auch etllicheo, so 
gelten söllent, wol 



:i k 



■ .■ 



4 i8 Steniel. 

das bischöfliche Offizialat, und auch bei ihm sich der Ver- 
fall der geistlichen Autorität, die Unfähigkeit, den Rechte- 
gehorsam zu erzwingen, und die Bestechlichkeit des Be- 
amtenkörpers nicht minder hemmend geltend machten. 

Kein Wunder, wenn daher schliesslich gerade bei dem 
Amt, das im 14. Jahrhundert noch eine Hauptfinanzquelle 
des Bistums gewesen war, und unter Friedrich von Blanken- 
heim trotz aller Belastungen über 260 Pfund jährlich der 
bischöflichen Kasse brachte, die Einnahmen nicht einmal 
mehr dazu ausreichten, dass man davon die darauf ver- 
schriebenen Zinsen und Renten hätte bezahlen können ! 
Während die letzteren nach einer um das Jahr 1405 an- 
gefertigten Zusammenstellung 435 Pfund Strassburger 
Pfennige und 200 ungarische Gulden betrugen 1 ), wurde 
in den Jahren 1433 und 1441 nach amtlicher Schätzung 
der im Zollkeller und im bischöflichen geistlichen Gericht 
erzielte Reingewinn zusammen auf nur 300 Pfund an- 
gesetzt *). 

Eben in diesen Jahren war denn auch die Inanspruch- 
nahme der Offizialate derart gering 8 ), dass nur noch zwei 
Prokuratoren, — derentwegen es ewig zwischen dem hintern 
und dem vordem Gericht zu erbitterten Eifersüchteleien 
kam, da beide den als besonders tüchtig angesehenen und 
als »pensionat« aller Klöster und Stifter der Stadt über 
einen ahnsehnlichen Klientenkreis verfügenden Prokurator 
Johann Messjnger für sich beanspruchten, — und wenige 
Advokaten daran tätig waren, und auch die meisten von 
diesen sich nur kümmerlich durchs Leben schlugen. Wirk- 
lich, die geistlichen Gerichte hatten, wie unsere um diese 
Zeit verfasste Denkschrift sagt, »vast abgenomen« und waren 
»uff das niderest komen«*); es waren »der kremer me dannc 
der köfflut«*). Nur eine Kräftigung des Bistums, die Hebung 
der politischen und der sittlichen Autorität des Bischofs 
und eine gründliche Reform der Gerichte an Haupt und 
Gliedern, wie sie die Denkschrift forderte, konnten hier 
Abhilfe schaffen! 



'( Strnssb. Sladlnrch. VDG Bd. 117 fol. 220. — •) Verträge von 1433 
(Strassb. Sladiarch. AA u. 1477), und von 1441 (AA u- 1489). — •) Denk- 
schrift fol. 193. — *) Denkschrift fol. 184. — ) Ebenda fol. 193b. 
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IV. 

Die Stellung, die die Stadt Strassburg zu dem Verfall 
der geistlichen Gerichte einnahm, war in mancher Hinsicht 
ein wenig zwiespältig. Zunächst hatten ja diese Zustände 
für sie die wenig erfreulichen Folgen, dass sie selbst und 
ihre Bürger, die Renten auf dem bischöflichen Hofgerichts- 
insiegel gekauft hatten, viele Jahre hindurch ihre Zinsen 
überhaupt nicht oder nur verspätet und teilweise erhielten, 
und — was noch schwerer ins Gewicht fiel — dass sich 
der durch die ganzen Verhältnisse bedingte Niedergang 
der Organisation und des Ansehens der Offizialate im ge- 
samten wirtschaftlichen und geschäftlichen Leben unan- 
genehm fühlbar machte. Hatte doch, wie wir schon sahen, 
das Vorgehen gegen faule Schuldner auf Grund der un- 
verzogenen Rechte oder mit Hilfe der Blutzapfen seine 
Schattenseiten» zumal da es viel umständlicher, kostspieliger 
und dabei weniger sicher und wirksam war, als Mahnungen 
und Strafsentenzen eines geistlichen Gerichtes, das gut be- 
stellt war und über die nötige Autorität verfügte, um 
seinen Sprüchen Anerkennung und Gehorsam zu verschaffen. 
Musste dem Rate deshalb auch viel an einer Reorganisation 
der Offizialate gelegen sein, so boten ihm anderseits aber 
diese Zeiten völliger Zerrüttung wieder beträchtliche Vor- 
teile: er konnte sie ausnutzen, um den Wirkungskreis seiner 
eigenen Gerichtsbarkeit auf Kosten der geistlichen Juris- 
diktion auszudehnen und namentlich im Stadtgebiete seine 
schon lange und eifrig verfochtenen Ansprüche ihr gegen- 
über durchzusetzen. Um ihren so einander ein wenig 
kreuzenden und zuwiderlaufenden Interessen in gleicher 
Weise gerecht zu werden, verfolgte die Stadt in letzter 
Hinsicht unentwegt weiter das Ziel, sich den entscheiden- 
den Einfluss auf die Offizialate zu verschaffen und sie zu 
erobern 1 ). War ihr das einmal gelungen, dann konnte 
sie sowohl für einen geordneten Geschäftsgang und für 
Beseitigung der Missstände sorgen, als auch darüber wachen. 



') Vgl oben S 302 ft 
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dass die Gerichtshoheit des Rates von ihnen in jeder Hin- 
sicht gewahrt und all die damit verknüpften Forderungen 
in die Wirklichkeit umgesetzt wurden. 

Als Wilhelm von Diest mit päpstlicher Hilfe an Stelle 
Friedrichs von Blankenheim auf den Strassburger Bischofs- 
stuhl gelangte, setzte die Stadt, die ihn von Anfang im 
Kampfe gegen das Domkapitel und dessen Kandidaten 
Burkhard von Lützelstein unterstützt hatte, bei der Ende 
1395 zwischen den streitenden Parteien erfolgten allge- 
meinen Versöhnung es durch, dass der neue Bischof samt 
dem Kapitel auf die Forderungen, die Bischof Friedrich 
zwei Jahre zuvor gegen sie erhoben hatte, verzichtete 
und ihr ausdrücklich bestätigte, dass die geistlichen Ge- 
richte nach wie vor nicht von Strassburg hinweg verlegt 
werden dürften und der Rat bei seinen althergekommenen 
Rechten gegenüber der Strassburger Pfaffheit verbleiben 
sollte 1 ). Aber bald kam es zu neuen Reibungen und 
Unstimmigkeiten; das gcwissenslosc Regiment Wilhelms, 
nicht zum mindesten die Zugeständnisse, die er den be- 
nachbarten Landesherren bezüglich der geistlichen Ge- 
richtsbarkeit machte, seine willkürlichen Eingriffe in die 
Rechtsprechung der Offizialate und die Schwierigkeiten, 
die er ihr in den stiftischen Besitzungen in den Weg legte *), 
trieben das Domkapitel, das natürlich den Beeinträchtigun- 
gen, die daraus den Archidiakonatsgerichten erwuchsen, 
abzuhelfen suchte und ausserdem auf dem bischöflichen 
Hofgerichte eine Rente — allerdings nur von 19 Pfund — 
stehen hatte, auf die Seite der Stadt, mit der es bis zu 
einem gewissen Grade in diesen Fragen gemeinsame oder 
wenigstens verwandte Interessen zu verfechten hatte. Be- 
reits im Jahre 1399 musste der leichtfertige Elekt seinem 
Kapitel geloben, künftig dafür zu sorgen, dass man 
in den bischoflichen Landen die Briefe und Gebote der 
geistlichen Gerichte annehme und ihnen gehorsam sei, 
sowie die Gerichtsboten in seinen Schlössern und Gebieten 
zu schirmen und niemandem, der mit geistlichem Gericht 



') Stadtarch. AA u. 1418 (Transsumpt von 141b). Wcncker, De Us- 
burgeris fol. 200 (f., Sirassb. Urkundenb. VI S. 590 ff. — *) Vgl. oben 
S. 408 f. u. S>. 414 f. 
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bekümmert würde. >Aufschlag« zu geben ■). Aber Wilhelm 
dachte nicht daran, mit diesen seinen Versprechungen Hrnst 
zu machen, sondern fuhr in seiner alten Misswirtschaft fort. 
Daher kamen denn auch diese Dinge bei den heftigen 
Auseinandersetzungen, die im Jahre 1404 wegen des Ver- 
kaufes der Hälfte der Pfandschaft Ortenberg an Kurpfalz 
zwischen Stadt und Kapitel auf der einen, und dem Bischof 
auf der andern Seite, ausbrachen, wieder zur Erörterung; 
in dem am 6. Juni 1405 abgeschlossenen Anstand wurde 
festgesetzt, dass, solange dieser währte, die geistlichen 
Gerichte in allen geistlichen Dingen, die dahin gehörten, 
und in weltlichen, soweit eine der Parteien vor dem Ab- 
schluss des Anstandes sich freiwillig zur rechtlichen Aus- 
tragung vor den Offizialatcn in von diesen besiegelten 
Urkunden bereit erklärt hätten, ungehindert ihren Gang 
haben sollten und der Bischof keinen Aufschlag geben 
durfte 2 ). Als durch die Verträge der Jahre 1406 und 1407 
die Verwaltung der gesamten Bistumseinkünfte mit wenigen 
Ausnahmen einer Kommission von drei Männern, von denen 
je einer vom Bischof, von der Stadt und vom Kapitel zu 
ernennen war, übertragen wurde 3 ), kam auch die Verwal- 
tung der Insiegelgebühren unter deren Aufsicht. Da es 
in den letzten Jahren nicht mehr möglich gewesen war, 
namentlich der Stadt alle Zinsen zu entrichten, suchte man 
zunächst durch Herabsetzung der Gehälter des Offizials 
und des Insieglers von je einem Pfund auf zehn Schilling 
und durch Abschaffung der den Notaren bezahlten Löhne 
der Kasse ein wenig aufzuhelfen. Des weiteren wurde, 
um Veruntreuungen zu verhindern, bestimmt, dass der 
Insiegler im Angesicht der zahlenden Partei die Gebühren 
in eine in der Notarei (Schreibstube) aufgestellten Kiste, 
zu der nur noch die Vertreter von Stadt und Kapitel je 
einen Schlüssel haben sollten, einzuschliessen, und auch 
niemandem mehr ausser in den in den Statuten festgesetzten 
Fällen (bei Zahlung der Unkosten und des Bannschatzes 
durch den Schuldner) etwas >schenken« sollte; allwöchent- 



') Strassb. Stadlaich. AA u. 14::. — *) Strassb. Stadtarch. VDG 
Bd. 113 fol. 370. — *) Vgl. Sirobel, III S. 77; Kaiser, Die Konstaiizer 
Anklageschriften von 14 1 6 (Diese Zeitschrift Bd. 22, S. 39')- 
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lieh wurde dann die Kiste in Gegenwart der beiden 
Schlüsselinhaber geöffnet, zuerst die Löhne und laufenden 
Ausgaben und Unkosten bezahlt und dann die fälligen 
Zinsen in Raten entrichtet werden '). Aber damit war den 
Hauptschädigungen noch nicht abgeholfen, da dem Bischof 
die Ausübung der geistlichen Gerichtsbarkeit ausdrücklich 
vorbehalten blieb und er auch weiterhin von seinen will- 
kürlichen Eingriffen in den Rechtsgang nicht abliess. So 
kam es denn in der Folgezeit, während die allgemeine 
Lage im Bistum sich ständig zuspitzte, zu unausgesetzten 
Konflikten und Reibungen, da natürlich die Stadt unter 
diesen Umständen die geistliche Gerichtsbarkeit erst recht 
einzuschränken suchte, wo sie konnte. Als im Jahre 14 14 
zwischen Bischof einer- und Stadt und Domkapitel anderer- 
seits noch ein letzter Vergleichsversuch über all die schwe- 
benden Streitigkeiten gemacht wurde 2 ), brachten beide 
Parteien wieder die alten Klagen vor. Der Bischof be- 
tonte nachdrücklich, dass es ihm allein nicht möglich sei. 
für die Aufrechterhaltung der geistlichen Gerichte zu 
sorgen; daher kam man denn überein, dass ebenso wie er 
auch die Stadt und das Kapitel in ihren Territorien darüber 
wachen sollten; auch die »Aufschläge« sollten nun endgültig 
beseitigt werden, wobei jedoch Wilhelm für die Einwohner 
von Zabern und seine Hofleute und Amtmänner Vorbehalte 
machte. 

Aber diese Abmachungen, die eigentlich von keinem 
Teile Ernst gemeint waren, konnten die Katastrophe 
nicht mehr abwenden; nachdem der erbitterte Diöze- 
sanklerus sich, um sich gegen das Willkürregiment 
des Bischofs zu schützen, im Beginn des Jahres 14 15 zu 
der grossen Bruderschaft zusammengeschlossen hatte und 
wenige Wochen später mit der Gefangennahme Wilhelms 
durch Kapitel und Stadt der Hauptschlag erfolgt war»), 
kam die Verwaltung des bischöflichen Hofgerichts — wenig- 
stens nach den vorher entworfenen Plänen*), — in die Hände 
des Domkapitels, das nun anscheinend wirklich versuchte, 



') Straasburger Stadtarch. VDG Bd. 117 fol. 220 f., 229, 255 f. — 
») Sirassb. Stadtarch. AA 1440 fol. 28. — *) Vgl. Holte. Der Slrassbuigcr 
Elcktcn probest . . . (Sirassb. Studien II S. 106 ff). - *) Ebenda S. HO; vgl. 
Sirassb. Stadtarch AA 1450 Toi. 1 2 ff. 
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die geistliche Gerichtsbarkeit im alten Umfange wieder 
herzustellen. So nahmen denn auch die Archidiakone den 
Kampf gegen die Herrschaften, die ihren Offizialaten für 
ihre Gebiete die Anerkennung versagten, mit allem Nach- 
druck auf und reichten am 17. Januar 1417 beim Kon- 
stanzer Konzil eine ausführliche Beschwerdeschrift ein, in 
der eingehend die in Betracht kommenden Herrschaften 
und die ihnen zustehenden Orte aufgezählt wurden 1 ). Wirk- 
lich blieb auch ihr Vorgehen für den Augenblick nicht 
ohne Erfolg; schon wenige Wochen nachher liess sich 
z. B. I.udeman von Lichtenberg gegenüber dem Dechanten 
Hugelmann von Finstingen, durch den verschiedene lichten- 
bergische Amtleute und Ortsgerichte, weil sie die Briefe 
seines Archidiakonatsgerichtes nicht angenommen hatten, 
mit dem Interdikt belegt worden waren, in einem zu Kon- 
stanz abgeschlossenen Vertrage zu wichtigen Zugeständ- 
nissen herbei; er erkannte die Zuständigkeit des Offizialates 
in weitem Umfange, selbst für weltliche Sachen, an, wenn 
sich eine Partei zum Rechtsgehorsam vor das geistliche 
Gericht verbunden hatte und versprach, der Handhabung 
der Jurisdiktion künftig in seinen Gebieten keine Schwierig- 
keiten mehr zu bereiten 8 ). 

Inzwischen war Bischof Wilhelm von Diest längst 
wieder freigelassen worden und hatte gleichfalls vor dem 
Konzil seine Klage gegen den Rat und das Kapitel vor- 
gebracht. Wie in allen übrigen Fragen so wandte sich 
auch in den Punkten, die das geistliche Gericht betrafen, 
sein Hauptangriff gegen die Stadt, gegen die er ungefähr 
wieder dieselben Vorwürfe erhob, wie einst 1393 Bischof 
Friedrich, dass sie dem Offizial in bestimmten Fällen zu 
richten verboten, dass sie die Gerichtsschreiber zu öffent- 
lichen Diensten herangezogen habe und dergleichen mehr*). 
Er richtete jedoch damit wenig aus und konnte froh sein, 
dass er wieder in den Besitz seines Bistums eingesetzt 
wurde. Als jetzt Pfalzgraf Ludwig zwischen ihm und dem 
Rate, der sich schliesslich mit dem Kapitel überworfen 



') Hanauer, Caitulaire de PEglise Saint-Georges de Haguenau 5. 219 fl. 

— *) Strassb. Stadtarch. IV 5 (gleich*. Kopie); Berirksarch. Strassb. Samm- 
lung Lehmann III or. 532 (moderne Abschr. nach dem Darmstadtcr Original). 

— ') Strassb. Stadtaich. AA 1446 fol. 195 f., fol. 543, 545. 
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hatte, in den einzelnen Streitfragen eine Verständigung 
herbeizuführen suchte, kam man natürlich auch auf die 
Offizialatc zu sprechen. Wieder stellten die Räte die 
gleichen Forderungen wie im Jahre 1414, erklärten sich 
aber dafür bereit, die unbedingte Kompetenz der geist- 
lichen Gerichte bei Prozessen um Pfründen- und Stiftungs- 
gut anzuerkennen, wenn alle Sachen, bei denen es sich 
um Scheltworte, Schulden, Zinsen und Erbe und Eigen 
drehte, — soweit sie die Bürger betrafen — dem städti- 
schen Gerichte überwiesen würde 1 ). Aber der im Jahre 
14 18 abgeschlossene Vertrag enthielt lediglich die Be- 
stimmung, dass die geistlichen Gerichte ihren Gang haben 
sollten wie zu Zeiten von Wilhelms Vorgänger 2 ). Auf 
nähere Festlegungen hatte man sich anscheinend nicht 
einigen können; wie wenig: Ernst es Wilhelm mit Erfüllung 
dieser Abmachung war, beweist schon allein die Tatsache, 
dass von nun an über zwei Jahrzehnte lang regelmässig in 
allen grösseren zwischen Stadt und Bischof abgeschlossenen 
Verträgen die gleiche Forderung wiederkehrt, ohne dass 
sich eine Besserung der Dinge oder überhaupt Ver- 
suche dazu feststellen Hessen. So finden wir sie denn 
gleich wieder in der berühmten Speyrer Rachtung des 
Jahres 1422*), ähnlich in dem gütlichen Übertrag von 
1423*), in dem Schiedssprüche des Pfalzgrafen Ludwig 
von 1428 5 ), in der Rachtung von 142g 6 ) und in dem 
Schiedsspruch des Bischofs Friedrich von Konstanz vom 
Jahre 1436'). 

Von grösserer Wichtigkeit war hingegen die Aner- 
kennung der unverzogenen Rechte für Eigentumsstreitig- 
keiten und die Regelung der rechtlichen Stellung des 
städtischen Klerus, die in der Rachtung von 1422 ange- 
strebt wurde. Während der Rat sich einerseits verpflichtete, 
den Bischof bei seiner Pfaffheit bleiben zu lassen und ihr 
keine anderen als die herkömmlichen finanziellen Leistungen 
aufzuerlegen, musste der Bischof sich zu dem Zugeständnis 



■■) Slrassb. Sladtarch. AA 1450 fol. 4!. — ') Slrassb. SladUrch. AA 
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verstehen, dass er künftig" keinem städtischen Kleriker 
Gewalt antun werde, er belange ihn denn mit Recht vor 
seinem Offuial. Genaue Bestimmungen wurden sodann 
über den Privatbesitz der Geistlichen getroffen: fiel einem 
derselben in der Stadt eine Erbschaft zu und wurde er 
deshalb mit Recht angesprochen, so sollte er darüber vor 
dem Ratsgerichte zur Verantwortung stehen; hatte ferner 
ein Kleriker ein Testament (ferto) hinterlassen, dann musste 
der Bischof, entgegen seinen bisherigen willkürlichen Ge- 
wohnheiten'), die eingesetzten Erben und die angegebenen 
Schuldner ungehindert im Genüsse der ihnen zukommenden 
Güter belassen. Um die Frage, wie diese Abmachungen 
im einzelnen auszulegen und handzuhaben waren, gab 
es im Laufe des 15. Jahrhunderts wiederholt erbitterte 
Kämpfe. 

Über das Verhältnis der Gerichtsnotare zur Stadt, 
dessentwegen es mehrfach zu heftigen Auseinandersetzungen 
gekommen war, wurde festgesetzt, dass die von ihnen, die 
Bürger wären dem Rate gegenüber wie jeder andere 
Bürger Verpflichtungen zu erfüllen hätten, die aber, die 
kein Bürgerrecht hätten oder geweihte Leute wären, den 
Geboten der Stadt nicht zu gehorchen brauchten. 

Während die Stadt scharf gegen die übermässigen 
Forderungen der Gerichtsbeamten, Notare, Prokuratoren 
und Advokaten, sowie gegen ihr schamloses Treiben 
Stellung nahm und auch in den Verträgen von 1425 und 
1429 dagegen gerichtete Bestimmungen durchsetzte, be- 
kämpfte der Bischof nach wie vor den durch den Rat von 
den in den Offizialaten abgeschlossenen Käufen und Kon- 
trakten erhobenen Zoll und erlangte in der Rachtung 
von 1423 2 ) das Zugeständnis, dass die Stadt künftig nur, 
wenn es sich um Besitzungen von Bürgern oder um Güter 
von Landleuten, die in Strassburg und dem Burgbanne 
gelegen wären, handelte, die Abgabe erheben, aber dabei 
keinen Notar irgendwie verpflichten oder zwingen dürfte, 
ihr Auskunft über alle abgeschlossenen Kontrakte zu geben. 

Wir müssen uns freilich hüten, die Bedeutung dieser 



') Vgl. oben S. 38g; Kaiser, Die Konstanzer Anklageschriften, a. a. O. 
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Rachtungen und Verträge zu überschätzen, da sie der Natur 
der Sache nach keine endgültige Regelung, sondern nur 
für .den Augenblick einen kurzen Waffenstillstand bringen 
konnten. Der Kampf begann bald wieder aufs neue, da 
bei jeder sich bietenden Gelegenheit Bischof wie Stadt 
versuchten, sich über die Bestimmungen der Verträge, 
wenn sie ihnen unbequem waren, hinwegzusetzen oder sie 
in ihrem Sinne zu dehnen und zu pressen. Wie die Bischöfe 
sich z. B. eine Beschränkung in ihrer geistlichen Ober- 
hoheit auf die Dauer gefallen lassen wollten und die Be- 
stimmung der Rachtung von 1422. die Stadt solle den 
Bischof ungestört bei seiner PfafFheit lassen, dahin aus- 
legten, dass damit die Aufnahme von Geistlichen zu Bürgern 
verboten sei, so erhob die Stadt auch weiterhin ohne jede 
Rücksicht den Zoll am Gerichte von Bürgern wie Land- 
leuten, erliess unbekümmert auf alle Notare und die übrigen 
Gerichtsbeamten, wo es ihr nötig schien Gebote und zwang 
sie ihren Wünschen zu gehorchen. Ahnlich stand es in 
vielen andern Fragen. 

Während der bis Ende der zwanziger Jahre andauern- 
den, nur durch kurze Ruhepausen unterbrochenen Wirren 
und Kriegshändel war natürlich von einer regelmässigen 
Entrichtung der Zinsen und Gülten von den bischöflichen 
Gefällen nicht mehr die Rede gewesen, zumal seitdem im 
Jahre 14 17 nach Ablauf der zehn Jahre, für die der drei- 
gliedrigen Kommission die Verwaltung der Einkünfte des 
Bistums übertragen worden war, der Bischof wieder die 
Zügel an sich gerissen hatte. Um überhaupt eine all- 
mähliche Abtragung der gewaltigen Schuldmassen, die 
sich so von neuem anhäuften, zu ermöglichen, war im 
Vertrage des Jahres 1429 bestimmt worden, dass von nun 
an die falligen Zinsen und Renten pünktlich zu entrichten, 
sowie von dem danach noch freibleibenden Gelde alljähr- 
lich als Abschlagszahlung an den aus den Jahren 1422 
— 1429 herrührenden Ausständen zusammen 600 Pfund an 
die Stadt Strassburg und die Gläubiger, die Bürger waren, 
auszugeben waren, während alle älteren, über das Jahr 
1422 zurückliegenden Forderungen dem Bischof auf Lebens- 
zeit gestundet wurden. Aber da teils infolge der Nach- 
wirkungen der Kriegswirren, teils weil Wilhelm immer 
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noch in seinem leichtsinnigen Treiben fortfuhr, das Stift 
nicht imstande war, den ihm hier auferlegten Bestimmungen 
nachzukommen, mussten diese im Jahre 1433 erheblich 
geändert werden '). Um allein die auf dem geistlichen 
Gericht, dem Zollkeller und dem Geleite zu Markolsheim 
ruhende Zinsansprüche zu befriedigen und dabei den Be- 
dingungen des Vertrages von 1 429 nachzukommen, sah 
der Bischof sich genötigt, auf den grössten Teil der ihm 
noch zur Verfügung stehenden Einkünfte zu verzichten. 
Alle Amtleute mussten den aus ihren Amtern erzielten 
Reingewinn, der zusammen auf 1700 Pfund berechnet 
wurde, zu bestimmten Terminen an den Münzgenossen 
Walter Spiegel in Strassburg abliefern, der dann davon 
die laufenden Zinsen und die alljährlich zu zahlenden 
000 Gulden entrichten sollte, die, sowie die Rückstände 
aus den Jahren 1422 — 1429 damit getilgt sein sollten, zur 
Bezahlung der in den Jahren 1429— 1433 schuldig ge- 
bliebenen Zinsen verwertet werden sollten. Die Forderungen 
der Nichtbürger wurden erst in zweiter Linie berücksich- 
tigt. Diese ganze Finanzaktion wurde unter die Aufsicht 
einer dreigliedrigen Kommission gestellt, die aus einem 
vom Bischof ernannten Oberamtmann, und je einem von 
dem Kapitel und von den städtischen Gläubigern Beisitzer 
bestehen und der sämtliche bischöfliche Amtleute und der 
Jnsiegler pünktliche Beobachtung des Vertrages geloben 
sollten. Einige Jahre wirkten die hier getroffenen Mass- 
regeln auch, so dass bis zum Jahre 1437 bereits die Aus- 
stände der Jahre 1422— 1429 bezahlt waren. Da aber un- 
mittelbar nachher Teuerung und Misswachs hereinbrach, 
musste der jährlich zu entrichtende Beitrag von 600 Pfund 
im Jahre 1438 um zwei Drittel herabgesetzt werden 2 ), ohne 
dass jedoch dadurch für die nächsten Jahre weitere Zah- 
lungsschwierigkeiten vermieden werden konnten. 

Um die geistlichen Gerichte und den Rechtsgang im 
Stifte war es indessen ebenso schlecht bestellt als zuvor, 
da Bischof Wilhelm trotz aller Vertragsbestimmungen und 
Verpflichtungen, die er eingegangen war, nichts ernstliches 
zu ihrer Hebung unternahm; die dürftigen Verfügungen, 
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die die von ihm im Jahre 1423 erlassenen Diözesanstatuten ') 
enthalten, wird man kaum in Betracht ziehen dürfen, da 
Wilhelm nicht die Persönlichkeit war, um ihnen zur Ver- 
wirklichung zu verhelfen. Bei Besprechungen, die im 
Jahre 1438, also kurz vor seinem Tode, zu Molsheim ab- 
gehalten wurden, erhob daher die Stadt wieder mit Nach- 
druck ihre alten Forderungen auf Wiederaufrichtung der 
Offizialate und ihres Rechtsganges und klagt zudem wegen 
Nichteinhaltung der unverzogenen Rechte; freilich konnte 
Wilhelm in seiner Antwort darauf hinweisen, dass auch 
der Rat durch willkürliche Abforderungen seiner Bürger 
in vor den geistlichen Gerichten anhängig gemachten 
Sachen und auch sonst diesen ohne Rücksicht auf die in 
den Rachtungen ausgemachten Bestimmungen erheblich 
Abbruch tue«). 

Als nach heftigem Ringen mit Unterstützung des 
Basler Konzils und seines Papstes Felix V. der Sohn von 
dessen Gönner Pfalzgraf Stephan von Zweibrücken, Prinz 
Ruprecht im Jahre 1440 auf den Bischofsstuhl gelangte, 
und zwar gegen den Willen der Stadt und des Kapitels, das 
sich nun, nachdem es in den letzten Jahren Wilhelms von 
Diest eine mehr neutrale und vermittelnde Haltung einge- 
nommen hatte, zum gemeinsamen Widerstände aufs engste 
an den Rat anschloss, trat er keine beneidenswerte Erb- 
schaft an: die finanziellen Verhältnisse waren trostlos, die 
geistlichen Gerichte etwa in dem Zustande, wie ihn uns 
die oben oft erwähnte Denkschrift schildert. Daher liess 
sich die Stadt, als es im November 1440 unter Mitwirkung 
des Basler Konzils zur Verständigung kam. nicht nur 
sofort von Bischof und Kapitel alle ihre Privilegien und 
die Verschreibungen. die sie von früheren Bischöfen be- 
sassen, feierlich beschwören, sondern sich auch das Ver- 
sprechen geben, dass von nun an die geistlichen Gerichte, 
die der Bischof, solange noch die Verschreibung von 1366 
in Kraft sein würde, in der Stadt zu belassen gelobte, im 
ganzen Bistum ihren Gang haben und dass niemand Indult 
ohne des Klägers Einwilligung erhalten sollte; vorsichts- 



*) Publiziert von Gcny, Bullelia ecclesiaslique de Strasbourg 1887, 
S. 186 u. S. 187. — ») Straub. Siadtarch. VDG Bd. 107 fol. 3 ff. 
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halber hatte sich der Rat jedoch zugleich auch die Sicher- 
heit verschafft, dass auch künftig die unverzogenen Rechte 
überall im Stifte angenommen würden '). Aber der leicht- 
lebige junge Fürst war auch nicht dazu geeignet, mit Ernst 
an ein derartig schwieriges Reformwerk zu gehen, sondern 
verschlimmerte durch sein leichtsinniges Treiben die Zu- 
stände immer mehr. Bereits im Jahre 1442 musste ihn das 
Kapitel an die Verpflichtungen, die er zu Hagenau ein- 
gegangen war, erinnern und ihn mahnen, dass er die Ge- 
richte mit tüchtigen Amtleuten besetzte und nicht um Geld 
und Schenken an Personen übertrüge, die völlig ungeeignet 
und untauglich seien und die Offizialate schwer schädigten; 
auch nahmen die Domherren dem Bischof das Versprechen 
ab, dass weder er noch sein Offizial sich Eingriffe in die 
Gerichtsbarkeit der Archidiakone erlauben oder diese durch 
willkürliche Erteilung von Absolutionen und Straferlässen 
schädigen werde*). Ahnliche Bestimmungen enthielt auch 
ein im Januar 1443 abgeschlossener Vertrag, in dem das 
Kapitel zudem noch dem Bischof nahe legte, ihm endlich 
seine vom Hofgerichte schon lange ausstehenden Zinsen zu 
bezahlen 3 ). Ruprecht versprach für den Augenblick alles, 
ohne dass er je ernsthaft daran gedacht hätte, es zu halten. 
Auch über die finanziellen Fragen waren im Früh- 
jahr 1441 auf Grund der Verträge von 1433 und 1438 
mit den städtischen Gläubigern Abmachungen getroffen 
worden*), bei denen allerdings die dreigliedrige Aufsichts- 
kommission, die 1433 gebildet worden war, fortfiel. Aber 
trotz der aufs neue gewährten Erleichterungen — es waren 
Ruprecht u. a. alle aus der Zeit Bischof Wilhelms her- 
rührenden Zinsschulden für die Dauer seines bischöflichen 
Regimentes gestundet worden — konnte das Stift den 
Bestimmungen wieder nicht Genüge tun; daran trug wohl 
in erster Linie die unglaubliche Verschwendungssucht 
Ruprechts schuld, obwohl sich natürlich auch die Folgen 
der verwüstenden Schinder- und Armagnakeneinfälle und 
der Beamtenkorruption geltend machten. Nach langwierigen 
Verhandlungen kamen schliesslich im Dezember 1446 unter 

') Strassb. Stadtarch. AA u. 1488. — *) Bezirksarch. G 139 (>0). — 
») Uezirksarch. Strassb. (1 3466:43 (Kopie). — *) Strassb. Stadtarch. AA 
u. 1489. 
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Vermittlung des Domkapitels zwischen Stadt und Bischof 
Abmachungen über die auf dem Offizialat und dem Zoll- 
keller verschriebenen Renten und Zinsen zustande, durch 
die nun endlich für geordnete Zustände gesorgt werden 
sollte '). Es wurde zunächst festgesetzt, dass alle die ein- 
zelnen Bürger, die Ansprüche an die beiden Amter hatten, 
anderwärtig auf bestimmte Einkünfte des Bistums ver- 
wiesen werden sollten, so- dass nur noch die Forderungen 
von Stadt und Kapitel übrig blieben; des weiteren erklärte 
sich der Rat bereit, den ihm vom geistlichen Gerichte 
ausstehenden Schuldbetrag — es waren im ganzen über 
600 Pfund — auf zwölf Jahre zu stunden. Dafür musste 
nun aber der Bischof das wichtige Zugeständnis machen, 
dass die ganze Finanzverwaltung an seinem Hofgerichte 
unter die strenge Kontrolle von Rat und Kapitel kam. 
Ähnlich wie schon der Verfasser der Denkschrift über die 
geistlichen Gerichte vorgeschlagen hatte und wie es zum 
Teil schon in den Jahren 1407 — 141 7 in Übung gewesen 
war, wurde bestimmt, dass, um jeden Missbrauch und 
Unterschleif zu verhindern, von nun an das Insiegel in 
einem verschlossenen Behältnis zu verwahren sei, wozu 
nur dem Insiegler und einer vom Kapitel ernannten Ver- 
trauensperson je ein Schlüssel übergeben werden sollte. 
Diese beiden mussten schwören, bei jeder Versiegelung im 
Gerichtshofe, wo sie ihre Amtsgeschäfte ausschliesslich ver- 
richten mussten, zugegen zu sein und alles, was sie ein- 
nahmen, in Gegenwart der Zahler in die dort aufgestellte 
Kiste zuschliessen ; war einer von ihnen am Erscheinen 
verhindert, so musste der andere den nächsten geschworenen 
Notar zu sich berufen. Die Kiste, in der die Insiegelgefalle 
aufbewahrt wurden, sollte alle Fronfasten in Gegenwart 
von Vertretern des Bischofs, der Stadt und des Kapitels, 
die alle drei je einen Schlüssel dazu hatten, geöffnet, und 
von dem darin vorhandenen Geld zunächst Offizial und 
Insiegler entlohnt, die laufenden Unkosten bestritten und 
dann der Stadt ihre Zinsen entrichtet werden. Da der 
Bischof gegen die Bestellung des zweiten Insieglers von 

') Die Verhandlungen im Strasib. Stadtarch. AA 1493; der Vertrag 
AA u. 1493. 
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Anfang an grosse Bedenken geäussert und vor allem den 
Hinwand geltend gemacht hatte, dass dann auch doppelter 
Lohn bezahlt werden müsste, wurde in dem Vertrage be- 
stimmt, dass für dessen Besoldung die Stadt aufzukommen 
hätte und er vorläufig auch nur auf drei Jahre ernannt 
werden sollte; nach Ablauf dieser Frist hatte es das Dom- 
kapitel in der Hand, einen neuen Vertrauensmann einzu- 
setzen oder die Sache in anderm Wege zu ordnen. Wirk- 
lich scheint es auch später wohl auf Wunsch Ruprechts 
von dieser Freiheit Gebrauch gemacht und von einer weiteren 
Ernennung abgesehen zu haben, so dass uns später der 
>zweite« Insiegler nicht mehr begegnet. Damit war freilich 
dem unredlichen Treiben der Beamten wieder Tür und Tor 
geöffnet; aber immerhin trugen doch die Bestimmungen 
des Vertrages, die auf die Einwendungen der Insiegler 
dahin ergänzt wurden, dass während der kalten Jahreszeit 
die Besiegelungsgeschäfte auch in einer benachbarten 
Schreibstube — aber dann immer zur Kontrolle in Gegen- 
wart von ein bis zwei Notaren — vollzogen werden durften 1 ), 
für einige Zeit zu einer wesentlichen Besserung der Ver- 
hältnisse bei. 

Während infolge dessen die finanziellen Streitfragen 
und Beschwerden in den nächsten Jahren stark zurück- 
traten, machte sich in den gegenseitigen Beziehungen 
zwischen Stadt und Bischof mehr und mehr der politische 
Gegensatz geltend, der sich aus der verschiedenen Stellung- 
nahme beider zu Kurpfalz ergab 2 ). Während Strassburg, 
durch wirtschaftliche und politische Rücksichten bestimmt, 
sich immer enger an Friedrich den Siegreichen anschloss, 
stand Ruprecht natürlich auf Seiten seines Bruders Ludwigs 
von Veldenz, des erbitterten Gegners des Kurfürsten. 
Allerdings wagte er es nie, ganz offen Farbe zu bekennen, 
sondern wusste sich stets klug im Hintergrund zu halten 
und abzuwarten, wie der Kampf ausgehen würde; aber es. 
lässt sich doch beobachten, dass er jedesmal, wenn die 
Gegner der Pfalz sich zum Ansturm gegen die Vormacht- 

') Strasib. Stadtarch, VDG Bd. 117 fol. 231 u. 227/8. — ■) Darauf 
gedenke ich in meiner Arbeit über die Politik der Stadt Strassburg am Aus- 
gange des Mittelalters ausführlich einzugehen, an deren 6. '-Kapitel sich die Dar- 
stellung in vorliegendem Aufsatz (bes. in Abschn. IV) mehrfach eng anschliesst. 
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Stellung des Kurfürsten rüsten, auch der Stadt Strassburg 
gegenüber eine schärfere Tonart anschlägt und damit 
erregte Auseinandersetzungen heraufbeschwört, bei denen 
neben den übrigen Händeln gerade die Streitigkeiten wegen 
des geistlichen Gerichts eine erhebliche Rolle spielen. Die 
Lage des Bischofs war um so schwieriger, als er nicht nur 
die Stadt und das Domkapitel gegen sich hatte, sondern 
auch mit dem übrigen Klerus in ständigem Streite lag, 
da er zwar unmittelbar nach seinem Regierungsantritte, 
wie schon Bischof Wilhelm im Jahre 1431, die seit dem 
Jahre 14 15 bestehende grosse Bruderschaft anerkannt 
hatte '), aber sich bei jeder Gelegenheit über die ihm da- 
durch errichteten Schranken hinwegzusetzen suchte, so dass 
sich z. B. die Pfaffheit deswegen bereits im Jahre 1444 
beschwerdeführend an seinen Vater Herzog Stephan 
wandte*). So blieb es auch bis Ende der vierziger Jahre, 
wo es Ruprecht gelang, durch Vereitelung einer Ver- 
schwörung des Domkapitels 3 ), das mit seinem Rcgimente 
und namentlich mit seinen um die Wende der Jahre 1447 
und 1448 erfolgten Übertritt von der Konzilssache zu dem 
römischen Papste unzufrieden war*) und daher seine Ab- 
setzung plante, seine Stellung erheblich zu stärken. Dann 
aber trieb vor allem die Parteinahme des Rates für die 
Orden im Ultimum-Vale-Streit einen Keil zwischen Stadt 
und Weltgeistlichkeit und bot so dem Bischof Gelegen- 
heit, sich durch Eintreten für ihre Rechte die Sympathien 
der letzteren zu verschaffen*). 

Auf die herrschende Verstimmung bauend, unter- 
nahm er denn auch in den Jahren 1452 und 1453 
einen energischen Vorstoss, der seiner geistlichen Obrig- 
keit uud Jurisdiktion zugute kommen und zugleich 
dem allgemeinen Sittenverfall steuern sollte*). Auf 
einer Versammlung des Klerus erliess er im Mai 



') Vgl. die Abschriften dieser Bestallungen in Bezirken rch. Strassb. G 
1403: GencraM.andcsarch.iv Karlsruhe, Nachlass Grandidiers XIV 17. — 
') Bezirksarch. G 1403. — ») Slrassb. Stadtarch. AA 1498 fol. 8 f . — 
*l Strassb. Sladlarch. VDG Bd. 89 nr. 3 (Schreiben Erzbischof Dielrichs von 
Mainz an die Stadt 1448). — ■) Material im Strassb. Sladlarch. GUP 
Bd. 150, VDG Bd. 89, vgl. Sirobel, III S. 422 ff. Grandidicr, CEuvies hist. 
ined. IV S. 349 IT. - •) Sirassb. Stadtarch. AA 1500. 



$k r^ÄÄ 



Geistliche Gerichte m Sirassburg im 15. Jahihundert. aiz 

1452 ein Ausschreiben, worin er sämtlichen Geistlichen 
unter Androhung des grossen Bannes gebot, binnen fünf- 
zehn Tagen alle Einungen, Burgrechte, Verbündnisse 
und sonstige Verpflichtungen, die sie gegenüber den Städten 
und weltlichen Obrigkeiten eingegangen waren, aufzusagen 
und künftig nicht mehr an »gemischten« Gesellschaften mit 
den Laien zusammen teilzunehmen, ihre Trinkstuben und 
ihre Schmausereien zu vermeiden und sich schärfer denn 
bisher vom Volke abzusondern, damit so mancher Unrat 
vermieden werde, der bisher aus der Vermischung der 
Geistlichen mit der Menge erwachsen sei. Die gleiche 
Strafe drohte er den Leutpriestern an, die ihre Pfarrkinder, 
welche wegen Schuldangelegenheiten durch Gerichtsurteile 
in den Bann erklärt worden waren, wenn sie im Sterben 
lagen, den Statuten zuwider einfach absolvierten »als in 
der bicht«, und befahl, dass das künftig nur geschehen 
dürfte, wenn die Verwandten des Sterbenden sich bereit 
erklärten, den Gläubiger und die Gerichtskosten zu be- 
zahlen, und dafür Sicherheit boten. Schliesslich — die 
Bestimmungen, die sich auf das sittliche Leben von Klerus 
und Volk beziehen, lassen wir hier unberücksichtigt — 
wandte er sich auch gegen die weltlichen Obrigkeiten und 
Gerichtsbehörden, denen er gleichfalls bei Bannstrafe unter- 
sagte, Sachen, die von Natur oder der Personen wegen 
vor das geistliche Gericht gehörten, wie Wucher, Ehe- 
sachen und verwandtes vor ihr Forum zu ziehen. Der 
HauptangrifF des Bischofs galt zweifellos der Stellung der 
»Pfaffen bürge r«, während die übrigen Bestimmungen doch 
wohl mehr als beschönigendes Beiwerk zu betrachten 
waren. Da die städtischen Stifter und die Pfaffheit das 
sofort herausmerkten, setzten sie sich energisch zur Wehr 
und bewirkten dadurch, dass Ruprecht, der, wie er selbst 
gestand, doch einsah, dass allzu scharf nur schartig machte, 
im folgenden Jahr sein Mandat in einer neuen, in Einzel- 
heiten abgeschwächten Form — z. B. fehlten das Verbot 
der gemischten Gesellschaften — herausgab. Aber Stifter 
und Stadtklerus waren damit nicht zufrieden und richteten 
eine Appellation nach Rom, in der sie ihre Schirm- und 
Schutzverträge mit der Stadt rechtfertigten, sowie den 
Bischof heftig angriffen und ihm unter anderm wegen der 
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Verfügung betreffs der Absolution von im Sterben liegenden 
zahlungsunfähigen Schuldnern Unbarmherzigkeit vorwarfen. 
Wirklich gelang es ihnen auch, sich an der Kurie Gehör 
zu verschaffen und so Ruprecht zum Rückzug zu zwingen. 
Diese Kämpfe hatten natürlich wieder eine gewisse An- 
näherung des Klerus an die Stadt zur Folge '), die ihnen 
gerne ihre Unterstützung lieh; da aber der Ultimum- Vale- 
Streit noch bis Ende der fünfziger Jahre andauerte und 
die Haltung des Rates sich darin nicht änderte, kam doch 
kein so inniger Zusammenschluss mehr zustande, wie er 
zuvor bestanden hatte, und so blieben demnach PfafFheit 
und Stifter in den im Jahre 1454 ausbrechenden Streitig- 
keiten zwischen Bischof und Stadt neutral. 

Auf die politischen Ereignisse, die eine Verschärfung 
der Auseinandersetzungen herbeiführten, kann hier nicht 
eingegangen werden; jedenfalls wurden aber gerade die 
Streitpunkte, die sich aus den Konflikten zwischen den 
beiden Jurisdiktionen ergaben, am eingehendsten und hef- 
tigsten erörtert*). Die Stadt hatte den bischöflichen Pedellen 
Albrecht Knapp, der ihr Bürger war, wegen Ungehorsams 
und Verletzung der Speyrer Rachtung gefangen gesetzt, 
weil er einen städtischen Kleriker trotz der diesem vom 
Rate erteilten Tröstung und trotz eines ergangenen Ver- 
botes in den bischöflichen Kerker geworfen hatte, und 
aus einem ähnlichen Grunde — wegen Verhaftung eines 
Laien — den Fiskal aus der Stadt verwiesen; ein gleiches 
war dem bischöflichen Generalvikar Anton Heilmann wider- 
fahren wegen Beleidigung des Ritters Burkhard von Müln- 
heim. Der Bischof beschwerte sich bitter über dies eigen- 
mächtige Verfahren der städtischen Behörden, die über 
seine Beamten richteten »als obe sie bischofe werent«, über 
den Druck, den sie namentlich bei Gerichtssachen auf die 
Geistlichen ausübten, damit diese das Burgrecht nähmen, 
über den Schutz, den sie den Ordensleuten gegenüber 
seiner geistlichen Oberhoheit angedeihen Hessen, und die 
Verordnung, die auf eine Beschränkung der Teilnehmer 
an den Opfern bei Leichen und Hochzeiten hinausliefen. 

') Vgl. den hierher gehörigen Vcrüühnungsvorschlag in Strassb Stadi- 
aicliiv VDG Bd. 106. — *) Vgl. hierzu und zum folgenden Slrassb. Stadt- 
archiv AA 1501. 
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Aber obwohl er seine Klagen schliesslich sogar auf einem 
von Herzog Ludwig dem Reichen von Bayern, Markgraf 
Albrecht von Brandenburg und Karl von Baden ange- 
setzten gütlichen Tage zu Göppingen in voller Schärfe 
vorbrachte, gelang es ihm nicht durchzudringen; vielmehr 
erhob die Stadt nun ihrerseits Forderungen an den Bischof, 
weil er die geistlichen Gerichte nicht im Gange halte, dem 
Offizial öfters zu richten verbiete, dort anhangige Sachen 
vor sich ziehe und in einer Ferto-Angelegenheit rechts- 
widrig vorgegangen sei, weil der Offizial ihre Bürger wegen 
weltlicher Sachen, wie z. B. Frevel, vor sich ziehe und 
schliesslich auch an einzelnen Orten des Bistums die un- 
verzogenen Rechte nicht angenommen würden. Die ganzen 
Streitereien gingen aber zunächst aus wie das Hornberger 
Schiessen; Ruprecht sah sich infolge politischer Verwick- 
lungen genötigt, sich mit der Stadt in gutes Einvernehmen 
zu setzen, und stellte seine Klagen vorläufig zurück. 

Im Jahre 1458 kam es dann zu einem neuen heftigen 
Zusammenstoss') wegen des von der Stadt beschlagnahmten 
reichen Nachlasses des als Ketzer mit dem Feuertod bestraften 
hussitischen »Bischofs« Friedrich Reiser, bei dessen Prozess 
die geistliche und die weltliche Gerichtsbarkeit vereint mitge- 
wirkt hatten *). Während aber der Bischof die ganze Habe des 
Ketzers für sich reklamierte, weil dieser, wie ersieh ja auch den 
Anschein gegeben hatte, ein Geistlicher gewesen und durch 
die Ketzermeister und andere Geistliche des Bistums verhört, 
verurteilt und dann erst zur Hinrichtung an die weltliche Ge- 
walt ausgeliefert worden sei, erklärte die Stadt, Friedrich sei 
als Laie — und das war er auch nach streng kirchlicher An- 
schauung — von ihren Knechten gefangen gesetzt, durch 
den Rat befragt, verurteilt und gerichtet worden, weshalb 
ihr all sein hinterlassenes Gut zustehe. Ruprecht brach, 
da er sich augenblicklich keinen Erfolg davon versprach, 
bald den heftig geführten Briefwechsel über diese Frage 
ab und griff sie erst im Jahre 1460 wieder auf, als der 
grosse Kampf gegen Friedrich den Siegreichen im Gange 

') Staub. Stadtweh. AA 1506. — *) Vgl. die Darstellung bei Jung, 
Timothcus 2 (1822), S. 37 ff., 69 ff., 137 ff ; Böhm, Fr. Reisen. Reformation 
K. Sigmunds S. 91 fl.: Slrobel, 111 S. 424 ff. ; Grandidier, CEuvres hisi. ined. IV 
S. 356 ff. (enthalt mehrere Iirlümer). 
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war und es sich zeigte, dass die Stadt sich auf dessen 
Seite gegen Herzog Ludwig von Veldenz stellte. Da der 
Bischof die Haltung des Rates, der ihm die Auslieferung 
des Ketzervermögens hartnäckig verweigerte, als einen 
groben Einbruch und offene Verhöhnung seiner geistlichen 
Gerichtsbarkeit ansah, wuchsen sich die erregten Verhand- 
lungen über diese Angelegenheit mehr und mehr zu einer 
Generalauseinandersetzung über das geistliche Gericht und 
die daran anknüpfenden Streitfragen aus, die sich nun 
über mehrere Jahre hin erstreckte, ohne dass greifbare 
Ergebnisse dabei gezeitigt wurden '). Der Bischof holte 
all die Beschuldigungen hervor, die er schon 1454 geg^n 
die Stadt erhoben hatte und ergänzte sie durch neue Klag- 
punkte, die er namentlich dem Verhalten des Rates wäh- 
rend des Streites zwischen der Pfarrgeistlichkeit und den 
Orden entnahm* Der Rat blieb natürlich die Antwort 
nicht schuldig und rügte aufs heftigste die schlimmen Miss- 
stände an den Offizialaten ; nachdrücklich verlangte er, dass 
ausserhalb der Stadt keine geistliche Gerichtshandlung, 
wie 2, B. die Erteilung von Absolutionen zum Schaden 
der Gerichte geübt würde, und beschwerte sich, dass der 
Bischof zwei Bürger, die vor den Offizialaten Prozesse 
gegen Dietrich von Rathsamhausen und Walther von Dahn, 
beide Hofleute und Günstlinge Ruprechts, angestrengt 
hatten, durch Verbote an die Offiziale zwingen wollte» 
ihr Recht vor ihm persönlich zu Zabern zu suchen, sowie 
dass der bischöfliche I Iofrichter es sich gelegentlich er- 
laubte» dem kleinen Rat und den weltlichen Gerichts- 
behörden zu verbieten, in bestimmten Fällen zu richten 
und zu urteilen. 

Die Stadt befand sich aber — einmal von den Macht- 
verhältnissen abgesehen — diesmal in besonders günstiger 
Lage» weil die Insiegelkasse von neuem in Zahlungs- 
schwierigkeiten steckte und nicht mehr imstande war, die 
fälligen Renten und Zinsen zu entrichten — nicht zuletzt 
infolge der Treulosigkeit und der Pflichtvergessenheit der 
Gerichtsbeamten. Halte doch schon das Domkapitel bei der 

») Vgl besonders das im Strassb, SUdUrch, VDG Bd, 107 fol. 9—12« 
und in AA 1507 enthaltene Material* 



>S lc mSSSSS»: 



Geistliche Gerichte zu Strassbury im 15. Jahrhundert, iii 

Verschwörung" im Jahre 1449 deshalb geplant, die Ab- 
setzung des damaligen Offizials und des Insieglers zu 
erzwingen. Besonders schlimm scheint der seit Sommer 
■455 ') das Siegel verwaltende Peter Ströub gehaust 
zu [haben, der, wie er zugab, nicht nur seinem 
Schwüre zuwider, den er den Vertretern von Bischof, 
Stadt und Kapitel geleistet, in weitem Umfange geschenkt 
und geliehen, sondern sogar unberechtigterweise einen 
Teil der Gebühren für sich behalten und weggegeben 
hatte. Im Jahre 1460 war es schliesslich soweit gekommen, 
dass die Stadt für die Dauer von 16 Wochen von ihren 
Zinsen nur 15 Pfund erhalten konnte*); es häuften sich 
denn auch infolge dessen neue Schuldbetrüge an, die im 
Jahre 1461 bereits 370»), 3 Jahre später gegen 480 Pfund 
betrugen*); obendrein machte aber jetzt noch die Stadt 
ihre Forderung von 600 Pfund geltend*), die dem Bischof 
im Jahre 1446 auf 12 Jahre gestundet worden waren, so 
dass sich schliesslich ihr Guthaben, das sie auf dem geist- 
lichen Insiegel stehen hatte, auf beinahe 1100 Pfund be- 
lief 6 ). Da Ströub sein Handwerk zuletzt gar etwas zu toll 
betrieb, sagte ihm der Rat den städtischen Schirm auf und 
setzte es auch durch, dass Ruprecht, der anfangs energisch 
protestiert hatte, ihn 1460 seines Amtes enthob und fürs 
erste dem Notar Friedrich Fürer das Insiegel anvertraute 7 ); 
im Sommer 1461 wurde dann wahrscheinlich auf Betreiben 
der Stadt Meister Heinrich Eckstein, ein Strassburger 
Bürger, der bereits Vorgänger Ströubs gewesen war, dann 
aber vom Bischof, mit dem er aus uns nicht bekannten 
Gründen in Streit geriet, abgesetzt wurde, zum Insiegler 
ernannt 8 ); dieser hatte zwar wie schon Fürer sich aus- 
bedungen, dass er nicht nur Klöstern, Stiftern und ihren 
Schaffnern, sondern auch einzelnen Personen, die das Siegel 
oft in Anspruch nähmen, nach Ansehen des Standes und 
Vermögens in bescheidenen Grenzen »schenken« durfte, 

') Seine Vereidigung in Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 1 17 fol. 233. 

— «) Klagen der Stadt in AA 1508, AA 1507 fol. 17. — »I Strassb. 

Stadtarch. AA 1510 fol. 6. — «) AA 1507 fol. 29. — ») AA 1510. — 

*) Vgl. Anm. 4. — ') Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 117 fol. 231. — 

•) Ebenda fol. 227 f., Beriiksarch. G 3465:228; vgl. auch Stadtarch. AA 

1503 fol. 3. 
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nahm aber doch anscheinend mit Unterstützung der Stadt 
die Bekämpfung des althergebrachten Schlendrians nach 
Kräften in die Hand; er ist es wohl gewesen, der den Rat 
in verschiedenen, uns im Stadtarchiv erhaltenen »Aus- 
sagen« ') über die Missstände, die die Gerichtsgefälle be- 
einträchtigten, aufklärte, wobei er vor allem auf die be- 
stehenden Nebeninsiegel, wie z. B. auf das Siegel des 
Vikariats, und auf den Unfug, den die privilegierten Per- 
sonen und Körperschaften mit dem »Leihen« der Gebühren 
trieben, hinwies, und der bei seinem Reformversuch den 
bösen Strauss mit den Pedellen und Latoren auszufechten 
hatte 2 ). Aber seine Bemühungen blieben ohne Erfolg*, 
zumal da er noch vor dem Frühjahr 1465 seinen Posten 
wieder verlor e ) und sich ausserdem die Konkurrenz des 
hinteren Gerichtes hemmend bemerkbar machte. Immer 
wieder betonten die Insiegler, dass eine Reform des bischöf- 
lichen Gerichts sich nur dann, ohne es schwer zu schädigen, 
durchführen Hesse, wenn zugleich auch dieselben Mass- 
nahmen am Archidiakonatsgericht getroffen würden, da 
sonst, sofern man etwa am vorderen Offizialate allein z. B. 
das Schenken und das Leihen abschaffe oder einschränke, 
die Geistlichen und die Kaufleute alle sich an das Hinter- 
gericht begeben und ihre Sachen dort verrechten würden*). 
Gerade hier scheint es aber auch beim Domkapitel an einem 
ernstlichen Entschlüsse gefehlt zu haben. 

Weil sich auf diesem Wege keine Ordnung schaffen 
Hess, fasstc der Rat jetzt die Möglichkeit, überhaupt die 
Besetzung des Insiegleramtes an sich zu bringen, ganz 
offen ins Auge. Der Bischof war Anfang 1464 wieder 
zum Einlenken bereit, da er dringend Geld brauchte*). 
Die Stadt versprach auch, ihm 4000 Gulden gegen ge- 
nügende Sicherheit vorzustrecken, verlangte aber dafür 
die Durchführung einer gründlichen Reform des bischöf- 
lichen Offizialates, Behebung aller Schäden, die den Ein- 
nahmen des Insiegels Abbruch bereiteten, vor allem Ab- 
schaffung aller Nebeninsiegel, sowie jeder geistlichen 



') 1. B- Sladlarch. Slrassb. AA 1507 (öl. 13 u- 17. — *) Vgl. oben 
S. 415. — ■'( Vgl. AA 1516, wo am 8. Febr. 1465 er al« »ehemalige!« Iri- 
»ieglcr erwihnt wird. — *) Vgl. die unter Anm. 1 züierieti Aussagen. — 
»t Verhandlungen in AA 1 507 in VDG Bd. 107. 
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Gerichtsübung ausserhalb des Strassburger Hofgerichtes, 
sei es zu Zabern, sei es in der Wohnung seines Vikars, 
der vielmehr jede Rechtshandlung, die ihm von Amts 
wegen zustand, im Offizialate vornehmen und unter dem 
Gerichtsinsiegel beglaubigen sollte, und Beseitigung der 
Hindernisse, die dem freien Gang und der Handhabung 
der Gerichte in der ganzen Diözese im Wege standen. 
Um eine geregelte Finanz Verwaltung zu sichern, forderte 
dann schliesslich noch der Rat für sich das Recht, von 
nun an den Insiegler zu ernennen, der dem Bischof, der 
Stadt und dem Kapitel die herkömmlichen Eide auf die 
statuta und die sonstigen Ordnungen zu schworen hätte. 
Von den Gebühren sollten künftig alljährlich ausser den 
220 Pfund dem Rate noch 100 Gulden zum allmählichen 
Abtrag der geschuldeten 1000 Pfund entrichtet werden. 
Der Bischof war im grossen un<l ganzen mit diesen Be- 
dingungen einverstanden, nur dass er vielleicht der Stadt 
bloss das Vorschlagsrecht für die Besetzung des Insiegler- 
amtes zugestehen, die Ernennung des Beamten aber sich 
selbst vorbehalten wollte. Wenn diese Abmachungen rechts- 
kräftig geworden wären, so wäre das geistliche Gericht 
rettungslos dem Einflüsse des Rates preisgegeben gewesen, 
da dieser ja, wenn der Insiegler ein der Stadt ergebener 
Mann war, es in der Hand hatte, dem Offizial, falls er 
ihren Wünschen nicht gehorchen wollte, sein Gehalt, das 
er aus der Insiegelkasse bezog, zu sperren. 

Aber nun griff das Domkapitel ein 1 ), das schon mit 
Rücksicht auf die Archidiakonatsgerichte derartige Zuge- 
ständnisse nicht zugeben und dann auch neue finanzielle 
Belastungen des Bistums vermeiden wollte. Es hatte sich 
die ganzen Jahre über zumeist völlig neutral verhalten, war 
dann aber Ende des Jahres 1462 in die Handel verwickelt 
worden, da die Stadt auf Grund der Urkunde von 1446, 
die die Domherren als Garanten mitbesiegelt hatten, es für 
die Bezahlung der 600 Pfund haftbar machte *). Das hatte 

') Das geht au* gelegentlichen späteren Bemerkungen des Bischof* 
hervor (Strassb. Stadtarch. AA 15 19), sowie aus dem ganzen Gang der Ver- 
handlungen (geheime Abmachungen des Jahres 1465); Schriftstücke haben 
sich darüber leider nicht vorgefunden. — ! i Strassb. Stadtarch. AA 1510, 
VDG Bd. 117 fol. 138. 
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zunächst keine weiteren Folgen gehabt, als dass das Kapitel 
einige Schritte beim Bischof unternahm, dieser aber erwiderte, 
dieStadt sei dem Bistum fürdie vielen Beeinträchtigungen, die 
sie ihm an Zoll und Insiegel zufügten, eher Schadenersatz 
schuldig, als Bischof und Kapitel ihr für die ausstehenden 
Zinsen. Als jedoch der Rat, um sich allmählich die Ausrich- 
tung der alten Schuld zu verschaffen, jedesmal die ihm vom 
Insiegler übergebenen Summen als Abschlagszahlung an 
den 600 Pfund anrechnete und daher bei der geringen 
Höhe der Einnahmen die laufenden Zinsen stets unbezahlt 
blieben, legte das Kapitel Protest ein und erklärte, es 
verweigere so lange seine Einwilligung in die Öffnung der 
Kiste, in der die Gerichtsgefälle aufbewahrt würden, bis 
das entnommene Geld nur noch zu den neuen Zinsen ver- 
rechnet würde '). Wie es bei dieser Gelegenheit seinen 
Willen durchgesetzt hatte, so gelang es ihm auch im Früh- 
jahr 1464 die beinahe zum Abschluss gekommenen Ab- 
machungen zwischen Stadt und Bischof zum Scheitern zu 
bringen; wenngleich dann bei der endgültigen Aussöhnung 
im Frühjahr 1465 Ruprecht mit dem Rate über ein grösseres 
Darlehen und dafür zu gewährende Zugeständnisse im Ge- 
heimen Verabredungen traf 8 ), so war doch darin nicht mehr 
vom Insiegleramte die Rede, da man anscheinend erkannt 
hatte, dass das Kapitel nie seine Einwilligung zur Ver- 
äusserung des Ernennungsrechtes geben würde. Der Ver- 
such der Stadt, sich auf diese Weise den entscheidenden 
Einfluss auf das Hofgericht zu erobern, war endgültig 
missglückt. 

Der Hauptkampf war damit beendet; allerdings wurde 
noch bis ins nächste Jahr über die einzelnen »Spännet, über 
die Fälle des Vikars Heilmann und des Pedells Knapp, 
über das Erbe des Ketzers, das eigentlich diese ganzen 
Streitigkeiten heraufbeschworen hatte, und zahllose sonstige 
Einzelfragen eifrig verhandelt, ohne dass einer dieser Punkte 
rechtlich ausgetragen worden wäre. In allen diesen Dingen 
entschied eben, namentlich soweit sie innerstrassburgische 



■) Straub. Stadtarch. VDG Bd. 117 fol. 235. — ») Straub. Stadtarch. 
AA 1517 (z. T. nur in durchkorrigieüen Konzepten erhalten), Briefbuch B 
fol. 265. 
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Verhältnisse betrafen, die tatsächliche Übermacht der Stadt, 
die sich einfach um die Einwände des Bischöfe nicht 
kümmerte. Auch die allgemeineren Fragen wurden eifrig 
besprochen; Ruprecht beschwerte sich wieder darüber, dass 
die Stadt von den vor den geistlichen Gerichten abge- 
schlossenen Käufen Zoll erhob, die Kontraktnotare den 
Bestimmungen der Rachtung von 1423 zuwider, bei ihren 
Eiden drängte, alle angefertigten Kontrakte dem städti- 
schen Zöllner anzuzeigen, und zulasse, dass Käufe auch 
ausserhalb des geistlichen Gerichtes abgeschlossen wurden, 
und verlangte vom Rate, dass künftig von dem Gebrauch 
der unverzogenen Rechte und von der Verwendung der 
Blutzapfen, über deren Treiben er sich bitter beklagte, 
abgesehen, vor den Offizialaten anhängige Sachen nicht 
mehr mitten im Prozessverfahren abgefordert und die 
Beamten des Offizialats von der Stadt zu nichts ver- 
pflichtet noch gezwungen würden, während die Stadt dem- 
gegenüber im grossen und ganzen die bisher herkömm- 
liche und von ihr gehandhabte Rechtsübung verteidigte 
— nur in der Frage der ausserhalb des Gerichtes abge- 
schlossenen Kontrakte machte sie einige Zugeständnisse — 
oder beschönigte. Ebensowenig kam es natürlich bei der 
Erörterung der Kompetenzkonflikte zwischen den beider- 
seitigen Gerichtshoheiten, die noch einmal zu erregten 
Auseinandersetzungen über die Privilegien von Stadt und 
Bischof führten, zu greifbaren Ergebnissen; auch hier gaben 
die Machtverhältnisse und die politische Lage den Aus- 
schlag. Nachdrücklich vertrat wieder der Rat seine alten 
Forderungen, die auf eine Reorganisation der Offizialate 
hinausliefen; das Verlangen freilich, der Bischof möge 
endlich einmal dafür sorgen, dass im Stifte die Gebote 
und Urteile des geistlichen Richters Achtung und Gehor- 
sam fänden, erwiderte Ruprecht mit einem gleichen 
Wunsche für das städtische Gebiet. 

In den nächsten Jahren erfolgte aber eine Wendung, 
da der Bischof nun wirklich mit Unterstützung des Kapitels 
die Reform der Gerichte ernsthaft in die Hand nahm. Die 
finanziellen Fragen waren endgültig geregelt; die Bestim- 
mungen des Vertrages von 1446 waren ausser Kraft ge- 
setzt, dafür war aber ausgemacht worden, dass, wie bereits 
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bei den Verhandlungen im Frühjahr 1464 verabredet 
worden war, künftig der Stadt zu ihren 220 Pfund Zinsen 
noch jährlich 100 Gulden als Abtrag an den alten Aus- 
ständen entrichtet werden sollten; fiir beide Summen blieb 
das Domkapitel auch weiterhin Bürge 1 ). Daher verlangte 
es vom Bischof, als dieser im Sommer 146g eine Summe 
von 3000 Gulden zurückbezahlte, die er ihm zu einem uns 
unbekannten Zeitpunkte auf das Hofgerichtsinsiegel ver- 
schrieben hatte, genügende Sicherheit*); Ruprecht verord- 
nete daraufhin, dass der jetzige Insiegler Hans Botzheim 
und alle seine Nachfolger, die pünktliche Ausrichtung der 
zwei Beträge geloben sollten und versprach des weiteren, 
dass nach Abgang Botzheims das Insiegel so lange dem 
Kapitel zu Händen gestellt werden würde, bis der Bischof 
einen neuen Insiegler erwählt hätte. Im übrigen wurde 
bestimmt, dass alle Vierteljahre die Geldkiste des Insieglers 
geöffnet und daraus nach Bezahlung der Löhne und Deckung 
der laufenden Unkosten der Stadt der Rest der darin ent- 
haltenen Summe Übergeben werden musste. Wie früher 
sollten bei der Öffnung Stadt und Kapitel zugegen sein, 
aber Schlüssel zu der Kiste hatten nun noch der Offizial 
oder der Insiegler, der Bischof und das Kapitel, nicht mehr 
der Rat. Über die Abrechnung, Einnahmen und Aus- 
gaben mussten zwei genaue Register mit Quittungsbelegen 
geführt werden. Die kleine Rente, die das Kapitel noch 
aus alter Zeit auf dem Insiegel stehen hatte, scheint zu- 
nächst nicht bezahlt worden zu sein; erst im folgenden 
Jahre wurden darüber Abmachungen mit Ruprecht ge- 
troffen 8 ). Damit war für eine gewisse Ordnung in den 
Finanzen gesorgt, zumal da der Bischof diesmal den ernsten 
Willen hatte, seine Vertragspflicht zu erfüllen, und da auch 
der Geschäftsgang an den Offizialaten den Tiefstand, den 
er unter der Regierung "Wilhelms von Diest und in der 
ersten Zeit Ruprechts erreicht hatte, allmählich überwand 
und seit den sechziger Jahren wieder im Steigen war; von 



*l Die betreffenden Urkunden und Akten haben sich nicht mehr vor- 
gefunden ; doch lassen sich die Bedingungen und Abmachungen aus dem 
unten erwähnten Vertrage <ron 1469 herausschälen/ — *) Bezirks* rch. G 3465 : 
238 (Abschrift). - J ) ßezirksarch. Strassb. G I409 (Schreiben de» Dom- 
kapitels an den Bischof). 
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Zahlungsschwierigkeiten ist in der Folgezeit nie mehr die 
Rede. 

Aber Ruprecht begnügte sich damit nicht, sondern 
ging nun mit Nachdruck daran, die Autorität des Gerichtes 
im Lande draussen bei Laien und Geistlichen wieder her- 
zustellen und seinen Strafen und Urteilen Achtung und 
Gehorsam zu verschaffen. Er erliess daher am 14. Mai 
1470 an alle Leutpriester und Pfarrer seiner Diözese ein 
Ausschreiben 1 ), worin er darauf Bezug nahm, dass zahl- 
reiche ihrer Pfarrkinder, die sich seit Jahren in Bann und 
Kirchenstrafe befanden, keinen Schritt unternähmen, um 
sich Absolution zu verschaffen, und nicht nur an weltlichen 
Gerichten als Richter Urteil sprächen oder von weltlichen 
Richtern verhört, sondern sogar von den Pfarrern in 
Kirchen und Kirchhöfen zum Gottesdienst zugelassen 
würden. Daher gebot er ihnen bei Strafe des Bannes, 
alle offenkundig mit dem Bann behaftete Personen von 
allen gottesdienstlichen Handlungen auszuschliessen und 
sie dem Bischof, seinem Vikar oder seinem Offizial anzu- 
zeigen, damit man sie durch besondere Strafen zur Rück- 
kehr in den Schoss der Kirche zwingen konnte; sie sollten 
ferner gebannten weltlichen Richtern verbieten, zu Gericht 
zu sitzen, und von den weltlichen Gerichten verlangen, 
dass sie keines Bannigen Klage verhörten, ehe er absol- 
viert sei. Einem Gebannten, der den Verboten zu trotz 
die Kirche besuchte, drohte eine Strafe von 2 Pfund. Diese 
Verordnung ist anscheinend nicht ohne Erfolg geblieben, 
zumal da Ruprecht damals bereits in seinem Stifte ge- 
waltig an Ansehen gewonnen hatte und in seinen letzten 
Regierungsjahren im besten Einvernehmen mit seinem 
Kapitel und dem Klerus stand. 

Bei seinem Nachfolger Bischof Albrecht, der allgemein 
geachtet und geschätzt wurde, war das von vornherein der 
Fall; er hatte ohne weiteres in seiner Wahlkapitulation 
dem Kapitelherrn versprochen, sich jedes Eingriffes in ihre 
Archidiakonatsgerichtsbarkeit zu enthalten ■), und die grosse 
Bruderschaft bestätigtS); auch mit der Stadt, der gegen- 

') Strasib. Stadtarch. AA 1524 fei. 3 ideutsche Übersetzung). — 
») Bezirksarch. Slrassb. G 3465 : 267 (Kopie) und G 205. — ») Bezirksarch. 
Strassb. G 1403 (Ab«hr.). 
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über er die gleichen Verpflichtungen einging, wie einst 
sein Vorgänger '), verstand er sich gut. Er knüpfte aber 
nicht nur an die Reformarbeit Ruprechts an, indem er 
Gebote erliess, wie das, dass künftig von den Erben einer 
jeden Person, die im Banne stürbe, fünf Pfund zur Strafe 
erhoben werden sollten 1 ), sondern suchte auch den selbstän- 
digen Landesherren gegenüber seine geistliche Gerichts- 
barkeit wieder zur Anerkennung und Geltung zu bringen, 
soweit das noch überhaupt möglich war. Schnell und ohne 
Schwierigkeit gelang ihm das gegenüber dem Grafen Philipp 
von Hanau und Wecker von Zweibrücken-Bitsch, die als 
Erben der Grafen von Lichtenberg auf ihn, der Lehnsherr 
eines beträchtlichen Teiles von deren Besitzungen war, 
Rücksicht nehmen mussten. Mit ihnen schloss er im Jahre 
1480 einen Vertrag ab 8 ), laut dessen die beiden die Zu- 
ständigkeit der Jurisdiktion der Strassburger geistlichen 
Gerichte in allen Ehe- und Verwandtschaftssachen, Wucher- 
und Pfründenangelegenheiten, und in allen Prozessen wegen 
Stiftungsgut, Unglauben. Simonie und Ketzerei für das 
Gebiet der Herrschaft Lichtenberg anerkannten; bei ver- 
brieften Schulden, die durch Gelübde gesichert waren, 
machten sie freilich den Vorbehalt, dass zunächst der Amt- 
mann, unter dessen Stab der Schuldner gesessen, auf- 
gefordert werden müsste, diesen zur Erfüllung seiner Ver- 
bindlichkeiten in einem Zeitraum von sechs Wochen anzu- 
halten, und erst, wenn das nicht geschehe, mit geistlichem 
Gericht vorgegangen werden dürfte. In all diesen Fällen 
gelobten sie, solle den Offizialaten in ihrem Lande kein 
Eintrag noch Hindernis geschehen. Weniger Glück hatte 
er gegenüber dem mächtigen Kurfürsten von der Pfalz, 
mit dem er gleich zu Anfang seiner Regierung, abgesehen 
von zahllosen einzelnen Streitfragen, auch deswegen in 
Konflikt geriet, weil die armen Leute aus der Ortenau ent- 
gegen dem Verbote, das Bischof Ruprecht mit Pfalzgraf 
Friedrich fünfzehn Jahre zuvor erlassen hatte, wegen 
Schulden und anderer weltlicher Sachen vor das geistliche 
Gericht zu Strassburg zitiert worden waren. Fürst Heinrich 

') Slrassb. Stadlarch. AA u. 1527. — '') Erwähnt im Slrassb. Stadtarch. 
VDG Bd. 107 fol. 167 ff. — *) Bezirksarcli. Strassb. G 1404 (Abschr.). 
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von Fürstenberg, der schliesslich die Vermittlung über- 
nahm, bestimmte in seinem Schiedssprüche im Jahre 148t 1 ), 
dass bis zu einer weiteren gütlichen Regelung dieser Frage, 
die in einem Vierteljahr erfolgen sollte, mit geistlichem 
Gerichte nichts weiter vorgenommen werden sollte. Ob 
weitere Schritte daraufhin geschehen sind, wissen wir nicht; 
jedenfalls musste aber Bischof Albrecht, als er im Juli 1485 
ein Bündnis mit der Pfalz schloss»), in einer besonderen 
Nebenurkunde die Bestimmung des Einungsvertrages, dass 
geistliche Sachen vor geistliches Gericht gehörten, dahin 
erläutern, dass kein geistlicher Richter den Pfalzgrafen 
und seine Untertanen und Schutzverwandten in Schuld- 
sachen oder in sonstigen weltlichen Angelegenheiten laden 
und vor sich ziehen dürfe, sondern der Kläger sich dann 
stets an das Ortsgericht des Beklagten zu wenden habe; 
damit gab er endgültig die Orten au und die Landvogtei- 
preis, wo allerdings schon zu Bischof Wilhelms und 
Ruprechts Zeiten die geistlichen Briefe nicht mehr ange- 
nommen worden waren 1 ). Wenngleich er nun vermutlich 
auch anderen Landesherren und Herrschaften gegenüber mit 

dem gleichen Erfolge auftrat wie gegenüber den Erben 
der Herrschaft Lichtenberg, so war doch auf die Dauer 
nichts damit gewonnen; denn je mehr das Bistum als 
Territorialstaat erstarkte und je mehr der Bischof natur- 
gemäss auch sein geistliches Gericht seinen landesherrlichen 
Interessen dienstbar zu machen suchte, um so lästiger 
empfanden die übrigen Stände das Übergreifen dieser 
fremden Jurisdiktion auf ihr Gebiet, so dass sie, wie sich 
leicht begreifen lässt, jede Gelegenheit benutzten, um sie 
zu bekämpfen und ihr alle Rechte streitig zu machen. 

Aber im Stiftsgebiete wurde doch ziemlich schnell die 
Autorität der geistlichen Gerichte im alten Umfange wieder 
hergestellt und durch die erlassenen Gebote und Ordnungen 
ihnen Rechtsgehorsam und rascher Strafvollzug gesichert 
— sehr zum Nachteil der »armen Leute«. Allerdings be- 
schäftigte sich Bischof Albrecht, wie wir aus den an ihn 
gerichteten Denkschriften ersehen können, auch mit der 



') General-Landesarchiv Karlsruhe Knpialbuch 862 fol. CXCVI1 f. — 
») Ebenda Toi. CXCIIII f. — *) Ebenda fol. CXCVI. 

Zeittchr. t G«ch. d. Obctrh. NF. XXIX. 3. 30 
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Reform des Beamlenapparats der Offtzialate und suchte 
überall die schlimmsten Auswüchse zu beseitigen 1 ); wir 
hören in der Folgezeit nur noch wenig von dem Treiben 
der Blutzapfen, deren man eben jetzt nicht mehr bedurfte, 
wo für Durchführung der Urteile gesorgt wurde, und von 
den unverzogenen Rechten, die der Bischof trotz des hef- 
tigen Protestes der Stadt, wenigstens stellenweise im Stift 
anzunehmen verbot 1 ); aber es wurden eben doch noch 
immer, vielleicht unter genauerer Beobachtung der statuta 
als früher, auch in Schuldangelegenheiten die gleichen 
unerbittlichen Kirchenstrafen verhängt, die jetzt, wo sie 
strenger gehandhabt und durchgeführt wurden wie früher, 
den Verurteilten unbarmherzig zwangen, wenn er irgend- 
wie konnte, seinen Verbindlichkeiten nachzukommen und 
die beträchtlichen, oft zu drückender Höhe anschwellenden 
Gerichtskosten auf sich zu nehmen, aber natürlich die Er- 
bitterung auf dem Lande ständig steigerten. Sah sich doch 
Albrecht selbst gelegentlich genötigt, sich seiner Unter- 
tanen gegenüber der geistlichen Gerichtsübung anzunehmen, 
mit der sie von ihren Gläubigern, den reichen Städtern und 
den Stiftern und Klöstern, belangt wurden. Auch ist es 
fraglich, ob es ihm wirklich gelang, den Beamtenkörper 
so zu säubern, wie es ihm womöglich anfanglich vor- 
schwebte. Soweit wir in seine Reformtätigkeit hinein- 
blicken können, lässt sich überall eine vorwiegend fiska- 
lische Grundtendenz feststellen, hinter der moralische und 
rein religiöse Rücksichten zum grossen Verdruss Geilers») 
stark zurücktreten mussten. Wenn er nur sein Hauptziel, 
Hebung der Finanzen des Stiftes, erreichte, so Hess er 
darum manche Verfehlung ungeahndet hingehen und 
manchen alteingesessenen Missbrauch ruhig weiter be- 
stehen. (Schluss folgt.) 

! > Vgl. oben S. 396. — •) Strassb. Stadtarch. VDG Bd. 107 fol. 139. 
— *) Dachcux, Geiler S. 42 ff. 



Google WrSÄ 



Frankreich, der deutsche Reichstag und Kurpfalz 
vom Passauer Vertrag bis zum Tode Heinrichs II. 

0559)- 

Von 
Walter Platzhoff. 



Die deutsch-französischen Beziehungen vom Passauer 
Vertrag bis zum Tode König Heinrichs II. sind in der 
historischen Literatur schon öfters erörtert worden, in Unter- 
suchungen über die Politik einzelner deutscher Territorial- 
fiirsten ') oder im grossen Zusammenhang der deutschen 
Geschichte nach den Einwirkungen, die sie auf die Kämpfe 
und Gegensätze im Reich gehabt haben. Aber noch unter 
einem anderen Gesichtswinkel verdienen sie Beachtung: 
auch sie bezeichnen eine Etappe in dem Jahrhunderte alten 
Bemühen Frankreichs, im deutschen Reiche festen Fuss zu 
fassen und eine eigene Partei um sich zu scharen. Ihren 
Höhepunkt hatte diese Politik 1552 in dem Bündnis mit 
der Fürstenrevolution gegen Karl V. erreicht, aber auch 
in den nächsten Jahren hat sie einige, freilich später nicht 
voll ausgenutzte Erfolge errungen: neben den bekannten 
Pensionsverträgen mit den ernestinischen Herzögen von 
Sachsen und ihrem Schützling Wilhelm von Grumbach 
eine förmliche Allianz mit Kurfürst Ottheinrich von der 
Pfalz und als ein neues Mittel zur Einmischung in die 
deutschen Verhältnisse die prinzipielle Zulassung der fran- 
zösischen Gesandten zu den deutschen Reichstagen. 

') Besonders in den Arbeiten von Trefft/. Kursachsen und Frankreich 
1552—1557. (Dist. Leipzig 1891) und Heidenhain, Beitrage zur Politik 
Philipps des Grossmuligen von Hessen 1556—1560. (Ztschr. d. Ver. f. bess. 
Gesch. u. Landeskunde N.F. 14, 1889). 
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448 Plalzhoff. 

Wie andere auswärtige Mächte hatte sich auch Frank- 
reich im Mittelalter hin und wieder auf den Reichsver- 
sammlungen vertreten lassen '), besonders während des 
grossen Kirchenschismas, das ja keine rein deutsche, son- 
dern eine allgemein christliche Angelegenheit war. Die 
Kaiser hatten diese internationale Ausgestaltung der Reichs- 
tage anfangs nicht ungern gesehen, da sie zur Aufrecht- 
erhaltung der Fiktion von dem Imperium diente. Im Auf- 
trage Friedrichs III. erklärte Enea Silvio 1455 in Neustadt, 
die Versammlungen seien nicht des Reiches, sondern der 
gemeinen Christenheit Sache 1 ). Gegen diese Auffassung 
legten die Kurfürsten mit Berufung auf die Goldene Bulle 
Protest ein, in erster Linie aus egoistischen Rangrück- 
sichten, aus Furcht, durch die fremden Botschafter in den 
Hintergrund gedrängt zu werden; aber auf dem Reichs- 
tage von Lindau 1496 erhob die Reformpartei unter Führung 
Bertholds von Mainz auch nationale Bedenken gegen die 
Zulassung der Welschen und forderte ihre Ausschliessung 
von den Beratungen, weil sie sonst »des, so in gemeiner 
Versammlung gehandelt würde, viel Wissens hätten«, was 
»billig nicht sein sollte«*). 

Mit der Wahl Karls V., dem Ausbruch des grossen 
Ringens zwischen Habsburg und Valois, und mit der Ent- 
stehung des deutschen Protestantismus war die Frage in ein 
neues Stadium getreten. In den diplomatischen Kämpfen 
gegen den übermächtigen Kaiser erlangten die Reichstage 
für den allerchristlichsten König eine bisher unbekannte 
Bedeutung, boten sie ihm doch die beste Gelegenheit, die 
Stimmung unter den Ständen zu erforschen und die Un- 
zufriedenen gegen den Kaiser aufzuhetzen. So war es 
1540 bei dem Religionsgespräch in Worms und auf dem 
Regensburger Reichstag des folgenden Jahres geschehen. 
1547 fertigte Heinrich II. an den Reichstag von Augsburg 
einen eigenen Botschafter ab, um der befürchteten Klage 
des Herzogs von Savoyen wegen der Besetzung seines 

') Vgl. die Arbeiten über die mittelalterlichen Reichstage von Gub«, 
Wacker, Ehrenberg, Vahlen, Zickel, Wendt und Bemmann. — *) König von 
Königstbal: Nachlese ungedruckter Reichtagsvcrhandlungen (Frankfurt a. M. 
•759) S. 74 IT. — ■) Fels, Beitrag zu der deutschen Reichstagsgeschichte 
(Lindau 1767) II. S. 57 ff., 89 f. 
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Frankreich, der deutsche Reichstag u. Kurpfalz 1552 — 1559. ^q 

Landes entgegenzutreten. Als die Angelegenheit vor dem 
Reichstag nicht zur Sprache kam, wurde auch die fran- 
zösische Werbung im letzten Augenblick unterlassen '). 
Drei Jahre später benutzte der bei Karl V. beglaubigte 
Gesandte Marillac seinen Aufenthalt in Augsburg, um mit 
der antikaiserlichen Opposition Fühlung zu gewinnen, sie 
»unter der Hand« zu ermutigen und der Freundschaft seines 
Herrn zu versichern 2 ). Jetzt war es der Kaiser, dem die 
Anwesenheit der Franzosen sehr unangenehm war, ohne 
dass er sie zu verhindern vermochte"), während den geg- 
nerischen Fürsten der ungestörte Verkehr mit ihnen nur 
erwünscht sein konnte. Und von ihnen — nicht, wie meist 
angenommen wird, von Frankreich — ist zuerst die An- 
regung ausgegangen, das Erscheinen französischer Ge- 
sandter auf den Reichstagen zu einer regelmässigen Ein- 
richtung zu machen. 

Schon bei seiner ersten Annäherung an Heinrich 11. 
hatte Kurfürst Moritz dem Valois verheissen, ihn und 
Marillac über die Reichstagsverhandlungen genau zu infor- 
mieren*). In dem neuen Bündnisantrag, den er und Land- 
graf Wilhelm noch vor der Unterzeichnung des Passauer 
Vertrags erwogen und im September 1552 dem König 
unterbreiten Hessen, erboten sie sich dafür einzutreten, »daß 
man Seiner Majestät Botschaften auf den Reichstagen jeder- 
zeit höre, davon nicht abhalte, noch ausschlösse«»). Die 
Beweggründe der Fürsten sind unschwer zu erraten. Gegen- 
über dem besorgten Racheakt des tödlich beleidigten 
Kaisers war ihnen eine stetige Fühlung mit Frankreich 
wertvoller denn je, zudem schloss ja schon das Reichs- 
vikariat über Metz, Toul und Verdun, das sie nach dem 
Chamborder Vertrag Heinrich verschaffen wollten, ein ge- 
wisses staatsrechtliches Verhältnis zwischen dem franzö- 
sischen König und dem Reiche in sich, und vor allem 
— das wird wohl das ausschlaggebende Motiv gewesen 

') de Vaissicre: Charles de Marillac. (These, Paris, 1896) S. 69 ff. — 
*) Ebenda 156 ff. — *) Wie 1556 König Ferdinand in einem Schreiben an 
Philipp II. klagt. (Coleccion de documenlos ineditos para la historia de 
EspaDa II. (Madrid 1843) S. 450 f.). — ♦) v. Druffel, Beiträge zur Rcichs- 
geschichte 1546—55 (München 1873 ff.) I. n. 440. — ») Ebd. III. n. 1700, 
III., IV.; dazu T.efftz a. a. O. 8 ff., 21 ff. 
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sein — wollten Moritz und Wilhelm durch dieses und ähn- 
liche Erbieten den ungünstigen Eindruck, den ihr eigen- 
mächtiger Friede mit dem Kaiser in Paris machen musste, 
etwas verwischen. 

Heinrich II. war ihr Vorschlag natürlich sehr will- 
kommen i ). Schon im November bittet er Christoph von 
Württemberg, ihm zu dessen Verwirklichung behilflich zu 
sein 2 ), und in der Instruktion, die er 1553 seinen Bevoll- 
mächtigten für die Metzer Verhandlungen mit Moritz und 
seinen Verbündeten mitgibt, fordert er ausdrücklich von 
den Fürsten die Verpflichtung, seinen Gesandten, Herolden 
und Boten zu den Reichstagen ihre Gunst und freies Ge- 
leit zu gewähren 8 ). Die Konferenz ist bekanntlich wegen 
des plötzlichen Todes des Albcrtiners nicht zusammen- 
getreten, aber der König gab darum sein Projekt nicht 
auf. Es war auch den Habsburgern nicht verborgen ge- 
blieben. Eine Denkschrift des Reichsvizekanzlers Seid 
über die kaiserliche Instruktion für den Reichstag aus dem 
Frühjahr 1554 nimmt es als sicher an, dass der König 

seinen Gesandten Audienz zu verschaffen suchen werde, und 

dass einige Fürsten dazu bereit seien. Seid rät, mit allen 
Kräften dagegen zu arbeiten, aber über den Erfolg gibt 
er sich keinen Illusionen hin, denn er fügt gleich hinzu, 
wenn alle Mühe vergeblich sei, so müsse man alles ver- 
meiden, woraus des Kaisers Zustimmung gefolgert werden 
könnte*). In der Tat musste das französische Ansinnen 
den Österreichischen Staatsmännern ungeheuerlich vor- 
kommen, befand sich doch Heinrich II. mit dem Reichs- 
oberhaupt in offenem Kriegszustand und hatte sich durch 
den Raub der lothringischen Bistümer unzweideutig als 
Reichsfeind erwiesen. Sie vergassen nur, dass die spanische 
Fremdherrschaft Karls V. das letzte getan hatte, um die 
deutschen Fürsten in die Arme des Valois zu treiben. 



') Seine Antwort au( den sächsi>ch-hessischen Antrag kennen wir nicht. 
Vgl. Trefftz S. 24. — *) Ernst, Briefwechsel des Herzogs Christoph von 
Wiriemberg (Stuttgart 1899 fr.) I. n. 836., dieselbe Bitte wahrscheinlich in 
den n. 861. erwähnten Schreiben an Pfalz und Mainz. — *) Memoircs- 
journaux de Francoise de Lorrainc, duc d'Aumale et de Guise 1547 i\ 61. 
(Michaud et Poujoulat, Xouv. Collcction des memoires I. Ser. VI. (Paris 1854» 
S. 179 f. *) Druffel Bd. IV. (bearbeitet von Brandi) n. 401. (S. 432). 
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Der schon in Passau vereinbarte Reichstag kam auch 
im Jahre 1554 noch nicht zustande, ein Schreiben, das 
Heinrich im Juni an ihn richtete, und das im Juli in Heidel- 
berg abgegeben wurde, blieb zunächst ungelesen, da es 
weder der Pfalzgraf noch der Kurfürst von Mainz öffnen 
wollten *). Als datin im Herbst ein Kreistag in Frank- 
furt a. M. abgehalten wurde, überbrachte ein Bote aus 
Solothurn einen zweiten Brief des Königs, in dem er sich 
unter den üblichen I-reundschaftsbeteuerungen gegen die 
von kaiserlicher Seite ausgestreuten Verleumdungen ver- 
wahrte und die Forderung stellte, dass seine Gesandten 
nach Gewohnheitsrecht mit freiem Geleit in Deutschland 
ein- und ausgehen und auf den Reichstagen gehört werden 
sollten; dabei berief er sich, wie Sleidan berichtet, auf den 
Passauer Vertrag, also wohl auf jene Versprechungen Kur- 
fürst Moritz'. Die Räte gaben eine freundlich ausweichende 
Antwort: wegen Mangels an Instruktion müssten sie den 
Antrag ihren Herren mitteilen, sie zweifelten aber nicht, 
dass diese, was billig sei, tun würden 2 ). 

Dem Reichstag, der endlich im Februar 1555 zusammen- 
trat, wurde am 13. März das Junischreiben Heinrichs unter- 
breitet, im April langte ein weiteres an, in dem er sein 
Gesuch erneuerte 3 ). Hatte Karl V. den Kreisständen von 
Frankfurt auf ihren Bericht erwidert, es sei an der Sache 
wenig gelegen, und er wolle sie nicht sonderlich achten*), 
so sah er sie jetzt nicht mehr so gleichgültig an. Bereits 
im Januar hatte er seinen Bruder auf eine Anfrage hin 
angewiesen*), das französische Vorhaben, das offenbar nur 
neue Verwirrungen anstiften solle, mit allen Mitteln zu 
hintertreiben und es gar nicht zur Diskussion kommen zu 
lassen, dem König müsse man antworten, dass vor der 

') Die hierauf bezüglichen Korrespondenzen bei Ernst II. n, 739, 740. 
7<>o, 770; dazu den Bericht der kaiserlichen Kommissare an Karl V. vom 
15. Mira 1555 bei DrufTel IV n. 568 und S. 663 A. 3. — *) Vgl. Trefftz 

1 26 f., Sleidanus, De statu religionis et rei publicae Carolo V. Caesare, ed. 
Böhme — Am Ende (Frankfurt 1785) III. 474 ff. — •) Zum ganzen Trefftz 

127 ff., Reimann, Unterhandlungen über die Herausgabe von Met/, Toul und 
Verdau während der Regierung Ferdinands I. (Programm. Breslau 1873/4} 
S. 2 f., ferner DrufTel IV. n. 568, 617, 624., Ernst III. 0.66, 166. — *) Lanz, 
Korrespondenz des Kaisers Karl V. III (Leipzig 1846) n. 978,9. — a ) DruffellV. 

"• 539. 543- 
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Herausgabe von Metz, Toul und Verdun seinen Gesandten 
kein Gehör bewilligt werden könne. König Ferdinand war 
derselben Ansicht. Zunächst suchte er die Angelegenheit 
zu verschleppen; als die Stände das erste französische 
Schreiben ohne sein Wissen erbrachen, verbarg er ihnen 
seinen Unwillen nicht, zu der Erteilung eines ernstlichen 
Verweises, wie es die kaiserlichen Kommissare wünschten, 
wollte er sich freilich nicht verstehen. Aber bei der Ver- 
lesung des letzten Briefes Heinrichs II. Hess er dem Reichs- 
tag unzweideutig erklären, er versähe sich, dass keiner 
dem Antrag Folge geben werde, bevor die Bistümer resti- 
tuiert seien. Indes was nützte ihm das gegenüber den 
Fürsten, aus deren Mitte die lothringischen Lande den 
Franzosen in die Hände gespielt worden waren und auch 
das neueste Ansinnen angeregt war? Nur die geistlichen 
Stände stimmten ihm zu, die Majorität beschloss, den 
königlichen Gesandten zu dem bald bevorstehenden Reichs- 
tag zu »freier, ungefährlicher Sicherheit« zu verhelfen. Aller- 
dings war damit Heinrichs Verlangen nur zum Teil will- 
fahrt. Die Zulassung war bloss für den einen Reichstag, 
nicht generell, gewährt, aber dass sie später verweigert 
werden würde, war bei der Stimmung der Fürsten nicht 
zu erwarten; war doch ihr Entgegenkommen gegen Frank- 
reich so gross, dass sie die Auslieferung der geraubten 
Plätze nicht forderten, sondern nur »glimpflich« erbaten. 

König Heinrich machte von der Erlaubnis keinen Ge- 
brauch. Auf dem Regensburger Reichstag erschien kein 
französischer Gesandter, aber schon im Sommer 1556 trug 
auf seinen Befehl Caius de Virail bei Pfalz, Württemberg, 
Hessen und Sachsen den alten Wunsch wieder vor 1 ). Der 
Valois hatte dazu jetzt noch einen besonders dringlichen 
Grund. Durch die Übertragung der Niederlande an König 
Philipp, mit dem er im Kriege lag, hatte dieser eine frei- 
lich zweifelhafte Reichsstandschaft erlangt. War nach der 
Exekutionsordnung von 1555 das Reich auch nicht zu 
seiner Unterstützung gegen auswärtige Feinde verpflichtet, 
so waren doch durch den nicht ausdrücklich aufgehobenen 



') Ernst IV. n. 85— 88; Kuglet, Chtüluph, Herzog zu Wittenberg 
(Stuttgart 1872J II. S. 19 ff.. Heidenhain A. 18, Treffu S. 141 f. 
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burgundischen Vertrag Truppenwerbungen gegen ihn ver- 
boten, während er gegen Frankreich ungehindert im Reiche 
Heereshaufen aufbieten lassen konnte 1 ). In der Praxis 
stand die Sache für Heinrich allerdings nicht so schlimm, 
da sich immer Fürsten fanden, die ihm Aushebungen in 
ihren Landen gestatteten und der Kaiser eben wegen des 
unklaren Verhältnisses der Niederlande zum Reich dagegen 
ohnmächtig war. Als Ferdinand auf dem Frankfurter Kur- 
fürstentag von 1558 ein Gesetz gegen die Werbungen für 
Frankreich einbringen wollte, drang er damit nicht durch, 
weil, wie der venetianische Gesandte in Wien meinte, viele 
deutsche Fürsten mehr französisch als deutsch gesinnt seien. 
Richtiger hätte er spanisch statt deutsch gesagt. Denn wie 
dieser Vorschlag Ferdinands von Alba veranlasst war, so 
zielte er durchsichtig genug auf eine einseitige Begün- 
stigung Philipps II. Und davon wollte selbst ein den 
Österreichern so nahestehender Fürst wie August von 
Sachsen nichts wissen*). 

Virail erhielt denn auch bei den vier Fürsten, die er 
aufsuchte, einen wohlwollenden Bescheid, sie verwiesen 
ihn an den Reichstag und stellten eine zustimmende Ant- 
wort in Aussicht, nur Christoph von Württemberg erinnerte 
dabei schüchtern an die lothringischen Bistümer. Gleich- 
zeitig klopften die Franzosen auch wegen der künftigen 
Kaiserwahl an 8 ). Während Virail bei Pfalz nur gegen 
eine Kandidatur Konig Philipps hetzte und sich den An- 
schein gab, als habe man gegen Maximilians Erhebung 
nichts einzuwenden, rückten bald darauf Reiffenberg und 
sein Diener Busseck in Kassel und Dresden deutlicher mit 
den französischen Wünschen heraus, denn hinter ihrem 
Vorschlag, einen Fürsten aus einem anderen deutschen 
Hause, in erster Linie den Alberiiner, zu wählen, verbarg 
sich natürlich des Valois eigenes Trachten nach der Kaiser- 
krone. Es ist interessant zu beobachten, wie die Oster- 



') Dieses Motiv Heiniichs wird deutlich ausgesprochen in der Werbung 
Rcifl'enbergs bei Hessen. (Heidenhain A. 163. J — *) Ober die Verhand- 
lungen in Frankfurt vgl. Heidenhain S. 33 f., 173 ff.; Haha in der Zeitschr. 
d. Ver. f. Thuring. Gesch. N.F. 18, S- 62; Turba, Vcnctian. Depeschen vom 
Kaiserhof II!. (Wien 1896) S. 42. — ») Kugler a. a. O., Heidenhain S. 102 f., 
Trefft! 143 ff. 
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reicher die französischen Bemühungen im Reich für ihre 
eigenen Ziele verwerteten. Während Maximilian, bestärkt 
durch Herzog Christoph, von einem österreichisch-franzö- 
sischen Einvernehmen gegen Spanien träumte ! ), suchte 
Ferdinand mit Hinweis auf Heinrichs II. Praktiken die 
Abdikation seines Bruders zu beschleunigen. 1556 bittet 
er König Philipp, als Gegengewicht gegen die befürchtete 
französische Gesandtschaft ebenfalls Vertreter zum Reichs- 
tag zu schicken und durch sie den Verzicht Karls V. an- 
zeigen zu lassen, dringend empfiehlt er ihm alles aufzu- 
bieten, um die Fürsten für sich zu gewinnen und den Fran- 
zosen abspenstig zu machen'). Seine Besorgnis, es möchte 
sonst zu einem Bündnis der Fürsten mit Heinrich kommen, 
war nicht ganz unbegründet. Die Beziehungen zu Sachsen 
und Württemberg reichten zwar nicht über einen freund- 
lichen Verkehr hinaus, und auch des Landgrafen Neigung 
zu Frankreich äusserte sich nur in kleinen Gefälligkeiten, 
aber ein anderer vornehmer Reichsfürst, Ottheinrich von 
der Pfalz, ist bald darauf ein förmliches Verständnis mit 
dem Valois eingegangen. 

Im Gegensatz zu der sächsischen, hessischen und 
württembergischen Politik dieses Jahrzehntes, die in den 
Arbeiten von Trefftz, Heidenhain und Kugler eine genaue 
Darstellung gefunden haben, ist die pfälzische von der 
Forschung bisher nur wenig beachtet worden. Es mag 
damit zusammenhängen, dass die Nachrichten über sie leider 
äusserst spärlich fliessen, aber die Grundlinien lassen sich 
doch erkennen. Seit der Allianz Kurfürst Friedrichs I. 
mit König Karl VII. im Jahre 1453 war nach einem Aus- 
spruch Friedrich von Bezolds das enge Verhältnis zu Frank- 
reich ein »Erbstück« der Heidelberger Politik geworden. 
Wie Kurfürst Philipp 1492 in den Sold der französischen 
Krone getreten war, so hat auch sein Sohn Friedrich II. 
im Juni 1546, kurz vor dem Schmalkaldischen Krieg, wenn- 
gleich kein festes Bündnis, so doch einen für einen Reichs- 

') Holtzmanii, Kaiser Maximilian II. bis zu seiner Thronbesteigung 
(Berlin 1903) 288 IT.; dazu Goetz, JSeitiäge zur Geschichte Herzog Albrechts V. 
und des Landsberger Bundes (München 1898) n. 54. — ») Vgl. Documentos 
ineditos II. 450 f., 470 f.. 481 f.; über eine ähnliche Taktik im Jahre 1555 
DrufTel IV. d. 675 und Turba S. 265 A. 2. 
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fursten recht weitgehenden lebenslänglichen Freundschafts- 
vertrag mit Franz I. abgeschlossen ')• Gegen das Ver- 
sprechen des Königs, ihn in seinen Schutz zu nehmen und 
allen Schaden von ihm abzuwenden, verpflichtete sich der 
Pfalzgraf, Franz' Wohl, Ehre und Nutzen mit allen Mitteln 
zu befördern und alles, was ihm nachteilig sein könnte, zu 
verhindern ; von diesen Abmachungen, die für den da- 
maligen Krieg zwischen England und Frankreich noch 
spezialisiert wurden, waren Kaiser und Reich, sowie die 
Verbündeten des Königs ausdrücklich ausgenommen. Frei- 
lich war diese Freundschaft nicht von langer Dauer, der 
wankelmütige Fürst trat schon nach kurzer Zeit wieder 
auf die habsburgische Seite. Marillac charakterisiert ihn 
ganz richtig, wenn er 1553 von ihm sagt, er sei gewohnt, 
sein Mantelchen nach dem Winde zu drehen 2 ). 

Sein Nachfolger Ottheinrich schwenkte sogleich ent- 
schlossen in das französische Fahrwasser ein. Sein ent- 
schiedener Protestantismus, die Besetzung seines Fürsten- 
tums im Schmalkaldischen Krieg, die kaiserliche Unter- 
stützung der bayrischen Umtriebe gegen seine Sukzession 
in der Kur und die Einziehung der Landvogtei Hagenau 
hatten ihn zu einem erbitterten Gegner des Hauses Öster- 
reich gemacht*). Seine Ratgeber waren franzosenfreund- 
lich gesinnt*), und die Sendlinge König Heinrichs fanden 
an seinem Hofe eine gnädige Aufnahme und ein offenes 
Ohr. Schon 1556 wies er Virail die Wege und versprach, 
im Kurfürstenrat für seine Anträge einzutreten. 1557 ver- 
einbarte er mit dem Rheingrafen Johann Philipp nach 
längeren Verhandlungen ein schriftliches Bündnis mit 
Frankreich, das sich an den Vertrag Friedrichs II. anlehnte, 
aber beträchtlich darüber hinausging. Der Kurfürst ver- 
pflichtet sich ausserdem ohne Rat und Gutdünken Hein- 



') Vgl- Huenclevtr, Die kurpfälz. Politik tn den Zeiten dfts Schmalkal- 
dischen Krieges (Heidelberg 1905) S- 70. Dass ein solcher Vertrag zustande 
kam, darauf deutet auch die gleich zu erwähnende Depesche des venetian. 
Gesandten in Paris über das Bündnis von 1557. — *) Vaisstere S. 215, — 
*) Vgl- die Charakteristik von Ritter in seiner Deutschen Geschichte im Zeit- 
alter der Gegenreformation und des 30jährigen Krieges I. (Stuttgart 1889) 
126* — 4 J In den französ. Gesandtschaflsberichlen wird besonders der Gral 
Erbach genannt. 
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richs keinen Krieg anzufangen, stimmt dieser zu, so wird der 
König ihn mit seiner Macht unterstützen, Abkommen mit den 
Feinden dürfen nur mit gegenseitigem Vorwissen getroffen 
werden* Auch in dieser Abmachung, die ebenfalls auf 
Lebenszeit der Kontrahenten lief, werden der Kaiser, der 
römische König und das Reich ausgenommen, jedoch be- 
zeichnenderweise nicht des »Kaisers und Königs Partikular- 
sachen« '), 

Die Stellung Ottheinrichs blieb kein Geheimnis. Seine 
Residenz galt als der Mittelpunkt der französischen Prak- 
tiken in Deutschland 1 ), und die Habsburger betrachteten 
ihn als ihren gefährlichsten Gegner im Reich, Wieviel 
von den gegen ihn erhobenen Verdächtigungen begründet 
war, vermögen wir nicht zu entscheiden, jedenfalls aber 
hat er seinem Alliierten seine Unterstützung angedeihen 
lassen, als dieser im Jahre 1559 einen letzten Vorstoss 
machte, um seinen Gesandten den Zutritt zu den Reichs- 
versammlungen zu verschaffen 3 ). 

Damals befürchtete man in Paris eine energische Rück- 
forderung der lothringischen Bistümer. Auf das Drängen 
des Kaisers hatten die spanischen Friedensunterhändlcr in 
Cateau-Cambresis die Frage, allerdings vergeblich, ange- 
schnitten, und schon vorher, auf dem Wahltage von Frank- 
furt hatte Ferdinand die Kurfürsten zu ernstlichen Mass- 
nahmen zu bestimmen gesucht. Das äusserste, wozu sie 
sich herbeilassen wollten, war eine Reichsgesandtschaft 
nach Frankreich, diesen kläglichen Ausweg hielt jedoch 



*) Der bisher unbekannte Vertrag bei Ernst IV. n. 249 A* I, dazu der 
Bericht Soranzos aus Parts im Catendar of State Papers, Venctian 15567 n. 
810; ferner ebenda Foreign Series 1558/9 n. 357, 794; Papiers d'itat du 
cardinal de Granvelle V. S. 65, Hopfen, Kaiser Maximilian IL u. der Kom- 
promisskatholizismus (München 1895) BeU* VIII. Über die Reisen des 
Rheingrafen vgl. F. K. v. Moser, Patriot. Archiv für Deutschland X, 2l8 ff. 
245 ff. — "J Vgl Ernst IV. n. 253» Goetz a. a. O. n. 50 A. I, 54, 73, 
Documcntos in6ditos II. 481 f. Auch die Behauptunc Mocenigos (Turba 
S« iö) f das* die französisch gesinnten Kurfürsten in Frankfurt Ferdinand nur 
die Verwaltung des Reiche*, nicht den Kaiscrtitcl übertragen wollten, zielt 
wohl in erster Linie auf den Pfälzcr- — $ ) Hierüber vgl. Reimann 5 ff., 
Ileidenhain 63 ft, Vai&siire 357 9*, Ritler t. 94- Von den Quellen kommen 
besonders die bisher nicht genügend ausgenutzten franz. Korrespondenzen in 
den M4m. de Guisc 395 ff. in Betracht. 
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der Kaiser nicht nur mit Recht für aussichtslos, er besorgte 
davon auch neue französische Umtriebe und verschob des- 
wegen die Sache auf den bevorstehenden Reichstag 1 ). Die 
Meldung Mocenigos, dass Heinrich II. durch Ottheinrich 
von diesen Verhandlungen in Kenntnis gesetzt worden 
sei 2 ), dürfte zustimmen, und der Pfalzgraf scheint es auch 
gewesen zu sein, der dem Valois den Rat erteilte, seiner- 
seits eine offizielle Botschaft an den Reichstag abzufertigen, 
um das österreichische Vorhaben zu durchkreuzen und die 
ganze Angelegenheit zu verschleppen. Wenigstens ver- 
sicherten das die französischen Gesandten — es waren der 
in Deutschland erfahrene und erprobte Marillac und Bour- 
dillon — dem Kurfürsten in einem Schreiben, in dem sie 
noch von Frankreich aus seine Meinung über die einzu- 
schlagende Taktik einholten sj. Denn in der Instruktion«) 
war ihnen hierüber keine Vorschrift gemacht, sondern an- 
befohlen, sich nach dem Gutachten der befreundeten Fürsten 
zu richten, jedoch sollten sie die Stande ersuchen, »dem 
König von Frankreich für sich und die Seinen dieselbe 
und volle Freiheit in Deutschland zu gewähren, welche sie 
vordem gehabt haben<. Ob Ottheinrich ihnen noch Winke 
gegeben hat, wissen wir nicht; er starb schon am 12. Fe- 
bruar 1559. 

Der Verlauf der Gesandtschaft ist so häufig geschildert 
worden, dass wir uns hier mit dem wichtigsten begnügen 
können. Ungern genug bewilligte der Kaiser den Fran- 
zosen mit einigen Klauseln das Geleit nach Augsburg, 
selbst Philipp II. sah die Notwendigkeit dieses Entgegen- 
kommens ein, da sonst die Kurfürsten den Pass ohne jede 
Beschränkung gestatten würden 8 j. Den Vorschlag, eine 
ständige französische Vertretung in Wien zu errichten, 
lehnte Ferdinand zwar kühl ab, aber er selbst beschleunigte 
die Audienz bei den Standen, wozu ihn vor allem die Furcht 



') Dahin sind nach Maurenbrecher Histor. Ztschr. L, 53 die älteren 
Darstellungen Ober diesen Punkt zu korrigieren. — *) Turba 85 A. 5. — 
V Vom 20. Januar 1559. Mim:, de Guise 400. — *) Abgedruckt ausser in 
den Mim. de Guise bei Ribier, Lettrcs et mimoires d'Eslat . . . sous les 
regnes de Krancois I., Henry II. et Francois II. II (Paris 1676) 785 ff. — 
k ) Documentos in6ditos HC. 46. Damit fallen auch die Erklärungsversuche 
Heidenhains 67 f. 
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bestimmte, ein längerer Aufenthalt der Gäste, die unge- 
scheut die in französischem Solde stehenden Rittmeister 
um sich geschart hatten, möchte noch mehr Unheil an- 
stiften. Vor dem Reichstage entledigte -sich Marillac, 
sicherlich nach Besprechung mit den französischen Partei- 
gängern, seines Auftrages dahin, dass er das alte An- 
sinnen auf regelmässige Zulassung zu den Reichsversamm- 
lungen feierlich erneuerte. Nach den Erfahrungen von 
■555 war der Bescheid kaum zweifelhaft. Allerdings fragten 
die Stande vorher bei den Gesandten an, ob sie zu Ver- 
handlungen über die Restitution der okkupierten Gebiete 
bevollmächtigt seien. Als die Antwort verneinend ausfiel, 
drang man nicht weiter auf diesen wichtigen Punkt, son- 
dern einigte sich nach langen Debatten auf die Reichs- 
gesandtschaft an Heinrich IL Ohne ihren Erfolg abzuwarten, 
wurde den Franzosen Geleit und Zutritt zu allen Reichs- 
versammlungen gewährt und diese Entscheidung den beiden 
Botschaftern offiziell mitgeteilt '). So hatte der König nach 
fast siebenjährigen Bemühungen sein Ziel erreicht, er hatte 
damit wiederum einen diplomatischen Sieg über das Haus 
Habsburg errungen und eine unbestreitbare und bequeme 
Handhabe zu Anknüpfungen und Umtrieben in Deutsch- 
land erlangt. Darin haben wir auch die Bedeutung des Be- 
schlusses zu suchen, denn eine völlige Neuerung bezeichnet 
er nicht. Die Stande beriefen sich in ihrer Antwort aus- 
drücklich darauf, dass es schon früher mit den Legaten 
auswärtiger Herrscher so gehalten worden sei; ein altes 
Herkommen wurde jetzt sanktioniert. Eine förmliche 
Reichsstandschaft für die Krone Frankreich war weder 
beantragt noch bewilligt. Wenn bald darauf, im Sommer 
! 559i Virail bei Christoph von Württemberg äusserte, man 
solle seinem Herrn die lothringischen Stifter zu Lehen 
geben 1 ), so entsprang dieser Vorschlag augenscheinlich 
seiner eigenen Initiative und nicht einer Anweisung Hein- 
richs. Auch die Stände dachten nicht daran, die franzö- 
sischen Gesandten an den eigentlichen Reichstagsverhand- 
lungen teilnehmen zu lassen, ihr Beschluss ist vielmehr 



') Die Antwort gedruckt bei Goldast, Politica impenalia I. S. 969. — 
— *) Nach dem Bericht Christophs an Bayern bei Goetz n. III, 
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mit dem »Traktat über den Reichstag; im XVI. Jahr- 
hunderte') dahin zu interpretieren, dass die fremden Legaten 
im Beisein aller Stände gehört und nach gehabtem und 
verglichenen Bedenken beantwortet, aber »zu einigem Rat 
nicht zugelassen« werden. 

Es waren in erster Linie die evangelischen Fürsten, 
die für eine entgegenkommende Antwort eingetreten waren. 
Ihr Haupt, August von Sachsen, erkannte als nüchterner 
Realpolitiker, dass die Wiedergewinnung der Bistümer bei 
der Spaltung des Reiches unmöglich sei, und vor allem 
wollte er es aus partikularen Gründen, im Hinblick auf die 
Feindschaft der Ernestiner mit den Valois nicht verderben 8 ). 
Er erwog sogar, sein gutes Verhältnis zu ihnen auch für 
das Reichsinteresse zu verwerten. Eben damals Hess er 
im geheimen sondieren, ob der König bereit sei, in dem 
Streit über die Übertragung des Kaisertums zugunsten 
Ferdinands in Rom zu intervenieren. Heinrich II. war 
nicht abgeneigt, unter der Bedingung, dass der Kaiser ihn 
förmlich darum ersuche«), wodurch ihm die Rolle des Ver- 
mittlers und Schiedsrichters zwischen den beiden obersten 
Gewalten der Christenheit zugefallen wäre. 

Neben dem Albertiner und dem allzeit zu Frankreich 
haltenden Hessen war Kurfürst Friedrich der Fromme von 
der Pfalz, der Nachfolger Ottheinrichs, der eifrigste An- 
walt der französischen Wünsche. Der Ruf der Franzosen- 
freundschaft war ihm vorausgegangen, zumal bei seinen 
bayrischen Gegnern. In einem bayrischen Memorial von 
1558 heisst es von ihm*), dass er bis über die Ohren in 
der französischen Faktion und Adhaerenz stecke. In Paris 
scheint man das nicht gewusst oder nicht gebührend ge- 
würdigt zu haben, denn als der Landgraf 1558 iort aufs 
neue Anlehnung suchte, hielt er es für nötig, dem König 
zu empfehlen, Friedrich von Simmern als den Erben der 
pfälzischen Kur nicht zu vernachlässigen 5 ). Heinrich hat 
jedoch der Anregung kaum Folge geleistet, wirklich um- 

') Herausgegeben von Rauch (Weimar 1905) S. 90 f. — •) Vgl- gegfn« 
über den filteren Darstellungen Heidenbain 71, 79 f. — '\ Das ergibt sich 
aus einem Memoire Heinrichs an seine Gesandten vom März 1559. i,Mcm. de 
Guise 437 f.) — *) Goetr n. 92 in dem geheimen Nebenariikel. — *) In der 
Instruktion Bings, vgl. Heidenhain S. 47. 



°8' c mSl&HMWW 



4 6o PUtrhoff. 

worbcn wurde Friedrich von ihm erst nach seiner Thron- 
besteigung. 

Auf die Kunde davon beeilten sich Marillac und Bourdülon, 
ihm von Augsburg aus zu gratulieren, gleichzeitig rieten sie 
ihrem Herrn, einen Gesandten an ihn zu schicken, um über 
die Erneuerung des mit seinem Vorgänger abgeschlossenen 
Bündnisses zu verhandeln. Auf Grund der Mitteilungen 
des in französischem Solde stehenden Geheimschreibers 
Rascalon glaubten sie, dass Friedrich, »ein mehr einfacher 
als arglistiger Mann», dabei keine Schwierigkeiten machen 
werde, da er sich von den französisch gesinnten Vertrauten 
Ottheinrichs leiten lassen werde und die französische Deckung 
gegen die vom Kaiser geförderten bayrischen Anschläge 
nicht entbehren könne 1 ). Die Vermutung v. Bezolds'J, 
dass Friedrich vor seinem Regierungsantritt ein franzö- 
sisches Jahrgeld bezogen habe, erscheint mir hiernach 
unhaltbar, denn dann würden die über die deutschen Ver- 
hältnisse gut informierten Unterhändler dessen Erwähnung 
getan haben. Der König billigte ihre Vorschläge und 
sandte einen Kammerherrn zur Erforschung der Stimmung 
nach Heidelberg"). Einen tatkräftigen Helfer fanden die 
Franzosen bei diesen Bemühungen in ihrem berüchtigsten 
Pensionär Wilhelm von Grumbach. Er hatte bereits bei 
der im Vorjahr geschlossenen Heirat zwischen Friedrichs 
Tochter Elisabeth und Johann Friedrich von Sachsen seine 
Hand im Spiele gehabt*), jetzt begab er sich selbst zu dem 
neuen Kurfürsten, um ihn für Frankreich und seine eigenen 
Pläne zu bearbeiten 5 ). Es ist nicht zu verwundern, dass 
der kursächsische Hof diese Verbindung zwischen den 
Pfälzern und seinen Todfeinden mit Misstrauen und Be- 
sorgnis verfolgte 6 ). Schon damals ist zu dem für die 
Schicksale des deutschen Protestantismus so verhängnis- 
vollen Zwist zwischen Pfalz und Sachsen der Keim gelegt 
worden. 

Aber auch Spanien suchte sich Friedrichs zu ver- 
sichern. Auf Anraten Kaiser Ferdinands erschienen zwei 



') Mim. de Guise. 408 ff. — ■) Briefe des Pfalrgrafen Johann Casimir I. 
(München 1882) S. 4. — *) Mim. de Guise 435. — *) Orlloff, Geschichte 
der Grumbachischen Händel I. (Jena 1868) 147 ff. — >j Ebenda 181, Mim. 
de Guise 416. — ') Orlloff a. a. O. 
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Gesandte, darunter Graf Egmont, bei ihm, um ihm die 
Glückwünsche Philipps II. auszusprechen und eine Pension 
anzubieten 1 ). Der Kurfürst nahm ihren Antrag freundlich 
aber ausweichend auf, seine Erklärung, wenn er überhaupt 
von einem fremden Herrscher ein Jahrgeld akzeptiere, dem 
katholischen König den Vorzug vor jedem anderen zu 
geben 2 ), war indes schwerlich aufrichtig gemeint. Denn 
einer so grossen Reserve er sich auch im Anfang seiner 
Regierung gegenüber dem Ausland befleissigte, so ist doch 
unverkennbar, dass seine Sympathien mehr nach Frank- 
reich als nach Spanien gravitierten. Das beweist auch seine 
Stellung zu dem französischen Begehr auf dem Reichstage, 
immer wieder macht er es seinen Raten zur Pflicht, dahin 
zu wirken, dass der König nicht vor den Kopf gestossen 
werde 8 ). 

Das Bündnis mit dem Valois hat er jedoch offenbar 
nicht erneuert, denn wir hören weder jetzt noch später 
davon. Nicht so leicht zu beantworten ist die Frage, ob 
er sich damals auf eine französische Pension eingelassen 
hat. Das Gerücht von einer solchen Bestallung taucht in 
der nächsten Zeit an verschiedenen Stellen auf 4 ), neben etwas 
zweifelhaften Gewährsmännern wie Castelnau und dem 
Venetianer Soranzo spricht auch der vortrefflich unter- 
richtete und zuverlässige Languet davon. Vor 1559 kann 
sie, wie wir sahen, nicht erfolgt sein, dagegen würde sich 
ein dahingehendes Angebot sehr gut in die geschilderten 
Verhandlungen dieses Jahres einfugen. Bei einem geld- 
armen Fürsten, wie Friedrich es war, lag der Gedanke, 
ihn auf diese Weise zu ködern, an sich recht nahe, dazu 
kommt, dass Marillac und Bourdillon in ihrer Instruktion 
ausdrücklich angewiesen waren, in Deutschland Stipendien 
zu verteilen, und sicherlich werden sie es nicht unterlassen 
haben, den Spaniern auch in dieser Beziehung in Heidel- 

') Documentos jneditos TIC 57, Goetr. n. 103, Mim. de Guisc a. a. 0-; 
mit Berufung darauf spricht der sächs. Gesandle Kram von Friedrichs Über- 
hebung. (Ortloffl. 181). — *} Documentos ineditos a.a.O. — *) Kluckhohn. 
Briefe Friedrichs des Frommen I. (Braun seh weiß 1868) besonders n. 25, 36. 
— *} Zu den von v. ßczold a. a. O. S. 4 A. 1 gegebenen Nachweisen vgl. 
noch die Depesche Soranzos (Turna 1 1 8 A. 5), in der er sogar von 40000 Dukaten 

redet. 

Zelc.chr. f. G«ch. d. Oberrh. N.F XXIX. j 31 
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berg den Rang abzulaufen. Und das Zeugnis I.anguets 
macht es sehr wahrscheinlich, dass der Kurfürst in seiner 
finanziellen Bedrängnis damals wirklich diesen Schritt getan 
hat. Lange ist er dann aber nicht in französischem Solde 
geblieben, denn in dem Verzeichnis deutscher Pensionäre 
der Krone Frankreich von 1 565/66 ') findet sich sein Name 
nicht. Vielleicht ist die Sache, wie so häufig, von selbst 
eingeschlafen, oder der Ausbruch der Hugenottenkriege hat 
ihr ein Ende gesetzt. 

Überblicken wir die Entwicklung der deutsch-franzo- 
sischen Beziehungen von 1552 — 1 559 noch einmal, so hatten 
die Franzosen keinen Grund damit unzufrieden zu sein. 
Zwar hatten sie nach dem Tode Ottheinrichs keinen festen 
Verbündeten mehr im Reiche, aber es war hier kein Um- 
schwung zu ihren Ungunsten eingetreten. Die Führer des 
Protestantismus, Kursachsen, Pfalz und Hessen, und auch 
manche katholische Fürsten waren auf ein gutes Verhältnis 
zu ihnen bedacht, und die kleineren Herren drängten sich 
förmlich um eine Bestallung 1 ). In Grumbach und seinem 
fürstlichen Patron hatte Heinrich II. Parteigänger gewonnen, 
die Deutschland fast ein Jahrzehnt hindurch in Unruhe und 
Sorge vor einem französischen Eingreifen hielten. Bei dieser 
Stimmung war wegen der lothringischen Stifter nichts zu 
befürchten. Ihre Wegnahme hatte keinen tiefgehenden 
und nachhaltigen Unwillen gegen den Räuber hervor- 
gerufen, Marillac urteilte 1559 ganz richtig, dass, selbst 
wenn das Reich deswegen den Krieg erklären würde, die 
Stände sich nicht einmal über den Oberbefehlshaber einigen 
könnten 8 ). In der Tat steckte das Reich die beschämende 
Abweisung, die seiner Gesandtschaft und Restitutionsfor- 
derung zuteil wurde, ruhig ein«). 

Es war der Valois eigene Schuld, wenn sich mit dem 
Tode Heinrichs II. die Beziehungen zu den deutschen 
Fürsten immer mehr lockerten. Der Ausgleich mit Spanien, 
den die Protestanten als die Begründung eines katholischen 
Weltbundes gegen die neue Lehre deuteten, und die Huge- 



■) v. Bezold III. o. 1*. — *) So dass der König schon vor zu vielen 
Bewilligungen ohne entsprechenden Nutzen warnte. (Mem. de Guise 436). — 
■) In seiner »Sommaire de 1a legation«, Vaissicre 377 ff. — 4 ) Das NJibere 
hierüber bei Reimann. 
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nottenverfolgungen in Frankreich erzeugten die erste Ent- 
fremdung, der Ausbruch der Bürgerkriege vernichtete dann 
das alte Verhältnis vollends. Auf die kurze Wiederauf- 
frischung der Freundschaft nach dem Edikt von St. Ger- 
main folgte die Bartholomäusnacht, die dem Ansehen des 
blutbesudelten Könighauses einen tödlichen Schlag ver- 
setzte und ihm eine energische Auslandspolitik unmöglich 
machte. In den nächsten Jahrzehnten ist kein französischer 
Gesandter auf den Reichstagen erschienen. 

Erst Heinrich IV. und Richelieu lenkten wieder in 
die Bahnen Franz' I. und Heinrichs II. ein. 1648 wurde 
der allerchristlichste König Garant des Westfälischen 
Friedens und unterhielt seitdem einen ständigen Gesandten 
am Reichstage. Ludwig XIV. hat wiederholt mit dem 
Gedanken gespielt, für die Deutschland entrissenen Gebiete 
als Reichsstand in den Reichstag einzutreten 1 ), aber im 
Ernste hat er es nicht erstrebt, er fühlte sich auch ohne 
diese Beschränkung seiner Souveränität seines Einflusses 
im Reiche sicher. 



') Vgl. Auerbach, La France et le St. Empire Romain-Germanique (Paris 
iqt2) S- 7J ff., 107 ff., 462. 
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Die Organisierung von Landwehr und Land- 
sturm in Baden in den Jahren 1813 und 1814. 

Von 

Hermann Haering. 

(Schluss)'). 



4. Die Organisierung des Landsturms. 

Mit der Berufung des in Rastatt im Ruhestand leben- 
den Generalleutnants von Harrant nach Karlsruhe war die 
Abkehr von Stein und Frankfurt entschieden. Der 53jährige 
Kommandeur der badischen Truppen in den Feldzügen 
1805 und 1809 kam am 17. Februar in die Residenz und 
wohnte mit Reitzenstein der peinlichen Begegnung des 
Grossherzogs mit Markgraf Ludwig bei 2 ). Auf die scharfe 
Rüge des Grossherzogs, dass Ludwig, ohne ihn zu fragen, 
die Stelle eines Sturmherzogs übernommen habe, erwiderte 
dieser hämisch, aus des Grossherzogs Hand würde er sie 
gar nicht annehmen. Auf den heftigen Befehl Karls, diese 
Stelle niederzulegen, entfernte sich Ludwig. Am selben Tag 
wurde ein Kabinettsrat gehalten, dem Harrant, Reitzen- 
stein, Herzog, Wieland und von Baur anwohnten. Die Er- 
nennung der Brigadiers wurde Harrant überlassen. Nach 

») Vgl. diese Zeitschrift W.F. XXIX S. 266 ff- — ») Durch die erst 
nachträglich beachtetet in Rep. VI, vorhandene Schilderung Harranis ergänzt 
sich die in Kap. 3 gegebene Schilderung dahin, dass vor dem vergeblichen 
Ansuchen Ludwigs* um weitere persönlich" Unterredungen dieser Zusammen- 
stoss mit dem Grossherzog stattfand. Die oben gegebene Darstellung erfährt 
dadurch eine willkommene Bestätigung. Harrant berichtet, er habe den 
Grossherzog nie so gereizt gesehen. Er habe erklärt, sich nie mehr mit 
seinem Onkel versöhnen zu wollen. Die Versuche, eine Aussöhnung tu 
bewerkstelligen, zogen Harrant einen Verweis des Fürsten zu. 
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Reitzensteins Anregung sollten möglichst Grundherren der 
betreffenden Kreise gewählt werden. Die von Harrant am 
19. Vorgeschlagenen wurden denn auch am 20. genehmigt. 
Am 21. jedoch wurden statt ihrer die Kreisdirektoren, deren 
physische Kräfte es erlaubten, eingesetzt, nachdem von 
Hinkeldey sich dazu angeboten hatte '). Das Edikt sollte 
möglichst überraschend publiziert werden, um allen weiteren 
Ansinnungen zuvorzukommen. Harrant hatte von ihnen 
keine ganz klare Vorstellung. Er spricht von dem eigen- 
mächtigen Vorgehen des »Rittmeisters von Rühel, der sich 
als Adjutant des Ministers von Stein gerierte«. 

»Der Landsturm wirkt nur innerhalb der Grenzen des 
Grossherzogtums«. Dieser Eingang des § 1 der Verordnung 
über den Landsturm sprach eine im Begriff dieser Ein- 
richtung liegende Selbstverständlichkeit aus, war aber hier 
auch eine Abwehr Rühlescher Ideen, wie denn in allen 
diesen Verfugungen eine polemische Stimmung hervortritt 2 ). 
Der 1-andsturm hat dem Feinde den Einbruch ins Land zu 
verwehren, die Achtung der Gesetze und der Landesobrig- 
keit, wo es vonnöten ist, zu sichern, die Eskorten inner- 
halb des Landes zu besorgen und Marodeurs und Nach- 
zügler aufzufangen. »Zum Landsturm sind, ausschliesslich 
der Staatsdiener und der wirklich Theologie studierenden 
und Kandidaten der Theologie, der praktischen Ärzte, der 
Apotheker und deren nötigen Gehilfen, und der bei den 
Landesbehörden erforderlichen Aktuarien und Scribenten, 
alle waffenfähige Mannspersonen vom vollendeten i7ten 



') Nur drei der zuerst Bestätigten Mielwn auf der Liste. In den See- 
kreis, dessen Direktor Hofer wohl nicht mehr in Betracht kam, wurde Ober- 
forslmeister von Wallbrunn geschickt, -da der Grossherzog nur ungern diese 
Stelle einem Grundherrn übertragen wollte«. — ■) Das auf den 12. Februar 
— nicht den 24., wie S. 302 versehentlich steht — datierte, öfter gedruckte 
Landsturmedikt hat, wie S. 302 A. 4 vermutet wurde, tatsächlich einen 
Vorganger in einem Entwurf des Kriegsministeriums, der sich im wesent- 
lichen an Rühles Gedanken anschliesst. Schutzdeputationen sind für Ge- 
meinden, Amter und Kreise einzurichten usw. Das neue Edikt wurde 
Harrant am 17. Februar vorgelesen. Es war sicher noch unfertig, wie es 
denn noch die Einteilung des Landsturms in 3 Divisionen enthielt. Ausser- 
dem waren die Brigadiers ebensowenig bestimmt, wie die für die tatsächliche 
Aufstellung des Laudsturms bestimmende Kommission vorgesehen. Dies ge- 
schah alles erst in den Sitzungen des Geh. Kabinetts vom 17., 20. und 
21. Februar. 
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Jahre bis zum vollendeten 6oten Jahre verbunden« (§ 2). 
■Die Landsturmmannschaft wird in drei Klassen eingeteilt. 
Die erste Klasse enthält alle Ledige unter 50 Jahren und 
dann die Verheiratete?i bis zum vollendeten 3oten Jahre. 
Die zweite Klasse enthält alle Verheiratete vom vollendeten 
30ten bis zum vollendeten soten Jahr. Die dritte Klasse 
enthält alle, welche über 50 Jahre alt sind« (§ 3). Die 
erste Klasse, die nach späterer Verfügung vorerst allein zu 
Übungen herangezogen werden sollte, sollte zu allen oben 
bemerkten Diensten gebraucht werden. Die zweite Klasse 
bildete gew isser massen ihre Reserve, die dritte ebenso die 
der zweiten. Doch war das Aufgebot aller drei Klassen 
zugleich bei dringender Gefahr vorgesehen (§ 4). Die Ein- 
teilung des Landes in Kreise und Ämter war für die Ein- 
teilung des Landsturms durchaus massgebend. Der Kreis 
formierte eine Brigade, das Amt ein oder zwei Bataillone, 
die Gemeinde eine oder mehrere Kompagnien. Die im 
Edikt festgelegte Zahl der Bataillone erfuhr noch manche 
Änderung durch Zerlegung verschiedener Bataillone in zwei, 
durch Vereinigung anderer in eines. Mehr als 2000 Mann 
sollte keines enthalten. Türckheim klagte mit Recht, die 
Reparation sei äusserst schwierig, da die neue Amter- 
organisation zugrunde gelegt werden solle, die grossen- 
teils noch nicht durchgeführt sei 1 ). Die Benennung nach 
Kreis, Amt und Gemeinde wurde nur für Brigaden und 
Bataillone festgehalten. Als unausführbar erwies sich näm- 
lich bald die Bildung der Kompagnien im Anschluss an 
die Gemeinden aus allen drei Klassen des Landsturms. Da 
im Notfall und für die Übungen zuerst nur die erste Klasse 
aufgeboten werden sollte, so wäre eine Zerreissung des 
Kompagnieverbandes und eine jedesmalige Neuformation 
notwendig geworden. So wurden denn die Kompagnien 
klassenweis gebildet, und etwa drei Dörfer wie Bciertheim, 
Bulach und Rüppur oder Dachslanden, Grünwinkel und 
Mühlburg bei Karlsruhe formierten je zusammen eine Kom- 
pagnie erster und eine zweiter Klasse, während aus der 
naturgemäss schwächsten dritten Klasse der Landstürmer 
des ganzen Bataillons eine oder mehrere Kompagnien zu- 

>} Rep. VI. 1. Vgl. oben S. 283 f 
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sammengestellt wurden 1 ). Diese notwendige Massregel 
verursachte den Behörden eine Menge Arbeit. Die zum 
Teil schon vollständig aufgestellten Übersichten mussten 
abgeändert werden. Oberstleutnant von Freydorf und 
Kriegsrat Fröhlich reisten im Mai persönlich in den Main- 
und Tauber-, Neckar-, Wiesen- und Seekreis, um nach dem 
Rechten zu sehen, wurden aber plötzlich wieder zurück- 
gerufen, da die Auflösung des Landsturms täglich erwartet 
wurde*). Die mittleren und unteren Stellen waren Ende 
Februar in ähnlicher Aufregung wie Ende Dezember. Der 
Landsturm sollte nämlich bis Mitte März organisiert sein. 
Die Regierung fürchtete auch diesmal wieder mit einer 
Masse von Fragen bestürmt zu werden und erliess deshalb 
unterm 24. Februar eine »Geschäftsinstruktion für sämtliche 
mit Bildung des Landsturms im Grossherzogtum beschäf- 
tigte Personen«'); wie sie selbst im Schreiben an die Kreise 
warnte, »um jede überschwengliche Discussion über Einzel- 
fragen abzuschneiden«. Niemand dürfe in wesentlichen 
Punkten von dieser Instruktion abweichen, »wenngleich die 
selbsterfundene Behandlungsweise vorzüglicher scheinen 
sollte, weil dadurch die so nötige Einheit und Zusammen- 
hang gestört wird«. Nach möglichster Einfachheit ist denn 
auch mit Erfolg in dieser Instruktion gestrebt. Schul- 
lehrer, Pfarrer, sonst vorhandene Beamte und im Notfalle 
angesehene Bürger besorgen von Haus zu Haus den Ein- 
trag in die 5 Listen, die über die drei Landsturmklassen, 
die befreiten Beamten usw. und die Untauglichen geführt 
werden. Die Anforderungen an die körperliche Tüchtig- 
keit sind sehr gering. »Ein einäugiger und ein etwas hin- 
kender Mann, auch ein gebrochener, der ein Bruchband 
hat, kann beim Landsturm wesentliche Dienste leisten«. 
Durch ein am Tage nach der Aufnahme in die Liste der 
Landsturmpflichtigen beigebrachtes Physikatszeugnis kann 
man die Streichung aus der Liste bewirken. Berufung ans 
Amt oder gar noch weiter ist nicht zugelassen. Alle ausser- 
ordentlichen Dienstleistungen für den Landsturm geschehen 
umsonst. Schon die Landsturmverordnungen werden durch 

l ) Rep. VI. 2. 1814. Die drille Klasse bildete ungefähr '/ B des ganzen 
Landsturms. — ■) Rep. VI. I. Der Grossherzog hatte dies persönlich An- 
geordnet. — >) In der Repositur der Kreisregierungen vielfach vorhanden. 
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Boten in der Frond befördert. Die zur Anfertigung der Listen 
beigezogenen Pfarrer und Bürger werden nicht entschädigt; 
einem Pfarrer, der für sich, den Schullehrer und Ortsvor- 
stand um eine Vergütung nachsuchte, wurde die »Nieder- 
trächtigkeit« seiner Bitte vorgehalten. Dass die Offiziere 
des Landsturms so wenig wie die Mannschaft eine Ver- 
gütung erhalten, ist selbstverständlich. »Tritt aber der Fall 
ein, dass der Landsturmmann aus seiner Heimat zum wirk- 
lichen Dienst ausrücken muss, so wird seine Verpflegung 
wie beim regulären Militär bewirkte (§ 7). 

Furcht vor dem Volk, dem man die Waffen und die 
Munition in die Hand gab (§ 5), könnte man in der Be- 
stimmung finden, die auf die Versammlung des Landsturms 
ohne Befehl des kommandierenden Generals, Brigadiers 
oder Bataillonskommandeurs schwere Strafe setzte (§ 10). 
Die Landsturmmannschaft stand, wenn sie nicht zum 
Dienst versammelt war, unter ihrer gewöhnlichen Obrigkeit. 
Aber auch für den genannten Ausnahmefall unterlag sie 
den militärischen Disziplinar- und Subordinationsgesetzen 
nur mit »Rücksicht darauf, dass der Landsturm kein regu- 
läres Militär ist« (§ 11). 

Die Spezialkommission zur Vollziehung dieser Verord- 
nung bestand aus dem kommandierenden General des Land- 
sturms von Harrant, dem Oberstleutnant von Freydort, 
Staatsrat Sensburg, Geh. Referendar von Baur und ICriegs- 
rat Fröhlich '). Es waren neben den zwei Militärs die Ver- 
treter der Ministerien der Finanzen, des Innern und des Krieges. 
Die zwei letzteren hatten, wie oben bemerkt, Gutachten aus- 
zuarbeiten über die Vorzüge des grossherzoglich badischen 
Landsturms vor der in Frankfurt beliebten Form desselben. 
Von Sensburgs Hand stammt ihre endgültige Form, von der 
20 Exemplare gedruckt wurden 2 ). Ihre Beweisführung ist 
es wert, dass wir sie genauer betrachten. 



l ) Nicht Oberkriegsrat, wie oben S. 303. Kr wurde kür» darauf Geh. 
Kriegsrat. — ') Vgl. oben S. 302 anm 4. Herr Geh. Rat Obser wies mich 
auf Befragen freundlich darauf hin, dass die Schriftzüge des unterschriftlosen 
Entwurfes auf Sensburg passen. Ob Sensburg auf Grund der beiden Gut* 
achten arbeitete, ob er den Gedanken der anderen die Richtung gab, ist nicht 
zu erkennen, wahrscheinlich ist das erstere. Ein Druckexemplar siehe Rep. 
VI. 2, alle drei Gutachten Rep. II. 2. 
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Sensburg beginnt mit der Tatsache, dass Baden durch 
die Frankfurter Verträge zur Aufstellung eines Landsturms 
verpflichtet ist. Es hat schon die äussersten, besonders 
finanziellen Anstrengungen gemacht und wird auch diese 
auf sich nehmen. Zweck des Landsturms ist Sicherheit der 
deutschen Nation und ihres Eigentums, Selbständigkeit, 
Ruhe, Gewerbfleiss und Wohlstand wiederzugewinnen. 
»Der Weg, auf dem dieses den Menschen und sein Streben 
nach Glückseligkeit belebende Ziel erreicht werden kann, 
ist auch des höchsten Beifalls würdig«. »Die Regierung ist 
aber nicht nur verpflichtet, den Landsturm einzurichten, 
sondern auch dazu, dieses Institut, welches Menschen von 
verschiedenen physischen Kräften und moralischen Gesin- 
nungen Waffen in die Hände gibt» den polizeilichen Grund- 
gesetzen, den Abstufungen der Administrationsformen und 
den Abstufungen der Subordinationsnormen anzupassenc. 
Mit jeder Pflicht ist ein Recht und mit jedem Recht eine 
Pflicht korrelativ. »Man weiss sich kaum einen Fall zu 
denken, wo die Ideenassoziation von Pflicht und Recht so 
anschaulich ist, wie bei dem Massenschwarminstitut eines 
Landsturms«. In dem nämlichen Vertrag, durch den die 
Einrichtung eines Landsturms verheissen wurde, wurde 
auch die Souveränität des Grossherzogs von Baden garan- 
tiert. Die letztere erlaubt es nicht nur, sie verlangt es, 
jeden fremden Einfluss fernzuhalten. »Schon ehemals als 
Deutschland eine andere Verfassung hatte und die Landes- 
hoheit der Reichsstände auf mancherley Art beschränkt 
war, galt es für eine dem andern Staat zugefügte Beleidi- 
gung, wenn man nur einen Grenzstein verrückte, einen 
Verbrecher über die Grenze desselben verfolgte; und nun, 
wo es sich von Massregeln der äussersten Notwehr, von 
Vertheidigung der theuersten Güter des Menschen handelt, 
wo die Liebe des Volks zu seinem rechtmässigen Fürsten, 
die Anhänglichkeit des Volks an seine Grundverfassung 
und an den Einklang der Distriktseinteilung, seine Opfer, 
die es auf den Altar des Vaterlands mit und durch sich 
selbst bringt, in ihrem ganzen Umfang hervortretten, hier 
soll die Souveränität in ihrem innersten Wesen angegriffen ■ 
und verletzt werden, soll ein Fremder sich an die Spitze 
des Ganzen oder einzelner Distrikte stellen, der den Staat, 
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seine Bestandteile, seine geographische und statistische Ver- 
hältnisse nicht kennt« usw. Warum soll es beim Landsturm 
anders gehalten werden als bei Linie und Landwehr? iooooo 
Mann 1 ) sind eine Macht, die das Recht hat, vom eignen 
Fürsten oder seinem Stellvertreter kommandiert zu werden. 
Auch »die topische Lage« des Grossherzogtums kann eine 
Teilung des Aufgebots nicht begründen. Das Kriegstheater 
verändert sich stetig, es kann ein Angriff den Main be- 
drohen, eine Kolonne gegen den Kniebis, die Hölle, den 
Bodensee vorrücken. Und da sollten »die Staaten zwischen 
die Untertanen 2 ) von ihren Fürsten geteilt werden«? Es 
wäre der Anfang grösster Unordnung. »Für einen mit 
teutschem Biedersinne zu schaffenden, mit land- und ver- 
fassungsmässigem System durchzuführenden und von staats- 
gefahrlichem Missbrauch abzuleitenden Landsturm sind die 
wesentlichen Erfordernisse* folgende: Es folgen 5 Punkte 
je mit ausführlichen Anmerkungen. Mit Recht wird her- 
vorgehoben, dass Baden nicht nur eine bestimmte Summe, 
sondern alle Waffenfähigen vom i7ten— 6oten Jahre mit Aus- 
nahme der Beamten unter die Waffen rufe. Der badische 
Landsturm werde ausserdem grösstenteils mit Feuerwaffen 
ausgerüstet sein 3 ), ein Vorzug, der mehr Schutz gewähre, 
als alle Schutzdeputationen. Die Organisation könne nur 
im Anschluss an die Kreise und Amter geschehen. Jede 
andere Grundlage der Aushebung könne nur grösste Un- 
ordnung hervorrufen. Die Begrenzung der Bezirke durch 
Flussläufe, die sich nach Fröhlichs Gutachten auf dem Papier 
»ganz allerliebst ausnimmt«, wird dadurch ad absurdum ge- 
führt, dass die in Heidelberg sich dabei ergebenden Zustände 
ausgemalt werden. Im fünften Punkte aber gipfelt diese 
ganze Darlegung. »Die in der Ziviladministration liegenden 
Mittel müssen [bei einem wohlorganisierten Landsturm] 
benutzt werden, damit in der Mannschaft guter Geist und 
Ordnungsliebe geweckt und gepflegt werde«. Hierzu merkt 
Sensburg unten an: »Der gute Geist unter den Landsturm- 
männern ist ausser dem allgemeinen Nationalgefühl, welches 



') Tatsächlich ergaben sich fast 170000. S. unten. — ') Z. B. den Grafen 
Erbach-Erbach, der einen Teil des Hessischen Landsturms gemeinsam mit 
dem badischen des Main- und Tauberkreises kommandieren sollte; vgl. S- 300 
anm. 4. — ') Dies ist weit übertrieben, vgl. oben S. 20.3 und das folgende. 
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jeder nicht entartete Deutsche in seiner Brust hegt, nichts 
anderes als das Vertrauen und die Anhänglichkeit der 
Untertanen an das Gouvernement und das Vertrauen des 
Fürsten auf sein Volk. Die geistlichen und weltlichen Be- 
amten sind die organischen Werkzeuge dieser Anhänglichkeit, 
dieser Zutraulichkeit von oben herab und von unten herauf*. 

Wozu nun fremde Führer, veraltete Nomenklaturen 
und neue Deputationen? Die letzteren besonders sind un- 
nütz. Denn wo existiert ein Mann dergleichen, ein »Engel 
in Menschengestalt«, höhnt Kriegsrat Fröhlich, wie Rühle 
von Lilienstern die Mitglieder der Deputationen sich denkt. 
»Wer nur einigermassen mit der Denkungsart des grossen 
Haufens und mit dem Gang solcher Volkswahlen bekannt 
ist*, weiss, dass die einen aus kleinsten Rücksichten wählen, 
den andern jedes Resultat gleichgiltig ist. Die Aufgabe 
der Deputationen im Allgemeinen, wie sie Rühle zeichnet, 
wird als »Hausmittel« ironisiert, »an sie wird sich jeder Ver- 
nünftige halten, auch wenn er gar keiner Deputation an- 
gehört«. Aber die eigentlichen ganz ausserordentlichen 
Befugnisse: ausschliessliche Leitung des Landsturmwesens, 
Polizeiaufsicht während der Versammlungen, das Schliessen 
der Wirtshäuser zur Zeit derselben, das Strafrecht in Ver- 
säumnisfällen, die Dispensationsbefugnis gegen Gebühren 
oder unentgeltlich, die Aufrechterhaltung der Disziplin, die 
Besetzung der Kriegsgerichte, die Besorgung der Ad- 
ministrationsgeschäfte, Verpflegung, Ausrüstung, Bekleidung, 
Bewaffnung des Landsturms — alle diese Befugnisse werden 
die Mitglieder der Schutzdeputationen zu »Volkstribunen» 
machen. Baden ist kein Grossherzogtum Frankfurt mit 
verhassten französischen Einrichtungen und Beamten. Jn 
Baden sind die Orts vorgesetzten die gegebenen Schutz- 
deputationen. Sind sie doch von den Gemeindegliedern 
gewählt. Werden sie doch ohne »neue schauerliche Eid- 
schwüre« ihre Pflicht tun. Ein Bild der den Verhältnissen 
des Landes anzupassenden Organisation des Landsturms 
schliesst diese Darlegungen. 

Das Gutachten des Geh. Referendars von Baur 
enthält in der Hauptsache die 5 Forderungen, die eben 
genannt wurden. Aus der ebenfalls ausführlichen Einleitung 
sei die nicht unberechtigte Frage hervorgehoben, warum 
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gerade Baden sich nach Frankfurt richten solle. Kein 
anderer Staat habe es bis jetzt getan, und einen Sinn hätte 
diese Forderung nur, wenn man wirklich, wie angekündigt 
sei, »dem ganzen Institut Einheit und Gleichheit geben« 
wolle. Die Ablehnung der Schutzdeputationen entschuldigt 
er mit der Eile und dem Drang der Ereignisse, die die Regie- 
rung gezwungen hätten, sich an die vorhandenen Organi- 
sationen anzuschliessen. Er preist die Einteilung des Landes 
in Kreise auch in militärischer Hinsicht als mustergültig. 
Die eigenartige Definition des Begriffs Nationalgefuhl fand 
oben ihre Stelle; von Baur fährt dann fort: »Jetzt frage ich: 
wird dieses wechselseitige Vertrauen, diese wechselseitige 
Anhänglichkeit genährt, wenn man an die Spitze der 
Nationalbewaffnung einen Führer stellt, welcher seine Gewalt 
nicht von dem Landesherrn erhält«. . . »Deutscher Sinn 
und Glauben an Redlichkeit wird durch solches Verfahren 
nicht begründet«. Zum Schluss endlich erhebt er folgende 
Bedenken gegen die Nomenklaturen beim Rühleschen 
Landsturm: »Die Namen: Bannerherr, Feldobrist, Feldhaupt- 
mann, Waibel und Fähnlein klingen zum wenigsten recht 
romantisch. Ob aber dadurch etwas besseres und höheres 
erreicht werde, das bezweifle ich. Diese Benennungen sind 
dem Geist der Zeit nicht angemessen; es ist mehr Sache 
der Mode, welcher wir, so dünkt mich, nicht vorgreifen 
wollen. Man muss gewissermassen ein taktischer Antiqui- 
tätenkenner seyn, um in der Anwendung der alten Be- 
nennungen nicht zu irren. Indessen steht mit Gewissheit 
zu erwarten, dass eine Compagnie so gut ihre Schuldigkeit 
tun wird, als ein Fähnlein und dass ein Bataillonschef so 
gut seinen Posten ausfüllen wird, als ein Feldobrister. In 
den Worten und in den toten Buchstaben liegt nicht der 
Geist, und durch leere Formeln wird er schwerlich erweckt«. 

Kriegsrat Fröhlich endlich lieferte eine Arbeit, die am 
meisten den Charakter des Gutachtens mit vorgeschriebenem 
Resultat an sich trägt. Die starken Farben, die er aufträgt, 
machen dennoch den Eindruck ehrlicher Wärme und in der 
Einleitung kommt ein Gedanke zum Ausdruck, der es wert 
ist, herausgehoben zu werden, da er in eigenartiger Weise 
an bekann te Ausführungen Treitschkes erinnert '). Fröhlich 

») D. G. I, 519. 
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sagt: »Bei uns ist dieser Landsturm nicht — wie anderwärts 
und namentlich in Preussen der Fall sein mag — eine 
Folge des Wunsches, den durch auffallende Niederlagen 
gesunkenen Nationalruhm wieder aufzurichten, kein Produkt 
des Entschlusses, sich einer schmählichen Knechtschaft, 
einer systematischen Beraubung zu entziehen, kein Schritt 
der Noth und der Verweiflung; bei uns, die wir uns trotz 
des vielfachen Ungemachs, das auf uns lastete und lastet, 
immer noch sehr erträglich befinden, ist der Landsturm 
lediglich eine von oben herab gebotene Veranstaltung, 
ein Opfer, das wir dem Willen unseres Fürsten und seinen 
politischen Verbindungen in der Überzeugung bringen, 
dass seine Massnahmen heilsam und dass wir ihm Gehorsam 
schuldig sind«. 

Im Hauptquartier und in Frankfurt erfuhr man eben- 
sowenig von diesen Erörterungen, wie von der lebhaften 
Tätigkeit, die nun entwickelt wurde. Besonders seit Gross- 
herzog: Karl am 2. März die Residenz verlassen hatte, um 
übers Elsass zu den verbündeten Heeren zu reisen, schien 
sich die Tätigkeit aller Regierungsstellen zu verdoppeln '). 
Eine der wichtigsten Fragen bei der Aufstellung des Land- 
sturms bildete die Beschaffung der Offiziere. Der kom- 
mandierende General, Generalleutnant von Harrant, war 
ein wohlmeinender tüchtiger Offizier aus altem Adels- 
geschlecht. Unter den Brigadekommandeurs waren vier 
adelige Kreisdirektoren, Kalm, Hinkeldey, Türckheim, 
Wechmar, 2 Oberforstmeister, von Wallbrunn und von 
Schilling, Oberst von Böcklin und die Freiherren von 
Auffenberg und Neuenstein. Die Bataillonskommandeurs 
sollten von den Kreisdirektoren unter Rücksprache mit 
den Brigadiers in Vorschlag gebracht werden (§ 9). Die 
Amter hatten brauchbare Männer zu nennen. Die Ergeb- 
nisse der Auswahl spiegeln die Verschiedenheit der Kreise 
des kleinen Landes und die Gesinnungen der Direktoren 
wieder. Der in ausländischen Kriegsdiensten erprobte 
Hinkeldey legte anscheinend einen sehr strengen Masstab 
an die Auszuwählenden an. Harrant meint, »was die Wahl 



') L'activile scmble se redoubler en t'absence du Souverain ei Ics mini- 
sires iiavaillent bcaucoup. Die Regierungskommisston arbeitete auch die 
aufgelaufenen Sachen teilweise durch. Württ. Ges. Ber. vom 8. März. 
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der zu Bataillonskommandeurs vorzuschlagenden Individuen 
betrifft, so scheint das Kreisdirektorium zuviel von denselben 
zu verlangen. Wenn in diesem Kreise, der grösstenteils 
aus Parzellen der ehemaligen Pfalz besteht, des Landes, 
welches wegen vorzüglicher Cultur bekannt war, sich keine 
zu Bataillonschefs taugliche Individuen vorfinden, was 
kann man dann noch von den Berg- und Waldbezirken des 
.Schwarzwaldes erwarten ?c Diese Mahnung war nicht grund- 
los. Im Amt Jestetten war kein Bataillonskommandeur 
aufzutreiben, da der Amtmann keine Bauern vorschlagen 
wollte, deren esprit militaire klein sei. Im Amt Schönau 
war es ebenso. Und das Direktorium des Wiesenkreises 
meinte auch, die Sache würde ins Lächerliche gezogen, 
wenn der vorgeschlagene Bauer genommen würde. In 
diesem Fall entschied auch die Karlsruher Generalkommission 
dahin, dass der Beamte das Kommando übernehmen solle, 
solange sich kein Geeigneter unter den »Honoratioren« finde. 
Im übrigen zeigte die Kommission eine bemerkenswerte Vor- 
urteilslosigkeit, Der ebenso energisch-selbstherrliche wie 
vorurteilslose Türckheim schlug für Wertheim doch etwas 
ängstlich einen Schneidermeister vor mit dem Bemerken: 
»wenn man sich höheren Orts nicht an seinem Handwerk 
stösst, so kann das Kreisdirektorium versichern, dass es 
ein sehr braver und in Ansehen stehender Bürger ist«, wo- 
rauf Harrant, der übrigens von der Aufgabe eines Bataillons- 
chefs sehr hoch dachte, antwortete, die Kommission finde 
»keinen Anstand in dem Schneiderhandwerk«. Auf spätere der- 
artige Anfragen wurden die Ämter und Direktorien auf die 
Ernennung eines gewissen Xaver Meier in Waldkirch ver- 
wiesen, mit der Anmerkung, dass man lieber freilich Adlige 
und gediente Offiziere an dieser Stelle sähe; nur möge 
man keine solche in fremde Ämter senden, da dies bedeu- 
tende Kosten verursachen würde. Die Adligen hatten aber 
grossenteils keine Lust, ein Bataillon, in dem Spiesse und 
Sensen gegenüber den Gewehren vorherrschten, zu be- 
fehligen. Freiherr von Roggenbach wollte die in Freiburg 
befindlichen gedienten Offiziere und Adligen auffordern, 
sich in den führerlosen Ämtern anzubieten, war aber von 
der Erfolglosigkeit seiner Bemühungen überzeugt. »Ein 
Corps Sensenmänner zu commandieren, mag nichts beson- 
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ders anzügliches haben«, meint er. Besonders stark sprach 
sich die Abneigung des Direktors und des Brigadekom- 
mandeurs im Seekreis gegen Bataillonschcfs geringeren 
Standes aus. Die übrigen gebildeten und in Achtung und 
Ansehen von Offizieren stehenden Bataillonskommandeurs 
würden sich gekränkt und zurückgesetzt fühlen, wenn ihnen 
ein lediger Kaufmann oder Handelskommis, ein bürger- 
licher Büchsenmacher, Rotgerber, Wirt oder gar ein Bauer 
als Bataillonschef an die Seite gestellt würde. Die Schwierig- 
keit, in den Städten den richtigen Mann zu finden, dem 
sich die verschieden gearteten Offiziere und Mannschaften 
jedes Alters gerne unterordneten, war gewiss nicht klein, 
wie das Beispiel Karlsruhes zeigt 1 )- Doch war es zweifei- 
los weithin Schuld der Amter, wenn sie keine Kandidaten 
nannten. Harrant erklärt es für befremdlich, dass im Amt 
Gerlachsheim sich bei näherer Prüfung ein halbes Dutzend 
Taugliche herausstellte, während vorher amtlich berichtet 
worden war, es seien nur unbrauchbare Bauern vorhanden. 
Höchst erfreuliche freiwillige Meldungen, wie die der Pro- 
fessoren Martin und Heise in Heidelberg und Arnold in 
Freiburg, des Oberamtmanns von Liebenstein in Lahr u. v. a. 
zeigen, wie die HÖchstgebildetcn auch hier mit die opfer- 
willigsten waren. 

Eigenartig ist es, wie auch die Form, in der 
die Aufforderung an die zu Offizieren Ausersehenen 
geschah, verschieden ist. Der menschenkundige Hinkel- 
dey wusste diese Männer in vornehm gehaltenen 
Schreiben an ihrer Ehre und ihrem Ehrgeiz zu fassen 8 ). 



■) Von Wechroar revidierte die Liste der Vorgeschlagenen stark durch 
Adlige und gediente Beamte, — *) »Gestützt auf die patriotischen Ge- 
sinnungen, welche Euer ... bei jeder Gelegenheit bewiesen haben, und 
überzeugt, daß Sie es sich stets für ein Glück schÄtzen werden, zur Ver- 
teidigung des Vaterlandes nach allen Ihren Kräften und Talenten beixu- 
wirken, habe ich mir die Freiheit genommen, S. K. H< Sie als Chef des 
Landsturmbataillons ■ . . unterlhänigst vorzuschlagen, worüber bereits die 
höchste Genehmigung eingetroffen ist. Ich würde Sie beleidigen, wenn ich 
zweifeln könnte, dafi Sic diese schöne Gelegenheit, dem Staate, Ihren Mit- 
bürgern und Ihren eigenen Angehörigen erspricsslichc Dienste zu leisten, 
ausschlagen wollten, jedoch muss ich mir über die wirkliche Annahme dieser 
Stelle schleunigste Antwort ganz ergebenst erbitten; thcils um meinen Rapport 
höchsten Orts darüber erstatten, teils um Ihnen die [ Bestimmung über] Auswahl 
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Er erhielt denn auch manche Zusage im gleichen Geiste- 
So schrieb Handelsmann Jolly aus Mannheim, er habe 
zwar aus Familienrücksichten vor mehreren Jahren das 
Militär verlassen, die Stimme des Vaterlandes und das 
ehrenvolle Vertrauen des Kreisdirektors seien jedoch mehr 
als hinreichende Gründe, um die Ruhe wieder mit dem 
Geräusch der Waffen zu vertauschen. In gleichem Sinn 
antwortete der ehemalige preussische Major von Sternen- 
fels in Heidelberg. Nur sein Alter von 60 Jahren habe 
ihn bisher abgehalten, gleich seinen beiden Söhnen um 
eine Stelle unter den deutschen Vaterlandsverteidigern 
nachzusuchen. Der Förster Wolf in Leimen hat mit vieler 
Rührung seine Einberufung als Chef des III. Landsturm- 
bataillons Heidelberg erhalten, da sie ihm Gelegenheit 
gibt, seine wenigen Kräfte für den höchsten Landesherrn 
und fürs Vaterland zu opfern, und den tröstlichen Beweis 
liefert, dass Hinkeldey ihn seines Vertrauens für wert findet. 
Die Zusage des Gastwirts Hildenstab zu Philippsburg können 
wir uns nicht versagen ganz abzudrucken 1 ). Die Ablehnung 
der Stelle durch andere in Vorschlag Gebrachte geschah 
nicht ohne eingehende Begründung. Im Pfinz- und Enz- 



dcr Herren Qfficicrs überbringen und das Exercierreglement überschicken zu 
kOnnen. Ich habe die Ehre mit größter Hochachtung zu sein* usw. 

') Das unverdiente Zutrauen» mit welchem Euer Hochwohlgebohren in 
dem geneigten Erlasse vom 2. dieses jntch zu beehren gewürdigt haben, sezt 
mich in eine Verlegenheit, in der ich meineu Dank nur darin darlegen zu 
können glaube, daß ich mich auf Diskretion ergebe. Der Gegenstand ist zu 
ernsthaft, als daß ich nicht einsehen sollte, die mir gütigst angetragene ehren- 
volle Stelle werde mir Pflichten auferlegen, zu deren Ausübung meine Fähig- 
keiten kaum hinreichen; indessen im Vertrauen, daß ich von Euer Hoch- 
wohlgebohren, welche die Geschäfte leiten, mit schonender Nachsicht behan- 
delt werden dürfte, wage ich ohne Bedenken den zweifelhaften Weg zu be- 
treuen. — Die Gegenwart zählt Tausende von Opfer, welche die Braven zu 
bringen sich beeifern. — Dem Dienste des Vaterlandes sich weihen, heisst 
blos der Pflicht genügen, und es wäre übel berechnete Spekulation, wenn 
einige Störung häuslicher Verhältnisse berücksichtigt werden wollten, wo es 
darum zu tun ist, den Genuß einer gefahr freien Zukunft au erreichen. — In 
diesen Ansichten werde ich zu leisten suchen, was mir den Namen eines 
braven Vaterlandsvertheidigers verdienen kann und unter den eingangs- 
gemachten Bemerkungen werde ich mich äußerst bemühen, den Wünschen 
Euer Hochwohlgebohren zu entsprechen. Hildenstab. Philippsburg 4, May 
1814. 
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kreis besorgten die Amter die Verhandlungen mit den 
vorgeschlagenen Bataillonschefs- Die Ernennung durch 
den Grossherzog erreichte manche, ohne dass sie ihre Zu- 
stimmung gegeben hatten, und das Kreisdirektorium er- 
klärte den Ämtern kategorisch: »Man hält sich versichert, 
dass keiner der erwählten Bataillonschefs diese Stelle aus- 
schlagen, vielmehr sich durch den Ruf geehrt finden und 
demselben willig folgen werde. Sollte jedoch jemand sich 
finden, der gegen die ihm zugedachte Stelle Protestation 
einlegen wollte, so wäre diese nur dann anzunehmen und 
anhero einzuberichten, wenn unvermuthete und besonders 
triftige Gründe angebracht werden ; andernfalls erfordert 
es das Staatsintcresse t den Protestierenden abzuweisen und 
2ur Übernahme des Bataillonskommandos zum Besten des 
Staats auch wider seine eigene Neigung anzuhalten«. Trotz* 
dem kam Weigerung natürlich vielfach vor, so im Amt 
Stein, das bei der Bildung der Landwehr schon besondere 
Schwierigkeiten bereitet hatte. Um noch einen Kreis aus 
dem Oberlande zu nennen, so finden sich im Dreisamkreis 
als Bataillonskommandeurs 4 Handelsmänner, 2 (bzw. 
später 3) Akzisoren, 2 (bzw. 1) Freiherren, 2 Forstinspek- 
toren, 1 Ratsverwandter, 1 Weissgerber, 1 Stadtrat, 1 Pro- 
fessor, 1 Vogt. Die nicht sehr zahlreichen, endgültigen 
Listen mit Angabe des Standes lassen doch erkennen, wie 
verschieden die Kreise sich darstellen. Im Main- und 
Tauberkreis 10 Bürgerliche, darunter 5 Beamte und 1 Offi- 
zier, im Pfinz- und Enzkreis Adlige und Bürgerliche gleich- 
massig verteilt, im Wiesenkreis die Adligen überwiegend* 
im Seekreis bis auf 2 sämtlich Adlige 1 ). Hatte der Donau- 
kreis, der durch Kriegslasten ganz besonders bedrückt war 
und dessen Brigadekommandeur über körperliche Behin- 
derung klagte, nicht einmal Listen Über die vorhandenen 
Bataillonschefs eingesandt, so sah es mit der Bestellung 

■) Mit Absicht halte man über den Hang der Bataillonschefs nicht* 

festgestellt, um der Auswahl derselben nach oben und unten keine Grenze 

zu setzen. Doch können sie, wie von Karlsruhe mitgeteilt wird, als die 

einzigen Stabsoffiziere des Bataillons gelten. Oberstleutnant Bernard z. B. 

wollte die Stelle als unter seiner Würde nicht annehmen, besonders da der 

stellvertietende Brigadekommandeur Oberamimann von Beust in Bühl viel 

jünger sei als er. 

Zciischr. t Ceich. d. Obtrrh. N.F. XXIX, 3. 32 
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der Hauptleute und Subalternoffiziere überall traurig aus. 
Es lässt sich sehr wenig über dieselben feststellen. Kein 
Zweifel, dass manches Mal die nicht gedienten Offiziere 
gegenüber den Unteroffizieren und Landstürmern mit zahl- 
reichen Dienstjahren keinen leichten Stand hatten. Die in 
jedem deutschen Herzen schlummernde Liebe zum Streifen 
in Wald und Feld erwachte aber gewiss in vielen Land- 
stürmern, wie der Bericht des Professors Arnold aus Frei- 
burg beweist, der gemeinsam mit den Emmendingen! in 
einer Mainacht eine romantische Streife auf die Mord- 
brenner im Waldkircher Tal ausführte 1 ). Der Bataillons- 
chef von Emmendingen, Handelsmann Sonntag, der noch 
im Juni Sonntagsübungen abhalten wollte, zu denen sich 
ein Teil seiner Leute anzutreten weigerte, musste durch 
einen starken Verweis von seinem übertriebenen Eifer ab- 
gehalten werden. Seinen Streit mit dem Kommandeur 
des zweiten Emmendinger Bataillons über die Verteilung 
der Mannschaft wagte der treffliche Amtsvorstand Roth 
nicht allein zu entscheiden, da er nicht genügend »Mili- 
tarist* dazu sei. Sehr gerühmt wird die Hilfeleistung der 
Endinger Landstürmer und ihrer Offiziere bei dem Brande, 
von dem Kenzingen damals heimgesucht wurde. Ganz 
besonders wichtig aber ist die Bestimmung geworden, dass 
die Bataillonschefs zugleich als Etappenkommandeurs den 
Durchmarsch der fremden Truppen zu überwachen hatten 
und im Notfall den Landsturm aufbieten durften. Sie war 
durch skandalöse Vorgänge im Donaukreis und die Bitte 
des Brigadiers von Auffenberg veranlasst worden. 

Bemerkenswert ist endlich die von Harrant persönlich 
entworfene Instruktion für die Übungen der Landsturm- 
infanterie durch ihre Einfachheit. Einzelexerzieren findet 
nicht statt. Nur beim Schiessen wird jeder einzeln vor- 
genommen. Die Kompagnie ist eingeteilt in Rotten zu 
3 Mann hintereinander, Kameradschaften (nicht Korporal- 
schaften) und Züge. Vor allem sind zu üben die Wen- 
dungen und der Marsch, letzterer als Geschwindschritt mit 



') Ich gedenke ihn an anderer Stelle zu veröffentlichen. — *) Über die 
Etappenkummandeurs und ihre Befugnis, die Reservelandwehr und den Land- 
sturm aufzubieten, vgl. auch H. u. St. A. 873 u. 875. 
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Trommelschlag, nicht dagegen der schwierige Frontmarsch. 
Wenn diese Hauptsachen gut sitzen, können eventuell 
weitere Übungen nach dem Exerzierreglement für die 
Infanterie vorgenommen werden. Ebenso einfach wie die 
Ausbildung war die Bekleidung. »Jeder Landsturmmann 
trägt, wenn er im Dienst ist, zur Auszeichnung um den 
linken Oberarm eine roth und gelbe Binde. Die Unter- 
offiziers tragen eine gleiche Binde als Schärpe um den 
Leib. Die Offiziere tragen eine gelb und rothe Schärpe 
von der rechten Seite zur linken über die Schulter hän- 
gend* (i 7). Diese in Frankfurt hergestellten Binden wurden 
grossenteils erst fertig, als man sie nicht mehr brauchen 
konnte. Da man dem Hofbankier Haber in Karlsruhe die 
Abnahme von 60000 Stück garantiert hatte, mussten sie 
trotz vielem Murren repartiert werden. Sie wurden teilweise 
bei den Bataillonen gemeinsam aufbewahrt und den Leuten 
nicht aufgedrungen. Ein Teil wurde auch im Akkord ver- 
kauft; ein Kreuzer für das Stück war das Ergebnis, in Engen 
wurden gar für 76 Stück, die 19 fl. gekostet hatten, nur 
18 Kreuzer geboten 'J. Den Unteroffizieren und Offizieren, 
die sich ihre Abzeichen selbst anzuschaffen hatten, wurde 
abgeraten, sich in Unkosten zu stürzen, und sich mit den 
einfachen Binden zu begnügen. Trotz aller Not der Zeit 
hätten manche gerne in Uniform paradiert. Es wurde 
ihnen aber abgeschlagen, um bei den Unvermögenden 
keine Eifersucht zu erregen. Nur die Berufsoffiziere be- 
hielten natürlich die Uniform bei. Auch den Landstürmern 
des Dorfes Gottenheim Ba. Breisach wurde ihr Wunsch 
nicht erfüllt; sie hatten ein blaues Kollett mit gelben und 
rot eingehandelten Kragen und eine russisch rote Mütze 
mit gelbem Band als angemessene Uniform für sich ge- 
wünscht. — Die Ausrüstung mit Gewehren war eine grosse 
Sorge der Kommission. Es wurde berichtet, wie die für 
die Landwehr gesammelten Gewehre beim Landsturm ver- 
wandt wurden. Man suchte ausserdem noch französische 



') Es wurden Übrigens nur ca. 53000 Binden reparliert, da man recht- 
zeilig die Einstellung der Herstellung verlangt hatte; von Wechmar wehrte 
sich auch gegen die Lieferung von Karlsruhe aus. In Durlach, Bruchvil 
und Pforzheim seien genug leistungsfähige Lieferanten. Mit den Karlsruhern 
habe man schon bei der Landwehr schlechte Erfahrungen gemacht. 

32' 
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Gewehre aufzukaufen. Aber weder der hiermit beauftragte 
Hof bankier Haber noch drei andere Lieferanten, mit denen 
man akkordierte, vermochten solche aufzutreiben 1 ). 

Wechmar meldet am 22. März aus dem Pfinz- und 
Enzkreis, die Bewaffnung stelle sich folgendermassen dar: 

Landsturm 1. IL III. Klasse. 

Gewehre 1243 1813 400 

Gemischte Waffen . 5072 7017 2289 
Ohne Warfen . . . 2894 2783 918 

Er meint, 1794 habe die Regierung aus Angst vor 
der Revolution die Waffen verboten. Dann habe es eine 
Art Landsturm gegeben, dem von den Franzosen bald ein 
Ende bereitet worden sei; sie hatten auch die Gewehre 
teils mitgenommen, teils vernichtet. »Seit jener Zeit hat 
man allem Anschein nach aus politischen Gründen die 
Volksbewaffnung nicht weiter betrieben, im Gegenteil kam 
im Jahre 1809 eine allgemeine Entwaffnung zur Sprache« *). 

Hatte man in den ersten Märzwochen den Landsturm 
im Gefühl seiner dringenden Notwendigkeit zu organisieren 
begonnen, da man befürchtete, es möchten immer mehr 
Truppen aus dem Elsass weggezogen werden und dann 
Hinfalle in das eigene Land stattfinden, hatte man den 
Einwohnern von Auenheim, Neumühl und Suntheim (Kehl) 
gestattet, mit den Übungen des Landsturms vorerst zuzu- 
warten, um die Besatzung von Kehl nicht zu reizen, war 
Harrant selbst Ende März in den Kinzigkreis gereist, um 
den Landsturm dort zu organisieren»), so musste der Eifer 
erkalten, als man von dem Sieg vor Paris und dem be- 
vorstehenden Frieden erfuhr. Schon am 15. April fragte 
Wechmar an, ob der Landsturm nun aufgelöst sei; be- 
stimmte doch der Schlussparagraph: »Sowie der Friede 
geschlossen ist, löst sich der Landsturm von selbst auf«. 
Harrant erklärte, davon könne jetzt keine Rede sein. Er 
drängte sehr aut Vervollständigung der Listen, um sie dem 
Grossherzog bei seiner Rückkehr vorlegen zu können. Sie 

>> Man hoffte mit diesen einige I-andwehrbataillone auszustatten, die 
ihre deutschen Gewehre an den I-andsturm abzugehen gehabt hatten* 
Rep. VI. I< — *» Rep. IV* 2. — *} Dies beweist das von ihm hierüber 
aufgestellte Kostenverzeichnis. 
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gingen denn auch alle noch ein, zuletzt die des Donau- 
kreises. Die Generaltabelle weist 3142 Offiziere, 14 796 Unter- 
offiziere, 460 Spielleute, 167536 Gemeine und 1854 Ka- 
valleristen auf 1 ). Kein Zweifel, dass diese Massen, wie 
beim Donaukreis erwiesen ist 1 ), zum Teil nur auf dem 
Papier standen und nie zusammengetreten sind; es ist 
doch eine gewaltige Wehrmacht, die sich uns hier dar- 
stellt. Kavallerie hätte man gerne etwas mehr gehabt. 
Während der Pfinz- und Enzkreis 408, der Kinzigkreis 
322 Pferde stellte, finden sich im Main- und Tauberkreis 
nur 41, im Dreisamkreis nur 39, im Donaukreis keine 3 ). 
Die Gemeinen verteilen sich übrigens auf die 3 Klassen 
der Infanterie folgendermassen: 1. Klasse 65273, 2. Klasse 

74573» 3- Klasse 27690. 

Nur an drei Stellen war der Landsturm zu wirklicher 
Dienstleistung aufgeboten oder wenigstens bereitgestellt 
worden. Zwei Bataillone des Seekreises, Stockach und 
Radolfzell (Singen), hatte man zur Eskortierung franzö- 
sischer Kriegsgefangener und der allgemeinen Sicherheit 
halber beschleunigt aufgestellt. Die Bataillone Offenburg 
und Lahr unter von Roder« Dubois und Liebenstein hatten 
sich, durch die Kanonen von Kehl und das Sturmläuten 
der Glocken aufmerksam gemacht (8. April), in Bewegung 
gesetzt, um den Belagerern der Festung und besonders 
der Landwehr zu Hilfe zu eilen, die an diesem Tage ihre 



l ) Ich folge hier der auch von Oboer, Mrkgr. Wilhelm a. a. O. S. 28 1 
Anm. 2 benützten Tabelle (Rcp. Vf. 2), die im Jahre 1836 aus den Akten 
des Geh. Kabinetts zu den Akten des Kriegsrninibleriums kam. Höhere 
Zahlen hat Schiffer a. a. O. S. 277 (190628 Mann). Sie beruhen auf einer 
in den Akten VL I befindlichen Obersicht vom 30. VI. Die beiden Ge- 
samtzahlen lassen sich nicht vereinen, aber doch einander annähern, wenn 
man bei der erstgenannten die Offiziere etc. dazunimmt, die bei der letzteren 
anscheinend eingerechnet sind- Übrigens geben auch Meldungen des Pfinz- und 
Enzkreises und des Neckarkreises aus dem März höhere Zahlen für die genannten 
Kreise, als die GcneraltabeHc (Rcp. IV. 2). — *) Vom Donaukreis war an 
Listen und Mitteilungen fast nichts eingelaufen, ja nicht einmal Entschul- 
digungen deshalb; »inzwischen will man dies — wie Harraril am 30. Juni 
mitteilt — bei dem so glücklich eingetretenen Wechsel der politischen Dinge, 
durch welchen die ganze Landstnrmanstalt gottlob überflüssig geworden ist, 
nicht weiter rügen-, — l ) Ein Reglement für die Obnngen der Landsturm- 
kavallerie wird noch Anfang April versprochen, scheint aber nicht mehr ver- 
sandt worden zu sein, 

1 
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schönsten Lorbeeren erntete. Sie konnten zwar nicht mehr 
in den Kampf eingreifen, verdienten sich aber ein An- 
erkennungsschreiben des Grafen von Hochberg 1 ). Endlich 
wurden in Donaueschingen, Hüfingen, Neustadt und Stühlin- 
gen, als Etappenstationen, wo die Exzesse nicht aufhörten, 
4 Bataillone mobilisiert und ständig unter Waffen gehalten 
(9. Mai). Auf die Bitte des Direktoriums wurden sie mit 
Gewehren des Kinzigkreises versehen. Während im Neckar- 
kreis durch den Tod des Direktors von Hinkeldey (19. April), 
der als ein Opfer seines aufregenden und mit grosser Treue 
versehenen Berufes starb 1 ), eine Stockung eintrat, passte der 
tatkräftige von Türckheim im Main- und Tauberkreis vor 
seiner Abberufung noch den Landsturm den neuen Ver- 
hältnissen an. Er verfügte unterm 21. Mai, dass die brauch- 
barsten Landsturmmänner der ersten und zweiten Klasse 
mit den besonnensten Offizieren neue Abteilungen for- 
mierten, um der jetzt einzigen Aufgabe des Landsturms, 
der Aufrechterhaltung der Ordnung bei den bevorstehenden 
Truppendurchzügen zu dienen. Die Anerkennung der Land- 
sturmkommission lohnte die vernünftige Massregel, die 
wieder zu der ursprünglichen ediktmässigen Formation 
zurückkehrte. Lange wartete man noch auf den Befehl 
zur Auflösung des Landsturms. Man musste die Rück- 
kehr des Grossherzogs aus Paris abwarten. Auch als er 
heimgekehrt war, dauerte es noch eine Weile. Am 12. Juni 
er g' n g" di e endgültige Weisung an die Kreise. Als ein 
Denkzeichen für die Erschöpfung des Staatswesens zog sich 

>) Obser, Mrkgrf. Wilhelm a. a. O. S. 317 Anm. 3. Ergänzend sei 
die Meldung des Kinzigkreisdirektoriums hinzugefügt, dass bei dem Ausfall 
der Kehler Besatzung am 8. April die beiden Landsturmbataillone von Offen- 
bürg bei Willstctt, diejenigen von Lahr bei Altenheim »en reserve aufgestellt 
waren«, um nötigenfalls Hilfe zu leisten. Das Schreiben des Grafen Wilhelm 
lautete: »Mit innigem Vergnügen habe ich, wenngleich erst spät, izt in Er- 
fahrung gebracht, daß der Landsturm des Kinzigkreises bei der erhaltenen 
Nachricht von dem am 8. dieses von Kehl aus gemachten Ausfalle sich von 
mehreren Seiten in Bewegung gesetzt hat. Ich darf diesen Beweis der 
patriotischen Gesinnungen meiner geliebten I-andsleule nicht mit Stillschweigen 
Übergehen, und ersuche daher, denen Chefs der Corps, welche sich in Be- 
wegung gesetzt haben, um den gemeinschaftlichen Feind zu bekämpfen, 
meinen aufrichtigen Dank zu erkennen zu geben«. — *) Vgl. Obser, Vor 
hundert Jahren, S.A. aus der Sonn tag* zeitung des Karlsruher Tagblatts vom 
14 Dez. 1913, S. 7 und Rcp. VI. I. 
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noch bis in den Spätherbst die Korrespondenz des kom- 
mandierenden Generals des Landsturms mit dem Finanz- 
ministerium, der seine bescheidenen Geldforderungen nicht 
befriedigt sah '). 



5. Das Verhalten des Volkes gegenüber Landwehr und 

Landsturm 2 ). 

Theodor Bitterauf hat in einem schönen Vortrage 3 ) 
über die öffentliche Meinung des Jahres 1813 im Königreich 
Bayern bis zum Vertrag von Ried diese mit Wielands 
Worten formuliert als >eine Meinung, die bei einem ganzen 
Volke hauptsächlich unter denjenigen Klassen, die, wenn 
sie in Masse wirken, das Übergewicht machten, nach und 
nach Wurzel gefasst und dergestalt überhand genommen 
hat, dass man ihr allenthalben begegnet; eine Meinung, 
die sich unbemerkt der meisten Köpfe bemächtigt hat und 
auch in den Fällen, wo sie noch nicht laut zu werden wagt, 
doch gleich einem Bienenstocke, der in kurzem schwärmen 
wird, sich durch ein dumpfes, immer stärker werdendes 
Gemurmel ankündigte Die Arbeit des Geschichtsforschers, 
der von den meist spärlichen Einzelbildern ausgehend ein 
Gesamtgemälde zusammenstellen möchte, das den Beschauer 
mit Notwendigkeit zu der gewollten Anschauung zwingt, 
ist auf diesem Gebiete nicht allzuweit verschieden von der 
des historischen Romanschriftstellers. Und der Historiker 
mag oft einen historischen Dichter wie Gustav Freytag 
beneiden um die Freiheit, mit der dieser den leeren Raum, 

') Ebenso die des bei der Generalkommission als Sekretär tätigen 
Ministerialassessors Wieland. Die Kommission tagte übrigens in der bisher 
von Rcchlspraklikant Pyhrr bewohnten Wohnung, 2 Zimmern und einer 
Kammer, in einem dem Wirt zur Stadt Strassburg Geyer gehörigen Hause 
der Zähringer Strasse. Einige Stühle, Tisch und Aktenschrank überliess das 
Hofmarschallami dorthin. — *j Zu vergleichen sind die vorhergehenden 
Kapitel. Das vorliegende itt eine Zusammenfassung im losen Anschluss an 
einen im Karlsruher Altertumsverein gehaltenen Vortrag. — ') Zur Geschichte 
der Öffentlichen Meinung im Königreich Bayern im Jahre 1813 bis zum Ab- 
schluss des Vertrages von Ried, erweiterte Fassung eines Vortrages in der 
Hauptversammlung des Gesamtvercins der deutschen Geschieht*- und Alter- 
tumsvereine in Würzburg 09' 2) im Archiv für Kulturgeschichte XI ( 1 9 1 4 } T 
S. 31-69. 



.v lc IfllHaiQWlMIVtfWV 



484 Hierlug. 

der zwischen den einzelnen Tatsachen klafft, mit dichtender 
Anschauung füllt. Die Scheidewand zwischen beiden Ge- 
bieten muss aber ebendeshalb umso deutlicher aufgerichtet 
bleiben. Schade nur, das die Möglichkeiten des historischen 
Romans auf dem Gebiete der Massenschilderung nicht 
voller ausgenützt werden, dass dieser sich meist nur um 
einzelne bedeutende Gestalten rankt. 

Bitterauf, der den ersten Band einer Geschichte des 
Rheinbundes veröffentlicht hat, gibt aus der Fülle seiner 
Kenntnisse ein Bild der öffentlichen Meinung im heutigen 
rechtsrheinischen Bayern, also Altbayern, Schwaben und 
Franken, vor dem Vertrag von Ried. Vor allem scheidet 
er sorgsam die genannten verschiedenen Landesteile und 
weiss uns Bürgerstand, Geistlichkeit, Adel usw. gesondert 
und in ihrer Eigenart vorzuführen. Mit dem Vertrag von 
Ried bricht er ab und beleuchtet die spätere Zeit nur 
noch mit dem Satze: »Erst jetzt war der Jubel auch in 
Altbayern allgemein«. Man dürfte gespannt sein, welches 
Bild sich bei der Fortsetzung der Untersuchung in der 
gleichen umsichtigen Weise ergeben würde; ob der Jubel 
von Dauer war und ob er sich auch in die Tat umsetzte. 
Führt doch Bitterauf selbst an, dass in Altbayern am 
ersten Jahrestag der Schlacht bei Leipzig von den »die 
Spuren des norddeutschen Einflusses tragenden Festlich- 
keiten nichts zu schauen war« '). Das war in Baden anders. 
Aus den grösseren Städten des Landes liegen Berichte 
vor über die Feiern an diesem festlichen Tage, die nur 
die Regierung in Karlsruhe nicht allzugerne sah 1 ). 

Das Bild, das Treitschke von Baden in den Jahren vor 
dem Erlass der Verfassung entwirft, ist als Darstellung 
durch die Fülle des zusammengedrängten Stoffes meisterhaft 3 ). 
Eine historische Kritik der mancherlei Irrtümer oder Ein- 
seitigkeiten wird immer gerne in der feinen Art Gustav 
Rümelins«) vorgehen; die sachliche Leidenschaft Hermann 
Baumgartens 5 ), die so schnöde Aufnahme fand, liegt glück - 

') A. a. O. S. 40. — *) Meerwarlh und Hofmann a. a. O. bringen 
solche, die man aus den Akten leicht ergänzen könnte. — B ) Deutsche Ge- 
schichte II Kap. 6. — *) Vgl. seinen Brief an Treitschke vorr. 3t. Dez. 
1885, Württemb. Vierleljabrsherte für I^ndesgesch. N.F. XIV (1905). — 
b ) Treitschkes Deutsche Geschichte, 3. AuB., Strasburg 1883. 
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lieh ferne hinter uns, auch wenn wir die Schilderung des 
Austritts der Süddeutschen aus dem Rheinbunde als be- 
sonders einseitig empfinden '). Niedertracht der Kleinkönige, 
Sünden der Kabinette, korruptes. Beamtentum einerseits und 
ein tüchtiges Volk andererseits zeichnet er vor uns hin. Es ist 
die Gegenüberstellung von Volk und Regierung im Süden, 
die auch bei Schenkendorf und Rühle von Lilienstern, so- 
wie bei Eichhorn, einer Hauptquelle Treitschkes, so oft be- 
gegnet und die auf die eine Seite das Licht, auf die andere 
den Schatten verteilt. »Das Volk des Südens — schreibt 
er — wurde von dem Sturm der Begeisterung, der über 
Norddeutschland dahin brauste, nur obenhin berührt, obgleich 
sich überall ehrlicher Wille zeigte und viele junge Männer 
aus den gebildeten Ständen auf Arndts 1 ) und GÖrrcs Worte 
schworen. So tief wie in Preussen hatte der Hass gegen 
die Fremdherrschaft hier nie Wurzeln schlagen können, 
denn hier war kein verlorener Ruhm zurückzugewinnen 8 ). 
Als die Stunde der Befreiung schlug, taten zwar die meisten 
ihre Schuldigkeit, doch ein starker kriegerischer Tatendrang, 
der die böswilligen Regierungen mit fortgerissen hätte, 
zeigte sich nirgends. Nichts bezeichnender als Rückerts 
Lied für die Koburger Landwehr »Man hat uns eh' gerufen 
nicht, sobald uns aber rief die Pflicht, warn wir bereit 
zu gehen*. 

Der Rückertsche Vers bezeichnet sicher die Stimmung 
auch in Baden besser als jener aus Max von Schenken- 
dorfs Lied für die badensche Landwehr: »Langer Knecht- 
schaft Schmach und Schande hat der Herr von uns ge- 
wandt« — so empfand man in Baden nicht. Das eben 
konnte ja Schenkendorf am wenigsten begreifen. Aber 
auch die Pflicht allein hätte viele nicht gerufen. Wir haben 
gesehen, was die böswillige Regierung und ihre Beamten 
geleistet haben. 

Es kann in diesem Schlusskapitel einer Arbeit über 
Landwehr und Landsturm nicht die Aufgabe sein, eine 



'( D. G. I Kap. 5. — *) Der württembergischc Gesandte berichtet 
seinem Herrn, Schadet habe eine Schrift von Arndt »Der Rhein Deutschlands 
Strom, aber nicht Deutschlands Grenze- aus dem Hauptquartier mitgebracht; 
sie sei aber sonst in Karlsruhe nicht aufzutreiben. — *> Vgl. das Gutachten 
des Kriegsrats Fröhlich oben S. 473. 
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Geschichte der öffentlichen Meinung" Badens bis zum No- 
vember 1813 zu geben» und auch die Untersuchung der- 
selben von diesem Monat ab führte zu weit vom bisherigen 
Wege ab. Mancherlei Bemerkungen aber t die sich auf 
ihm ergaben, fügen sich hier zwanglos ein. 

In den aus den letzten Jahren der napoleonischen Herr- 
schaft stammenden Erzählungen des Rheinischen Haus- 
freundes sehen wir ein wackeres Volk nicht ohne Behagen 
sich vor uns bewegen. Man denke, um nur ein Beispiel 
herauszuheben, der köstlichen Schilderung des Weinjahres 
181 1 im *Komet von 181 i«. Und in dem patriotischen Mahn- 
wort >An den Vettere 1 ) sagt Hebel nicht ohne Grund: 



1 1 Diese zueist bei G. Langin, Aus Hebels ungedruckten Papieren (Tauber- 
bUchofsheim 1882) gedruckte Schrift, die dann in die Gesamtausgaben überging, 
lag im Januar 1814 vollendet vor. Schenkendorf schreibt unterm 29. März (Beil. 12), 
Hebel habe dieselbe schon Ende Januar zur Zensur übergeben. Die Sache sei 
liegen geblieben und nun erkläre die Landsturmkomm isston die Arbeit zwar für 
zweckmässig, wolle aber ohne Befehl des abwesenden Grossherzogs den Druck auf 
Staatskosten, die nicht mehr als 20 bis 30 fl. betragen könnten, nicht anordnen. 
Schenkendorf bat die Regierungskonimission, diesen zu veranlassen, und schrieb 
an Stein, er möge durch SchälTer oder Sensburg auf den Grossherzog einwirken. 
Der Agent Steins war hier richtig informiert; denn der Beschluss der General- 
kommission vom 17. März lautet folgcndermasscn (Rep. VI. I): »Dem Herrn 
Kirchenralh und Lyzeumsdirektor Hebel daluer ist auf seinen zur Ansicht 
anher vorgelegten Aufsatz über die Landesbcwaffnung vermöge Beschlusses 
unter Rücksendung des Manuskripts zu eröffnen: dass man diesen Aufsatz 
durchaus zweckmässig und so abgefasst finde, das» man nichts dagegen ein- 
zuwenden habe, wenn er als Privatarbeit zum Druck komme. Ihn von Staats- 
wegen dem Druck und der Publizität zu übergeben, sey man nicht ermächtigt, 
ohne vorher die Entschließung Si König). Hoheit eingeholt zu haben, was 
man, wenn es verlangt werde, bewürken würde.« — Just a. a. O. S 89 macht, 
ohne eine weitere Quelle als den Brief Schenkendorfs anzugeben, daraus, die 
Zensur habe die Schrift nicht freigegeben; er bringt dieselbe auch in eine 
unrichtige Beziehung mit andern Flugschriften, in denen unliebsame Ideen vor* 
getragen wurden. Viel eher könnte man annehmen, sie sei auf Bestellung 
gearbeitet. Der Druck unterblieb jetzt wohl, weil die Eroberung von Paris 
den Landsturm überhaupt unnötig zu machen schien. Um diese kleine Schrift 
zu würdigen, genügt es nicht, den Schlussatz als Beweis patriotischer Gesinnung 
zu verwerten. Dieselbe zeigt vielmehr deutlich die Abneigung, die im Volke 
gegen den Landsturm bestand. Weiterhin ist sie zusammengenommen mit 
der Stellung Hebels zu den grossen Ereignissen seit Anfang des Jahrhunderts 
ausserordentlich lehrreich. Längin (Joh. Pct. Hebel, ein Lebensbild, Karls* 
ruhe 1875, S. 15g — 165) hat die bezeichnendsten Stellen aus Hebels Schriften 
und Briefen, die jedem Leser auffallen müssen, zusammengestellt: Die kühle 
und unfreundliche Gesinnung dem deutschen Norden gegenüber in den Jahren 
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»Uns hat der Feind in 10 Jahren nicht so hart angemutet, 
als der Freund in 2 Monaten«, und später: »Seit mehr als 
20 Jahren haben wir, wiewohl nicht ohne manches teure Opfer, 
gleichwohl in Ruhe unsere Felder gepflügt und Gottes 
Segen mit Dank und mit Undank genossen . . . Millionen 
deutscher Brüder mussten huldigen dem Schwert des Über- 
winders und über sich richten lassen ein Gesetz in fremder 
Sprache«. Karl Friedrich Obermüller 1 ), die wertvolle Stimme 
aus dem Oberlande, meint zwar, man sei aus dem Ge- 
fühl, im ewigen Kriegszustände zu leben, nicht heraus- 
gekommen, da badische Truppen überall in der Welt für 
den fremden Herrn im Felde liegen mussten, da auch in 
der Heimat die öffentliche Sicherheit durch Truppendurch- 
züge und Marodeurs fortwährend gestört war. Aber auch 
Obermüller stellt an anderer Stelle das Einbrechen der 
Verbündeten als den Übergang von beschaulicher Ruhe 
zu drangvollem Kriegsgetümmel dar. 

Wir sehen unstreitig eine friedliche Bevölkerung vor 
uns, geängstet, wie Schenkel sagt, durch staatliche Neue- 
rungen, ein Volk, vor dem die Regierung keinen Anlass 
zu zittern hatte. Von den Pfälzern, denen man am meisten 
misstraute, meint Kreisdirektor von Hinkeldey im Oktober, 
Volksunruhen seien von ihnen nicht zu befürchten, hiezu 
seien sie noch viel zu weich, voreilig mit dem Maul, aber 
untätig mit den Händen 2 ). In den Städten Heidelberg und 
Mannheim seien höchstens kompromittierende laute Freuden- 
bezeugungen beim Eintreffen der Verbündeten zu erwarten. 
Als die siegreichen Aliierten nun eintrafen, da ging wirk- 
lich zuerst durch Baden weithin eine grosse freudige Er- 
regung. Dichter, Pfarrer und Philologen erhoben ihre 
Stimme und ahmten oft ihren Schiller und die norddeutschen 

vor dem Befreiungskrieg, die Erkenntnis des der grossen Politik im Allge- 
meinen Entfremdeten, diss die Leipziger Schlacht »ein Abweiser ist, der den 
Weltbegebenheiien auf einmal einen ganz anderen I-au( gicbl«, das Gefühl, 
dass es nun Pflicht ist, in dem allgemeinen Feldzug mitzuziehen, wenn auch 
ohne inneren Jubel, der beissende Spott Ober den ersten Pariser Frieden nach 
dem heilig genannten Vergeltungskricge, der den Franzosen Elsass. Lothringen 
und so manches andere »zum Andenken* liess — dieser Wandel der An- 
sichten ist zum einen Teil für den Süden, zum andern freilich nur für den 
Dichter altein bezeichnend. 

') Vgl. oben S. 27 t a. I. -■ ») Vgl. Fr. Walter, Gesch. Mannheim» II, S. 98. 
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Freiheitssänger in ihrer gfuten und schlechten, passenden und 
manchmal gar wunderlichen Weise nach 1 ). Vor allem das 
Volk der Städte begrüsste nun die ersten Truppen, beson- 
ders wenn es schmucke Reiterregimenter waren, mit wär- 
merem Jubel, als bisher die Franzosen. Die »bacchantische 
Szene« der im Karlsruher Museum zechenden Kosakenofri- 
ziere, die auf dem Marktplatz nachher umjubelt wurden 1 ), und 
manche Szene aus von Weechs Geschichte der Stadt 8 ), die ein 
farbiges Bild dieser Tage gibt, ist weiteren Kreisen bekannt. 
Die Freudenausbrüche der Freiburger zeugten von dem. 
man möchte sagen partikularistischen, sehr herzlichen Gefühl 
der Anhänglichkeit an das Haus Osterreich und besonders 
der älteren Generation an den Kaiser nach dem Herzen 
der gemütvollen Oberländer. Gerade im Dreisam- und 
Wiesenkreis hatte man bald die Harte der Zeit besonders 
zu spüren» und ohne das rücksichtslos durchfahrende badische 
Beamtentum wäre dort im Lande der Landstände und der 
volkstümlichen Bürger wehren Landwehr und Landsturm 
schwerlich aufgestellt worden 4 ). Kein Wunder» wenn Hebel 
schreibt »Es war der Anfang einer herben und klemmen 
Zeit, als die Völker von Europa und halb Asien wie ein 
Schneegestöber, nein, wie ein Wolkenbruch in die ehemals 
rheinischen Bundeslande hineinregneten und nicht der 
kleinste Teil derselben zwischen dem Schwarzwald und 
Rhein sozusagen sich einklemmte und fast nimmer flott 
werden wollte, und es war dem Trost, dass man für eine 
gute Sache opfere, was man kann, nicht übelzunehmen. 



*) Herr Professor Dr. K. Hof mann wird, wie ich hftre, einen im Karls- 
ruher Allertumsvcrein gehaltenen Vortrag »Badische Dichter und Dichtung 
aus der Zeit der Freiheitskrieg** im Druck erscheinen lassen. Er wird die 
hübsche Aufgabe haben, mit umsichtiger Kritik die Gruppen zusammenzustellen 
und nach Herkunft und Wert zu beurteilen; absolut betrachtet besitzen sie 
natürlich sehr geringe Bedeutung und ein Vergleich mit den Dichtern de* 
Nordens sollte doch unterbleiben. — - *) Karlsruher Tagblntt vom II. Nov. 
1913: Vor hundert Jahren. Die ersten Kosaken in Karlsruhe [K. Obser], — 
A ) Rand I. — *) Immer noch zu nennen ist hier Th. von Kerns Aufsatz: Zur 
Geschichte der österreichischen Politik im Jahre 1814. der schon erkannte, 
dass es »der angestrengten Tätigkeit pflichttreuer Beamten« xu danken war, 
dass im BreisfE&U ein Landwehrbataillon auf die Beine kam. Über alles andere 
unterrichtet Schreiber im Freiburger Adrcsskalender für das Jnhr 1864 und von 
Simson, dies* Zeitschrift NF- XVI, 635—664. In der neuesten Darstellung 
von II. Mayer, Schauinsland 1914 I- Halbband, sind neu die Nachrichten Ober 
die Belastung eines einzelnen Hauses in Freiburg mit Einquartierung- 
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wenn er zuletzt nimmer recht an den geschlagenen Ge- 
mütern anfassen wollte. Österreicher, Bayern, Donische und 
Lirebinskische Kosaken, Württemberger, russische Kaiser- 
garde. Frankfurter, Baskiren, Preussen, preussische Garden, 
Darmstädter, Zekler Husaren und Fussvolk, Kirgisen, 
Sachsen, Kalmüken und Würzburger mit — und neben — 
und nacheinander tranken damals Kriegskameradschaft am 
Rhein und gutenteils aus des rheinländischen Lesers Gläsern 
und Kannen«. Und all das war nicht die Brandschatzung 
durch einen verhassten Feind, die man knirschend ertragen 
musste. Ohne Murren sollte man mehr fremdsprachige 
Völker als je und Deutsche anderer Mundart, Freiburg 
allein in acht Monaten über eine halbe Million, teilweise 
längere Zeit, füttern, herbergen, pflegen. Wie es im ein- 
zelnen neben den militärischen Lasten möglich war, ohne 
zum Ruin zu führen, bleibt noch zu untersuchen'). 

Die allgemeine Wehrpflicht — die Dienstpflicht blieb 
späteren Zeiten vorbehalten — war ein Gedanke, der schon 
vielen Beamten sehr schwer einging 2 ^. Los, Befreiung und 

Stellvertretung versuchten durch Hintertüren immer wieder 
Eintritt zu gewinnen. Wichtiger ist es, dass die Dienst- 
entziehung vor und nach dem Eintritt in die Landwehr 
(Refraktion und Desertion) einen so bedeutenden Umfang 
annahm. Zweifellos ging im Norden des Landes die Aus- 
hebung leichter von statten. Doch wird von dem Direktor 
des Xeckarkreises geklagt, dass sich nicht nur Landwehr- 
pflichtige, sondern auch »Konskriptionsjünglinge« mehrere 
Jahre lang kaum einige Stunden Wegs von ihrem Ge- 
burtsorte aufhalten und sich dadurch dem Militärdienste 
entziehen, ohne dass man sie auch bei einer so geringen 
Entfernung hätte auskundschaften können, weil es den 
Ortsvorständen damit gewöhnlich kein Ernst sei. Auch 

') Ich musste darauf verzichten, diese Verhältnisse zu behandeln ; ohne 
umfangreiches und kritisch eindringendes Studium der Akten ist hier nicht 
weiterzukommen und die Ergebnisse verlangten eine besondere Darstellung; 
die dankenswerte Schrift von Fr. Schinzinger, die Lazarette der Befreiungs- 
kriege 1813 — 1815 im Breisgau, z. B. gibt doch kein ganz klares Bild von einer 
Seite dieser Verhältnisse. — *) In einem Ministerialeilass vom 8. Jan. 1815 
heisst es noch: Wir wissen aus Erfahrung »wie leicht die polizeilichen Stellen 
in ihren Entlassungsanträgen sind, und ■wie scheel hie und da das ganze 
I^indwehrinstitut angesehen wird«. H. u. St. A. 888. 
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die Hoffnung, bei der Aufstellung des Landsturms, bei 
dem jeder da, wo er gerade in Wohnung und Stellung 
war, eingestellt wurde, den Widerspenstigen auf die Spur 
zu kommen, trog gänzlich, da die Gemeinden und Ämter 
andere Sorgen hatten, als den Deserteuren der Nachbarn 
nachzuspüren, Sie waren froh, wenn sie ihre Zahl voll 
hatten, Eifersucht und Missgunst des einen auf das an- 
geblich bevorzugte und geschonte Nachbaramt waren nicht 
selten. Nachlässigkeit in der Führung der Listen rächte 
sich im Amt Neustadt ebenso bitter, wie im Amte Stein 
des Pfinz- und Enzkreises; doch war eine ordentliche Er- 
ledigung des Geschäfts bei dem im Lande herrschenden 
Kriegstrubel auch fast unmöglich 1 )- Aus einigen Kreisen 
fehlen die Nachrichten fast vollständig. Im Dreisam- und 
Wiesenkreis war die Entziehung am ver breite tsten. In 
ersterem kam das Auftreten des Typhus dazu, im Wiesen- 
kreis Überschritten die Refraktionen und Desertionen die 
Zahl iooo. Allein auf dem Marsch ins Elsass kamen 
133 Mann abhanden. Nachdem sie in die Listen einge- 
tragen waren, entfernten sich eine ganze Menge Landwehr- 
leute wieder in ihre Heimat. In Schonau sollen sie sich 
dessen ganz frech gerühmt haben. Die Bevölkerung war 
weithin misstrauisch geworden und klagte» der Landsturm 
werde auch noch ins Elsass abgeführt werden. Die Deser- 
tierten mussten zudem ersetzt werden. Es wurde ange- 
ordnet» dass zuerst die Brüder der Missetäter für sie ein- 
treten sollten» dann die Pflichtigen desselben Dorfes. Auf 
jeden Fall mussten die Willigen für die Widerspenstigen 
büssen. Dass entstehende Unruhen» wie die in Endingen 



') Föhrenbach, der stets klagende» meint: »Wenn der Lokalbeamte bei 
den gegenwärtigen Umständen auch noch die Sorge für Pantalons, Kamaschen, 
Röcke, Hüte übernehmen muß, und dazu noch ohne einen Groschen Geld 
zur Disposition zu haben oder zu wissen» wo er ihn bei der herrschenden 
Erschöpfung nehmen soll, so ist dies wohl das Ausserstc, was von ihm ge- 
fordert werden kann. Und wenn dazu noch das menschliche Elend ihn in 
allen Gestallen umgibt — auf der einen Seite verheerende Krankheiten, auf 
der andern unerschwingliche Kriegsforderungen, zu deren Leistung keine 
Mittel vorhanden sind, verbunden mit Ungemach jeder Art, keine Aussicht 
auf Erleichterung, Trost und Hilfe — , so ist sein Zustand verzweiflungsvoll U 
Andere mögen ebenso empfunden, aber für geratener gefunden haben, sich 
nicht durch Jammern als Beamte zu kompromittieren. 
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doch recht harmlos waren, zeigt der Bericht des Kreisrats 
Bausch. Die auf 8 Uhr morgens bestellten Bursche hatten 
sich, bis sie am Abend an die Reihe kamen, stark betrunken. 
Der Amtmann verlor in dem Tumulte den Kopf und erhielt 
derbe Püffe. Bausch aber stellte die Ruhe mit einiger 
Energie schnell wieder her. Die Gerüchte von schweren 
Misshandlungen der Landwehrmänner von Riegel, die grosse 
Aufregung hervorriefen, stellten sich als weit übertrieben 
heraus und kamen bald zur Ruhe. Tatsächlich hatte nur 
ein Ruhestörer wohlverdiente Prügel erhalten. 

Man darf nie vergessen, dass die Akten oft das Schlimme 
und Strafbare vor dem Löblichen und Anerkennenswerten 
hervortreten lassen. Die Bataillonskommandeurs sprachen 
beim Abschied ihren Bataillonen zum Teil warme Aner- 
kennung aus 1 ). Es ist kein Zweifel, dass auch hier, wie 
überall, der Deutsche, nachdem er sich einmal in die 
Verhältnisse gefunden hatte, als Soldat voll und ganz 
sein Pflicht getan hat. Aber jene grosse allgemeine Be- 
geisterung, die die Festschrift zur 25jährigen Gedenkfeier 
dieser Tage in Offenburg (i83g) a ) und manche neuere Dar- 
stellung um ein Vierteljahrhundert zurückdatieren möchten, 
ist zum mindesten im Anfang nicht dagewesen. 

In grösserer Anzahl meldeten sich Freiwillige zu Offi- 
zierstellen. Wohl taten es manche mit so grossem Eifer, 
um nicht, wenn alle Stellen besetzt wären, als Gemeine 
eingezogen zu werden. Manche Gesuche aber atmen doch 
einen opfermutigen und treuherzigen Geist. Man könnte 
sie sicher vermehren, wenn die Akten nicht zum Teil zu- 
grunde gegangen waren. So schreibt ein Rechtskandidat 
aus Villingen: »Da unser Vaterland die erste Grunze gegen 



') Charakteristisch ist der Bericht des gestrengen Major Günther, der 
sich mit dem Freiburger Bataillon besonders ausgezeichnet hatte. Qbcr den 
Abschied von demselben. Mit trautigem Herzen hätten viele Unteroffiziere 
und Soldaten sich getrennt; den Schmerz des braven Offizierskorps könne er 
nicht genugsam ausdrücken, Thronen rollten vielen über die Backen. Doch 
führ t er fort, müsse Soldaten und Offizieren eine Monalslöhnung und Gage, 
letzteren auch die Hälfte des Equipierungsgcldes jetzt ausgezahlt werden, da 
der gute Geist in der dortigen Provinz nächst notwendig sei. Rep VI. i. 
1813—15. — *) Franz W. Weissgerber, Das am i Februar 1839 zu Offenburg 
gefeierte Fest der Erinnerung an den Ausmarsch der Gr. Bad. Landw. Bataillone 
und der Ireiwilügen jUger zu Pferde im Jahre 1814. Karlsruhe 1830. 
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das aut Deutschland so übelgesinnte Frankreich bildet, so 
halte ich es für einen nicht zu erzwingenden, sondern für 
einen innerlich überzeugenden Beruf der wehrhaften Land- 
wehrmänner, den vaterländischen Boden mit aller Auf- 
opferung zu verteidigen*. Ein Domänenverwalter aus dem- 
selben Kreis leitet sein Gesuch etwas umständlich ein: 
»Um mit jedem biederen Deutschen gleichen Schrittes zu 
laufen, bin ich so frei, ein hochlöbliches Kreisdirektorium 
gehorsamst zu bitten, mir zu erlauben« etc. Der Haupt- 
mann der ForChheimer Kompagnie des ehemaligen 3. vorder- 
österreichischen Landmilizbataillons bringt ein Zeugnis über 
gute Leistungen im Jahre 1800 bei und erklart, er habe 
es oft bedauert, dass der zu enge Wirkungskreis ihm nicht 
gestatte, auffallende Proben davon abzulegen Man hat 
für Preussen darauf hingewiesen, dass das moralisierende 
Element bei derartigen Äusserungen eine Rolle spielte. 
So will ein Aktuar aus dem Dreisamkreis >zur Erkämpfung 
des Friedens dienen und wahren Bürgern des Staates mit 
einem guten Beispiel vorangehen«, bekennt aber dabei 
sehr offenherzig*, er wolle sich auch »Ruhm und Ehre er- 
werben«. Ein ausstudierter Student in guten Vermögens- 
verhältnissen will als Offizier zur Landwehr, da er sich in 
jeder Hinsicht mehr Fähigkeiten zu einer solchen Stelle 
zutraue, -als ein anderer gemeiner Mensch«. Ein juris can- 
didatus Riegelensis preist seine Kenntnisse in Logik, Meta- 
physik, Moral, Physik, philosophischer Naturgeschichte, all- 
gemeiner Weltgeschichte und Anthropologie und ist bereit, 
sich nötigenfalls in Zeit von 14 Tagen einer nochmaligen 
Prüfung über die reine Mathematik zu unterziehen. Wich- 
tiger wird es dem Kreisdirektor und Bataillonskommandeur 
gewesen sein, dass ihn seine Vorgesetzten auch als guten 
Juristen und brauchbaren Menschen schilderten. Von den 
12 vom Wiesenkreis zu Offizieren Vorgeschlagenen, die 
vom Grossherzog bei seiner Reise ins Oberland bestätigt 
wurden, hatten sich 5 freiwillig gemeldet. Übrigens wird all- 
gemein geklagt, dass die meisten Freiwilligen durch Übertritt 
ins freiwillige Jägerkorps der Landwehr verloren gingen 1 ). 



l ) Im Donaukreis stellte sich ausicr den zu Offizierstellen sich Meldenden 
überhaupt nur ein Freiwilliger für die Landwehr, vgl, auch Schütter fc. a, U. 
S. 270. 
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Der Aufruf an Badens Jünglinge zur Bildung eines 
freiwilligen Jägerkorps, den Major von Holzing, der be- 
günstigte Flügeladjutant des Grossherzogs, am 9. Dezember 
erlassen hat, zeichnet sich durch seinen Schwung vor den 
andern badischen Manifesten der Zeit aus 1 ). Auch die 
Schreiben an die Kreisdirektorien bekunden den Eifer des 
30jährigen Offiziers für die ihm übertragene ehrenvolle Auf- 
gabe. Seine wenige Tage spater erfolgende Verlobung 
mit Fräulein Bourjolly, einer Französin und Hofdame der 
Grossherzogin, wirkte dagegen nicht sehr glücklich, da man 
daraus den Schluss zog, es sei ihm mit seinen deutschen 
Gesinnungen nicht recht ernst 2 ). Am 30. Dezember fand 
die Hochzeit statt. Es wäre wohl besser gewesen, Graf 
Leopold von Hochberg, der nachmalige Grossherzog, hätte 
die gewünschte Erlaubnis erhalten an die Spitze des Korps 
zu treten 3 ). 

Eine erfreuliche Anzahl Freiwilliger stellte sich zu dem 
schmucken kleinen Korps, bei dem zu dienen für den Ver- 
möglichen anziehender scheinen musste, als bei der Land- 
wehr. Doch hat gerade diese Truppe in einer 20 Jahre 
später erscheinenden Schrift des Turnvaters Jahn schwere 
Anfeindung erleiden müssen. Der merkwürdige Mann be- 
suchte im Auftrag Rühles Schwetzingen, um sich über den 
in Baden und besonders bei den Freiwilligen herrschenden 
Geist zu unterrichten. »Bei aller scheinlichen Vielgeschäf- 
tigkeit, sagt er, fleckt es doch nicht mit der Bewaffnung 

— Grund genug zum Verdacht, denn für den Erbfeind 
waren sie schnell genug mit dem Zuzug im Stande. Jetzt 
verspülen sie die Zeit mit Schneidern und Kleidern, mit 
Stutzen und Putzen, als müssten sie die Pariser Ehrengarden 
in der Ausrüstung übertreffen. Auf die Freiwilligen haben 
sie besonders den Zahn, sie wollen ihnen die Freiheit erst 
sauer und den Willen zahm machen. Kosten soll es denen 
erst Geld und verlorne Zeit, unbehaglich sollen sie sich 
fühlen, an Cberdruss verzehren und zur Entschädigung 

') Etwas schwach ist nur der Schluss: »Mögen bald die öffentlichen 
Blätter, durch welche jedes Opfer, das Ihr bringt, den Zeitgenossen genannt 
werden soll, in gedrängten Reihen es verkünden, dass Fürst und Vaterland 
nicht vergebens auf euch gehottet, nicht umsonst zu euch gesprochen haben*. 

— J ) Denkw. d. Markgr Willi- 275 und 277. — *) Ebenda 282. 

Zcitichr. f Geich. d. Obcrrh. NT. XXlX. % 3} 
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kein Thatenleben gemessen. Den Fremdliebigen klingen 
schon die Worte Landwehr und Landsturm als aufrühre- 
risches Geschrei und die Ausführung solcher Wehrmann- 
schaft erschreckt sie wie Hochverrath gegen den Knüpfer 
des Rheinbunds«. In Heidelberg wundert er sich über die 
wehrbaren, aber wehrscheuen Studenten, in Schwetzingen 
spottet er üb«r die »Kinkerlützen des weiland gepriesenen 
Gartens«. Er isst mit den Freiwilligen zu Mittag. Dieselben 
sind, wie er schreibt, »Männer von guter Bildung und wie 
sich unverkennbar aussprach, von ehrenfester Gesinnung« 1 ). 
Ein Laroche stellt sich vor: es ergeben sich bald Bezie- 
hungen zu Hochschulfreunden, die mit Jahn bei den 
Lützowern gedient haben. »Der Sendner« wird mit Klagen 
bestürmt »Man hat böswillig die theure Kleidung gewühlt, 
damit sich nur wenige ausrüsten können«) — damit die 
Ausrüstung viel Zeit wegnimmt — Man will unsern Geist 
nicht aufkommen lassen und fürchtet ihn noch mehr, wenn 
er erst an Taten erstarkt wäre — Ausserlich sind unsere 
Behörden vom Feinde abgefallen und gebärden sich deutsch, 
doch im Innern sind sie wie vorher und halten heimlich 
am alten Bunde, dem sie entsagt«. Man halte es sogar für 
staatswidrig, junge Leute von Wissenschaft, Kunst, Gewerbe 
und Handel aus ihren sonstigen Verhältnissen zu reissen; 
es käme dadurch ein Geist unter das Volk, unter die zahmen 
Stände der Bildung eine Wildheit, ein kriegerisches Be- 
wusstsein, das nicht tauge. Werde doch auch alle Stickerei 
an ihren Uniformen in Strasburg gemacht, damit die lieben 
Franzosen etwas daran verdienten. »Glauben Sie mir, eine 



l . Karl Schöppach [Pseudonym für Ludwig JahnJ, Die Denknisse eines 
Deutschen oder Fahrten des Alten im Bart. 1835. Von den darin gesammelten 
Erzählungen kommt für uns in Betracht »Die Fahrt durch das Gcrau zum 
Jcttenbühel«. Die Berliner kgl. Bibliothek stellte das in mehreren süddeutschen 
Bibliotheken nicht vorhandene Buch freundlichst zur Verfügung. — f ) Welche 
Eskadron Jahn in Schwetzingen antraf, ist nicht sicher festzustellen. Wenn 
er schreibt» es seien Manner von guter Bildung gewesen, so ist es nicht un- 
möglich, dass er nur mit den Offizieren (Kittmeister von La Roche!) und den 
vermögüchcrcn Freiwilligen speiste. Denn die einzigen Nationallisten, die ich 
auffinden konnte, die der 2. und der unvollständigen 4. Eskadron zeigen eine 
erstaunliche Menge Bauern, Ta^löhner und Söhne von solchen; sie zeigen 
auch die nicht auf eigene Kosten Equipicrten weitaus in der Überzahl. Ohne 
die Verhältnisse der andern Eskadtons zu kennen, möchte ich keine Zahlen geben. 
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Kappe von uns kostet mehr, als die Ausrüstung eines 
preussischen Freiwilligen* 1 ). *Hier haben Sie den Beweis 
in einer quittierten Rechnung«; »hier ist eine von meiner 
Kleidung* usw. Jahn nahm sie »als Seltenheit* mit und 
kehrte nach Frankfurt zurück, da er genug gehört und 
gesehen zu haben meinte. 

Also auch hier wieder jene Sympathie für die Be- 
herrschten, jener Mass und jene Verachtung für die Regie- 
renden. Viele Gelegenheit zur Auszeichnung fand diese 
Elitetruppe ja nicht. Eine Eskadron zog mit dem Gross- 
herzog ins Hauptquartier und bewährte kühnen Mut bei 
dem Rekognoszierungsritt gegen Joinville*). Die zwei andern 
vollständigen Eskadrons standen im Elsass unter Graf Hoch- 
bergs Kommando. Man kann dem Grossherzog die Be- 
friedigung nachempfinden, sein Armeekorps unter dem 
Kommando eines badischen Generals vereinigt zu sehen •), 
was in den letzten Feldzügen nie der Fall gewesen war. 

Man hat über 40 000 fl. freiwilliger Gaben für das 
Jägerkorps ausser mancher hochherzigen Gabe für die im 
Felde stehenden Krieger berechnet. Eine schöne Summe, 
besonders da die Gaben zum Teil in einem Zeitpunkt ein- 
gingen, als die Kriegslasten schon sehr drückend waren. 
Sie lassen uns auch einen willkommenen Blick tun in die 
Gesinnung des Volkes, das jetzt lasten zu tragen hatte, 
denen gegenüber diese Scherflein verschwinden. Eben 
deshalb heisst es diese Gaben lächerlich machen, nicht sie 
preisen, wenn man sie mit den preussischen in Parallele 

l f Just- .v a. O. S- 56 nimmt diese Bemerkung ohne Kritik als wahr an. 
Auch Markgraf Wilhelm (S. 27$) meint, die angeblich von der Grossherzogin 
entworfene teure Uniform sei der Sache nicht fördcilich gewesen. Die Uni- 
form jedenfalls war nicht aussergewöhnlich teuer. Mit Hcinklcidern kostete 
eine solche von gutem Tuch 41 fl. t von feinerem Tuch 48 fl- 29 Kr. (Mel- 
dung von Holxings an Donaukreis, Kep. IV. 2,)- Die hellblaue Ulanen- 
mütze mit weissen Fangschnüren und weissem Federbusch mag unnötig teuer 
gewesen sein. Wir hören übrigens weder von einem übergrossen Andrang 
zum Jägerkorps oder von überzähligen, die man aus den freiwilligen Gaben 
nicht haue equipieren können, noch von zahlreichen Freiwilligen bei der 
Landwehr. — f ) Vgl. Markgraf Wilhelm a. a. O* passim und Bccht, Denk- 
würdigkeiten der zwei FcldzUge grossh bad. Truppen im KUasse i. d. J. 
1814 und 1815. Heidelberg I Si 5. — 3 j Mit der oben S. 269 genannten 
Ausnahme. Vgl. jetzt: K Obser» Die badischc Leibgrenadiergarde im Feld- 
zuge 1814, Sonderabdruck au Nr 83 der Karlsruher Zeitung vom 30. Mär? 19 1 4* 
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zu setzen sucht, wie es noch neuerdings geschehen ist. In 
Preussen kam ' 8 Taler (in dem sehr zurückstehenden 
Schlesien) bis Z 1 /^ Taler (in der Kurmark) auf den Kopf 
der Bevölkerung'). Man berechne dagegen, was in Baden 
mit vielleicht 900000 Einwohnern den Einzelnen trifft. Auch 
hier spiegelt sich der Unterschied der geschichtlichen Ent- 
wicklung in Nord und Süd. Dort die Erhebung des Volkes 
zu militärischer und finanzieller grossenteils begeistert über- 
nommener Höchstleistung im Kampf um die Existenz, hier 
der Anschluss an die Nation nach dem schönsten Siege unter 
— alles in allem genommen — nicht viel geringeren Opfern, 
mit bescheidenem, aber wohlverdientem Anteil an den Er- 
folgen des Winterfeldzugs. >Der rückhaltlose Einmut einer 
allgemeinen Erhebung war den Deutschen auch jetzt noch 
nicht beschieden*. Dies Wort Treitschkes gilt auch von 
der Einführung von Landwehr und I-andsturm in Baden. 
Man kann es umso rückhaltloser zugestehen, je klarer man 
erkannt hat, was Baden damals vor allen Nachbarn geleistet 
hat. Karl Friedrich Obermüller mag nicht weit von der 
Wahrheit abirren, wenn er schreibt 2 ): Wenn man Sachsen, 
einen Teil von Schlesien und von der Mark ausnimmt, 
welche Gegenden als der hauptsächlichste Kriegsschauplatz 
noch unendlich mehr gelitten haben, so wird wohl keine 
andere Gegend in Deutschland gleich grosse Opfer zu bringen 
gehabt haben. 



') E. Müsebeck 10 Mitteilungen d. K. preuss. Archiv-Verwaltung, Heft 23- 
Freiwillige Gaben und Opfer des preussischen Volkes in den Jahren 1813 
— 1815 (nach der amtlichen Statistik zusammengestellt!. — *) A.a.O. 
Schlussall. 
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Stein an Minister von Berckheim. 

Freyburg, den 24. Dezember (1813], 

Die Sicherheit der verbündeten Armeen» welche durch ein 
heimliches Verkehr zunächst hinter ihrem Rücken mit dem Feinde 
sehr leicht gefährdet werden kann, fordert dringend» daß in den 
Polizcy- und Postverwaltungen der am Rhein gelegenen Lander 
ganz zuverlässige und der Sache der verbündeten Mächte er- 
gebene Beamte angestellt seyen. 

Ein allgemeines Mißtrauen in den Staaten des Großherzog* 
thum Baden seihst bezeichnet den Polizeydirektor von Haynau 
u. den Postdirektor von Gronsfeld als solche Officiantcn, welche 
nicht nur die größte Anhänglichkeit an das französische System, 
sondern auch früherhin eine Bereitwilligkeit in Erfüllung aller 
französischen Insinuationen u. geheimen Aufträge bewiesen hätten, 
welche sie auch eines fortgesezten Verhältnisses unter den jetzo 
veränderten Umständen, soweit dieß mit Sicherheit für ihre Person 
geschehen kann, dringend verdächtig mache. Ein juristischer 
Beweiß lässt sich über ein solches Verhältniß der Natur der 
Sache nach nicht führen; eine allgemeine Meynung der Art 
kann jedoch im Publikum nicht entstehen, wenn die Personen, 
welche sie wider sich haben, nicht hiezu Veranlaßung gegeben 
halten, 

Bey der wahrhaften Theilnahme u, Anhänglichkeit welche 
des Herrn Großherzogs Koenigliche Hoheit an die Sache der 
verbündeten Mächte u. des deutschen Vaterlandes beweißen, wird 
diese Anzeige, welche ich Ew* Exzellenz hiedurch zu machen 
mir die Ehre gebe, hinreichen, daß die obengenannten beyden 
Staatsbeamten, wenigstens auf die Dauer des Kriegs, außer Tätig- 
keit kommen n. durch andere ganz zuverläßige und auch in der 
öffentlichen Meynung als gut gesinnt geltende Männer ersetzt 
werden. 

Ew. Exzellenz bitt ich. von der hierüber veranlaßten Ver- 
fügung mich baldigst gefällig zu unterrichten. 

Konzept Berl. Arch. Abschrift Karlsr. Arch. 
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2. 

Stein an Grossherzog Karl. 

Freyburg, den 28, Dezember 1813. 
Durchlauchtigster Grossherzog, 

Die Einrichtung des Landsturms, welche zufolge der abge- 
schlossenen Accessionsverträge in allen deutschen Ländern aus- 
geführt werden soll, wird auf vielerley Weise missdeutet. 

Da ich besorge» daß auch Ew. Königlichen Hoheit der* 
gleichen Insinuationen gemacht werden, so halte ich es für meine 
Pflicht, Höchstdenenselben folgende Betrachtungen vorzulegen. 

ij Der jetzige Krieg und die auf ihn sich beziehende 
Landesbewafinung ist einzig in unserer Geschichte, Es gilt nur 
die Frage, ob die Deutschen ein eigenes Volk unter eigener 
Verfassung bleiben oder untergehen sollen; hieraus entsteht der 
allgemeine Antheil, welchen die Nation nimmt T und die Bereit- 
willigkeit zu Aufopferungen aller Art. Nur durch Landwehr 
konnte die Schwache der stehenden Heere zum Widerstand 
gegen die feindliche Uebermacht ergänzt werden und wieder 
auf die Landwehr die ganze Masse des streitbaren Volks in der 
Form von Landsturm zu Hülfe kommen. Frankreich bildet neue 
Heere und veranstaltet ein allgemeines Aufgebot. Gegen diesen 
Streitkräften müssen wir unsere Kräfte in gleichem Umfange ent- 
wickeln. Diese Maasregel ist vorzüglich bey denen am Rhein 
liegenden Staaten anwendbar wegen der Gebürgsketten, die sie 
durchschneiden, und nothwendig wegen ihrer Gränzlage» sie treffen 
zunächst die traurige Folgen einer unvollkommenen Anstrengung. 

2.) Dringt der Feind vor, so verhalten sich die Einwohner 
entweder leidend, und sein [sie!] Eigentum wird verheert, oder er 
tritt in unordentlichen Haufen zusammen, die planlos würeken 
und bald zerstreut werden, 

3.) Die Erhaltung der Ordnung des Landes in sich und 
gegen durchstreifende Marodeurs verlangt auch eine Hülfe, welche 
die gewöhnlichen Polizev-Einrichtungen nicht gewähren können. 
Die ganze Masse des Volks, im Landsturm organisirt, bietet 
dagegen überall einen kräftigen Arm dar, jeden Exzeß wider die 
öffentliche Ruhe niederzudrücken. 

4,) Die Notwendigkeit, welche nach diesen Betrachtungen 
den Landsturm gebietet, müsste allein schon alle andern Rück- 
sichten und Besorgnisse entfernen, wenn dieses nicht schon durch 
die Organisation, den Zusammenhang aller Umstände und den 
guten Sinn der Einwohner geschähe. Nach der angenommenen 
Form der Organisation sollen nur Männer, die durch bürger- 
lichen Rang und allgemein anerkannte Tüchtigkeit und Recht- 
schaffenheit Ansehen und Vertrauen genießen, als Befehlshaber 
oder Mitglieder der Schutzdeputationen, die Massen ordnen und 
leiten; hiedurch wird jedem Versuch zum Ungehorsam gegen 
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die Regierungen zuvorgekommen» wenn er überhaupt bev dem 
Band, welches gegenwärtig alle Regierungen vereinigt» und bey 
der Anwesenheit der zahlreichen verbündeten Heere möglich 
wäre. Ohnehin liegt im Charakter des Teutschen tief gegründet 
Treue und Liebe zur Gesetzlichkeit, es gelingt selbst schlechten 
und jede Willkür sich erlaubenden Regierungen nicht, diese 
Eigenschaften zu zerstören. 

5.) Preussen hat mit dem schönsten und reinsten Erfolg 
den Landsturm eingerichtet. Selbst Frankreichs Regierung orga- 
nisirt ihn für das Reich der Lüge, Unterdrückung und alles Ver- 
derbens und fürchtet sich nicht, daß er gegen sein eigenes 
System sich umwenden werde. Wie sollte eine solche Besorgnis 
in einem deutschen Lande entstehen, wo der Landsturm der 
Befreyung, der Verteidigung eigentümlicher Sitten und Ver- 
fassung, des Rechts und der Wahrheil dienen soll? 

Ew. Königliche Hoheit bitte ich unterthänig, diese Hetrach- 
lungen in Erwägung ziehen und allen nachtheiligen Darstellungen 
kein Gehör geben zu wollen. Wer das Gute will, wie Ew. 
Königliche Hoheit es wollen, findet im Landsturm die höchste 
Stärke und die festeste Wehr. In tiefer Verehrung verharre ich u.s.w. 

Karlsr. Ar.:.. 



3. 
Stein an Grossherzog Karl 

Buel, den 13, Januar 18 1 4. 

Durchlauchtigster Grossherzog! 

Ew. Königl. Hoheit habe ich mir schon einmal die Freyheit 
genommen [auf] die Notwendigkeit einer schleunigen Organi- 
sation des Landsturms in höchstdero Staaten aufmerksam zu 
machen. 

Die Lage der Umstände und der Fortschritt dieser Organi- 
sation in den benachbarten deutschen Ländern veranlasst mich, 
diesen Gegenstand Ew. K. H. höchsten Aufmerksamkeit wieder- 
holt auf das angelegentlichste zu empfehlen. 

Die verschiedenen Armeen, welche bisher durch ihren Auf- 
enthalt diesseits des Rhein Schutz und Wehr gegeben, haben 
alle den Fluß passirt und in der Voraussetzung, daß mit der 
Organisation des Landsturms in ihrem Kücken rasch vorgeschritten 
werden würde, bey einem Theil der feindlichen Festungen am 
Rhein verhältnismässig schwache Blokadecorps zurückgelassen. 
Ohne den Landsturm könnten die feindlichen Garnisonen durch 
unerwartete Ausfalle öfters viel Verderben anrichten; wegen dieser 
Betrachtung ist bereits in ganz Westphalen, im Nassauischen, im 
Grossherzogtum Franckfurth und Würzburg alles zur Errichtung 
des Landsturms mit allseitiger Bereitwilligkeit und Übereinstimmung 
vorbereitet, und für den Spessart und Odenwald wird alles schon 
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ausgeführt. Auch des Königs von Würtemberg Majestät liisst 
mit der größten Bereitwilligkeit und Eile den Landsturm in ihren 
Staaten einrichten. Schon ist dort eine umständliche Verordnung 
darüber ergangen, welche die Aufstellung einer Landsturmsmasse 
von 100000 Mann und deren innere Organisation bis zur kleinsten 
Ausführung festsetzt. 

Bey der großen Anhänglichkeit, welche Ew. Kgl. H. an die 
Sache der verbündeten Mächte beweisen, würde es Höchstden- 
selben, wie ich voraussehe» eine unangenehme Empfindung macheu, 
wenn der Landsturm überall neben, sogar ira Rücken höchstdero 
Staaten eingerichtet wäre t indess in letzteren noch nichts dafür 
geschehen, und der Feind dadurch zu verderblichen Einfallen 
und Streyfereyen in ein Land verursacht würde, welchem seine 
Lage zunächst an der Gränze die Pflicht auflegt, die Schutzwehr, 
welche ihm die Natur in Gebürgen und Engpässen verliehen, zu 
eigener und gemeiner Vertheidigung mittels des Landsturms zu 
benutzen. 

Ew. Kgl. H. werden bey diesen Betrachtungen die Noth- 
wendigkeit schleuniger Maasregeln nicht verkennen. Deshalb 
bitte ich unterthänig, dass Höchstdicselben an die betreffende 
Behörde den Befehl ertheilen, mit dem Generalkoramissär für die 
deutsche Landesbewaffnung, (X L. Ruehle von Lilienstern über 
die unverzügliche Einrichtung des Landsturms nach den auf- 
gestellten allgemeinen Grundsätzen, welche unter der oberen 
Leitung des Generalkommissairs von der Ruhr bis an den | . . Lücke] 
theils schon ausgeführt sind, theils eben ausgeführt werden, das 
Erforderliche zu verhandeln, 

Kür die Rechenschaft, welche ich den hohen verbündeten 
Mächten abzulegen habe, bitte ich zugleich Ew, Kgl. H„ von dem 
erlassenen Befehl mich gnädig unterrichten zu wollen. 

Mit der unbegrenzsten Verehrung etc. 

Karlsr. Arch. 



4- 

Stein an Markgraf Ludwig. 

Chaumont, den 4. Februar 1814, 

Durchlauchtiger Markgraf! 

Aus den Berichten des Generalcoramissarius für die deutsche 
Bewaffnung Obristlieutenant Rühle von Lilienstern habe ich mit 
wahrer Freude ersehen, dass Ew. Königliche Hoheit [sie!] sich 
entschlossen haben, als obersler Feldherr an die Spitze des 
Landsturms zwischen dem ßodensee und dem Neckar zu treten. 

Ich kann nicht umhin der ganzen großen Sache dieser Zeit 
Glück zu wünschen, daß ein geachteter Prinz aus einem der 
ruhmwürdigsten Häuser Deutschlands sich dergestalt öffentlich 
und ihätig für ein Institut erklart, von welchem alle Gutgesinnten 
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und Unterrichteten eine immer höher steigende vaterländische 
Kraftentwicklung erwarten. 

Da ich von den höchsten verbündeten Mächten zum Chef 
der deutschen Landesbewaftnung ernannt bin, so ersuche ich 
Euer Hoheit hiemit unterthänigst, die obere Leitung dieses Ge- 
schäfts in den oben angeführten Grenzen zu übernehmen und 
sich dabei des von Euer Hoheit selbst gewünschten General* 
majors von Schäfer zu bedienen, auch durch den letzteren zu- 
gleich über die Grundsätze der Organisation des Landsturms 
mit dem Generalcommissarius Obristlieutenant Rühle von Lilien- 
stern, dessen Substitut der pp von Schenkendorf ist, Rücksprache 
zu nehmen. 

Sr. Königlichen Hoheit dem Herrn Großherzog von Baden 
habe ich nicht verfehlt von dem Inhalte dieses Schreibens Nach- 
richt zu geben; und ich werde nicht ermangeln, sobald ich in 
dem großen Hauptquartier, wohin ich jetzt gehe, ankomme, denen 
drey hohen Souvcrains über Euer Hoheit Eifer für diese Ange- 
legenheit Vortrag zu thun, denen es gewiß zum Vergnügen ge- 
reichen wird, diese meine Einladung zu wiederholen. 

Es sind die Gesinnungen unbegrenzter Verehrung, mit welchen 
ich verharre u.s.w. 

Karlsr. Arch* 

5- 

Stein an Grossherzog Karl. 

Bu sur Aube, den 6. Februar 1814* 

Durchlauchtigster Großherzog! 

In der Organisation des Landsturms, zu dessen Einrichtung 
alle deutschen Staaten in den abgeschlossenen Acccssionsverträgen 
sich verbindlich gemacht haben, ist es ein notwendiger Grad 
der Entwicklung, grössere Gebiete nicht nach den politischen 
Bestimmungen der Länder, die in so fern nur als zufällig be- 
trachtet werden können, sondern nach den Gründen lokaler Ver- 
teidigung besonders abzugrenzen und einem eignen Oberbefehl 
für den Dienst des Landsturms unterzuordnen. 

Ein solches Gebiet ist von dem Generalcommissair für die 
deutsche Laudcsbewaflnung Obristlieutenant Ruehle von Lilienstern 
als Sachverständigen nach Grundsätzen militärischer Verteidigung 
für die Lande zwischen dem Odenwalde definitiv abgetheilt und 
dem Grafen von Erbach-Erbach der Oberbefehl darüber unter 
dem Namen eines Bannerherrn aulgetragen worden. 

Indem ich mir die Ehre gebe, Ew. Königliche Hoheit hier- 
von zu unterrichten, füge ich zugleich eine Abschrift der Berufung 
bey, welche der Bannerherr über den Umfang seiner Pflichten 
und Befugnisse erhalten hat. 

Mit tiefster Ehrfurcht verharre ich usw. 

KarUr, Arch« 
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6. 

Grossherzog Karl an Stein, 

Hoch- und Wohlgebohrner 

Insondcrs geehrter Herr Slaatsrainister! 

Carlsruhe, den 20- Februar 1814 1 ). 

Euer Excellenz mir durch dero geehrtesten Erlass vom *j. 
dieses gefälligst mitgetheilte Nachricht, daß die hohen verbündeten 
Souverains geneigt seyen, meinem Onele, dem Markgrafen Ludwig, 
den Oberbefehl über den Landsturm in dem zwischen dem Boden- 
see und dem Neckar gelegenen Theil meines Grossherzogthums 
zu übertragen, geht von der Unterstellung aus, dass meinerseits 
der Wunsch zu dieser Ernennung geäußert worden sey. Da ich 
nun gewiß keinen Anstand genommen haben würde, meinem Oncle 
den Oberbefehl über die Bewaffnung in meinen Landen zu über- 
tragen, sobald mir derselbe seine diessfalsige Gesinnung zu er- 
kennen gegeben haben würde, so muß ich nur um so lebhafter 
bedauren, daß jene Unterstellung eines dazu bey mir entstan- 
denen Wunsches noth wendig auf irgend einem unangenehmen 
Mißverstand zu beruhen scheint. Eben desswegen, weil mir mit 
einem derartigen Anerbieten nicht entgegengekommen wurde, 
konnte der Gedanke dazu bey mir nicht zuerst entstehen, und 
überhaupt müssen dem Obristlieutenant von Kühl jene Bedenk- 
lichkeitcn noch in frischem Gedächtnis seyn, die ich demselben 
mündlich auf die mir von ihm eröffnete Ansichten wegen der 
bey Organisation des Landsturms anzunehmenden Grundsätze 
entgegen hielt. Euer ExceJIenz lassen mir selbst die Gerechtig- 
keit widerfahren, daß die Bewaffnung des von mir zu stellenden 
Contingents kräftig fortschreite. Erlauben Sie mir, mich hiebey 
blos an notorische Thatsachen zu halten. Meine übernommene 
Verbindlichkeit besteht in Aufstellung 

1.) von 8000 Mann Linientruppen 

2.) 8000 Mann Landwehr 

3.) den paraten Reserven für beides 

4.) einem Landsturm. 
Ohnerachtet diese Verbindlichkeiten erst gegen Ende Novembers 
eingegangen wurden, so sind doch die drey ersten bereits seit 
Anfang des laufenden Monats erfüllt, mithin in dem Zeitraum 
von zwey Monaten zur Wirklichkeit gebracht worden. Ich habe 
seitdem nicht blos 16 sondern bey 17000 Mann effective im Keldc 
stehen und 6000 Mann Reserven organisiert, eine Anstrengung, 
die, wenn sie auch nicht mit gleichem Pomp, wie vielleicht 
anderswo, geltend gemacht worden, doch gewiß im wesentlichen, 
worauf es ja allein ankommt, der Anstrengung jedes andern Staats 



') Abgegangen ist dieses Schreiben mit den zwei folgenden erst am 
28, Februar. 
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wenigstens gleichkommt. Sobald jene ersten Verbindlichkeiten 
erfüllt waren, widmete ich dem Landsturm meine Aufmerksamkeit 
u. es ist derselbe auch bereits durch ein von mir genehmigtes 
Edikt organisiert. Auch hier habe ich vorzüglich auf Zweck- 
mässigkeit und Realität gesehen, und wenn ich den Termin, von 
wo ander wirkliche Dienst desselben anfangen soll, auf den 15. März 
gesetzt habe, so geschah es wiederum, weil ich meine Verbindlich* 
keit nicht auf dem Papier, sondern mit der That erfüllen wollle 
und ich werde auch hier, sobald man die Sache aus dem Ge- 
sichtspunkt der Realität betrachten will, keinem andern Staate 
nachstehen* Ich habe zu seinem Coramandierenden meinen 
Generallieutenant von Harrant, einen durch mehrere Carapagnen 
bewährten Offizier, ernannt, so wie auch die Brigadiers durchaus 
Personen sind, auf deren Eifer, Patriotismus und Einsicht ich 
zählen darf. Der gesamte Landsturm organisiert sich in 9 Bri- 
gaden und 92 Bataillons und wird den Zwecken, die er allein 
haben kann, zuverlässig entsprechen. Mein Generalmajor von 
Schäffer hatte bereits vorlängst von mir die Bestimmung erhalten, 
die Cavallerie meines Truppencorps zu commandieren und es 
würde diesem verdienten Offizier allerdings empfindlich gewesen 
seyn, wenn ich ihn dieser ihm schon bekannt gemachten Be- 
stimmung hätte entziehen wollen. Übrigens habe ich bereits 
meinem Ministerium des Innern den Befehl ertheilt, sobald die 
Listen über den effectiven Stand eingekommen seyn werden, sie 
Euer Excellenz ungesäumt zur Kenntnis zu bringen. 

Ich zweifle daher nicht im geringsten, daß Euer Excellenz 
hieraus die lebhafteste Oberzeugung, daß alles mir obliegende 
vollständig erschöpft sey, erhalten werden, wie ich mich denn 
auch beeile, dero allerhöchsten Souverain, des Kaisers aller Russen 
Majestät, Anzeige davon unterm heutigen zu erstatten. 

Mit vollkommener Hochachtung verbleibe ich usw. 

Konzept, Karlsr. Arch- 

7. 
Grossherzog Karl an Kaiser Alexander von Russland, 

Carlsrouhe, le 20. fevricr 1814. 

Sire. 

L'empressement dont je me suis send peneträ de me rendre 
au quartier-g£n6ral de Votre Majest£, d'fitre teraoin de Vos vic- 
toires et de Vous donner des preuves de raon attachement per- 
sonne! n'a pu ccder jusqu'ici qu'ä la n^cessitt: de surveiller les 
Operations relatives a la mise cn campagne de raes troupes. 
Ces affaires tHant maintenant termin^es je me mettrai en route 
encore dans le courant de la semaine; mais, Sire, jVprouve vive- 
ment le besoin d'epancher encore auparavant mon cceur envers 
Votre Majestr avec cette confiance qui rae fait espt'rer que le 
Sien me rendra justice» Depuis quelques jours je me vois in* 
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quicte et lourmentc par des dispositions que tantöt on ra'annonce 
comme d£jä faites ä raon insu et pour ainsi dire ex£cutoires 
et que tantöt on demande de ma part rulativement ä la levcc 
en raasse. D'apres cela je dois craindre qu'on n'ait represente 
ä Votre Majestä mon gouverneraent comme ayant besoin d'£tre 
aiguillonnc pour le Service de la cause commune et de manquer 
du z£Ie necessaire. Coranie le doute seul rthomberait sur moi t 
Votre Majestr me pardonnera que j'ose Lui retracer en deux 
mots ce que j'ai promis de faire et ce que j'ai fait. ■ , 

Folgt die Schilderung der Organisation von Linie, Landwehr 
und Landsturm ivit im Schreiben an Stein. 

Mais« Sire, on voudrait me prescrire ce ä quoi je n'p.i pas 
souscrit; on demande d*une part que je donne ä cette levee une 
Organisation qui me parait en tout point införieure ä cetlc que 
j*ai crue a propos de lui donner; on vient en outre separur une 
partie de mon pays de l'autre, en confier le gouvernement raili- 
taire a un ctranger et par la erapieter sur mes droits et sur nies 
devoirs de prince. Or, Sire, je ne raeritcrais pas l'estime de 
Votre Majestd en donnant la main ä de pareilles demandes, 
Mon ministre accr£dite pr&s d'Elle que j'ai charge de solliciter 
de V r otre Majest6 une audience & cet effet Lui dcmandera la gra- 
cieuse permission de Lui faire la-dessus des representations 
rcspectueuses et il ne me reste, Sire» qu'ä Vous prier de daigner 
l'tfcouter favorablement. 

Apis avoir tout fait pour le bien commun j'airae A me per- 
suader qu'aucun doute ne restera dans Käme de Votre Majestä 
et qu'ä mon arrivee aupr£s d'Elle, jaurai ä reraplir le premier 
comme le plus doux des devoirs celui de vous offrir, Sire, 
Thoraraage de ma profonde reconnaissance. 

Je suis avec un profrmd respect usw. 

Konzept* Karlsr. Arch. 

Grossherzog Karl an den Minister und Gesandten von Hacke. 

Carlsruhe, den 27. Februar 18 14. 

Dem Herrn Staatsminister empfehle ich die baldige Be- 
lieferung der anliegenden Schreiben. 

Kines dieser Schreiben an den Herrn von Stein betrifft die 
Organisirung des Landsturms. Ich lege zu des Herrn Staats- 
minister eigener Kenntnisnehmung zwey Exeraplarien des hierüber 
erlassenen Edikts hier bey. Es ist zwar nicht nach den Ideen 
des Herrn Ministers von Stein und nach den untergeordneten 
Ansinnungcn der Herren von Kühl und Schenkendorf gefasst, 
allein ich konnte mich dazu nicht entschliessen, weil ich mich 
in dem abgeschlossenen Vertrag nur zu einem Landsturm im 
allgemeinen, nicht aber zu einem solchen verstanden habe, welcher 
Gewalt und Ansehen der souveränen deutschen Fürsten nieder- 
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schlagt und Staaten, welche zu einem vollständigen Landsturm 
in- und extensive Kräfte genug haben, unnöthiger Weise zer- 
splittert und die Landsturmpllichiigen Auswärtigen, die sie nicht 
kennen und von denen sie nicht gekannt sind, zur willkürlichen 
Disposition überlassen soll, wie dies der Fall mit den badischen 
Landestheilen zwischen dem Neckar und Main ist, welche dem 
Herrn Grafen von Krbach-Krbach als Banner untergeben werden 
sollen; auf der andern Seite bin ich inniglich überzeugt, daß 
gerade die sogenannten Schutzdeputationen, worauf das Verwal- 
tungsdepartement der verbündeten Mächte den höchsten Wert 
zu legen scheint, gerade die schwürigsten Anomalien mit sich 
führen und bey weitem jene Kraft und Einheit nicht hervorbringen 
werden, die ich von meinem der Stufenordnung der Civiladrai- 
nistration und Subordination angepassten Landsturmsedikt zu er- 
warten berechtigt bin. 

Ich werde» da ich eben im v Begriffe bin, mich selbst in das 
Hauptquartier zu begeben, dieses allerhöchsten Orts noch mehr 
mündlich motiviren, Immittels und bis zu meiner Ankunft hat 
der Herr Gesandte diese vorläufige Gründe meines Verfahrens 
und Ablehnens allenthalben und vorzüglich bey Herrn Minister 
von Stein geltend zu machen, in welcher Erwartung ich u.s.w. . . 
Eigenhändiges Poslscriplum des Grosshtrzogsc 
Da die Organisation meines Landsturms mich sehr beschäf- 
tigte, habe ich meine Abreise auf den ersten Merz bestimmt; 
hoffe Sie also bald selbst zu sehen. Die wichtige Angelegen- 
heit, den Landsturm betr., recommandire ich nochmals an, indem 
ich fest entschlossen bin, von meinen Grundsätzen nicht nach- 
zulassen. 

Konzept. Karisr. Arch, 

9- 

Markgraf Ludwig an Stein, 

Carlsruhe, den 24. Februar 1814'). 

So sehr viele Freude mir Euer Excellenz gütige Zuschrift 
vom 4. d, M,*) verursachte, so unangenehm muß es mir seyn, 
meinem Wunsch, für das allgemeine Beste thätig seyn zu können, 
bedeutende Hindernisse entgegenstehen zu sehen. Die von den 
verbündeten hohen Machten auf meine Person gefallene Wahl 
eines Sturmfeldherrn zwischen dem Bodensee und Neckar scheint 
von dem badenschen Gouvernement nicht genehmigt werden zu 
wollen» wie 3 ) Euer K. solches aus dem Schreiben des Gross- 
herzogs 4 ) zu entnehmen geruhen werden; es ist daher unaus- 

') Du Datum des ersten Entwurfes Ist der 21. Februar. — *) S* Bei* 
h*^c 5- — 8 j Der Satz von wie bis werden ist Zusatz des Grossherzogs, dem 
der Markgraf, nachdem er vergeblich um Audienz nachgesucht hatte, das 
Schreiben am 21. abends übersandt hatte. — *i S. Beilage 6p 
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bleiblich, daß dieser Umstand die unangenehmsten Verhältnisse 
für mich persönlich hervorbringen muss Euer E. ist es bekannt, 
dass, so sehr mich die ehrenvolle Wahl erfreuen rausste, ich es 
dennoch nicht gewagt hätte, einen Schritt zu thun, um sie her- 
beizuführen. Ich glaube daher» es der mir zunächst liegenden 
Unterthanenpflieht schuldig zu seyn, Euer E. nicht allein auf 
diesen Umstand aufmerksam zu machen, sondern auch Hoch* 
dieselben auf das freundschaftlichste und dringendste zu bitten, 
darauf Bedacht zu nehmen, dass ich nicht in die Verlegenheit 
komme, gegen den bereits ziemlich bestimmt ausgedrückten 
Willen des Grossherzogs anzustossen, indem ich sonst, so sehr 
es mich auch schmerzen müsstc, lieher auf die mir zugedachte 
ehrenvolle Ernennung Verzicht leisten müsste 1 ). 

Mit ganz vollkommener Hochachtung u.s.w. 
Konzept. Karl&r. Arch, 

lO. 

Schenkendorfs Vorstellungen gegen das Landsturmedikt 

vom 12, Februar, 

Karlsruhe» den 26. Februar 1814. 

Dein Unterzeichnelen ist in mehreren gedruckten Exemplaren 
die Verkündigung eines Landsturms für das Orosherzogtum Baden 
zu Gesicht gekommen. 

Wenn es ihn schon befremden musste, auf offiziellem Wege 
keine Kunde davon erhalten zu hahen t so hat noch mehr der 
Inhalt jener Verordnung ihn in das höchste Erstaunen versetzt. 

Da auf die verschiedenen Schreiben Sr. Kxcellcnz des Chefs 
vom obersten Verwallungsdeparteraent der hohen verbündeten 
Mächte, sowie des Gencralkommissarius der deutschen Bewaff- 
nung, welche derselbe Sr. Königlichen Hoheit dem Herrn Gros- 
herzog zu überreichen und zu übersenden die Ehre gehabt hat, 
und worin die namens jener hohen Mächte erfolgte Bestallung 
des Herrn Markgrafen Ludwig zu Baden Hoheit als Sturmfeld- 
herr zwischen dem Bodensee und dem Neckar und des regieren- 
den Herrn Grafen von Krbach zum Bannerherrn vom Odenwald, 
sowie die zu diesem Zweck militärisch notwendige Kintheilung 
all^r deutschen Lande nach ihrer natürlichen Lage statt nach der 
politischen Geographie angezeigt wurde, gar keine Antwort erfolgt 
ist: Da Se. Königliche Hoheit bey dem kurzen Vortrage, welchen 
der Unterzeichnete am 15. d. M. Höchstdenensclben über diesen 
Gegenstand machen durfte, nicht den mindesten Wiederspruch 



*) Der vom Grossherzog gestrichene Schlussatz lautete: Euer k. muss 
ich diesemnach anheimstellen, nach eigenem Guidünken die geeigneten 
Schrille bei den verbündeten hohen Mächten machen zu wollen, um mich 
aus dieser Verlegenheit zu ziehen. 
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zu äußern geruhten, so mussle er glauben, daß Höchstdiesclben 
noch die nehmliche Ansicht von der Sache hätten, welche bei 
der letzten Anwesenheit des Genera Ikommissarius in Karlsruhe 
aufgestellt worden, und in Folge deren er aus dem Hauptquartier 
persönlich die in Rede stehenden Bestallungen mitgebracht hat. 

Bei der hohen Achtung für das badische Gouvernement, 
welche ihn erfüllt, war sein Vertrauen auf die einmal gegebenen 
Erklärungen und getroffenen Verabredungen auch zu groß, als 
daß er dermaßen einseitige Abweichungen davon zu fürchten 
sich erlaubt hätte, Sie sind indessen wirklich erfolgt, und da es 
scheint, als wolle man die Anwesenheit des Unterzeichneten bei 
einem so außergewöhnlichen Schritte ganz ignoriren, so findet 
derselbe sich hinlänglich veranlasst und verpflichtet eine förm- 
liche Protestation 

1.) Gegen die Ernennung des Herrn Generalleutnants von 
Harrant zum General des badischen Landsturms, sowie 
seines dermalen in Kussland befindlichen Adjudanten, 
des Herrn Obfisten Wieland, und 

2.) gegen jede Art des Landsturms, der ohne Schutz- 
deputationen bestehen soll, einzureichen. 

Diese beiden Punkte stehen offenbar dem mehrmals ge- 
äußerten Willen der hohen Befreier des Vaterlandes entgegen. 

ad 1) so sind der Herr Markgraf Ludwig von Baden Hoheit 
und der Herr Graf von Erbach bereits von Allerhöehstdenen- 
selben dem Ihnen zustehenden in der Natur der Sache gegrün- 
deten» wiederholt ausgesprochenen und niemals wiedersprochenen 
Rechte der höchsten Kriegsgewalt gemäß als Feld- und Banner- 
herrn des badischen Landsturms bestattiget. Der Unterzeichnete 
darf demnach — selbst wenn er es gern wollte und wenn auf seine 
Meynung hier etwas ankäme — kein anderes von irgend welcher 
Autorität ferner dazu ernanntes Subjekt anerkennen. Jenen mit 
dem höchsten Vertrauen beehrten und dessen so würdigen Herren 
wird es zukommen, sich ihren Staub und ihre Gehülfen selbst 
zu wählen. 

ad 2) so sind der preussische, sächsische und jetzt der 
frankfurtische Landsturm beständig als Beispiele für die später 
zu errichtenden aufgestellt. Wenn in den Traktaten und späteren 
Correspondenzen davon die Rede war, konnte immer nur ein 
solcher gemeint seyn, und nur ein in dieser Art eingerichteter 
Landsturm konnte als der Verpflichtung dazu genügend oder mit 
einem Worte als ein Landsturm angesehen werden. Alle diese 
Einrichtungen beruhen aber auf der Basis der Schutzdeputationen* 

Diese beiden Punkte sind so wesentlich, daß der Unter- 
zeichnete vorläufig die ferneren Wiedersprüche gegen das auf- 
gestellte Prinzip, welche mehr beregte Verfügung enthält, über- 
gehen kann. 

Er hat von diesem Ereignis seiner hohen Behörde Bericht 
erstattet und es steht nun zu erwarten, wie die verbündeten 
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Mächte und das Verwaltungsdepartement derselben eine so ge- 
rade Opposition aufnehmen werden. 

Bis dies sich entscheidet» dürfte es indessen gerathen seyn, 
zur Erleichterung etwanniger doch wohl zu erwartender Akko- 
modationen mit der öffentlichen Bekanntmachung jener Verfügung 
Anstand zu nehmen. Der Unterzeichnete glaubt aus wohlmeinen- 
den Absichten darum gehorsamst und ehrerbietigst ersuchen zu 
dürfen, und bemerkt noch» daß er, bis seine Behörde ein anderes 
verfügt hat, sich auf dem regelmässigen Wege als das nächste 

Organ zu allen desfatlsigen Mittheilungen betrachten muss. 

Karlsr. Arch, 

I I. 
Schenkendorf an Markgraf Ludwig. 

Karlsruhe, den I. März 1814. 

In der Anlage gebe ich mir die Ehre, Ew, Hoheit die Ab- 
schriften der Note, welche ich über die verabredungswidrige 
Landsturmsverordnung im Großherzogtum Baden einzureichen 
veranlasst gewesen, und der mir darauf gewordenen Antwort 
gehorsamst zu überreichen 1 ). 

Ausser den großen politischen Irrthümern, auf denen jene 
Verfügung beruht, und welche leider nur dem Lande selbst 
schaden können, ist nur noch zu bedauern, daß der patriotische 
Eifer Ew. Hoheit auf eine so unangenehme Art gehemmt worden. 

Kür die Sache selbst gebe ich nichts verloren, dafür bürgt 
mir die höhere lenkende Hand, welche bei der Vereinigung des 
so unselig zerspaltenen deutscheu Vaterlandes unverkennbar mit- 
hilft, und welche sich gerade dieses allgemeinen Landsturms, wo 
Würtemberg in Baden, dieses in Darmstadt u.s.w, eingreift, als 
eines heilsamen Mittels dazu bedienen will. Dafür bürgt mir die 
Weisheit und Energie der hohen verbündeten Mächte, sowie des 
obersten Verwaltungsralhes derselben. 

Dort glänzt auch das, was Ew. Hoheit für unser Vaterland 
gerne gethan hätten, als wäre es wirklich vollendet. In den 
Geschichten dieser Tage wird es nicht unbemerkt bleiben» daß 
der Sohn Karl Friedrichs es gefühlt hat, was zu wollen und was 
zu ergreifen gewesen wäre bei der verhängnisvollen Wieder- 
gehurt des heiligen deutschen Reiches. Nicht nur die Nach- 
welt — schon die Mitwelt richtet. Es ist jetzt die Zeit der 
Prüfung und Sichtung. Heil einem jeden Deutschen, der treu 
und rein und schwer genug befunden wird in der Wage des 
Weltenrichters. 

In tiefer Ehrerbietung verharre ich u.s.w. 

Kar Nr. Arch* 



J ) Die Antwort aus dem Geh. Kab. lautete »dass Ihre K. H. darüber das 
Geeignete an die höhere Behörden werden gelangen lassen*. H. u. St. A. S71. 
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12, 

Schenkendorf an Stein» 

Karlsruhe, den 29* März 1814. 

In Nro 83 der allgemeinen Zeitung liest man eine aus der 
Aarauer Zeitung entlehnte sehr harte Anklage der mediatisirten 
Fürsten im Grosherzogtum Baden» welche jetzt ihre alten Rechte 
wieder begehren. Dafür — heisst es unter anderm darin — 
würde das europäische Blut nicht verströmt» daß einige Zwing- 
herren mehr schwelgen könnten: nur eine kräftige Einheit könne 
Deutschland retten von dem Unglück» das aus dem Westphälischen 
Frieden geflossen wäre usw. 

Es ist hier nach ächter französischer Monitörs-Sitte Wahres 
mit Falschem vermischt» um die Erkennung des letzteren zu er- 
schweren. Der Minister von Rejtzcnstein wird als der Verfasser 
dieses Aufsatzes genannt» von dem zu bemerken ist» daß alles 
darin gesagte sich auf Baden selbst anwenden lässt; denn der 
Grosherzog hat in der Thal einen Zwingherrn der von ihm ver- 
schlungenen kleineren Fürsten gemacht. Die Lehensherrlichkeit 
ist gegen keinen gebornen Vasallen so drückend angewandt 
worden. Noch vor kurzem, schon in der gefährlichen Krise» hat 
man den Standesherren die ihnen nach der Rheinischen Bundes- 
akle zustehende Jurisdikzion sowie das Recht» die Beamten» Steuer- 
einnehmer u. dgl- zu ernennen, überhaupt den Schatten von 
Selbsttaxazionsrecht und sonstiger Hoheit» der ihnen geblieben 
war» gewaltsam entrissen und auf ihre Beschwerden geantwortet, 
dass der jetzige Grosherzog die Konstitution noch gar nicht be- 
schworen habe, mithin auch nicht an sie gebunden sey. 

Der Klugheit wäre es gemäss gewesen, die tiefgekränkten 
Fürsten wenigstens jetzt zu schonen» und die Grundsätze der 
richtigen Staatswirtschaft gegen Patrimonialgrundsätze u.dgl. dürften 
in diesem Fall und gegen die klaren Worte der so jungen Kon- 
stitution wohl nicht ganz Anwendung finden. 

Wenn Deutschland wirklich zu einer kräftigen Einheit gelangt» 
so werden die Ansprüche der jetzigen sogenannten Souverains 
ebensogut schwinden müssen, als die der jetzt Mediatisirten. Dann 
werden sie aber der heiligen Idee des deutschen Reichs und 
nicht einem Nachbar aufgeopfert, der bey schlechterer Gesinnung 
und nicht edlerer Geburt nur bessere Konnexionen hatte» oder 
am leichtesten zum Abfall von der alten beschwornen Verfassung 
zu verführen war. 

Herr von Reitzenstein erkennt das Rechte wahrscheinlich. 
Da er aber in mehreren bedenklichen Lagen dem Grosherzog 
wichtige Dienste geleistet hat» so betrachtet er Baden mit seinen 
unzählichen Organisationsedikten» wovon das letzte zur Probe 
auf 3 Monate gelten soll, als sein Machwerk, und die Idee 

Zeittchr, f. Getch. d. Oberrk N.F. XXIX. 3, *, 
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von einem absolut — unabhängigen — souverainen badischen 
Staat hat ihn selbst umsponnen. 

Man spricht hier davon, daß der hiesige Landsturm ganz 
aufgehoben und dagegen das Kontingent um zehntausend Mann 
vermehrt werden soll. Wenn an der Sache etwas ist, so dürfte 
sie vielleicht nicht bey Ew, Exzellenz, sondern bei dem Fürsten 
Schwarzcnberg betrieben werden, welchem diese Vermehrung der 
Streitkräfte nützlich scheinen könnte* 

Ich habe dagegen ehrerbietigst zu bemerken, dass i) auf 
den schlimmsten Fall hunderttausend zwar ungeübte (aber wohl 
zu merken grossen Theils schwarzwäldische) Arme immer noch 
zehntausend Halbgeubte aufwiegen werden; daß 2) der Land- 
sturm bei den schwach blokierten Festungen im Elsass leicht ge- 
braucht werden dürfte» und daß drittens, wenn der Vorschlag 
durchgeht, der Plan einer kriegerischen Volks-Erziehung durch 
den Landsturm ganz aufgeopfert wird. 

Das aber ist gerade der Wunsch des Grosherzogs, der sein 
bewaffnetes Volk fürchtet, au einer großen Kriegsmacht hingegen 
seine Lust findet und zugleich deren Schutz gegen das Volk 
erwartet. Die größere Kosten kommen bey ihm nicht in Betracht; 
denn er ist an leere Kassen gewöhnt und das Volk muss sie ja 
aufbringen. Die Umgebungen des Grosherzogs wissen aber nur 
zu gut, wieviel bey solchen Organisationen in ihre Kassen fliesst. 

Die Frau Grosherzogin hat dem Staatsrath Fischer wieder 
ein Haus abgekauft: mau bestimmt es zum Hochzeitgeschenk 
einer ihrei Hofdamen, Frl. Rek, welche den in Braunschweig zu- 
rückgewiesenen H, von Kionfels heurathen soll. 

Es folgen Nachrichten über *die galante Art* der Kriegführung 
durch den Grafen Uochberg — vgL Beilage 14 — und die Krank- 
heit des Kammergerichtsrats Eichhorn. 

Seit meiner Abreise aus Chaumont ist dieses mein vierter 
Bericht an Ew. Exzellenz, Die beiden ersten hatte ich an H. 
Kichhorn adressirt, weil ich ihm noch manches zum mündlichen 
Vortrage mitthcilte, was in den Bericht nicht recht hineinpassen 
wollte. Da diese Berichte indessen mit dem rubro Dienstsachen 
versehen waren, so hoffe ich, dass Herr Staatsrat Friese sie er- 
brochen und zu Ew. Exzellenz Kenntnis gebracht haben wird. 
Dem Bescheid wegen des Landsturms sehe ich noch immer 
sehnsuchtsvoll entgegen; auch Obristleutnant Rühle von Lilien- 
stern lässt mich ganz ohne Nachricht darüber. 

Ferner wage ich es nochmals, Ew, Exzellenz an meine fernere 
Bestimmung unterthänigst zu erinnern. Dauert der Krieg wirklich 
noch eine Zeitlang fort, so rufen Pflicht und Ehre mich zur Ar- 
mee. Es würde mich aber schmerzen, gerade mit dem Eintritt 
der Waffenruhe hinzukommen und dann in das Standquartier 

rücken zu müssen, wahrend ich unter Ew. Exzellenz Befehlen 
nützlicher seyn könnte. Geruhen Sie das gnädigst zu erwegen 
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und dann über mich zu gebieten. Wohin Ew, Exzellenz mich 
schicken, werde ich freudig gehen, Vielleicht brauchen Hoch* 
dieselben auch während Herrn Eichhorns Krankheit einen Arbeiter 
in Ihrem Bureau. Ich schäme mich fast so oft von mir zu 
sprechen» das peinliche Gefühl meiner hiesigen Unthätigkeit mag 
dies aber entschuldigen. Nur wenn die reine Idee des Land- 
sturms durchgeht, könnte ich hier von Nutzen seyn, da sowohl 
bey dem Marggrafen Ludwig als bey dem Grafen Erbach eine 
bestandige Erneuerung und Kegeerhaltung derselben nöthig seyn 
dürfte. Auf den Kall meiner Abberufung von hier könnte der 
österreichische Geschäftsträger Major von Greifenegg, ein sehr 
ehrenwerther deutscher Mann und bekannter braver Offizier, die 
etwanigen Aufträge Ew. Exzellenz empfangen. Dazu bedürfte er 
aber einer Autorisation v>m Fürsten Metternich, denn der 
österreichische Hof ist in solchen Fällen eigen und arg- 
wöhnisch. 

Oberhaupt wäre in Baden wohl noch manches zu thun und 
auch noch mancher Mann von achtem Schrot und Korn zu finden. 
Auch hier hat es in der vorigen Zeit nicht an Verbindungen 
gegen den Feind der Freiheit gefehlt. Wenn Ew. Exzellenz die 
Schutzdeputationen aufrecht erhalten, so werden Sie sehen, wie 
Volkstum» Vaterlands* und Freiheitsliebe hier aufblühen werden. 
Aber jetzt muß jeder schweigen und es wird schwer, den Keinen 
von dem Unreinen zu unterscheiden. 

Schon vor meiner Reise nach Chaumont hatte Hebel seine 
kleine Volksschrift zur Censur übergeben. Man hatte die Sache 
liegen lassen, und jetzt erklärt die Landsturmskommission die 
Arbeit zwar für zweckmässig, über den Druck auf Staatskosten 
(die höchstens 20 bis 30 fl. betragen würden) und die offizielle 
Vertheilung soll aber der Grosherzog nur entscheiden. Kommt 
die Sache an den, so erfolgt die Antwort kaum in Jahr und Tag. 
Ich habe daher die hiesige Regierungskommission um den Befehl 
zum Druck gebeten, und Ew, Exzellenz haben vielleicht die Gnade, 
durch den General Schäfer oder den Staatsrath Sensburg einen 
Befehl dazu beim Grosherzog erwirken zu lassen. 

Der Graf von Solms*Laubach konnte wegen der Lazareth- 
einrichtung mit dem hiesigen Ministerio nicht aufs Reine kommen 
und forderte mich zur Mitwirkung auf. Die Angelegenheit ist 
jetzt regulirt. 

Folgen Empfehlungen für einige Personen u* tf. für Jahn, der 
sieh bei den Lützotvern unglücklich fühle. Vielleicht aber habe Rühlc 
von Lilienslern sein Taltnt bereits in Anspruch genommen, 

Berliner Arch. 
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Stein an Markgraf Ludwig. 

Dijon, Jen 2. April 1S14* 

Die Bedenklichkeiten» welche Euer Durchlaucht der Theil- 
nahme an der Leitung der deutschen Landesbewaffnungen ent- 
gegenstellen, sind allerdings von der grössten Wichtigkeit; und 
so wohlt hütig und kraftig diese Theilnahme auf die Gemüter 
der Bewohner des Grossherzogtums auch würde zurückgewirkt 
haben, so erlaubt es doch der gegenwärtige Zeitpunkt ihr zu 
entsagen, da der höchste Grad der Wahrscheinlichkeit vorhanden, 
dass dem Feind die Kraft zur Fortsetzung des Krieges genommen 
sei. Euer Durchlaucht erlauben mir, in der Anlage meine An- 
sichten über die von den Rheinischen Fürsten erlassenen Ver- 
ordnungen über den Landsturm Höchstdenenselben mitzuteilen 
und die Versicherung der vollkommensten Ehrfurcht zu wieder* 
holen, mit welcher u.s.w, 

[Die folgenden dem Schreiben an Markgraf Ludwig beiliegenden 
Darlegungen sind ursprünglich an den Gesandten von Türckkeim 
gerichtet.] 

Hey der Errichtung des Landsturms bezweckte man nicht 
nur die Organisation des Volkskriegs und suchte ihn dem iu 
das Land dringenden Feind möglichst gefahrlich zu machen mit 
Vermeidung aller Unordnungen, so aus dem Zusammenströmen 
der unteren Volksclassen entstehen könnten» sondern man wollte 
auch das Gefühl der Vaterlandsliebe erhöhen, in jedem einzelnen 
die Hereitwilligkeit, alles für Selbständigkeit aufzuopfern, erwecken 
und, indem alle Gassen der Staatsbürger auf diesen Zweck 
würken, das Band der Einheit und der Liebe zum Vaterland 
noch fester knüpfen. 

In diesem Geist war das erste Landsturmedict, so in 
Deutschland erschien, das preussische, verfasst und erlassen, es 
sprach die Gemüther aller Volksklasscn an, indem es die Bil- 
dung des Landsturms unter Aufsicht der Landesbehörden denen 
selbst gewählten Ausschüssen überließ. 

So organisirte sich die ganze Masse der Streitkräfte im 
Preußischen durch sich selbst, ungestört vom Zunftgeist irgend 
einer Art, unter Leitung von Männern, die das Vertrauen ihrer 
Mitbürger besassen, und unter der Oberaufsicht der Staats- 
behörden, Der preussische Landsturm nahm theil an Verteidigung 
der Elbe, an Blocade der Festungen, und der Monarch ward 
durch die freudige Hingabe aller für die Sache des Vaterlandes 
für das Vertrauen, so er auf die Treue und Rechtlichkeit seiner 
Unlerthanen setzte, belohnt. 

Ein solcher liberaler, vaterlicher, vertrauensvoller Geist, der 
sich in dem preussischen Landsturmedict aussprach, findet sich 
in den darmstädtischen, nassauischen, würtembergischen, baden- 
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sehen Verordnungen nicht. Überall spricht der Fürst, würkt 
der Beamte, und die Masse gehorcht leidend, geist- und ge- 
mütlos. 

Verdient denn der südliche Deutsche weniger Vertrauen, 
ist er unrechtlicher, gemütloser, stumpfsinniger» wie der nörd- 
liche? Wäre es möglich, was mir unglaublich scheint, daß der 
Geist Napoleons schon so die Fürsten ergriffen, daß sie lieber 
die Herrscher als die Väter und Anführer ihres Volkes seyn 
wollen? Dieses sind die Bemerkungen, die ich mich veranlasst 
sehe Ew. Kxzellenz tuitzutheilen über die Landsturraeinrichtungen 

selbst im südlichen Deutschland. 
Berl. Arch. 

14. 

Schenkendorf an Stein. 

Freyburg im Brdsgau. am 21. April 1814* 

Bittet den Minister, über ihn nach Gutdünken weiterhin zu ver- 
fügen* Glaubt^ daß die Agenten mit ihrer ^Kenntnis von der Subjek- 
tivität der einzelnen Höfe und ihrer Beamten immer noch wichtig* 
seien und fährt in seinen Berichten fort. 

Die Heise, welche ich in die Gegenden der bloquirten 
Festungen gemacht habe, hat mir noch mehrere Details über die 
unverantwortliche Art, mit welcher der Graf Wilhelm von Hochberg 
oder sein Generalstab dabey zu Werke gegangen ist, verschafft 1 ). 
In einem Bericht lässt sich das freilich nicht alles so wieder- 
geben, daß das Resultat desselben einer Oberzeugung aus eigener 
Ansicht gleichkäme. Ich werde Kw. Kxzellenz daher auch nur 
einige Punkte davon vorlegen. 

1) Der Aufstand des Elsasses wäre lange nicht so bedeutend 
gewesen, vielleicht gar nicht erfolgt, wenn die Einwohner wären 
entwaffnet worden. Das Generalgouvernement sowohl als der 
Graf von Hochberg haben das, obgleich mehrmals aufmerksam 
darauf gemacht, versäumt. Als der allgemeine Tadel darüber 
zu laut wurde, befahl der letztere, dass die kalibrirten Gewehre 
ausgeliefert werden sollten; die Stutzen aber — eine Haupt- 
waffe der Elsasser, wie jedes Gebirgsbewohners — wurden ihnen 
gelassen. 

2) Was ich in meinen vorigen Berichten über das gute Ver- 
hältnis des Blokadecorps mit den Kommandanten von Strasburg 
und Kehl gesagt habe, ist völlig gegründet 1 ). Die Festungen 
sind fortwährend von badischen Eingesessenen verpflegt, dagegen 
aber auch die kranken Offiziers der Belagerer von Strasburger 
Ärzten bedient worden. Es war nichts ungewöhnliches, daß die 



J ) Er hatte schon am 29. März daiüber geklagt. Ich verweise zur Kritik 
der schiefen Darstellung im allgemeinen auf die Denkw. des Markgr. Wilh. 
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Offiziers in Strasburg zu Mittag assen, und einige hatten einen 
förmlichen Handel mit Strasburger Modewaren, als Hauben, 
Schuhen und dergleichen, nach Offenburg und der umliegenden 
Gegend etabliert. Strasburger sähe man ungescheut nach Kork. 
Bischofsheim am Steg, Offenburg und das Hauptquartier des 
Grafen von Hochberg kommen und wieder zurückkehren. Der 
Kommandant von Kehl erkundigte sich eines Tages, warum das 
eine badische Jägerbataillon keine Musik habe, und auf die Ant- 
wort, dass man keine Hörncr zu kaufen bekäme* besorgte er so- 
gleich welche aus Strasburg. Die Mühle bey Illkirch wurde an- 
fänglich von unseren Truppen besetzt. Der Kommandant von 
Strasburg bedurfte ihrer zur Verpflegung der Garnison, und auf 
seine Bitte erhielten unsere Patrouillen Befehl, immer ein paar 
hundert Schritte von dieser Mühle zu bleiben. Die Franzosen 
dagegen schössen von dort aus mit Standbüchsen nach diesen 
Patrouillen und den Vorposten. 

3) Der General Neuenstein fand bey einem elsassischen 
Pfarrer einen französischen Adler und einige rote Fahnen. Kr 
zeigte das dem Grafen Hochberg an und dieser verwies es ihm. 
dass er nicht gesagt habe, die Fahnen wären erobert. An eine 
Untersuchung dachte man nicht 

4) Die schöne Villa des berüchtigten Schulmeister wurde 
sorgfältig geschont und mit Offiziers zur Sauvegarde belegt* da- 
gegen alle Häuser ehrlicher deutscher Männer in derselben 
Gegend zerstört, 

5) Die Landwehrmänner murren allgemein und laut über 
dieses Benehmen. Sie haben herrlich gefochten« sind aber durch 
die Sorglosigkeit der höheren und die Feigheit eines großen 
Theils der unteren Offiziers unverantwortlich aufgeopfert worden. 
Ich habe am 7, d. M. einige Stunden vor dem Ausfall von Kehl« 
der eigentlich ein Überfall genannt werden sollte, Gelegenheit 
gehabt, dieses selbst zu beobachten. 

Graf Hochberg, dessen schonende Menschenfreundlichkeit 
man hier preist, scheint, wenn man nicht eine schwer zu glaubende 
Ungeschicklichkeit annehmen will, immer so gehandelt zu haben, 
daß er zwar bey unseren Souverains, aber auch, im etwaigen 
schlimmen Fall, bey Bonaparte gedeckt war. Bey diesem hatte 
er die Entschuldigung, dass es in seiner Macht gestanden hätte, 
ihm weit größeren Schaden zuzufügen. 

Folgt noch ein Bericht über die Aufnahme der Nachricht von 
der Eroberung von Paris in Raden* 
Bert. Arch. 
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Schenkendorf an Stein. 

Heidelberg, den 24. Juniu* 1 814. 

Auf Ew. Exzellenz hochverehrliche Verfügung vom 15. dieses 
überreiche ich unterthänigst die Liquidationen, sowohl der mir 
zu meiner großen Überraschung gnädigst bewilligten Diäten» als 
auch der Auslagen, die ich während meiner Geschäftsführung 
machen müssen» Von der letzteren habe ich zugleich ein Duplikat 
an den Generalkoramissarius Obristleutnant Rühle von Lilienstern 
geschickt, da er die nächste Veranlassung zu deren Auslagen 
gegeben. 

Mit der Auflösung der Centralverwaltung der besetzt ge- 
wesenen Lander hört natürlich auch der mir gegebene Auftrag 
auf. Demnach finde ich mich geschäftslos. Wie ehrenvoll mir 
auch die Empfehlung an des Herrn Staatskanzlers Exzellenz, 
wovon Höchstdieselben mir gnädige Kunde gegeben» erscheint 
und wie sehr sie meine vollste Dankbarkeit in Anspruch nimmt, 
so muss ich doch aufrichtig gestehen» daß mir nichts wünschens- 
werter erscheint» als eine baldige Beschäftigung [denn wahrlich 
mehr darum als um eine freilich auch wünschenswerte An- 
stellung ist es mir zu thun] in den Gegenden des Niederrheins. 
Das ist der eigentliche Vorpostenpunkt» auf welchem gearbeitet 
werden muss gegen die feindliche Einwirkung von außen her 
und für die Erweckung des deutschen Geistes in diesem Kern* 
und Mutterlande des deutschen Reiches. Jeder ist mit dazu 
berufen» welcher das Vermögen und die Treue dazu in sich 
fühlt. Hiernach werden es Ew. Exzellenz nachsichtsvoll ent- 
schuldigen» wenn ich ganz unbefangen gestehe, daß ein der- 
gleichen Geschäft» von dem ich nicht genau weiß, ob ich mich 
deshalb an den Herrn Generalleutnant von Gneisenau wenden, 
oder ob ich es ruhig abwarten soll, mir als der höchste Lohn 
und als die höchste Auszeichnung erscheint. 

Ich wage es noch hinzuzufügen» daß die Auflösung der 
Centralverwaltung mich betrübt. Hey dem unfruchtbaren Boden, 
welchen der badische Hof ineinen Bemühungen darbot» habe 
ich» um den Augenblick» der zur Thütigkeit vergönnt war, 
nicht ganz ungenützt verstreichen zu lassen, mich zu dem Volke 
gewendet. Da bin ich nicht ganz nutzlos gewesen, und es ist 
manches gute Wort von beiden Theilen gefallen, was nicht ganz 
ohne Früchte bleiben wird. Das Volk von der Bergstrasse bis 
gen Basel und Konstanz ist gut und in seinen Verschiedenheiten 
jeder Erhebung und Verbesserung fähig. Zugleich habe ich be- 
merken müssen, wie vertrauensvoll die ganze Nation an Ew. 
Exzellenz hängt und all ihre Rechte und Wünsche» namentlich 
die von Wiederherstellung des Reichs und damit verbundener 
fester und repräsentativer Verfassung, gesichert glaubt, solange 
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Sie dafür sorgen und wachen. Ich weiß wohl, daß manches 
erst von der Zukunft zu erwarten ist: das Volk aber, das sich 
leicht augenblicklichen Eindrücken hingiebt, würde sehr nieder- 
geschlagen werden, wenn die Gerüchte von Ew. Exzellenz gänz- 
lichem Zurücktritt« welche sich jetzt erheben, gegründet seyn 
sollten. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, Ew. Exzellenz 
auf diese Folge eines etwa damit in Beziehung stehenden Schrittes 
aufmerksam zu machen, selbst auf die Gefahr, daß meine Äusserung 
indiskret oder schmeichelnd gefunden werden könnte. 

Meine Verehrung für Ew. Exzellenz und meine Dankbar* 
keit für das mir geschenkte Vertrauen und für die Gelegenheit 
zur weitern Ausbildung für den einen großen Zweck, den jetzt 
alle Guten theilen, wird nur mit meinem Leben aufhören. Ich 
kann es aber unmöglich glauben, daß jetzt die Zeit zur Wirk- 
samkeit für diesen Zweck schon wieder verstrichen seyn sollte. 
Im Gegentheil beginnt sie erst recht. 

Schenkendorf schließt mit der Bemerkung, daß es ihm sehmerz* 
lieh sei, von diesem Kampfplätze zu scheiden und daß er sich in 
einigen Tagen persönlich vorzustellen gedenke. 

i:-rl. Arch. 
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I. Zettschriften und bibliographische Hilfsmittel 1 ). 

1. Zeitschrift für die Geschielt te des Oberrheins (1912. 

Nr. 1). NF. XXVIII. (Der ganzen Reihe 67. Band). 
XIH-738S. 

2. Mitteilungen der Badischen Historischen Kom- 

mission (1912, Nr. 2). Nr. 35. 128 S. 

3. Alemannia (191 2, Nr. 3). 3. Folge V. (Der ganzen Reihe 

41. Band). 160 S. 

4. Monatsblätter des Badischen Schwarzwaldvercins 

(1912, Nr. 4). XVI. Jahrg. 178 S. 

5. Schriften des Vereins für Geschichte des Boden- 

sees und seiner Umgebung (1912, Nr. 5). XLII. 
XXII -+- 103 S. 

6. Freiburger Diözesanarchiv (1912, Nr. 6). NF. XIV. 

(Der ganzen Reihe 41. Band). 459 S. 

7. Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der 

Geschichts-, Altertums- und Volkskunde von 
Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden 
Landschaften (1912, Nr. 7). XXIX. 256 S. 

8. Schau-in's-Land (1912, Nr. 8). XU 112 S. Illustr. 

9. Freiburger Münsterblätter (1912, Nr. 9). 9. J. 80 S. 

Illustr. 

10. Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidel- 

berg und der rheinischen Pfalz (1912, Nr. to). 
X. 2 77 S. 

11. Mannheimer Geschichtsblätter (1912, Nr. 11). XIV. 

264 Sp. 

12. Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Ver- 

eins für Mittelbaden. IV. (1912, Nr. 12). XVI 

-r- »54 S. 

13. Badische Heimat (1912, Nr. 13}. NF. V. 96 S. 

14. Historischer Verein Alt-Wertheim (1912, Nr. 14). 

7; s. 

15. Schriften des Vereins für Geschichte und Natur- 

geschichte der Baar und der angrenzenden 
Landes teile in Donau esc hingen. XIII. XXII 

165 s. 



■) Bei den Zeitschriften werden aus Raumersparnisrücksichlen biblio- 
graphische Angaben nur insoweit gemacht , als gegen das Vorjahr Ver* 
Snderungen eingetreten sind. — Bei der Anfertigung der Auszüge sind im 
allgemeinen nur abgeschlossene Jahrgänge und Bände von Zeitschriften berück- 
sichtigt worden. — Rezensionen aus Zeitungen haben keine Aufnahme 
gefunden; Aufsätze nur insoweit» als sie dem Bearbeiter von den Verfassern 
oder von anderer Seite zur Verfügung gestellt wurden. 
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i6. Neue Heidelberge r Jahrbücher (191 2» Nr. 16). XVII, 

316 s. 

17. Weinheimer Geschichtsblatt. Nr. I, 23 S. 

18. Hofmann, Karl.. Badische Geschichtsliteratur des Jahres 

1912. Diese Zs. NF. XXVIII, 485—518. 



II. Prähistorische, Römische und Alamannisch- 

fränkische Zeit. 

19. Kritsch, O. Terra-Sigillata-Gefasse gefunden im Gross- 

herzogtum Baden. Karlsruhe, Braun. 1913. 76 S. 
H- 10 Tafeln. 

20. M., H. Urgeschichtliches aus dem Breisgau. Breisgauer 

Chronik 1913, Nr. 4 — 5; 7. 

21. Stark, Peter. Beiträge zur Kenntnis der eiszeitlichen 

Flora und Fauna Badens. [Freib. Diss.]. Naum- 
burg a. d. S., Pätzsche Buchhandlung Lippe«. 191 2. 
120 S. 

22. Wirth, Hermann. Das Verbreitungsgebiet der Romanen 

oder Welschen in Baden. Alemannia 3. F. 5, 113 
— 121. 



23. Baden-Baden. Mehlis, C. Steinzeitliche Funde aus B.-B. 

Kbl.GV. 61, 49 — 50. 
Baden-Baden, a. Nr. 119, 587. 

24. Badenweiler. Sauer, Josef. Das Silber-Amulett von B. 

Die Ortenau 4, 145. 

25. Biesingen. Tumbült, G. Alamannische Reihengräber in B. 

Schriften des Vereins für Geschichte und Naturgeschichte 
der ßaar 13, 164. 

26. Daxlanden. Hausenstein, Albert. D. zur Römer- und 

Frankenzeit. Sonntags-Zig. des Karlsruher Tagbl. 1913. 

Nr. 4. 

27. — Derselbe. D. zur Römer- und Frankenzeit. K.Ztg. 

28. Detlingen. Wagner, E. Grabhögelgruppe in D. (Amt 

Konstanz). Röm.-germ. Konespondenzbl. 6, 67. 

29. Haueneberslein. Kah, Stanislaus und Krüger, R. H. bei 

Baden-Baden. Drei Gigantenreitergruppen. Röm.-germ. 
Korrespondenzbl. 6, 6 — II, 

30. — Klein, Anton. Jn und um Baden-Baden. XI. Fund- 

bericht aus H. Baden-Baden, Kölblin. 1913. [SA. 
aus dem Badener Tagbl.]. 

31. Heidelberg. Zülch, W. Die Basilika auf dem Heidel- 

berger Heiligenberg. Frkftr.Ztg. 1913, Nr. 219 (Abdbl.). 
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52. Königsfeld. Wiemann, D. Alaroannische Gräber bei K. 
Schriften des Vereins für (beschichte und Naturgeschichte 
der Baar 13, 162- 164. 

33. Ladenburg. Gropengiesser, H. Die römische Basilika 

in L. Kbl.GV. 61, ioi — 106. 

34. Mahringen. Wagner, E. Bronzezeitlicher Fund in M. 

Röm.-germ. Korrespondenzbl. 6, 66—67. 

35. Reichenau. Wagner, E. R. (Amt Konstanz). Brandgrab 

der Bronzezeit. Röm.-germ. Korrespondenzbl. 6, 65 — 66. 

36. Stein. Wagner, IC. St. Amt Bretten. Römischer Vier- 

götterstein. Röm.-germ. Korrespondenzbl. 6, 92 — 93. 

37. — R. Ausgrabungen der Grossh. Sammlungen in Karls- 

ruhe im Januar 1913. [Stein Amt Bretten], K.Ztg. 
191 3, Nr. 57, 2. Bl. 

38. Weinheim. Christ, Karl. Römische Granitsäule aus der 

Peterskirche in W. Weinheimer Geschichtsbl. Nr. 1, 17. 



III. Mittelalter und Neuzeit. Fürstenhaus. 

a) Pfalz. 

39. Regesten der Pfalzgrafen am Rhein 1254 — 1508. 

Zweiter Band. 1. — 3. Lieferung. Bearbeitet von Graf 
L. v. Oberndorff. (1400 — 1404). Innsbruck, Wagner. 
1912/13. 2^2 S. 

40. Bächtold, C. A. Kurprinz Karl von der Pfalz in Schalf- 

hausen (1670). Diese Zs. NF. XXVIII, 700-706. 

41. Bräuning-Oktavio, Hermann. Briefe der Herzogin 

Elisabeth Charlotte von Orleans, gen. Liselotte. [In 
Auswahl]. Leipzig, Voigtländer [1913]. 140 S. [= Voigt- 
länders Quellenbücher Band 55]. 

42. Ch., G. Der gelangene Kurfürst [Friedrich IV.]. Mb. 

Gsclibl. 14, 91. 

43. Friedemann, R. Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans. 

Briefe über die Zustände am französischen Hole unter 
Ludwig XIV, (Bibliothek des 17. und 18. Jahrhunderts). 
Stuttgart, Franck. 1913. 151 S. 3. Auflage. 

44. Huffschmid, Oskar. Die französische Verwüstung der 

Städte in der Pfalz (1689). Mh.Gschbl. 14, 116—120. 

45. Schmidt, Otto. Die Reineinnahmen Ruprechts von 

der Pfalz. Leipzig, Quelle und Meyer. 1912. 100 S. 
— Bespr.: LC. 64, 952 (Carl Brinkmann). 

46. Schreibraüller, Hermann. Die Grabsteine zweier Hof- 

beamter des Pfalzgrafen Rudolf I. in Rom. Pfalz. 
Museum 30, 55 — 39. 

47. Die Hof- und Kirchenfeste am kurfürstlichen Hof 

zu Mannheim. Mh.Gschbl. 14, 253 — 259. 
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b) Baden. 

48. Bossert, Gustav. Markgraf Karl II. von Baden und der 

Tübinger Arzt Dr. Michael Rucker. Diese Zs. NF. 
XXVIII, 239-248. 

49. Flamm, Hermann. Die Todesdaten der Markgrafen 

Heinrich II. und Hermann III. von Baden-Hachberg. 
Freib.Zs. 29, 224 — 228. 

50. Hofmann, Karl. Die Beziehungen des Hauses Zähringen 

zum badischen Frankenland. K.Ztg. 1913t Nr. 304, 
2. B1. 

51. Klein, Anton. In und um Baden-Baden. X. Grossherzojj 

Leopold der Gütige. Baden-Baden, Kölblin. 1913. 
35 S. [SA. aus dem Badener Tagbl.]. 

52. Krieger, Albert. Die Markgrafen Marcus und Karl von 

Baden in Lüttich 1465. Diese Zs. NF. XXVIII, 464 

—478. 

53. Schott, Karl. Kloster Reichenbach im Murgtal in seinen 

Beziehungen zu den Markgrafen von Baden. [Freib. 

Diss.]. Freiburg i. Br., Hamraerschlag und Kahle. 
1912. 82 S. 

54. Walter, Friedrich. Karlsruhe oder Mannheim badische 

Residenz? Denkschrift des Regierungsrats Friederich 
von 1804 und Erwiderung hierauf. Mh.Gschbl. 14, 
10—16; 34—42. 

55. Zingeler, K. Th. Briefe des Fürsten Karl Anton von 

Hohenzollern an seine Gemahlin Josephine, geb. Prin- 
zessin von Baden. Deutsche Revue 138. }., 4. Band, 
94—103; 217 — 226; 310—318. 



56. Hofmann, Karl. Quellenbuch zur badischen Geschichte 
seit dem Ausgang des Mittelalters. Für den Geschichts- 
unterricht an den Schulen Badens. Karlsruhe, Gutsch. 
1913. XI -f 210 S. 

57- Jäger. Eine Wandeiung durch die badische Geschichte. 
Monbl.SchwarzwV. 16, 43—451 55 — 591 7°— 73- 

58. Kaulfuss, Gerhard. Das badische Quellenmaterial für 
die Geschichte der Reichsgründung bei Ottokar Lorenz 
[Hallenser Diss.]. Halle, Karras. 191 2. 98 S. — 
Bespr.: Diese Zs. NF. XXVIII, 720—721 (W.Andreas). 



59. Chanson, C nc L. Un coin de la bataille d'Hericourt. 

Le detachement Degenfeld ä Chenebier. Limoges et 
I'aris, Charles-Lavauzelle. 191 1. 123 S. 

60. Enderle. Ein badischer Dichter vor 100 Jahren (Hebel). 

Lit. Beil. zur Köln.Vztg. 1913, Nr. 5. 
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6k Fabricius, Hans. Besanvon-Pontarlier. Teil I und II, 
Oldenburg, Stelling. 1912/13. XXV 4- 332; X + 387; 
VIII + 342 S. 

62. Hofmann, Karl. Baden im Deutschen Freiheitskrieg 

1813— 1814. Karlsruhe, GaUch, 1913. 100 S. 

63. Derselbe. Die Aufstellung der badischen Landwehr im 

Winter 1813/14. K.Ztg. 1913, Nr. 334. 

64. Derselbe. Die badische Zwangsanleihe vom 28. Dezember 

1813. K.Ztg. »913, Nr. 354. 

65. Derselbe. Badens Anschluss an die Verbündeten im 

November 1S13. K.Ztg. 1913» Nr. 310, 2. BL 

66. Derselbe. Die erste badische Gedenkfeier der Völker- 

schlacht am 14, Oktober 1814. K.Ztg. 1913» Nr. 271. 

67. Kaufmann, Emil. Meine Kriegserinnerungen (Verwundung, 

Gefangenschaft, Heimkehr). Mannheim, Raisberger 
(Sommer). 1913. 24 S. 

68. Neuber, F. Die badischen Truppen 1812. Nationale 

Jugendvorträge. 4. J. Leipzig, Teubncr. 191 3. 17 S. 
+ 1 Karte. 

69. Obser, Karl* Vor hundert Jahren. Die erste badische 

Waffentat auf dem linken Rheinufer. — Der Rhein- 
übergang Sackens. Sonntagsztg. des Karlsruher Tagbl. 
1913, Nr. 50. 

70. Oeri-Sarasin, R. Lazarett-Krinnerungen aus dem Kriege 

von 1870/71. [Bahnhof lazarett in Karlsruhe]. Basel, 
Helbing und Lichtenhahn. 1 9 1 3 . 61 S, 

71. Schuster. Selbsterlebtes aus der Zeit des Badischen 

Festungs- Artillerie -Bataillons. Bad. Militär- Vereinsbl. 
)9 l 3t Nr. 38, 39, 41, 43, 45, 47, 50. 

72. Seidenspinner, C. K. Erinnerungen aus dem Feldzug 

1870/71. Berlin, Alexander Weber. [1913]. 40 S. 

73. Teichmann, O. Fremde Soldatengräber im badischen 

Oberland. K.Ztg. 1913, Nr, 171, 2, Bl. 

74. Vichier-Guerre. Les Compagnies franches de Savoie ä 

la premifere arm^e de PEst et A Tarmce des Vosges 
(octobre 1870 — mars 1871). Paris, lmhaus et Chapelot. 
1912. 311 S. + 2 Karten. 

75. Walter, Friedrich. Zur Geschichte des Rheinübergangs 

von 1814, 244 — 248, 

76. Wilckens, Th. Die badische Kriegsanleihe (Zwangs- 

anleihe) von 1866. Mh.Gschbl. 14, 209 — 210. 



IV, Topographie, Orts- und Kirchengeschichte. 

77. Böser, Jakob. Das Hauensteinerland und die Salpeterer. 
Bonndorf, Spachholz. 1913. 105 S. 
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78. Brande ck, Hans. Der Schwarzwald. Kleine Ausgabe, 

[Richters Reiseführer], Bcrlin-Hamburg-Leipzig. 1913. 
264 S. 

79. Derselbe. Der Schwarzwald. Grosse Ausgabe. [Richters 

Reiseführer]. Berlin-Hamburg-Leipzig. 1913. 42g S. 

80. Jacques, Norbert. Rings um den Bodensee. Velhagen 

und Klasings Monatshefte 27, Heft 12. 

81. Klemm, Max. Das Murgtal ira Schwarzwald. Monbl. 

SchwarzwV. 16, 15 — 18, 

82. Mayer, G. Eine Schwarzwaldreise. Stuttgart, Bonz. 1913* 

80 S. [= 6. Band von Mein Vaterland. Deutsche 
Jugendbücher zur Pflege der Vaterlandsliebe]. 

83. Muckle, Ph. Landeskunde des Grossherzogtums Baden. 

Heidelberg, Winter. 1914. VIII H- 135 S. + 16 Tafeln. 

84. Perschmann, S. Das Taubertal von Wertheim bis Rothen- 

burg. 2. Aufl. Würzbuig, Perschmann. 191 3. 46 S, 

85. Preuss, Carol Juue* Bodensee-Perlen. Städtebilder 

und Landschaftsmotive- Sirassburg i. E. unfl Leipzig, 
Singer. 1913. 62 S. 

86. Schlang, Wilhelm. Im Hegau. Monbl. SchwarzwV. iö, 

99 — 106. 

87. Schnarrs neuester Schwarzwaldführer. 18. Auflage, 

besorgt von O« Haffner. Heilbronn, Weber. 1912. 
290 S. 

88. Schuster, Wilhelm. Die Schanzmauern auf dem Hotzen- 

wald, Badnerland 1913t Nr. II, 

89. v, Seydlitz, G. Kleiner Führer durch den Schwarzwald. 

Bern, Geograph. Kartenverlag. 1913- 104 S. 

90. Derselbe. Der Schwarzwald. Bergslrasse, Neckartal, der 

Hegau bis zum Bodensee, der Kaiserstuhl und Strass- 
burg. 1 5. Aufl. Bern, Geogr. Kartenverlag. 1 9 1 3. 
328 S. 

91. Streng, Wilhelm. Das Radnerland. 2. Aufl. Weinheim, 

Ackermann. 1913. VIII + 199 S. 

92. Wais, Julius. Schwarzwaldführer. 3, Aufl. Stuttgart, 

Bonz. 1913. XXIV -+- 337 S. 

93. Werner, Johannes. Die Kntwickelung der Kartographie 

Südbadens im iö. und 17. Jahrhundert. [1. Heft der 
Abhandlungen zur badischen Landeskunde, herausgeg. 
von L. Naumann und A. Hettncr]. Karlsruhe, Braun. 
1913. VIII 4- 63 S. -+-21 Abbildungen, 



94. Goldschmidt, Alfred. Aus der Markgrafschaft Hach- 

berg. K.Ztg. 1913, Nr. 181, 3. BI.; 184, 2. Bl. 

95. Hefele, Friedrich. Zur Geschichte des Dreissigjährigen 

Krieges im Hegau, Freib.Zs, 29, 229 — 231. 

96. Humpert, Theodor. Die territoriale Entwicklung von 

Kurmainz zwischen Main und Neckar, A. des Histor, 
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BftdiKhe Geschicht^tiicratur des Jahres 1913. 525 

Vereins von Unterfranken und Asehaffenburg 55, 
1 — 102. 
07. Lorentzen, Theodor. Zwei Flugschriften aus der Zeit 
Maximilians I. [Gedicht wider die Schweizer und 
Keimchronik über den Schwabenkrieg von Haintz von 
Bechwinden], Neue Heidelb. Jbb. 17, 139 — 218, 



y8. Baier, Hermann. VorreforrnationsgeschichtHehe For- 
schungen aus der Diözese Konstanz. PDA, NF. 14, 

29—81. 

99. Keller, Martin. Gesamtergebnis der kirchlichen Statistik 
der Erzdiözese Freiburg vom Jahre 191 2, FDA. NF, 

14, 244 — 27»- 
too. Lehmann, Andreas. Die Kntwicklung der Patronats- 
verhältnisse im Archidiakonat Breisgau. 1 275 — 1508. 
FDA. NF. 14, 1-28, 
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M a i e r. [Fürste nbergisches] Dccretum, die Sonn- und 
Feiertag betreffend [von 1746]. Linzgau-Chronik 1913, 
Nr. 15-16. 

102. Nacgele, Anton. Abt Benedikt Kauh von Wiblingen, 

Feldpropst der bayrisch-kaiserlichen Armee im dreissig- 
jährigen Krieg, Beitrage zur Geschichte der deutschen 
Militarkuratie und des Benediktinerordens in Schwaben 
f 1 8, Supplementheft der Kömischen Quartalschrift]* 
Freiburg i. Br„ Herder. 1912. XXX -J- 233 S. 

103. Scholer. Der Domherr Rass von Strassburg und die 

kirchliche Lage in Baden um 1 839. Oberrheinisches 
Pasloralbl. 1913» 304 — 307. [Nach dieser Zs. NF. 
XXVIII, 25 ff.]. 

104. Spreter, Hermann. Beiträge zum religiösen Leben aus 

dem 18. Jahrhundert. FDA. NF. 14, 225 — 23t. 

105. Die Zusammenkunft des Fürstbischofs Dalberg mit 

dem Apostol. Nuntius in Luzern im Dezember 1813 
und ihre Folgen. (Nach Wessenbergs Korrespondenz. 
Hist. pol. Bll. 150, 20—33; 132—147. 

106. Kulturkampfszenen von 187475. Nach dem Leben 

erzählt von einem -Sperrung«. Breisgauer Chronik 
1013, Nr. 2i t 22. 



107. Bihler, Otto. Die kirchlichen Verhaltnisse in der Mark- 

gralschaft Hochberg im letzten Drittel des 17. Jahr- 
hunderts. Nach Aufzeichnungen des Superintendenten 
Joh. Fecht. Breisgauer Chronik 1913» Nr, 9, 10. 

108. Eichhorn. Der Heidelberger Katechismus. Karlsruher 

Tagbl. 1913, Nr. 19 (IV). 

109. Lang, August. Der Heidelberger Katechismus. Zum 

350jährigen Gedächtnis seiner Entstehung, [Schriften 

Zeitichr. f. Goch. <L Obcrrh. N.F. XXIX, ± 3- 
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des Vereins für Retormationsgeschichie Nr. 1 13], Leipzig, 
Rudolf Haupt. 1913. 68 S. 

110. Rotscheidt, W. Zur Geschichte des Heidelberger Kate- 

chismus am Niederrhein. Mh. für rhein. Kirchengesch. 7, 
Heft 8. 

111. Meerwarth, Friedrich. Die badische evangel.-proie- 

stantische Landeskirche, ihre Behörden und Geistlichen. 
Karlsruhe, Faass. 1 9 1 3. 168 S. 

112. Geschichte des Evangelischen Bundes in Baden. 

Kv. Bundesbote 1913, Nr. 3-4. 



Aasen, s. Nr. 480. 

113. Achern. Schriever, Karl. Eine Kirchensteuerliste der 

Gemeinde Unterachern aus dem Jahre 1666. Die 
Ortenau 4, 144. 

114. Adalungszeli. Bossert, Gustav. A. Diese Zs. NF. XXVlII r 

559 — 5Ö6. 

115. Aüensbaeh, Zur Geschichte von A. Bodensee-Chronik 

1913, Nr. 18 — 19. 
Amollern, s. Nr. 619. Angtltürn, s. Nr. 370. 

116. Appenmühle. Hausenstein, Albert. Die A. Sonntags- 

Ztg. des Karlsruher Tagbl. 1913. Nr. 24. 
Baar, s Nr. 15. 

117. Baden-Baden. Bertaut, Jules. Bade, villcgiature des 

dandys. Correspondant 25. August 1913. 

118. — Goldschmidt, Alfred. B.-B., das ehemalige Bauern- 

bädie. Badnerland 1913. Nr. 27. 

119. — Klein, Anton. In und um B.-B. XII. Die Götter- 

berge des untern Schwarzwaldes, die beiden Staufen- 
berge mit dem Merkurius und Votivstein. Baden-Baden, 
Kölblin. 1913. 20 S. 

120. — Rössler, Oskar. Aus dem Baden-Badener Badeleben 

(1825 — 1838). Ärztl. Mitt. aus und für Baden 1913, 

Nr. 3- 

121. — Derselbe. Aus dem alten B.-B. Ein sprachlicher 

und geschichtlicher Ausflug in den Salzgraben und 
seine Umgebung. Die Ortenau 4, 123 — 143. 

122. — B.-B. und Umgebung. Richters Reiseführer. Berlin- 

Hamburg- Leipzig. 1913. 74 S. 
Baden-Baden, s. Nr. 23, 29, 30, 51, 587. Badenweiter, s. Nr. 24. 

123. Beüriheim. Hausenstein, Albert. Aus Beiertheims Ver- 

gangenheit. K.Ztg. 19 13, Nr. 77, 2. Bl. 
Berghaupten, s. Nr. 313. 

124. Berg heim- Markdorf. Maier. Chronik des Frauenklosters 

B.-M. Linzgau-Chronik 3, Nr. 11 — 19. 
Bergitrasse, s. Nr. 343. Bietingen, s. Nr. 25. 

125. Birnau. Mezger, V. Die Verlegung der Wallfahrt B. 

nach Neu-Birnau. Linzgau-Chronik 3, Nr. 32, 33. 
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Badische Gcschichtsliteralur des Jahres 1913. ; 2 - 

126. Bimau. Maier. Zur Verlegung der Wallfahrt nach Neu- 

Birn?.i. Ebenda Nr. 36 — 38. 

127. Blankenhch. Hausenstein, Albert. Bl. im Lichte der 

Geschichte. K.Ztg. 1913, Nr. 153, 2. Bl, 
Bobsladt, s. Nr. 370. Bodensee, s. Nr. 5, 8o, 85, 538, 721. 

128. Boll. Jacob, A. Die Herrschaft B. im Madach. Ein 

Beitrag zur Geschichte der Herrenhöfe und der Eigen- 
kirchen. SVGBodensee 42, 31 — 37. 

12g. Bonndorf, Zobel, Kranz Xaver. Vereinbarung zwischen 
dem Kloster S. Blasien, der Gemeinde B. und dem 
Paulinerkloster daselbst, 1668. FDA. NF. 14, 186 
— 209. 

130. Bräunlingen. Rech, Ferdinand. Beiträge zur Geschichte 

der Stadt Br. Schriften des Vereins für Geschichte 
und Naturgeschichte der Baar 13, 95 — 148. 
Breisach, s. Nr. 319, 320. Breisgau. s. Nr. 7, 20, IOO. Breiten, %. Nr. 

356. 459- 

131. Bronnbach. Haug. Eine Bronnbacher Abtsrechnung. 

Kranken 1913, Nr. 2 u. 3. 

Bronnbach, s. Nr. 375. 

132. Bruchsal. Anlauf, Karl. Der französische Raubzug in Br. 

Aus Bruhrain und Kraichgau. 2. J. Nr. 9/10. 

133. — Wetterer, Anton. Die Stiftung der Prädikatur an 

der Stiftskirche Unserer Lieben Krau in B. PDA, NF, 
14, 209 — 217. 
Bruchsal, s. Nr. 357, 37*-382, 5*7- 

134. Brudertal. Heizmann, Ludwig. Die Verehrung der 

schmerzhaften Mutter Gottes im Br. bei Kuhbach. Ver- 
lag des kath. Pfarramts Kuhbach bei Lahr. 191 3. 

64 S. 

Buch am Ahorn, ». Nr. 370. 

>35< Buchhvlz. Lehmann, A. Die Gründung der Kaplanei 
in B. Breisgauer Chronik 19 13, Nr. 2. 

136. Büchig [Amt Kartsruhe], Hausenstein, Albert. B. K.Ztg. 

1913, Nr. 283, 2. Bl. 

137. Buhl. Reinfried, Karl. Das ehemalige badisch-win- 

deckische Kondominat BüM. Die Ürtenau 4, 12 — 39. 

138. Bulach. Hausenstein, Albert. Aus Bulachs alten Tagen. 

K.Ztg. 19 13, Nr. 89, 2. Bl. 
Burgheim (BA. Lahr), s. Nr. 368. Daxlanden, s. Nr. 26, 27. Dettingen, 

s. Nr. 28. Diersburg, s. Nr. 313. 

139. Donaueschingen. Tumbült, G. D. im 18. Jahrhundert. 

Der Baaremer Landbote 1913, S. 27 — 37. 
Donaueschingen, %• Nr. 15, 724. Dossenheim, s. Nr. 460. Durbach, 
s. Nr. 752. Eberbach, s. Nr. 534, 623. Eichstetten, s. Nr. 461. 
Emmendingen, %. Nr. 383, 734. Efplingen, %, Nr. 370. Erlach, 
s. Nr. 333. 

35' 
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140. Ettenheim. Boulay de la Mcunhe* Correspondance du 

duc d'Enghien (1801— 1804) et documents sur son 
enlövemcnt et sa Dort Tome IV, Paris, Picard et 
Fils. 1913. XXVI + 296 S. — Bespr.; LC. 64, 1104 
(G. Kaufmann). 

EttenAeim, s. Nr. 243. Ettlingen* s- Nr. 482. Favorit** *■ Nr. 384. 

141. Feldberg. Thoma. Festschrift zur Einweihung des Friedrich- 

Luisenturmes auf dem F. Sonntag den 22, Juni 1913. 

35 s. 

Frankentand, s. Nr. 50. 

142. FreccansUlten. Hause 11 stein, Albert. Fr. Ein unter* 

gegangenes Dorf bei Karlsruhe. K.Ztg, 191 3, Nr. 131, 
2. Bl. 

143. Freiamt. Hof. Das Fr. MonblSchwarzwV 16, 115 — 119. 

144. Freiburg. Frei bürg im Breisgau. [Beckmann-Führer]. 

Stuttgart, Seifert, [1913]- 3<> S. 

145. — Flamm, Hermann. Der älteste Gcrnarkungsplan der 

Stadt Fr. i. Br. aus dem Jahre 1608. Schau-in's-Land 
40, 21—32. 

146. — L6bra)y, E. Dichtung und Wahrheit über Fr. Aus 

Victor Hugos Reisetagebuch. '839. Schau-in's-Land 
40, 43 — 48- 

147. — Mangelsdorf, Robert. Die Belagerung Freiburgs 

durch die Franzosen im Jahre 1744. Schau-in's-Land 
40, 1 — 20. 

148. — Mayer, Hermann. In Fr. vor 100 Jahren, Breisg. 

Chronik 1913» Nr. 20. 

149. — M., II, Die Fürstenzusammenkunft in Fr. im Dezember 

1813. Breisg. Chronik 1913, Nr. 23, 24. 

150. — Rieder, Karl. Fr* Stellung während des grossen 

Papstschismas. Festschrift Georg von Hertling zum 

70. Geburtstage dargebracht (Kempten, Kösel, 19*3)- 

S. 289-295. 

Freiburg* *. Nr. 6, 7, 9, 99, 267, 280, 284, 290, 298, 310, 314, 324, 

$2b t 330. 352, 364, 385-394, 456, 463, 498, 501, 508, 5'4t 530. 

521, 570, 573- 576- 378. 675, 716, 735, 74'» 750- 
151* FriedrichstaL Hausenstein, Albert, Das Hugenotten- 
dorf Fr. K.Ztg. 1913, Nr. 142, 2, BL 

152. Furhmngen. 50, Stiftungsfest des Arbeiterfortbil- 

dungsvereins F. am 5. und 6. Juli 1913. Furt- 
wangen, Kirchberg. 1913. 32 S. 

Gemmingen* s. Nr. 464« 

1 53. Glashütten. Ludwig, Adolf. Die Entstehung der Ge- 

meinde Gl. bei Hasel im Jahre 1639. Alemannia 3. F. 

5t 147 — '52- 

154. Gochsheim. Weiser, Emil. Geschichte der ehemals 

württembergischen Stadt G. im Kraichgau. Bruchsal, 
KaU* 191 2. 52 S. 
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Hathherg* s. Nr. 95, 107. Handschuhsheim, s. Nr. 393. Hasel, s. Nr. 
»53. 597- 

155. Haslach. Ernst, Karl und Öchsler, H. H. und das 

Kinzigtal. Die Ürtenau 4, 65 — 80. 
Hautnt 6 erstem, s Nr 29. io- Hauensteinerland, s. Nr. 77, 78. Hegau, 
9. Nr. 8b, 95. 

156. Heidelberg. Dufner, F. Die Engländer in H. Alt- 

Heidelberg. Heidelberg College Magazine Nr. 61 , 
6 ~ 8. 
Heidelberg, s. Nr. io, i6 ? 31, 108- uo, 309, 347» 358. 365, 396—397. 
5^3» S**. 539, 568, 5691 57'— 575» 577. 579—58". 583, 618, 669. 
68o, 745, 746* Heiligenberg, 3. Nr. 398. 

157* Hetligkreuzsteinach, Christ, Gustav. Der Adlerstein am 
Kaulzenkopf bei II, Mh.Gschhl. 14, 1 35 — 1 39. 

158. Helmstall, Kabinger, Franz. Der geschichtliche Faust 

[Heimat Helmstatt Ba. Sinsheim]. Alemannia 3. F. 5, 

"52 156. 

159. — Schottenloher. Fausts Geburtsort. [Helmstatt bei 

Sinsheim]. Münchener Neueste Nachrichten 1913. 
Nr. 338. 

160. Hochstellen, Hausenstein» Albert. Zur Geschichte von IL 

im Amtsbezirk Karlsruhe, K f Ztg T 19131 Nr f 233 t 2 t Bl, 

161. Hsdingen, Strittraattcr. Aus der Geschichte von H. 

Linzgau-Chronik 1913, Nr. 22 — 25, 
Hohemtadt, *. Nr. 370. Ifoppetenult, s. AdalunpzelL 

162. Hornberg. Festbuch zum Gesangswettstreit des Gesang- 

Vereins Liederkranz H. i. Schw, verbunden mit Fahnen- 
weihe 14, , 15. und 16. Juni 1913. Hornberg, Schwarz- 
walder Chronik 1913. 42 + 4 S. 
Hotxtnwa/dt s. Nr 77, 88. Jestettert, *. Nr. 633. 

163. Kandem* Ortskirchengeschichte von K. seit der 

Reformation von 1556. Ev. Gemeindebote für Kandern 
19<3> Nr. 1 — 3; 6. 

1Ö4. Karlsruhe. Chronik der Haupt- und Residenzstadt 
K. für das Jahr 1912. 28. J. Karlsruhe, Macklot. 
1913, 260 S. 

165. — Krieg, Wilhelm. Neuer Führer durch die Haupt- und 

Residenzstadt K. Karlsruhe» Krieg. 1913- S2 S. 

166. — Ocitcring, W, H. K. Ein Führer durch die Haupt- 

und Residenzstadt und ihre Umgebung. Karlsruhe, 
Verkehrsverein. 191 3. 112 S 

167. — Schwarz, Beiled. Beiträge zur Geschichte der Sladt 

K. und ihrer Umgebung. Sonntags-Ztg. des Karlsruher 
Tagbl. 1913, Nr. 5, 9, 23, 29. 

168. — Moritz von Schwind in K, Ein ungedrucklcr Briel 

an Wilhelm Füssli. Unterhaltungsbeilage des Karls- 
ruher Tagbl. vom 9. Dez. 1913, 
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Karhruht. s. Nr 37, 54, "0- 3<>7. \X%% 3**. 3*8, 3*5» 327—329» 399 
—404, 467. 506» 507» 509-5l3t 51&, 528, 567- 588. 

169. KthL v, Schempp, Ad. Kehls Ende als Reichsfeste. 

Württerabergische Vh. für Landesgeschichte NF, XXII, 

33Ö— 350. 

170. Kemingen. Bihler, Otto, K. und seine Herrschaft 

Breisg. Chronik 1913, Nr. 16, 
Kinxigtal, s. Nr. 155. Kirthtn (Ba. Lörrach), $. Nr. 744. 

171. Knittingtn* Hausenslein, Albert. Kn- einst und jetzt. 

Sonntags-Ztg. des Karlsruher Tagbl, 19 13» Nr. 47» 49. 

Komgsfeld* s. Nr. 32, 308. 

172. Konstanz, Brandt, Otto H. Ulrichs von Richental 

Chronik des Konzils zu K, 1414 — 14 1 8. Mit 18 Ab* 
bildungen nach der Aulendorfer Handschrift. [Voigt- 
länders Quellenbiicher Hand 48]. Leipzig, Voigtländer, 

[1913]. 144 s. 

173. — ßrehra. Zur Geschichte der letzten Konstanzer Diöze- 

sansynoden. Schwab. A. XXX, Nr. 6. 

174. — Bridler, Theodor. Einzug und Huldigung des Fürst- 

bischofs von K, in Bischofszell anno 1759. Kultur- 
historische Studie, Bischofszell, Bischofszeller Nach- 
richten, 1912. 32 S. 

175. — Gröber, C. Die Vorgeschichte des Konzils von K. 

Bodensce-Chronik 1913, Nr. 1 — 5, 

1 76. — Derselbe, Aus der Geschichte der Dreifaltigkeits- 

pfarrei [in K.J. Kathol. Jb. für die Stadt Konstanz. 
1913, S. 142—163. 

177. — Hall, A, Sigmund und Hus, [Freib. Diss.], Frei- 

burg i. Br.i Hammerschlag und Kahle, 1912. 101 S. 

178. — Kaiser* Entstehung und Entwicklung der [evang.] 

Diözese K. Gemeindebote der evang. Gemeinde Kon- 
stanz 1913, Nr. 2 — 4, 

179. — Markstaliler. Adolf, Goethe und seine Zürcher 

Freundin Barbara Schulthess in K, Mit einem Anhang: 
Goethe und die Eroberung der Luft. Konstanz, Reuss 
u. Uta. 1913- 40 S. 

180. — Marxer. Weilheim, K. und Konzenberg. Linzgau- 

Chronik 1913, Nr. 1 — 6. 

181. — Oherholzer, A, Warum die Stadt K, nicht zur 

Schweiz gehört. SonntagsbL der Thurgauer Ztg. 1912, 
S. 127-128. 

182. — Berouse. Le Concile de Constance. [Science et 

religion no. 667], Paris, Blond. 1913, 

183. — v. Scholz, Wilhelm. Mittelalterliche Judenverfol- 

gungen in K. Bodenseebuch I, 117 — 120. 

184. — Simonsohn, Max. Die kirchliche Judengesetzgebung 

im Zeitalter der Reformkonzilien von K. und Basel, 



t »oofflc _ Jfil! Sw 



Badische Geschichlslilcratur des Jahres 1913 ^\\ 

[Kapitel III: Das Konzil von K. und die Juden], [Freib. 
Diss.L Breslau, Lilienfeld-Meyer. 1912. 54 S. 

185. Konstanz. Steiner, K. Fürsteneinzüge im alten K. Boden- 

see-Chronik iq 13* Nr, 9 — 12* 

186. — Thürlings. Zur Entstehung des Konstanzer Diözesan- 

gesangbuches. Internat. kirchl. Zs. III, 219 — 230. 

187. — Jahrbuch der Stadt K. Erster Jahrgang 191 1 mit 

geschichtlichen Rückblicken. Konstanz, Stadler. 1913. 
XVI + 299 S. 

188. — Regesten der Bischöfe von K. 514 — 1496. Dritter 

Band ( 1384 — 1436). I, — 4. Lieferung. (1384 — 1436). 
Bearbeitet von Karl Rieder. Innsbruck, Wagner. 1913. 

358 S. 

Konstant, s. Nr. 98, 285, 306, 315, 364. 371, 405—408, 457, 466, 630, 
699, 719—721, 729, 733. Kraichgau, s. Nr. 464. Kuhbach. s. Nr. 
'34» 4°9* Kurte//, s. Nr- 653. Kussaberg, 1. Nr. 410. I<adenbur*, 
*. Nr. 33. 

189. Lahr. Neu. Beiträge zur Geschichte der Stadt L. (Sonder- 

abdruck aus der Lahrer Ztg.). Lahr, Schauenburg. 
1913. 91 S.. 

Lahr. s. Nr, 4M. Langenstein, s. Nr. 533. Limbach, s. Nr. 657. 
Linsgau, s. Nr. 286. 

190. Lippertsreute. Maier. Aus der Geschichte von L. Linz- 

gau-Chronik 1913, Nr. 1 — 11. 

191. Mannheim. Beringer, Jos. Aug. M. Stoff für den 

heimatkundlichen Unterricht. [Beilage zum Jahres- 
bericht des Realgymnasiums mit Realschule (Lessing- 
schule), Schuljahr 1912.13]. Mannheim, Schmalz und 
Laschingcr. 1913* 27 S. 

192. — Kabus, Otto. Lehrergesangverein M.-Ludwigshafen. 

Festschrift zum 25jährigen Jubiläum 1887 — 1912. Mann- 
heim, Greram. 1913. 133 S. 

193. — Knudsen, Hans. Aus einem Briefe des Schauspielers 

Heinrich Beck über die Belagerung M.s 1795. Mh. 

Gschbl. 14, 44—45- 

194. — de Tarl£, A. Le coraraandant Cr^tin au si&ge de M, 

(octobre-novembre 1795, vendemiaire-bruraaire an IV). 
Revue historique de la Revolution Franyalse et de 
['Empire IV, 599—615. 

195. — Chronik des Pfarrers Gumbart [in M., etwa 1680 

— 1690]. Mh.Geschbl. 14. 235 — 237. 

196. — Chronik der Gesellschaft der Arzte. Ihren Mit- 

gliedern gewidmet zur Feier ihres 50jährigen Bestehens* 
1863- 1913. Mannheim. Mannheim, Hahn. 1913. 47 S. 

Mannheim, s. Nr. II, 47, 54, 288, 291—294- 3<>0. 317, 345, 350, 412, 
—422, 469, 491, 503, 515, 517, 584, 585, 589. 648. MarkJprf> 
s. Nr. 124. Maxau, s. Nr. 331, 332. Metrsburg, s. Nr 281, 423. 
Massenheim, s. Nr. 424- Mohringen, *. Nf# 34. 
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197. Mosbach. Renz. Vorträge über die Geschichte der Stadt M. 

1. Heft: Mosbachs Anfang und Entwicklung. Mosbach« 

Waldbaur. [1913]- 72 S, 
Mesbaeh, s. Nr. 390. Murgiat, s« Nr- 81. Neckar, s. Nr. 96. 

198. Neuburg. Krauss, F. Stift N.« eine Romantikerklause. 

Hochland II, Heft 2. 

199. — Metzeier. Stift N«, eine klassische Stätte. Über den 

Wassern V f 834—841. 
Neuburg, s. Nr. 591, Neuenbürg, s. Nr. 279* Xeumteiten* s. Nr. 370. 

200. Neustadt. Freiwillige Feuerwehr N. im Schwarzwald. 

Gedenkschrift zum 50jährigen Jubiläum 1 863 — 1 9 1 3. 
Neustadt, Pressverein, 19 1 3. 39 S. 
Niedtreggenen, s, Nr. 425. 

201. Oberkirch. Pfaff, Fridrich« Die Oberkircher Amazonen. 

Alemannia 3. F. 5* 156 — 157. 
Odenwald, s. Nr. 312, 335, 343, 458, 478. Orttnau, s. Nr. 12. Ottern* 

keim. s. Nr. 601. 

202. Ottersweier. Rfeinfried], Die ehemalige Jesuitenresidenz 

zu O. Acher- und Bühler Hole 1913. Juni 20 — 28. 

203. Pforzheim. G[er\vig], R. Die Altenstadt zu Pf. Kirch- 

liches Geraeindebl. für Pforzheim 1913, Nr. 1 — 7; q; 
1 1 — 12, 

204. — Jahrbuch der Stadt Pf. IX/X. J. 1908,09. Im Auf- 

trag des Stadtrats bearbeitet von K, Gölcr. Pforz- 
heim, Donatus Weber, 1913. 254 S, 
Pforzheim, s. Nr. 299, 302, 354, 592. Radolfxell, s. Nr. 707, 740. 

205. Rastatt. Baldensperger, F. ßonaparte en route pour K. 

Revue des ütudes napolconiennes 12 Bd. I» 406—413. 

20Ö, — Montarlot, P. et Pingaud, L. Le Congrfes de R. 

Tome III et demier. Paris, A. Picard, 1913. 
297. — Wilmanns, Ernst Berichte vom Rastadter [!] Kon- 

gress, Forschungen zur ßrandenburgischen und Preussi- 

schen Geschichte 26, 229 — 239, 
Rastatt, s. Nr. 737» ReUhenau, 5. Nr. 35, 426» 475, 519. 

208. Reilingen. Kraemer, H. Geschichte von dem Dorfe R, 

und dem Schlosse Wersau. Reilingen, Selbstverlag des 
Verfassers. 1912. 96 S. 
Renchtat, s. Nr. 360. Rheinhuchofshiim, s. Nr. 476» 477. 

209. Riedbvhringen. Revellio, Paul. Heiligkreuz bei R. 

Schriften des Vereins für Geschichte und Natur- 
geschichte der Haar 13, 157 — 161. 

210. Riedmalt. Leibinger. Die Tscharaberhöhle bei R. 

Monbl.SchwarzwV. 1 6, 1 — 7. 

21 i. Salem. Baier« Hermann. Chronikalische Aufzeichnungen 
aus dem Kloster S. Diese Zs. NF. XXVIII, 85 — 112 

212, — Klemm, Max. Salem und sein Schlossherr. Illustrierte 
Ztg. Nr. 3660. 
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213. Salem. Maier. Aus der Geschichte von S. Linzgau- 

Chronik 1913, Nr. 9 — 19. 

214. — Derselbe. Das Klosterleben in S. Linzgau-Chronik 

1913, Nr. 16— 18. 

Salem, s. Nr. 595. 

215. S. Blasiert. Mehring, G. Aus dem Perganientkopialbuch 

des Klosters S. BI. (14. Jahrh.) in S. Paul. Württem- 
bergische Vh. für Landesgeschichte NF. XXII, 120—124. 
S. Blasiert, s. Nr. 129. 427—432. 5*5. 621. 

216. S. Peter. Bihler, Otto. Das ehemalige Benediktinerstift 

S. P. auf dem Schwarzwald. Breisgauer Chronik 191 3, 
Nr. 6. 

S. Peler, s. Nr. 320. Schillingttadt, 5- Nr. 370. 

217. Schopfheim. Bühler, R. Führer von Seh. Schopfheira, 

Gg. Uehlin. 191 3. 40 S. 

218. Sehutttrwald , Seigcl, Emil Adolf. »Varia« aus Schutte: - 

walds Vergangenheit. D'r Alt Offeburger Nr. 741 — 744; 

750—758; 763- 

219. Schwabenschanze. Waizenegger, Hermann und Ruf, 

Josef. Das Gelecht um die Schw. auf dem Rossbühl 
im Rahmen der allgemeinen Kriegsereignissc des Jahres 
1796 in Deutschland. Die Ortenau 4, 40 — 62. 

Sth-j-arzwalJ, s. N. 4, 78, 79. 82. 87, 8 9. 90, 92, $&■ Schweigern, 
s. Nr. 370. 

220. Schwetzingen. Schwetzinger Sommertage 1785. Mh. 

Gschbl. 14, 120. 

221. Seefelden, Ba. Überlingen. Walter, Ldgr. Das Cister- 

zienser-Frauenkloster in Boos-S. Linzgau-Chronik 3, 

Nr. 15 — 19- 

222. Söttingen. Die ältesten Kirchenbücher in S. Evan- 

gelischer Geraeindebote für Söllingen bei Durlach. 
1913, Nr. 1—3. 

223. — Aus dem kirchlichen und sittlichen Leben in S. 

im 18. Jahrhundert. Ebenda 1913, Nr. 3 — 4. 

224. Staufen. Blume, Rudolf. St., die Quelle der Berichte 

der Zimmerischen Chronik und der Volksbücher vom 
Faust. Schau-in's-Land 40, 33— 4 2. 
Stein (Ba. Bretten), s. Nr. 36, 37. 

225. Steinbach. Reinfried, K. Die Pfarrei St., Dek. Otters- 

weier. FDA. NF. 14, 82 — 133. 

226. Steinsfurt. Einiges aus der Vergangenheit von St. Evang. 

Gemeindebote für Rohrbach und Steinsfurt 1913, Nr. 4. 

227. Snntheiin. Feurstein. Der rätselhafte Ort S. Schriften 

des Vereins für Geschichte und Naturgeschichte der 

Baar 13, 148 — 156. 
Tauhertal, s. Nr. 84. Toillnau, s. Nr. 504. 

228. Überlingen. Maier, G. Fronleichnam in Alt-Ü. Linzgau- 

Chronik 1913, Nr. 11 — 12. 
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229. Überlingen. Mczger, V. Das Kollcgiatstift zu 0. Linzgau- 

Chronik 1913, Nr. 17 — 18. 

230. — Roder, Christian. Zur Geschichte der Juden in 

Ü, a. S, Diese Zs. NF, XXVIII, 353—369« 

Überlingen, s. Nr. 275, 278, 282, 433" 435* 593- Ll/ßngen, s. Nr. 
370. UlUnburgt *. Nr. 436. Crtteratpfen, s. Nr. 479. 

231. Unter uhtdingen* R o d e r. Das frühere Bad in U. Linz- 

gau-Chronik 1913, Nr. S. 

232. Villingen. Heitmann, J. V, im Schwarzwald. Ein Führer 

durch V. und seine Umgebung. 2. Aufl. Freiburg i. Br., 
Wagner. 1913. 68 S. 

WatJau, s. Nr. 437. WatJkirth. s- Nr, 301, 755. UatJshut, x. Nr- 334. 

233. Walldorf. Hagmaie r. Die Begräbnisplätze Walldorfs. 

Die Heimat. Walldorfer Evang. Gemeindebote 1913» 
Nr. 5-7. 

234. — Derselbe. Walldorfer Erinnerungen aus der Zeit vor 

100 Jahren. Ebenda 1913, Nr. 11 — 12, 

235. — Derselbe. Kriegerische Ereignisse und andere Heim- 

suchungen. Ebenda, Nr. 11 — 12. 

Walldorf, s. Nr. 438» 439, 487. Weingarten (Ba. OIFenhurg) t s. Nr. 339. 

236. Weinheim. Zinkgräf, Karl. Weinheimer Soldaten und 

solche aus den Bezirksorten in den Napoleonischen 
Kriegen 1806 — 1813, und den Befreiungskriegen 1814 
— 1815. Weinheimer Anzeiger 1913, Nr. 31, 32, 

237. — Derselbe. Die Pest in W, im ]ahre 1666. Wein- 

heim, [Drucker?]. 1913. 19 S* 

238. — Derselbe, Ein bürgerlicher Haushalt in Weinheim im 

Jahre 1830- Mh.Gschbl. 14, 7—10. 

Weinheim, 5. Nr. 17, 38, 440, 753- Wersau, h. Nr. 208, 

239. Wertheim, Friedrich, Adam. Aus den Erinnerungen 

eines neunzigjährigen Wertheimers mit dem Bild des 
Verfassers. Chicago, Wochenblatt. 1913. 

240. — Die Rasseische Chronik. Diarium Wertheraiense. 

Bote für die Grafschaft Wertheiro 1913, Nr. 1. 

241. — Die sog. Renzlersche Chronik. Ebenda, Nr. 2 — 3. 

Wertheim. s. Nr. 14, 84, 44t* 442, 471, 472, 499, 671, 672. Mleta- 
Ji/tgen. s. Nr. 443, Windeck, s. Nr. 444. Zelt et, ff., s- Nr- 296. 



V. Rechts-, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte. 

Statistik. 

242. Eberbach, Otto. Die deutsche Reichsritterschaft in ihrer 
staatsrechtlich-politischen Entwicklung von den Anfängen 
bis zum Jahre 1495. [11. Heft der Beiträge zur Kultur- 
geschichte des Mittelalters und der Renaissance. Herausg. 
von Walter GotMz]. Leipzig, Teubner. 1913. 178 S. 
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243. Kollofrath» M. P. Eine Kundgebung des Kardinals Rohan 

während seines Aufenthaltes in Ettenheira. FDA. NF. 
14, 217 — 224. 

244. Kulenkampff, Lina. Der erste Vereinigte preussische 

Landtag 1847 und die öffentliche Meinung Südwest* 
deutschlands. Berlin, W. Rothschild. 1912 13. [Ab* 
handlungen zur mittleren und neueren Geschichte, 
herausg. von G. v. Below, Finke, Meineckc. Heft 41]. 
,06 S. — Bespr,: Diese Zs. NF. XXVIII, 528—529 
(Fi Schnabel); DLZ. 34» 2227 — 2229 (G. Kaufmann). 

245. PhilippSOIi, Johanna. Ober den Ursprung und die Ein- 

führung des allgemeinen gleichen Wahlrechts in Deutsch* 
land mit besonderer Berücksichtigung der Wahlen zum 
Frankfurter Parlament im Grossherzogtum Baden. [Ab- 
handl. zur mittleren und neueren Geschichte» herausgeg. 
von G. v. Below, Finke und Meinecke» 52. Heft]. Berlin, 
Walther Rothschild. 1913. 76 S. 

246. Andreas, Willy. Geschichte der badischen Verwaltungs- 

organisation und Verfassung in den Jahren 1802 — 18 18 
[Herausg. von der Bad. Hist. Komm»]. Erster Band: 
Der Aufbau der Staates im Zusammenhang der allge- 
meinen Politik. Leipzig» Quelle und Meyer. 1 g 1 3. 
XII + 484 s. 

247. Bauer, Ludwig und Gissler, Bernhard. Die Mit- 

glieder der Ersten Kammer der ßadischen Standever- 
Sammlung vom Jahre 181g bis mit 1912. Als Manu- 
skript gedruckt. 5. Auflage. Karlsruhe, Fidelitas. 1913» 
109 S. 

248. von Engelbcrg, Friedrich. Zwangserziehung in Baden. 

[Heidelb. Diss.]. Mannheim» Hahn. 1912. 101 S. 

249. Derselbe. Zwangserziehung iu Baden. Bll. für Gefangnis- 

kunde 47» Heft 2. 

250. Keller» August. Die Badischc Zivilprozessordnung von 

1 83 1 ■ [Zivilprozessrechtliche Forschungen, herausgeg. 
von Richard Schmidt. Heft 8]. Berlin und Leipzig» 
Walther Rothschild. 1913. 84 S. 

251. Lenel, Paul. Beiträge zur Kenntnis der Rechtsverfassung 

und Rechtsverwaltung der Markgrafschaft Baden im 
1 8. Jahrhundert. [Freib. Diss.]. Karlsruhe, Braun. 
1912. 82 S. 

252. Derselbe. Badens Rechtsverwaltung und Rechtsverfassung 

unter Markgraf Karl Friedrich 1738 — 1803. [Frei- 
burger Abhandlungen aus dem Gebiete des öffentlichen 
Rechts, herausg. von W. von Rohland, H. Rosin» Richard 
Schmidt. Heft 23]. Karlsruhe, Braun. 1913. XIX 
-+- 254 S. — Bespr,: Forschungen zur Brandenbur- 
gischen und Prcussischen Geschichte 26, 274 — 276 
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(Carl Brinkmann); HJ 34, 917 — 918 (J. Schmitt); diese 
Zs. NF. 28, 724—726 (Walther Merk); Zs. für badische 
Verwaltung 45, 9 1 — 92 ; Zs. der Savigny-Stiftung für 
Rcchtsgesch. Germanist. Abt. 34, 626 — 631 (Wilhelm van 
Calker). 

253. von Nicolai» Eduard. Der reichs- und landesrechtliche 

Kriegszustand unter besonderer Berücksichtigung des 
badischen Rechts. [Heidelb. Diss.]. Stuttgart» Union 
Deutsche Verlagsgesellschart, 1 9 1 3. 72 S. 

254. Schmidt, Richard. Der verschollene Zivilprozessentwurf 

Friedrich Brauers und das Anfangsstadium der deut- 
schen Juslizreforro. Leipzig, Meiner. 1913- 70 S. 
[S.A. aus dem zweiten Bande, S, 415 — 484 der Fest- 
schrift für Adolf Wach]. 

255. Schreiber, Albert. Die Autonomie der deutschen 

Sta nde s he rrsc haften Badens. Miltenberg a. M., Halbig. 
1912. 70 S. 



256. Statistik über die Tätigkeit der Kreise in den Jahren 

1865 bis einschliesslich 1910. Heidelberg, Pfeffer. 
1912. XXXVIH -+- 164 S. 

257. Hofheinz, Herrschaften und Dienstboten! nach dem 

badischen Dienslbotcngesetz. Karlsruhe. 1913. 

258. Klotz, Ernst. Das badischc Jagdgesetz nebst den Aus- 

führungshestimmungen und den sonstigen Vorschriften 
des Reichs* und Landesrechts. Freiburg, Wagner. 
1914. VIII + 1 76 S. — Bespr.: Zs. für badische Ver- 
waltung 45, 259 — 260. 

259. Mayer, Hermann. Die Rechtsverhältnisse der Begräbnis- 

stätten unter besonderer Berücksichtigung des in Baden 
geltenden Rechts. [Heidelb. Diss.]. Heidelberg, Hör- 
ning. t9>3* 1 18 S. 

260. Merk, Walther. Die Verfolgung der Wildschadenersatz- 

ansprüche nach badischem Recht. Badische Rechts- 
praxis 15, 53—55; 6 7- 

261. Neumann, Hans. Privatrechtliche Studien zur neuen 

Wassergesetzgebung Preussens und Badens. [Heidelb. 
Diss]. Freiburgp Wagner. 191 3. 122 S. 

262. Ruland, H, Die historische Entwicklung der Wasser- 

gerechtigkeiten unter besonderer Berücksichtigung 
Badens. [Heidelberger Diss.J. Heidelberg, Gebrüder 
Huber. 1913. 102 S. 

263. Wiener, Alexander. Das badische Wasserrecht, ent- 

haltend das Wassergesetz in der Fassung vom 12, April 
1913 nebst den Volizugsvorschriftcn und den sonstigen 
wasserrechtlichen Üustiimnungen und einer Darstellung 
der Entwicklung des badischen Wasserrechts und der 
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badischen Wasserverwaltung und Wasserwirtschaft seit 
1900. Ergänzungsband zur 2. Auflage des badischen 
Wasserrechts von Dr. Karl Schenkel. Karlsruhe, Braun, 
1913. XIII -f- 493 S. — Bespr. : Zs, für badische Ver- 
waltung 45, 172 (Lewald). 
264. Zocppritz, Hermann. Ober das Stockwerkseigentum mit 
besonderer Berücksichtigung der württembergischen und 
badischen Verhältnisse. [Heidelb, Diu.]. Tübingen, 
Laupp jr. 191 2. 4 j S. 

— 11^^ ■■■■ «^ Hl — — ^^ 

265- Ammann. Die »evangelische Zentralpfarrkasse* im Gross- 
herzogtum Baden ist keine Kechtspersönlichkeit. Bad. 
Notars-Zs. 11, 20—23. 

266. Berliner» Ludwig. Die staatskirchenrechttiche Stellung 

der israelitischen Keligionsgemeinden und sonstigen 
israelitischen Religionsverbände Süddeutschlands. Frank- 
furt a. M. v J. Kauffraann. 1912. IV 4- 71 S. 

267. Ehrler, Joseph, Die weltlichen Ortssliftungen der Stadt 

Freiburg im Breisgau, Freiburg, Caritas* Druckerei. 
1913. 1 18 S, 

268. Franz, H, Der Pfarrkonkurs unter Joseph II. Oberrhein. 

Pastoralb), ig 13, 101 — 105; 133— 136, 
26g. Heim berger, Hans. Die Veränderung des Stiftungs- 
zwecks, Beitrage zur Geschichte des Badischen Stif- 
tungswesens. [Band VIII, Heft 5 der Beyerlesehen 
»Deutschrechtlichen Beiträge«], Heidelberg, Winter. 
1913, 118 S. — Bespr.: Zs. für badische Verwaltung 
45» < 39 (Feltraeth); Zs. der Savigny-Stiftung für Rechte« 
gesch, Germ, Abt, 34, 6*7 — 640 (W ( van Calker); 
diese Zs, NF. XXVIII, 726—727 (Fellmeth). 

270. Keller, Max. Religiöse Kindererziehung nach badischem 

Recht. Karlsruhe, Braun. 1913. 50 S. 

271. Losscn, Richard, Die Kinführung des Allgemeinen Pfarr- 

konkurses in Baden, Oberrhein, Pastoralbl, 1913» 105 
— 109, 

272. Muser, Oskar. Ist der Staat rechtlich oder moralisch 

zur Aufbesserung der Pfarrgehälter aus Staatsmitteln 
(Staatsdotation) verpflichtet? Karlsruhe, Bad, Landes- 
bote. 1913. 55 S. 

273. Schmitt, Joseph. Kirchenbaupflicht nach gemeinem und 

nach badischem Recht mit besonderer Berücksichtigung 
der Pflichten des badischen Domänenfiskus und der 
badischen Standesherrschaften. Karlsruhe, Braun, 1912. 
VI + 83 S. — Bespr.: A. für kathol. Kirchenrecht 93, 
362 — 363 (H. Hellmuth). 

274. Derselbe, Die Stellung der badisch-rechtlichen Kirchen- 

gemeinde gegenüber dem Kathol. Kirchenrecht. A. für 
kathol, Kirchenrecht 93, 32 — 49, 
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275. Ulm, Otto, Das Heilig-Geist-HospilaI zu Überlingen am 

Bodensee im Mittelalter. Ein Beitrag zur Rechts- 
geschichte der Stiftungen. [Heidelb. Diss.]. Heidel- 
berg, Rössler und Herbert. 1 91 3. 52 S. 

276. Weissmann, A. Die religiöse Frage in der badischen 

Landtagswahlbewegung. Das freie Wort 13, Nr, 17. 

277. Wolff, Siegfried, Das Recht der israelitischen Reli- 

gionsgemeinschaft des Grossherzogtums Baden. [Frei- 
burger Abhandlungen aus dem Gebiet des öffentlichen 
Rechts]. Karlsruhe» Braun. 1913. 250 S. — Bespr.: 
Zs. für Bad, Verwaltung 45, 59 - 60. 



278. Oberrheinische Stadtrechte. Herausgegeben von der 
Badischen Historischen Kommission. Zweite Abteilung: 
Schwäbische Rechte. Zweites Heft: Überlingen. Wort-, 
Sach* und Namenverzeichnis bearbeitet von Emil 
Hafen; Textverbesserungen von Christian Roder 
Heidelberg, Winter. 191 3, 

27g. Oberrheinische Stadtrechte. Herausgegeben von der 
Badischen Historischen Kommission. Zweite Abteilung: 
Schwäbische Rechte. Drittes Heft: Neuenburg a. Rh. 
Bearbeitet von Walther Merk, Heidelberg, Winter. 
1913. XXXIX -f- 222 S. 

280. GeigeSt Fritz, Freibürgs erster Bürgermeister, Ein Bei- 

trag zur Geschichte neuzeitlicher Legendenbildung. 
Schau-in's-Land 40, 49 — 104. 

281. Hunn, K. Aus der Geschichte Meersburgs. [Vornehm- 

lich die rechtlichen Verhältnisse zwischen den Stadt- 
herren und der Stadt], SVGBodensee 42, 15—28, 

282. Lahusen, Johannes. Zur Entstehung des ersten Über- 

langer Stadtrechtes. Diese Zs. NF. XXVIII, 206—212. 
283- Müller, Karl Otto. Die oberschwäbischen Reichsstädte, 

Ihre Entstehung und ältere Verfassung, [Darstellungen 

aus der Württembergischen Geschichte. Herausg. von 

der württ, Kommission für Landesgeschichte. 8. BandJ. 

Stuttgart» Kohlhamraer. 1912. XX -f 447 S. Bespr.: 

Diese Zs. NE. XXVIII, 722—724 (Aloys Schulte); HVs. 

XVI, 547—551 (Adolf Helbok); FDA. NF. 14, 430; 

Vs. für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte XI, 3. Heft; 

Zs. der Savigny-Stiftung für Rechtsgesch. Germ. Abt. 34» 

581—587 (Alfred Schultze); HZs, ill, 149— 151 (G. 

von Below); Kbl.GV. 61, 477-4/8 (Adolf Pischek). 
284. Schultze, Alfred. Zur Textgeschichte der Freiburger 

Stadtrechtsaufzeichnungen. Diese Zs. NF. XXVIII, 188 

— 205. 
2S5. Steiner, K. Rechtseigentümlichkeiten im mittelalterlichen 

Konstanz. Bodensee-Chronik 1913, Nr. 24. 
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286. Goetz, Georg. Niedere Gerichtsherrschaft und Grafen- 

gewalt im badischen Linzgau während des ausgehenden 
Mittelalters. Ein Beitrag zur ländlichen Verfassungs- 
geschichte Schwabens. [= 121. Heft der Untersuchungen 
zur Deutschen Staats- uud Rechtsgeschichle]. Breslau, 
Marcus. 1913. X-f" 114 S. 

287. Haug. Das Recht fränkischer Landgemeinden im Spät- 

mittelalter. Franken 1913, Nr. 8 und 9. 



288. Bartsch, Helmut. Das Hafen- und Industriearat der Stadt 

Mannheim. Sondernummer Mannheim von »Der Kauf- 
mann und das Leben«, Okt. 1913. 

289. Bechtold, A. Zur Konkurrenzregulierung der Maler im 

sechzehnten Jahrhundert. Diese Zs. NF. XXV1I1, 147 
— 150. 

290. Birkenmaier, Adolf. Die fremden Krämer zu Frei- 

burg i. Br. und Zürich im Mittelalter bis zum Ausgang 
des 16. Jahrhunderts. Frcib. Zs. 29, 81 — 146. 

Ar. 291 füllt auf. 

292. Blaustein, Arthur. Mannheims Hafen, Mannheims Ent- 

wicklung. Sondernummer Mannheim von »Der Kaufmann 
und das Leben-, Okt. 1913. 

293. Blaustein, Arthur; Marley, Arthur E. und Turn- 

scheck, Hans. Tables and diagrams showing the 
economic development of Mannheim during the last 
fifty years. Mannheim, [ohne Angabe des Druckers], 

1913. »5 S. 

294. Blaustein, Arthur; Bartsch, Helmut; Schröter, 

Arthur; Schnellbach, P. Skizzen von Mannheims 
Wjrtschaftskultur. Der Kaufmann und das Leben. Beibl. 
zur Zs. für Handelswissenschaft und Handelspraxis. 
Sondernummer, Okt. 1913. 

295. Danziger, H. Kurt. Die Konzentration in der badischen 

Brauindustrie. [Volkswirtschaft!. Abhandl. der bad. 
Hochschulen NF. 17). Karlsruhe, Braun. 1913. VIII 
H- 13' s. 

296. Fischer, Carl. Die Zeller Porzellanindustrie. Die Ortenau 4, 

63—64. 

297. Föhlisch. Die Steinindustric im Grossherzogtum Baden. 

[Beilage zum Jahresbericht des Grossh. Gewerbeauf- 
sichtsamts für das Jahr 1912]. Karlsruhe, Gutsch. 
1913. 119 S. 

298. Frank, Theophil. Das Textilgewerbe der Stadt Frei- 

burg i. Br. bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts. 
[Freib. Dias.]. Emmendingen, Druck- und Verlags- 
gesellschaft vorm. Dölter. 1912. 145 S. 
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299. G[er\vig], K. Aus der Jugendzeit unserer hiesigen [Pforz- 

heiracr] Schmuckwaren-Industrie. Kunstgewerbe^, des 
Kunstgewerbevereins Pforzheim i Q 1 3, Nr. 1. 

300. Haering, Hermann. Mannheimer Brauereien und Brauerei- 

ordnungen zur Zeit Karl Ludwigs. Mh.Gschbl. 14» 
194 — 200. 

301. Hoch» Friedr. Aug, Festschrift zum 50jährigen Jubiläum 

des Gewerbevereins Waldkirch i. Breisgau. Waldkirch, 
Seeger. "913. 40 S. 

302. Klemm, Max. Ein Tag in der Goldstadt (Pforzheim). 

Über Land und Meer Bd. iio, Nr, 48. 

303. Schnabel, Franz. Die Einführung der Gewerbefreiheit 

in Baden. K.Ztg. 1913, Nr. 50, 2. Bl. 

304. Schnellbach, P. Heinrich Lanz und sein Werk, Sonder- 

nummer Mannheim von »Der Kaufmann und das Leben*, 
Oktober 1 9 1 3. 

305. Straub, K. J, Die Oberrheinschiflahrt im Mittelalter mit 

besonderer Rücksicht auf Basel. [Freib. Diss.]* Frauen- 
feld, Huber. 1912. 69 S. - Bespr.: Zs. der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgesch. Germanist. Abt. 34, 720 — 721. 
(U. Stutz). 

306. Stromcyer, L. Geschichte der Firma L. Stromeyer u. Co. 

Konstanz, 1872 — 1912. Freiburg. 191 2. 

307. Widmer, Karl. Die Keramischen Werkstätten der Grossh. 

Manufaktur in Karlsruhe» Badnerland 1913, Nr. 1 3- 

308. Festschrift zum 1. Mai 1913. dem hundertjährigen Ge- 

schäfts-Jubiläum der Firma C. W. Just und Cte., Hand- 
lung der Brüdergemeinde, Grossh. Hoflieferanten, Königs- 
feld in Baden. Ohne Drucker und Jahr, 16 S. 
30g. Die Waggonfabrik H. Fuchs, A. G. Heidelberg. 
Badische Fortbildungsschule 1913, 3 — 5. 

310. Zum 150jährigen Geschäftsjubiläum des Hauses 

Kapferer in Freiburg. Breisgauer Chronik 191 3, 
Nr. 20. 

311. Hundertjähriges Jubiläum der Braunschen Hof- 

buchdruckerei und Verlag. K.Ztg. 1913, Nr. 309. 



312. Christ, Karl. Alter Bergbau im Odenwald. Mh.Gschbl. 14, 

1 12 — 1 16. 

313. Kempf, Job. Karl- Geschichte der Kohlenbergwerke Berg- 

haupten-Dicrsburg von 1755 — 1890. Die Ortenau 4, 
81—92. 

314. Flamm, Hermann. Die Längen- und Hohlraasse in der 

[Freiburger] Munstcrvorhalle. Frcib. Mtinsterbll, 9, 45 

—47- 
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315. Alt-Konstanzer Post Verhältnisse. Bodensee-Chronik 
1913* Nr- 23-34. 



316. Elbs, Rückblick auf die 80jährige Tätigkeit der Privatspar- 

Gesellschaft in Karlsruhe. Karlsruhe, Müller. [1912], 

3* s. 

317. Kaufmann, Max und Kppslein, Oskar. Ein halbes 

Jahrhundert Mannheimer Börse. 1862 — 1912. Ohne 
Druckort und Jahr. 56 S. 

318. Kircher, K. und Vischer, E. Städtische Spar- und 

l'Iandleihkasse Karlsruhe, 1813. — 1913. Karlsruhe. 1913. 

319. Läufer, Emil. Geschichte des Zollwesens der Stadt 

Breisach bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Freib.Zs. 
29, 1 — 80. 

320. Derselbe. Geschichte des Zollwesens der Stadt Breisach 

bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Freiburg, Caritas- 
Druckerei. 1913. 80 S. 

321. Mayer, Otto. Die direkten Gemeindesteuern in den 

grösseren badischen Städten und ihre Reform in den 
Jahren 1906 und 1910 im Vergleich mit dem preussi- 
schen Gemeindesteuersystem. [Volkswirtschaftliche Ab- 
handlungen der badisehen Hochschulen NF. Heft 15]. 
Karlsruhe, Braun. 1913. VI -f- 91 S. — Bespr. : Zs. 
für badische Verwaltung 45, 120 (Fellraeth). 
^22. Müller, Karl Otto. Das Finanzwesen der Deutschordens- 
ballei Elsass-Schwaben-Burgund. Ein Beitrag zur Ordens- 
und Wirtschaftsgeschichte. HJb. 34, 781—823. 

323. Siebert, A. Die Entwicklung der direkten Besteuerung 

in den süddeutschen Bundesstaaten im letzten Jahr- 
hundert. Zs. für die gesamte Staatswissenschaft 68, 

324. Plauderei über Freiburgs Finanzwirtschaft. Frei- 

burg i. Br., Bielefeld. [19 13]. 19 S. 



325. Dietz. Kommunaler oder gemischt-wirtschaftlicher Betrieb 

für städtische Strassenbahnen, Elektriziiäts- und Gas- 
werke? Karlsruhe, Geck. 1913. 86 S. 

326. Kaiser, Franz. Die Freiburger Beurbarung. Breisgauer 

Chronik 1913, Nr. 18. 

327. Kollmann, J. Die Organisation kommunaler Betriebe. 

[Betr. Elektrizitätswerk Karlsruhe]. Karlsruhe, Gutsch. 
1913. 24 S. 

328. Siegrist. Die Schaffung einer einheitlichen Organisation 

für das Verkehrswesen und die Elektrizitätsversorgung 
der Stadt Karlsruhe und ihrer Umgebung. Karlsruhe, 
Maisch und Vogel. 1913. 23 S. 

Z«it»chr. f. G«ch. d. Oberth. M.P. XXIX. 3. 36 
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329. Der städtische Rheinhafen in Karlsruhe, Herausgeg. 

von der Stadt Karlsruhe, Karlsruhe» Fidelitas, 1913, 32 S. 

330. M., H. Die Wasserversorgung Freiburgs, Breisg. Chronik 

1913, Nr, i8 f 19. 

331. Pfeiffp Erail. Die Notwendigkeit einer festen Rhein- 

brücke bei Maxau. Karlsruhe, Braun. 1912. 22 S. 

332. Derselbe, Die Großschiffahrt auf dem Oberrhein und 

die Eisenbahnschiffbrücke bei Maxau, Karlsruhe. Braun. 
1913, 20 S, 

333* Drach. Entwurf der Renchkorrektion abwärts Erlach und 
der Maiwaldkultur. [= 15, Heft der Beiträge zur Hydro- 
graphie des Grossherzogtums Baden], Karlsruhe, Braun. 
1913. 59 S. + 5 Bit 

334. Halter, K. Volks- und Wirtschaftsgeschichte des Schul- 

kreises Waldshut, Bonndorf, Spachholz und Ehrath. 
1913, 128 S. 

335. Hausrat h, Hans. Die Geschichte des Waldeigentums 

im Pfalzer Odenwald. [Festschrift zur Feier des 56. Ge- 
burtstages S, K. H. des Grossherzogs Friedrich IL, 
herausgeg, von der Techn. Hochschule Karlsruhe]. 
Kartsruhe, Muller. 1913. 65 S. 

336. Hülsen* Friedrich. Die Besitzungen des Klosters Lorsch 

in der Karolingerzeit, Berlin» Ehering. 19 13, 153 S. 
[= Historische Studien Heft 105]. — Bespr.: Diese 
Zs. NF. XXVIII, 714- 715. 

337. Schif), Otto. Thomas Miinzer und die Bauernbewegung 

am Oberrhein. HZ. 110, 67 — 90, 

338. Frech. Die Bad. Bauern-Vereins-Organisation, [17. Stück 

der Bibliothek des Bad. Bauern-Vereins]. Freiburg, 
Pressverein, 1Q13. 23 S. 

339. Heizmann, Ludwig. Weinbau, des Winzers Freud und 

Leid. Chronik [von] Weingarten in der Ortenau, Offen- 
burg, Zuschneide 1913. 27 S. 

340. Kastin» Eugen. Verschuldung und Kreditgewährung im 

Gebiete des Anerbenrechts und der Freiteilung im 
Gr. Baden. (Heidelb. Diss.J. Erfurt, Ohlenroth. 1912. 
96 S. 

341. Müller, Karl. Entwicklung und Stand der Landwirtschaft 

im Gau 12, A Baden. Jb. der Deutschen Landwirt- 
schaftsgesellschaft 1913» S. 378 — 387, 

342. Rusticus. Zur Reform der ländlichen Kreditvereine in 

Baden. Emmendingen, Verlag der Druck* und Ver- 
lagsgescllschaft vorm, Dölter. »913. 37 S. 

343. Trautraann, Jakob. Der technische Betrieb in der 

Landwirtschaft an der Bergstrasse und im vorderen 
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Odenwald. [Giessener Diss.]. Berlin, Deutsche Tagesztg. 
1912. 148 S. 
344. Wohlgemuth, Martha. Die Bäuerin in zwei badischen 
Gemeinden. [Volkswirtschaft!. Abhandl. der badischen 
Hochschulen NF. 20]. Karlsruhe, Braun. 1913. VII 
160 S. 



345. Roth, Kranz Joseph und Peter, Heinrich. 25 Jahre 

Wohnungsaufsicht in Mannheim (1887 — 1912). [Heft 28 
der Beiträge zur Statistik der Stadt Mannheim]. Mann- 
heim, Eyer. 1913. XII -f- 250 S. 

346. Wohnungszustände auf dem Lande in Baden. Zs. 

für Sozialwissenschaft NF, IV, 267 — 270. 

347. 25 Jahre Herberge zur He imat und christliches Hospiz 

Holländer Hof in Heidelberg. 1888 -1913. Heidel- 
berg, Winter. 1 9 1 3. 21 S. 



348. Franke, Gustav. Beitrag zur Statistik der Sterblichkeits- 

verhältnisse unehelicher Kinder im Grossherzogturo 
Baden. [Freib. Diss.]. Leipzig, Johann Ambrosius 
Barth. 1913. 22 S. 

349. Lange, Auguste. Die unehelichen Geburten in Baden, 

eine Untersuchung über ihre Bedingungen und Ent- 
wicklung. (Vokswirtschaftl. Abhandl. der badischen 
Hochschulen NF. Heft 12). Karlsruhe, Braun. 1912. 
78 -f- 102* S. -f- 1 Karte. — Bespr.: Jb. für Gesetz- 
gebung, Verwaltung und Volkswirtschaft 37, 1566 — 1560 
(Hertha Siemering); Jbb. für Nationalök. u. Statistik ioi, 
99 — 101 ( Marcard). 

350. Vischer, Hans Wolfgang. Geburten- und Sterblich- 

keitsverhältnisse der Stadt Mannheim unter besonderer 
Berücksichtigung der Zeit seit der Jahrhundertwende. 
Heidelberg, Rössler und Herbert. 1913. 132 S. 
59 Tabellen. 



351. Fischer. Die Entwicklung des badischen Irrenfürsorge- 

wesens. K.Ztg. 191 3, Nr. 303. 

352. Homburger, Aug. Lebensschicksale geisteskranker Straf- 

gefangener. Ka tarn n es tische Untersuchungen nach den 
Berichten L. Kirns über ehemalige Insassen der Zentral- 
strafanstalt Freiburg i. B. [Heidelberger Abhandl. aus 
dem Gesamtgebiete der Kriminalpsychologie, 2, Heft]. 
Berlin, Springer. 1912. V 111 + 207 S. 

353. Merckens, Albert. Die geographische Verbreitung des 

Kropfes in Baden und die Beziehungen der Struma 
graviditatis zur Eklampsie. [Freib. Diss.]. Cöln, Greven 
und Bechtold. 1912. 50 S. 

3<" 
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354. Stemmer, Walter- Zur Geschichte des Waisen-, Toll- 
und Krankenhauses v sowie Zucht- und Arbeitshauses 
in Pforzheim, [Freib. Diss.], Berlin, Reimer. 1 9 1 3. 

44 s. 

355* Weiskopf, Karl, Das Hodgkin'sche Granulon in Baden. 
[Freib. Diss.] Jena, Volpelius. 191 2. 48 S. 



VI. Kunst- und Baugeschichte. 

356. Die Kunstdenkmäler des Grossherzogtums Baden, 
[Herausgeg. im Auftrage des Grossherzogl. .Min. des 
Kultus und Unterrichts], Neunter Band» Kreis Karls- 
ruhe. 1. Abteilung: Die Kunstdenkmäler des Amts* 
bezirks Bretten. Bearbeitet von Hans Rott. Tübingen, 
Mohr (Paul Siebeck). 1913. 168 S. + 13 Tafeln -+- 
83 Abbildungen im Text + I Übersichtskarte des Amts- 
bezirks. — Bcspr.: Alemannia 3. F. 5, 41 — 44 (Pfaff); 
Südwestd. SchulbIL 30, 141 (Fritz Baumgarten); diese 
Zs. NF. 28, 347-349 (Obser). 

357. Die Kunstdenkmäler des Grossherzogtums Baden. 

[Herausgeg. im Auftrage des Grossh. Min. des Kultus 
und Unterrichts]. Neunter Band : Kreis Karlsruhe . 
Zweite Abteilung: Die Kunstdenkraäler des Amtsbezirks 
Bruchsal. Bearbeitet von Hans Rott. Tübingen, Mohr 
(Paul Siebeck). 1913. VI + 357 S. ■+• 36 Tafeln -f- 
152 Abbildungen im Text + i Übersichtskarte des 
Amtsbezirks. 

358. Die Kunstdenkmäler des Grossherzogtums Baden. 

[Herausgeg, im Auftrage des Grossh. Min. des Kultus 
und Unterrichts]. Achter Band : Kreis Heidelberg. 
Zweite Abteilung: Die Kunstdenkmäler des Amtsbezirks 
Heidelberg. Bearbeitet von Adolf von Oechelhäuser. 
Tübingen, Mohr (Paul Siebeck). 1913. 111 + 685 S - 
-f- 1 farbige Tafel -+- 442 Abbildungen -f- ! Übersichts- 
karte des Amtsbezirks. 

359. Brandt, II. Eine Bilderhandschrift aus dem Kreise des 

Konrad Witz, Monatshefte für Kunstwissenschaft Januar 

360. Christ, Karl. Kenchtäler Altertümer. Oberkirch, Sturn. 1911. 

361. Escherich, Mela. Das mittelalterliche Hausbuch. Der 

Türmer 15, 830—832. 

362. Fischer, Max. Die Entwicklung des Bauwesens der Irren- 

anstalten [hauptsächlich in Baden]. Zs. für Psychiatrie 
und Psychisch-Gerichtliche Medizin 70, 480 — 524. 

363. Frankl, Paul. Die Glasmaleret des 15. Jahrhunderts in 

Bayern und Schwaben. [ 1 52. Heft der Studien zur 
deutschen Kunstgeschichte], Straßburg, Heitz. 19 12. 
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XI -+• 234 S, — Bespr.: DLZ. 34, 1904 — 1909 (Hans 
Lehmann), 

364. Hefele, Friedrich. Zur Geschichte der Kunst und Sitte 

um die Wende des 16, Jahrhunderts. Glasmaler Mat- 
thäus Federer von Freiburg (1575 — 1626), Wachsbos- 
sierer Christoph Platzner und Jakob Schmidt von Kon- 
stanz, Freib.Zs. 29, 173—184, 

365. Klinge 1 Schmitt, Fr. Th, Künstlerische Beziehungen zwi- 

schen Mainz und dem Pfalzgrafenhof zu Heidelberg 
zur Zeit des Hausbuchmeisters. Monatshefte für Kunst- 
wissenschaft April 1913. 

366. Leonhardt, K. Fr. und Bossen, H. Th. Der Hausbuch- 

meister Heinrich Mang und der Schnitzer Hans von Arms- 
heim. Monatshefte für Kunstwissenschaft Januar 1913. 

367. Sauer, Joseph. Kirchliche Denkmalskunde und Denkmals- 

pflege in Baden 1912/1913, FDA. NF. 14, 272 — 426. 

368. Derselbe. Entstehung der ältesten Kirchen Mittelbadens 

mit besonderer Bezugnahme auf Burgheim (Lahr), Die 
Ortenau 4, 1 — — 1 1 . 

369. Derselbe. Kirchliche Denkmalspflege in Baden im Laufe 

des Jahres 191 2. Badische Heimatbll, 5, 2 — 7, 

370. Schenck und Walther. Unsere Gotteshäuser und ihre 

Geschichte [Angcltürn, Bobstadt, Buch am Ahorn, Epp- 
lingen, Hohenstadt, Neunstetten, Schillingstadt, Schwei- 
gern, Uifflngen]. Die Heimat, Evangel. Gemeindebl. 
der Diözese Boxberg 191 3. 

371. Stückelberg, E. A, Ungedruckte Inschriften aus den 

Diözesen Konstanz, Basel, Lausanne, Sitten und Chur. 
FDA. NF. 14, 231—236. 

372. Warth, Otto. Ländliche Schulhausbauten und verwandte 

Anlagen im Grossherzogtum Baden. 2, und 3. Heft. 
Karlsruhe, Braun. 1912/13* 564-52 S« 

373. Bildhauer und Maler in den Ländern am Rhein. 

Herausgeg. durch W. Schäfer. Düsseldorf, Hagel. 1913, 
Baden S. 39-64 (Karl Widmer), 

r 

374. Schiedcrmair, Ludwig, Die Oper an den badischen 

Höfen des 17, und 18, Jahrhunderts, Sammelbände 
der internationalen Musikgesellschaft 14, 191 — 207 ; 

369—449; 5 ! °-55 a 



375. Bronnbach. Alter Springbrunnen in der Benediktinerabtei 

Br. Die Kunstwelt 2, Heft 5. 

376. Bruchsal. Heiligenthal, R, Aus alten Gärten [beim Bruch- 

saler Schloss]. Zs. für Geschichte der Architektur Vi, 

97 — <"4- 

377. — Keicher, K. A. Der Streit um das Bruchsaler Schloss. 

Aus ßruhrain und Kraichgau 2, J. Nr. 6 — 8, 
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378. Bruchsal. Hirsch, Fritz. Antwort. Ebenda. 

379. — Keicher, K. A. Erwiderung, Ebenda. 

380. — Hirsch, Emil, Brunnenvergiftung? Ebenda. 

381. — Keicher, K. A. Schlusswort, Ebenda Nr. 10, 

382. — Levering, Gustav. Das Schloss in Br. nach seiner 

Wiederherstellung. Illustrierte Ztg. Nr. 3634. 

383. Emmendingen, Burkhart, G. A. Friedrich Herlin-For- 

schungen. I. Das Triptychon in der Stadtpfarrkirche 
zu K. Erlangen» Bläsing. 1912. 

384. FavoriU. Sillib, Rudolf. Schloss F. und die Eremitagen 

der Markgräfin Franziska Sibylla Augusta von Baden- 
Baden. [Neujahrsbll. der Bad. Hist. Komm. NF. 17]. 
Heidelberg, Winter. 19 14. 108 S. 

385. Freiburg. Albert, Peter P. Zur Kunstgeschichte des 

Münsters in der ersten Hallte des 16. Jahrhunderts, 
Freib. Münsterbll. 9, 34. 

386. — Derselbe. Urkunden und Kegesten zur Geschichte des 

Freiburger Münsters. Freib. Münsterbll. 9, 48 — 80. 

387. — Asmus, Rudolf. Der *Fürst der Welt* in der Vor- 

halle des Freiburger Münsters. Freib. Münsterbll. 9, 

42—44. 

388. — Derselbe. Der >Fürst der Welt« in der Vorhalle des 

Münsters zu Fr. Repertorium für Kunstwissenschaft 35, 
Heft 6. 

389. — Hoerth, Otto. Kindergrabmäler auf dem Alten Fried- 

hof zu Fr. im Breisgau. Badische Heimatbll. 5, 33 — 38; 

72-78. 

390. — Kreuzer, Emil. Zur Deutung einiger Standbilder am 

Freiburger Münsterturm. Freib. Münsterbll. 9, 1 — 34, 

391. — Müller, Heinrich. Freiburgs öffentliche Brunnen. 

Breisgauer Chronik 1913» Nr. 16, 17. 

392. — Münzcl, Gustav. Christian Wenzinger und die Tauf- 

steine im Freiburger Münster und in S. Peter. Freib. 
Münsterbll, 9, 35 — 41. 

393. — Schlang, Wilhelm. Freiburgs erste »Tannhäuser« — 

Aufführungen und ihre Nachklänge. Ein Erinnerungs- 
blatt zu Richard Wagners 100. Geburtstag, Freib.Zs. 29, 
185 — 200. 

394. — Thierseh, Zum Prometheusgemälde A. H, Büchlers 

im neuen Kollegienhause [in Freiburg]. Freib. Akad. 
Mitt, NF. XIII, 26—28. 

395. Handschuhsheim w Huffschmid, Maximilian. Das Schlöss- 

chen in H, und seine Besitzer, Mh.Gschbl. 14, 14g — 
157; 174 — 180; 2O0 — 206. 

3g6, Heidelberg* Hartig, M, Das kurfürstl, pfälzische Schloss 
zu H, nach seiner Zerstörung 1689. Das Bayerland 24, 
Heft 10. 
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397. Heidelberg, von Oechelhäuser, Adolf. Das Heidelberger 

Schloss. Bau- und kunstgeschichtlicher Führer. Mit einem 

Plane und 26 Abbildungen. 3. Auflage. Heidelberg, 

Hörning. 19 13. 200 S. 
Heidelberg, s. Nr. 31, 

398. Heiligenberg. v. Wassach, A. Schloss H. Alte und Neue 

Welt 1913, 377 ff. 

399. Karlsruhe, Brinckraann, A. E. Karlsruher Stadtbau fragen. 

Frkftr.Ztg. 19 13, April g. Abendbl. 

400. — Derselbe. Die haugeschichtlichcn Grundlagen des 

Karlsruher Stadtplans. Zs. für Bauwesen 1913, Sp. 
603—622. 

401. — Brunisch, Arthur und Heidt, Fritz. Kirchen aus 

der Gegend von K. Pforzheim, Schulze. 1913. 7 Bll. 

402. — Schmidt, Hans. Der Mosersche Bebauungsplan für 

das alte Bahnhofsgebäude und den Festplatz der Stadt 
Karlsruhe. Zs. des Verbandes Deutscher Architekten- 
und Ingenieur-Vereine 1912, Nr. 22. 

403. — Derselbe. Karlsruher Bebauungslragen. Karlsruher 

Tagbl. 1913, April 13. 

404. — Derselbe. Die Architektur des halbrunden Kttlinger- 

torplatzes. Ebenda 1913, Juli 3. 

405. Konstanz. Gagg, G. Hussenherberge in K., Oktober 1414. 

Antiquitätenztg. 1913, S. 517. 

406. — Greif, A. Historische Unterlagen zu den Bildern am 

städt. Kanzleigebäude zu K. Bodensee-Chronik 1913. 

Nr. 49—5 2 - 

407. — Gröber. Die Konstanzer Münsterrestauration. Kathol. 

. Jb. der Stadt Konstanz 1913, S. 131 — 141. 

408. — Leiner, Otto. Verzeichnis der Baudenkmäler und 

bemerkenswerten alten Bauteile der Stadt K. Konstanz, 
Schatz. 1913. 8 S. 

409. Kuhbach. Kraemer, H. Die alte Kirche zu K. bei Lahr 

und ihre Wandgemälde. Monbl.SchwarzwV. 16, 163 
— 166. 

410. Küssaburg, Zimmermann, Walter. Die K. im Klettgau. 

Badische Heimatbll. 5, 88—94. 
Ladenburg, s. Nr. 33. 

411. Lahr. Beck, Walter. Die Stadt L. im 18. und 19. Jahr- 

hundert. Kine baugesebichtliche Studie unter besonderer 
Berücksichtigung der Bauweise in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts und zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 
Lahr, Schauenburg. 1913. 77 S. -f 9 Tafeln -+• ' Plan. 

412. Mannheim. Ehlgötz. Stadtteil Neu-Ostheim auf Gemar- 

kung M. Der Städtebau io, Heft 3. 

413. — Gregori, Ferdinand. Selbstverständliches und Nach- 

denkliches aus einer Theaterleitung [Mannheim]. [Dürer- 
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Bund. 109, Flugschrift zur Ausdruckskultur]. München» 
Callwey, 191 3. 1 1 S, 

414. Mannheim* Lohmeycr, Karl und Walter» F. Ansicht 

Mannheims, Aquarell von Franz Karl van Douwe ca. 1 730. 
Mh.Gschbl. 14, 66—67. 

415. — Schott, Sigmund. Die Opernaufführungen der deut- 

schen Bühnen und des Gr. Hof- und Nationaltheaters 
in M. im Jahrzehnt 1901 — IQII. [Sondernummer der 
Beitrage zur Statistik der Stadt Mannheim]- Mannheim, 
Vereinsdruckerei. 1913. 68 S. 

416. — Walter, F, Aus den Ruhmestagen des Mannheimer 

Theaters. Moderne Theaterkunst, Geleitworte. 13. 
Ausstellung des Freien Bundes. Kunsthalle Mannheim. 
Januar —Februar 1 9 1 3. 

417. — Derselbe. Das kurfürstliche Hofopernhaus im Mann- 

heimer Schlosse. Mh.Gschbl. 14, 132 — 135. 

418. — Derselbe. Alt-Mannheimer Häuser. 3. Das Riaucour- 

Waldkirch'sche Palais. Mh.Gschbl. 14, 73—82; 139 
— 140. 

419. — Derselbe. Das Haus N 3. 4. (Die Wohnung des 

Frh. v. Dalherg.) Ebenda 14, 218—225. 

420. — W, Johann Kaspar Herwarteis Tätigkeit am Mannheimer 

Schlossbau, Mh.Gschbl. 14, 190 — 191, 

421. — Ausstellung moderner Theaterkunst in M. Kunst- 

ehronik NF, 24, Heft 21. 

422. - Das Scottische Haus [in M.]. Mh.Gschbl. 14» 20. 

423. Meersburg* Obser, Karl. Zur Baugeschichte des neuen 

Schlosses, insbesondere der Hofkapelle zu M. SVG 

Bodensee 42, 45—55- 

424. Mtissenheim* Beck, Walter. Die Kirche und das Pfarr- 

haus zu M. Ein Beitrag zur Erforschung der bauge- 
schichtlichen Entwicklung am Oberrhein mit einer Er- 
innerung an Friderike Brion zu ihrem hundertjährigen 
Todestage. Die Ortenau 4, 93-105. 

425. Nieder eggenen. Pfaff, Fridrich. Staffelgiebelhaus in N. 

Alemannia 3. F. 5, 48. 

426. Reichenau. Marignan, A. Les fresques des öglises de R. 

Les bronzes de la cathcdrale de Hildesheim. Strassburg, 
Heitz. 1913. 162 S. [= Studien zur deutschen Kunst- 
geschichte Heft l 6g]. 

427. S % Biasien* Gruber, Otto. Die ehemalige Abteikirche 

S. BI. Sonntags-Ztg. des Karlsruher Tagbl. 1913» Nr. 42. 

428. — Münzel, Gustav. Die Wiederherstellung der Abtei- 

kirche in S. Bl. Badische Heimatbll. 5, 81—84. 

429. — Widmer, Karl. Die Fresken von Walther Georgi in 

der Abteikirche zu S. Bl. 

430. — Die renovierte Kirche in S 4 Bl. K.Zlg. 1913t Nr. 

150, 2. Bl. 
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431. S. Blasien. Die Geschichte der Kirche und des 

Klosters S. Bl. Radnerland 1913, Nr. 22. 

432, — Kloster und Kirche S. BL Breisgauer Chronik 1913, 

Nr. ii r 12, 14. 
433* Überlingen* Mezger, Viktor. Der Reichlin von Meldcggschc 
Patrizierhof [in Ü.]. Linzgau-Chronik 3, Nr. 19, 20. 

434. — Derselbe. Zur Baugeschichte des S. Nikolausraünsters 

zu 0. Linzgau-Chronik 3, Nr. 35, 

435. — Ü. am Bodensee, [Bericht über die Baugeschichte 

des Münsters nach dem Befund bei den Renovierungs- 
arbeiten]. Köln.Vztg. 191 3» Nov. 1. 

436. Ulhnburg* Bechtold f Artur. Die U. bei Tiergarten. 

Die Ortenau 4, 106 — 122, 

437. Waldau. Kaltenbach» Pius. Das Gotteshaus in W. Die 

Vergrösserung der Kirche und die Erbauung des Turmes 
in den Jahren 1 879, 1 880 und 1 88 1 . Breisgauer 
Chronik 191 3, Nr, l. 

438. Walldorf. Hagmaier. Der Stadtplan Walldorfs vom Jahre 

1745. Die Heimat. Walldorfer Rvang. Gerneindebote 
1913» Nr. 7—8. 

439. — Derselbe. Besonders bemerkenswerte Gebäulichkeiten 

aus dem alten W, Ebenda, Nr. 9 — 10. 

440. Weinheim. Christ, Karl. Das angebliche Templerhaus 

in \V\ Weinheiraer Geschichtsbl. Nr. i, 18. 

441. Wertheim* Henner, Theodor. W # und seine Kunstdenk* 

maier. Altfränkische Bilder. Prachtkalender. Würzburg, 
Stürz. 1914. 

442. — Wertheim. Monatsschrift Spessart 1913, Nr. 3. 
443* Wieladingen* Joos, Albert. Burg W. im oberen Murgtal. 

Monbl.ScharzwV. 16, 74—78. 
444. Windeck 4 Goldschmidt, Alfred. W. Badnerland 1913» 

Nr. 14* -5- 



VII. Sagen und Volkskunde. Sprachliches. 

445. Gradmann, Ernst, Heimatschutz und Bodensee. Boden- 
seebuch I, 140 — 143. 



446. Christ f Karl. Spellenstechen, ein Plalzer Orakel, Mh. 

Gschbl. 14, 16—18, 

447. Becker, A. »Spellenstechen, ein Pfalzer Orakel*, und 

Goethe. Ebenda 67, 

448. Fehrle, Erna, Allerlei Volkstümliches aus Baden. Bad. 

Heimatbll. 5, 47 — 48. 
44g. Fehrle, Eugen. Die Sonnen-, Fastnachts- oder Feuer* 

räder. Bad. Heimatbll. 5, 25 — 28. 
450. Derselbe. Totenehrung. Alemannia 3. F. 5, 47. 
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451- Derselbe. Beitrage zur badischen Volkskunde aus dem 
Nachlass des Kreisschulrats Dr. Engel. Bad. Heimatbll. 5, 
12 — 14. 

452, Goldschraidt, Alfred. Fastnacht und Scheibenschlagen 

im badischen Oberland. K.Ztg. 1913, Nr. 22, 2. BL 

453. Derselbe. Frühlingsbräuche in Baden. Ebenda Nr. 56, 

2. Bl. 

454- Häring, Hermann. Die Geschichte der Hinterlassen- 
schaft eines Tillyschen Offiziers, A. für Kulturgesch. 1 l, 
486—494. 

455. Hausenstein, Albert. Das Aufkommen der Feuerwaffen 
in Baden» Sonntags-Ztg. des Karlsruher Tagbl. 1913» 
Nr, 10, n, 13. 

45Ö, Joeseli von Koelln. Der Herrgottstag im Alten Frei- 
burg. Ein »Spiel- auf dem Münsterplatz. Breisg. Chronik 
1913, Nr, 10, II, r3. 

457. Löffler, Fridolin. Konstanzer Originale. Bodensee- 

Chronik 1913, Nr. 35—4«; 44- 

458. Mehlis, C. und Christ, Karl. Die angeblichen Sonnen- 

räder im Odenwald und in der Pfalz- Mh.Gschbl. 14. 

42—44- 

459. Pfaff, Fridrich. Das Hündchen von Bretten. Alemannia 

3. F. 5, 44-46- 

460. Derselbe. Der Holzapfeltanz zu Dossenheira. Alemannia 

3. F. 5> 4Ö- 

461. Derselbe. Wahrsager Kunz zu Eichstetten ira Breisgau. 

Alemannia 3. F. 5, 109 — 1 10, 

462. Schmitt, Johann. Sagen und Geschichten aus dem 

lieben Badnerlande, 5. und 6. ßändchen. Weinheim 
und Leipzig, Ackermann. VIII -f- 167 und VIII -+- 17öS. 

463. Schneider, C. F. Sagen aus der Heimat. III. Bändchen. 

Hundert Sagen aus dem Kreise Freiburg, Bonndorf, 
Spachholz. 1913. 155 S. 

464. Schwarz, Benedikt. Ein Hexenprozess ira Kraichgau 

vom Jahre 1563. Alemannia 3. F. 5, 1 — 17; 99 — 109; 
1 27 — 146, 

465. Derse I be. Ein Hexenprozess des 1 6. Jahrhunderts [in 

Gemmingen]. Bad. Schulztg. 1913, Nr. 41, 42, 46. 
46Ö, Steiner, K. Alte Weihnachtsbräuche in der Konstanzer 
Gegend. Bodensee-Chronik 1913, Nr. 1—3. 

467. Weber, Adelheid. Die Karlsruher Frauen. Daheim 50, 

Nr. g. 

468. Wredc, K. Aus einem alten fränkischen Arzneibuch. 

Frankenland 1, 11 — 16, 

469. Fuchsprellen und Hofball in Mannheim unter dem 

Karfütsten Karl Philipp. Mh.Gschbl. 14, 140 — 142. 
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470. Häberle. Pfälzische Volkstrachten aus der Zeit des 

Dreissigjahrigen Krieges, Pfalz. Museum 3g, 82 — 83. 

471. Langguth, Otto. Unsere Volkstrachten [Grafschaft Wert- 

heira]. Alt-Wertheim 1913, 37 — 56. 

472. Wilhelm, Georg. Aus dem Alt-Wertheiraer Lande, zum 

Gedächtnis einer aussterbenden Volkstracht. Das Bayer- 
land 25, Nr, 2, 

473. Meisinger, Othmar. Volkslieder aus dem badischen 

Oberlande. Heidelberg, Winter. 1913. VIII + 320 S. 

474. Huber, Fr. Beiträge zum Wortbestand badischer Mund- 

arten. Zs. für deutsche Mundarten 1913, 31 6 — 368. 

475. Stalzer, J. Reichenauer Glossen. Zs. für österr. Gym- 

nasien 1912, 481 ff. 

476. Weik, Friedrich. Lautlehre der Mundart von Rhein- 

bischofsheim. [Freib. Diss.]. Halle a. d. S., Druckerei 
des Waisenhauses. 1913. 60 S. 

477. Derselbe, Fremdwörter in der Mundart von Rhein - 

bischofsheim. Zs. für deutsche Mundarten 1913, 244 
—249. 

478. Christ, Karl. Goldbrunnen im Odenwald und sonst. 

Mh.Gschbl. 14, 89 — 90; 140. 

479. Ebner, Jakob. Die Flurnamen des Dorfes Unteralpfen 

im Holzenwald. Bad. Heimatbll. 5, 38 — 42. 

480. Kehrte, Eugen, Die Flurnamen von Aasen nebst prak- 

tischen Anleitungen für die geplante Sammlung der 
Flurnamen des ganzen badischen Landes. Karlsruhe, 
Braun. 1913- XX -+- 20 S. 

481. Mauthner, Fritz. Unsere Ortsnamen und die Volks- 

etymologie, Bodenseebuch T, ^2 — 38. 

482. Walter, M. Wald- und Klurnamen aus der Umgebung 

von Ettlingen. Monbl.SchwarzwV. iö, 166 — 168. 

483. G, f E. Die Namen Goeler von Ravensburg und Land- 

schad von Steinach. K.Ztg, 1913, Nr. 79, 2. Bl. 

484. Hofmann, K. Der Name »Goeler von Ravensburg«*. Ein 

Beitrag zur badischen Adelsgeschichte. Ebenda Nr. 195, 
2. BL 

485. Derselbe. Der Narac der Bewohner des Grossherzog- 

tums Baden. K.Ztg. 1913, Nr. 205, 2. Bl. 



VIII. Familien-, Wappen-, Siegel- und Münzkunde. 

486. Ober badisches Geschlechterbuch» bearbeitet von 
J. Kindler von Knobloch und O. Freiherr von 
Stot zi nge n. Dritter Band. 6. und 7. Lieferung 
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(Reichlin von Meldegg — Köder von Rodeck)* Heidel- 
berg, Winter. 1913. S. 401 — 460. 

487. Hagmaier. Die Familiennamen der Gemeinde Walldorf. 

Die Heimat. Walldorfer Evangel. Gemeindebote 191 3, 

Nr. 1-4. 

488. Heydenreichp Eduard. Handbuch der praktischen 

Genealogie. 2 Bande. Leipzig, Degener. 191 3. XXXVI 
■+■ 398 S. + 1 1 Tafeln und 483 S. 

489. Merz, Walt her. Oberrheinische Stammtafeln. Aarau, 

Sauerländer. 1912. 14 S. + 59 Stammtafeln. 

490. Wecken, Friedrich. Aus der Ahnentafel Seiner Durch- 

laucht des Fürsten Ernst zu Löwenstein- Wertheim- 
Freudenberg und seiner Geschwister. Alt- Wertheim 

l 9 s S* 7° — 7 1 [dazu eine Stammtafel]. 
Gpeler v* Ravtnshurgt s. Nr. 483, 484. 

491. \von KalbJ\ Gg., W. Aus dem Taufbuch der evangelisch- 

lutherischen Gemeinde zu Mannheim. Mh.Gschbl. 14, 
46-47. 

492. Pttru Gull mann. Familiengeschichte der Petri. 1391 

— 1913. Nürnberg, Bieting-Dietz. 1913. XII + 112 S. 

493. von Rütteln. Hager, J. O. Die Herren von K. und ihre 

heutigen Nachkommen. Frcib.Zs. 29, 147 — 172. 

494. Rottmann. C., G. Nochmals die Familie R. Mh.Gschbl, 14, 

45-40. 
495- Stromtyer. Stromeyer, Hans und Emil. Geschichte der 
Stromeyer aus Dudersladt. Freiburg, Wagner, 191 3. 

247 s. 

Stromeyer, s. Nr. 3C6- 

496. v* Üsenberg. Maurer, Heinrich. Die Freiherren von Ü, 

und ihre Kirchcnlehen. Diese Zs. NF. XXVIII, 370 

—430- 

497. Wilckens, Donai. Walter. Beiträge zu einer Geschichte 

der Familie W. 3. Autlage. Leipzig, Degener. 191 3. 
40 S. 

498. Eitel, Anton, Die Siegel der Grafen von Freiburg. 

Freib.Zs. 29, 215- 224, 
4Q9. Fink. Die Gotik im Wertheiraer Wappenwesen. Franken 
1913, Nr. 5. 

500. Hartmann, P. Placidus. Zum Wappen des Kardinals 

Hohenems, Schweizer A. für Heraldik 1913, Heft 4. 
— Vgl. 191 2, Nr. 374. 

501. Lahusen, Johannes. Die Siegel der Grafen von Frei- 

burg. Freiburg, Wagner. 1913. 24 S. — Bespr. : 
Monbl. der k, k. heraldischen Gesellschaft Adler 1913» 
S. 278 (Ströhl); Westdeutsche Zs. ^2 t 246 — 247. 

502. Merz, Walt her. Oberrheinische Wappen und Siegel. 

Aarau, Sautrrländer. 1912. 81 S. 
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503. Das Bronzewappen am Grossh. Schloss in Mann- 
heim. Mh.Gschbl. 14, 210. 



504. Buchenau, H. Vorderösterreichische Münzstätte Todtnau 

(Breisgau), Bll. für Münzfreunde 1913, Nr. 11. 

505. Forrer f R, Keltische Münzen und keltische Goldwäsche- 

reien im Elsass und in Baden, Kbl.GV. 61, 222, 



IX. Bibliotheken, Archive, Sammlungen, Literaturgeschichte, 

Buch- und Unterrichtswesen. 

506. Grossherzogliche Badische Hof- und Landes- 

bibliothek Karlsruhe. Zugangsverzeichnis 19 12. 
Neue Reihe 5, Alte Reihe 41. Karlsruhe, Gutsch. 
1913. 146 S. 

507. Katalog der Grossherzoglich Badischen Hof- und 

Landesbibliothek in Karlsruhe. IV. Abteilung: 
Fachübersichten 1886 — 1907. Künste. Karlsruhe, 
Gutsch. 1 9 1 3. 68 S. Landwirtschaft, Gewerbe, Handel 
und Verkehr. Krieg. Karlsruhe, Gutsch. 1913- 60 S. 
508* Kunzer, Otto, Katalog der Lehrerbibliothek des Grossh. 
Friedrichsgjninasiums in Freiburg im Breisgau. Frei- 
burg, Mors und Singler. 1 ■. - 1 3 - 124 S. 

^09. Bibliothek des Grossh, Badi scheu Landesgewerbe- 
amtes Karlsruhe. Nachtragskatalog 19 13. Mann- 
heim, Mannheimer Vereinsdruckerei. 1913. 161 S. 

510. Bibliothek der Technischen Hochschule Fride- 

riciana. Zugangsverzeichnis 1913. 1. u. 2, Halbjahr. 
Karlsruhe, Lang. 34 + 32 S. 

511. Bücherei des Grossh. Bad. Oberlandesgerichts. 

Karlsruhe, Lang. 1913. X -f- 255 S. 

512. Bücher-Verzeichnis der Lehre rbibliothek Karls- 

ruhe, Stand vom 1. August 1913. Karlsruhe, Lang. 
1913. 107 S. 

513. Katalog der Bibliothek des Grossh. Justizmini- 

steriums. Karlsruhe, Lang. 1913. XXXVI -}- 426 S. 

514. Bücherverzeichnis der Volksbibliothek und Volks- 

lesehalle der Stadt Freiburg im Breisgau. Dritte 
Ausgabe. Freiburg i. Br„ Genossenschaftsdruckerei 
Freiburg. 1913. 462 S. 

515. Katalog der städtischen Zentralbibliothek Mann- 

heim. Mannheim, Mannheimer Vereinsdruckerei. 1913. 
XV + 252 s. 

516. Verzeichnis der Büchersammlung der Grossh. 

Gcneraldirektion der Badischen Staats eisen- 
bahnen. 1913. Karlsruhe, Müller. 1913. 379 S, 
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517. Verzeichnis der in Mannheims Bibliotheken ge- 
haltenen Zeitschriften. Herausgeg. von der Biblio- 
thek der Handelshochschule Mannheim. Mannheim, 

HunshoimMT in IT CO 'i 



Bensheiraer. 19 13. 50 S. 



518. Benziger, C. Die Fridolinslegende nach einem Ulmer 

Druck des Johann Zainer. Strassburg, Heitz. 1 9 1 3. 
30 S. -f- 37 Abbildungen auf 20 Tafeln. [= Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte Heft 166]. 

519. Blanchard, P. Notes sur les ceuvres attribuees ä Bernon 

de Reichenau. Revue Benedictine 29, 98 — 106. 

520. Flamm, Hermann. Ein neues Blatt des Rotulus Sau 

Petrinus aus dem Freiburger Stadtarchiv. Diese Zs. 
N.F. XXVIII, 72-84. 

521. Heer, M. Zu den Freiburger griechisch-saidischen Evan- 

gelienfragmenten. Oriens Christianus NS 3, Heft I, 

522. Hellmann, Siegmund. Die »Wein garten er« Annalen. 

Diese Zs. NF. XXVIII, 185—187. 

523. Leitz, Heinrich, Ein denkwürdiges Jubiläum der Heidel- 

berger Universitätsbibliothek [Manessische Handschrift]. 
K.Ztg. 1913, Nr. in, 2. Bl. 

524. Molitor, Karl. Zur Druckergeschichte des 15. Jahr- 

hunderts [Pfalz]. Beiträge zum Bibliotheks- und Buch- 
wesen, Paul Schwenke zum 20. März 1913 gewidmet 
S. 205 — 209. Berlin, Martin Breslauer. 

525. Ottonis de Sancto Blasio chronica. Edid. Adolfus 

Hofmeister. Accedunt ex chronica universal! Turi- 
censi excerpta. Hannover und Leipzig, Hahn. 1912. 
XXV + 150 S. — Bespr.: MHL. NF. I, 129—130 
(F. Hirsch). 

526. Regendanz, Margarete. Die Sprache der kleinen Heidel- 

berger Lieder handschrift A (N. 357). Marburger Diss. 
191 2. 116 S. 

527. Siebert. Der Codex Bruchsal I auf seine Herkunft unter- 

sucht. Repertorium für Kunstwissenschalt 35, Heft 4. 



528. Aus dem Jahresbericht des Gross h. General-Landes- 

archivs in Karlsruhe für 1912. K.Ztg. 1913, Nr. 103, 
2. Bl. 

529. Bericht über die einunddreissigste Plenarversammlung der 

Badischen Historischen Kommission. Diese Zs. NF. 
XXVIII, 1-6. 

530. Bericht über die Ordnung und Verzeichnung der Archive 

und Registraturen der Gemeinden, Pfarreien, Grund- 
herrschaften, Korporationen und Privaten des Gross- 
herzogtums Baden durch die Pfleger der Badischen 
Historischen Kommission im Jahre 1911/12. MiU. 35, 
I — II. 
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531. Frh. von Blittersdorff, Philipp, Archivalien des frei- 

herrlich von Blittersdorffschen Archivs, derzeit in Ottens- 
heim a. D., Oberösterreich. Mitt. 35, 112 — 128. 

532. Learned, Marion Dexter. Guide 10 the Manuscript 

Materials Relating to American Mistory in the German 
State Archives. Washington f Carnegie Institution, ig 12. 
Baden S. 229 — 237. 
533* Stowasser, Otto H. Graflich Douglas'sches Archiv auf 
Schloss Langenstein (Amt Stockach). Miit. 35, 12 — III. 

534. Das Stadtarchiv und die städtische Sammlung [in 

Eberbach], Eberbacher Geschichtsbl. Nr. 12 [1913]« 

1—5- 

535, Baier. Die Geschichtsvereine des Grossherzogturas Baden 

im Jahre 1912. Kbl.GV. 61, 251 — 259. 

53b. Haffner, O. Aus der Frühzeit der Reiseliteratur über 
den Schwarzwald. Monbl.SchwarzwV. 16, 139 — 142. 

537. Schön, Friedrich. Geschichte der Rheinfränkischen 
Mundartdichtung. Alemannia 3. F. 5, 18 — 33; & l — 99- 



538. Jerven, Walter. Eine literarische Bodenseewanderung. 

Bodenseebuch I, 149 — 1Ö4. 

539. Reichel, Otto. Der Verlag von Mohr und Zimmer in 

Heidelberg und die Heidelberger Romantik. [Münch. 
Diss.]. Augsburg, Reichel. 1913. 114 S. 

540. Reinfried, Hermann. Albert Geiger. Freib. Akad. Mitt. 

NF. XVI, 4^-43. 



541. Fendrich, Anton. Emil Gott. Bühne und Welt 16, 

195—201. 

542. Hesselbacher, Karl. Emil Gott. Sonntags-Ztg. des 

Karlsruher Tagbl. 1913, Nr. 43 — 45. 

543. Langhoff, Gustav. Emil Gott als Baumeister. Bühne 

und Welt 16, 228—230. 

544. Woerner,R. Emil Gott. Tagebücher und Briefe. München, 

Beck. 1913. 3 Bände. XII -f- 351, 405, 393 S. 

545. Derselbe. Kalendergeschichten und anderes. München, 

Beck. 1913. VI -f- 106 S. 

546. Dürrwächter, Anton. Jakob Gretser und seine Dramen. 

Ein Beilrag zur Geschichte des Jesuitendraraas in 
Deutschland. [Erläuterungen und Ergänzungen zu 
Janssens Geschichte des deutschen Volkes 9, I. und 
2. Heft]. Freiburg i. Br., Herder. 1912. VU + 218S. 
— Bespr.: HZ. in, 671 (Alfred Götze). 
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547. Bechtoid, Artur. Johann Jacob Christoph von Griramels- 

hausen und seine Zeit. Heidelberg, Winter. 1914. 
IV -+- 260 S. 

548. Derselbe. Zur Quellengeschichte des Simplicissimus. 

Euphorion 19, Heft 3. 

549. Elster, Hanns Martin. Hans Jakob Christoffel von 

Grimmeishausen. Der abenteuerliche Simplicius Simpli- 
cissimus. Mit Zeichnungen von Joseph Sattler. Berlin, 
Grote. 1913. XXV -j- 551 S. ' 

550. Oeftering, W. Grimmeishausen und der Simplizius Simpli- 

zissimus. Die Grenzboten 71, 49. 

551. Derselbe. Grimmeishausen und der Simplizius Sirapli- 

zissimus. Sonntags-Ztg. des Karlsruher Tagbl. 191 3, 
Nr. 1 9—2 1 . 

552. Raussc, H. Christoph von Grimmeishausen. Eckart 7. J., 

Heft 12. 

553. Derselbe. Grimmeishausens Konfession. Lit. Beilage der 

Köln. Vztg. 191 2, Nr. 33. 

554. Bechtold. Nochmals Grimraelshausens Konfession. Ebenda 

Nr. 39. 

555. Schölte, J. H. Probleme der Grimmeishausenforschung 

(1912 Nr. 394). Bespr.: Diese Zs. NF. XXVUI, 177 
— 178 (Gustav Ehrismann). 

556. Derselbe. Illustrationen Grimmelshausenscher Schriften. 

Zs. für Bücherfreunde 1912, Nr. 1 und 2. 

557. Castelle, Friedrich. Der »Dichter von Hasle«. Die 

Bergstadt I, 996 — 999. 

558. Hansjakob. Deutscher Merkur 44, Nr. 22. 



559. Batzer, E. Zur Lebensgeschichte Quirin Moscheroschs. 
Die Ortenau 4, 145 — 149. 



560. Hesse, Ferd. Viktor Scheffel- Album. Perlen deutschen 

Humors. Gesammelte Dichtungen von Viktor von 
Scheffel mit 325 Originalbildern namhafter Künstler. 
Berlin-Schöneberg, R. Jacobsthal. [1913]. 

561. Kaufmann, Josef. Briefe Scheffels an Alexander Kauf- 

mann. Frankenland 1, 18 — 24. 

562. Kremser, W. Studien über Joseph Viktor v. Scheffel. 

Aus dem bisher unerschlossenen Nachlass des Dichters. 
Salzburg, Mayr. 1913. 46 S. 

563. Derselbe. Neues von Viktor von Scheffel. Mitteilungen 

und Feststellungen aus dem Nachlass des Dichters. 
Karlsruher Tagbl. 1913, Nr. 39 und Nr 276. 

564. Reinfried, Hermann. J. Scheffels »Ekkehard«: Dichtung 

und Wahrheit. Freib. Akad. Mitt. NF. XIV, 39—401 
44—45- 
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565. Schlang, Wilhelm. Auf Seheflelwegen. Monbl.SchwarzwV. 
i6 t 151 - 154. 

506. Mchlhase, P. Ein neuer Lesebuch-Klassiker [Heinrich 
Vierordt], Eilenburg, Offenhauer, 1913. 24 S. 

567. Cassinone, Heinrich. Mit dem Hieber in der Rechten. 

Vor 70 Semestern. [Technische Hochschule Karlsruhe]. 
Corpsstudentische Monbll. 1913» S. 175—179. 

568. Kelter, Richard August, Geschichte der Universität 

Heidelberg im ersten Jahrzehnt nach der Reorganisation 
durch Karl Friedrich (1803 — 1813). [^Heidelberger 
Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte 
Heft 40). Heidelberg, Winter. 1913. XII + 346 S, 

569. Koop, Die Heidelberger Hcrcynia 1847 — 1868, Dies* 

dorl. tyi 2, 

570. Mayer, Hermann. Von der Gründung der Universität 

Freiburg. FDA. NF. 14, 741 — 243. 

571. Pagenstecher, Alexander. Als Student und Burschen- 

schaftler in Heidelberg. [Erster Teil der Lebens- 
erinnerungen von Dr. med. C. H. Alexander Pagenstecher. 
Voigtländars Quellenbiichcr Band 56], Leipzig, Voigt- 
länder. 1913. 143 S. 

572. Schneider, Franz. Geschichte der Universität Heidel- 

berg im ersten Jahrzehnt nach der Reorganisation durch 
Karl Friedrich (1803— 1813). [=■ Heidelberger Ab- 
handlungen zur mittleren und neueren Geschichte Heft 
38]. Heidelberg, Winter, 1913. VIII + 356 S. — 
Bespr.: FDA. NF. XIV, 427 — 428 (Hermann Mayer). 

573. Derselbe. Zur Verlegung der katholisch-theologischen 

Fakultät von Heidelberg nach Freiburg im Jahr 1807. 
FDA, NF. 14, 134—159. 

574. Derselbe. Karl Friedrich von Savignys Denkschrift über 

die Reorganisation der Universität Heidelberg 1804. 
Diese Zs. NF. XXVIII, 609-625. 

575. Derselbe. Zu Herbarts Berufung nach Heidelberg. Zs. 

für Philosophie und Pädagogik April 1 1 j 1 3 . 

576. Wcnlzcke, P. Die Anfange der Freiburger Bursehenschaft. 

Quellen zur Geschichte der deutschen Burschenschaft 

III. 1-83. 

577. Ein Besuch des Herzogs Karl Eugen von Württem- 

berg in der Heidelberger Universität 1783. 

Mh.GschR 14, 91— 92. 

578. Festschrift zur Einweihung des neuen Corpshauses der 

Rhenania zu Freiburg, [Sondernummer der Corpsztg. 
83]. Frankfurt a. M., Englert und Schlosser. 1913. 
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579. Häberle, Daniel. Die Gesellschaft für Naturwissenschaft und 

Heilkunde zu Heidelberg (1818 — 1847), die Vorläuferin 
des naturhislorisch-medizinischen Vereins zu Heidelberg 
(seit 1856). Verhandlungen des naturhistorisch-medizi- 
nischen Vereins zu Heidelberg NF. XII, 417 — 476. 

580. — Derselbe. Die Veröffentlichungen und der Tausch- 

verkehr des naturhistorisch-medizinischcn Vereins zu 
Heidelberg (1856 — 1912). Heidelberg, Winter. 1912. 
54 S. [SA aus: Verhandlungen des naturhistorisch- 
medizinischen Vereines zu Heidelberg NF XI]. 

581. Witting. Verzeichnis der seit 13. Februar 1891 bis ein- 

schliesslich 13. Februar 1913 im Historisch-philosophi- 
schen Verein in Heidelberg gehaltenen Vorträge. Neue 
Heidelberger Jbb. 17, 311 — 316. 

582. Diensteinweisung des Rektors eines kurpfalzischen 

reformierten Gymnasiums im 18. Jahrhundert. Mh.Gschbl. 
14, 162—165. 

583. Heidelberg, Sauer, Fritz. Geschichte der Heidelberger 

Oberrealschule 1835 — 1910. Festschrift zum 75jährigen 
Jubiläum. Heidelberg, Pfeffer. 1912. 63 S. 

584. Mannheim. Harames, Otto. Zur Geschichte der Höheren 

Mädchenschule in M. im zweiten Vierteljahrhundert ihres 
Bestehens. 1888 — 1913. Mannheim, Haas. 1913. 34 S. 

585. — Schröter, Arthur. Die Handelshochschule Mannheim. 

Sondernummer Mannheim von »Der Kaufmann und das 
,. Leben«, Oktober 1913. 



586. Marc Rosenbergs Badische Sammlung XII. Badische 

und ausserbadische Steindenkmäler, Architekturen, Natur- 
denkmäler. Frankfurt, Heinrich Keller. 1913. 56 Tafeln. 

587. Baden-Baden. Kah, Stanislaus. Die Römische Zeit. 

Verzeichnis der römischen Altertümer der Städtischen 
historischen Sammlungen in B.-B. Heft IVa. Baden- 
Baden, Kölblin. 1913. iö S. + 2 Abbildungen. 

588. Karlsruhe. Koelitz, K. Grossh. Kunsthalle zu Karlsruhe. 

Katalog der Sammlung der Gipsabgüsse. 5. Aufl. 
Karlsruhe, Müller. 1913. 79 S. 
Karlxruhe, s. Nr. 37. 

589. Mannheim. M. Das Reissmuseum in M. K.Zlg. 1913. 

Nr. 29, 2. Bl. 

590. Mosbach. Landes. Ober die Fayencen in der Mosbacher 

AltcrLurassammlung. Badische Heimatbll. 5, 78 — 80. 

591. Neuburg. Fraenger, Wilhelm. Die Sammlungen von 

Still N. Antiquitätenzlg. 1913, S. 329—330. 

592. Pforzheim. Jochera, Fr. Das Museum der Grossh. Ba- 

dischen Kunstgewerbeschule in Pf. Pforzheim, Donatus 
Weber [1913]. 16 S. 
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Badi&che Geschieht Literatur des Jahres 1913. c*g 

593, Überlingen, Mczger» Viktor. Die städischen Sammlungen 

im Meldeggsehen Patrizierhaus zu 0, Alcmania 3. F, 
5, 49—80. 

594, Schwarz, Benedikt, Ökonomische Schulen in der ba- 

dischen Markgrafschaft im 18. Jahrhundert. Sonntags- 
Ztg. des Karlsruher Tagbl. 1913, Nr. 32, 

595, Derselbe. Acta scolae Salemitana. Badische Schulztg, 

'9"3» S, 33—34; 5°-5'; 65—66. 

596, Derbelbe. Lehrerbibliotheken vor 100 Jahren. Badische 

Schulztg. 1913, S, 329, 



597. Hasel. Ludwig, Adolf. Eine Markgräflcr Schulgemeinde 
im 18. Jahrhundert (H. ( Amt Schopfheira). Alemannia 

3- F- 5- 33-41. 



X, Biographisches. 

598. Allherr. Widmer, Heinrich A, Die Kheinlande XII, 

"45— «56- 

599. Alzog. Goyau, A. Dictionnaire d'histoire et de g6o- 

graphie ecelesiastique II, 906 — 908, 

600. Asam. Lohmeyer, K. Eine Ehrung des Freskomalers 

Cosmas Daraian A. durch den Kurfürsten Karl Philipp 
von der Pfalz. Mh.GschbL, 191 — 192. 

601. Barbe! von Qttenheim. Lempfried, Heinrich. B. von O. 

(t 1484). Sage und Geschichte, Jahresberichte des 
Hagenauer Aitertums-Vereins 4 und 5, 38 — 99. 

602. Bassermann, Göbel, W. Heinrich B, Realencyklopädie 

für protestantische Theologie 23, 164—166. 
Beck, s. Nr, 193. 

603. Bender* Bender, Augusta. Auf der Schattenseite des 

Lebens. Jugendgeschichte einer Autodidaktin. Baden- 
Baden, Sommermeyer. 1913- 254 S. 

604. B/arer. Günter, Heinrich. Abt Gerwig Bl. von Wein- 

garten und die Gegenreformation, Festschrift Georg 
von Hertling zum 70. Geburtstage dargebracht (Kempten, 

Köscl. 1913) S. 34^-349* 

605. Boeckh. Hänel, Curl. Skizzen und Vorarbeiten zu einer 

wissenschaftlichen Biographic August Burckhardts. 
IL Folge : August Burckhardt und August Boeckb. 
1. Heft. Die Geschichtsauffassung August Bocckhs in 
der Encyklopädie und Methodologie der philosophischen 
Wissenschaften- Schulprogtamm der II. Realschule in 
Leipzig. 1913. 36 S. 

Brauer, s. Nr. 234. 

606. Braun. Beringer, Jos. Aug- Hermann Br. [158. Heft 

der Studien zur Deutschen Kunstgeschichte]. Strass- 

37* 
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bürg, Heitz. 191.2. 62 S. -J- 1 1 Tafeln- — Eisen- 
mann, O. Hermann Br* BJ. 1 5, 301 — 306. 

607. Bühltr. Beringer. H. A, B. Die Kunst 15, 193 ff. 

608. Büttner* Bauer, F. Johann Heinrich B. Ein Bild evan- 

gelischer Glaubenstreue zur Zeit des dreissigjährigen 
Krieges und der nachfolgenden Jahre des Friedens in 
der früheren Herrschaft Lahr-Mahlberg. Karlsruhe, 
Evangcl. Schriftenverein. 1923. 182 S. 

600, Creuzer. Preisendanz, Karl. Die Liebe der Günderodc. 
Friedrich Creuzers Briefe an Karoline Günderode. 
München, Piper. 1912, XIX -+- 338 S. — Bespr.: 
Diese Zs. NF. XXVIII, 735-737 (Franz Schneider); 
Revue critique 75, 217 — 218. — Derselbe. Drei 
Briefe Creuzers au Jacobs. Zentral bl. für Bibliotheks- 
wesen 30, 22 — 27. 

610. Dave* Trinkspruch bei der Niederlegung des Vorsitzes 
in der Badischen historischen Kommission gehalten zu 
Karlsruhe am 1 8. Oktober 191 2 von Alfred Dovc 
Leipzig, Breitkopf und Harte]. 191 3, 6 S. 

61 r. Droit, Hofmann t Karl, Freiherr v. Dr. und die Er- 
findung des Fahrrads. K.Ztg. 1 9 1 3 V Nr. 346, 2. BL — 
Die Drais'schc Fahrraaschinc. Mh.Gschbl. 14, 92. 

612. Eisenlohr. Minister a. D. Dr. August K. K.Ztg. 1915» 
Nr. 55. 

öl 3, E/fenriedcr. Geigges, A, Mitteilungen über die erste 
Studienreise Marie Kllenrieders nach Italien. Bodensee- 
Chronik 1913, Nr. 12—13. 

Ö14. Erdmannsdorffer. Schafer, Dietrich. Aufsätze, Vorträge 
und Reden. Jena, Gustav Fischer. 1913. In Band II, 
S. 177 — 188 Bernhard E. 

615. Fahrü Kögler. Hans Holbein d. J. und Dr. Johann F. 

KcpcrLorium für Kunstwissenschaft 35, Heft 5. 
Fedtrtr § s. Nr. 364. 

61 6. Feuerbach. Kern, G. J. Zu Feuerbachs Darstellungen 

der Iphigenie. Zs. für bildende Kunst NF. 24, Heft 1 1. 
— Voigtlander, Emray. Anselm F. Versuch einer 
Stilanalyse. Leipzig, Seemann. 1912. III -J- 99 S. 
[Leipziger Diss.]. 

6 1 7. Finneisen* D o r. Hermann F. (f 1 879). Liobabl. 1913, 

Nr. 7 ff. 

61 8. Fischer, v. Hclldorf» Thcrese. Aus Kuno Fischers 

letzter Heidelberger Zeit. Deutsche Revue 138, Jahrg., 
4. Band, 248 — 25.2. 
fttfkSi s. Nr. 309. 

619. Ganter. Drosch er, Dominik. Pfarrer Franz Xaver G. 

in Amoltern. FI>A, NF. 14, 151—170. 
Geiger, s. Nr. 540. 
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Basische Gc^cliichuliittnlttf des Jahres 1913. cöi 

620. v. Gtmmiugen. Schwarz, Benedikt. Korrespondenz des 

Freiherrn Johann Christoph von G. t schwedischen Ober- 
amtraanns zu Amorbach, aus den Jahren 11*32, 1Ö33 
und 1634 (Fortsetzung). Vgl. iui 1, Nr. 458; IQ12, 
Nr. 428. KAGHcidclb. X f 197—256; XII, 1— 64. 

621. Gerhtrtt Pfeilschifter, Georg, Fürstuht Martin G. von 

S. Blasicn. Diese Zs. NF. XXVIII, 273—315. 

622. GSbtlbtcktr. 25 Jahre Schriftsteller. [GJ. Bodensee- 

Chronik 1913, Nr. 50. 
G$tf 9 s. Nr. 54 » — 545^ G*tf:er t s. Nr, 546. Grimmittküiam* *• Nr. 

547— 55^ 

623. Graut* Groos, \\\ Deutsche I ioehschuler und Hoch- 

schullehrer in Paria [darunter Friedrich Gr. aus Eber- 
bach]* Deutsche Erde 12. 95 IT. 
Gumlari* *• Nr. 195, 

624. Haider. Ludwig. Die Äbtissin Ursula H. von Valduna. 

Schwäb.A. XXX, 77—80. 

Hansjakol», s, Nr 357—358. 

625. von Harrsch. Bihlrr, Otto. Ferdinand Amadeus Reichs- 

graf von II. Schaii-in's-Land 40, 105 — 112. 

62b. Bausraik* Hesaelbacher, Karl. Adolf II. Realency- 

klopSdie für protestantische Theologie 23, 623 — 631, 
HtM, 5. Nr. 60. 

627. Hemmer. Kästner, Adolf. Hemroers Vorrichtungen für 

Blitzschutz im Freien, Mh.Gschbl. 14, 206 — 209. 
Htrttiarttii ^ Nr. 420, 

628. Hihitnbranii* Schwarzweber, Herrn. Adolf H., ein 

Schwarzwaldkünstler. MonbKSehwarzwV. 16, 155 — 15b. 
— Storck, Willy F. Adoli H. Mannheim, Haas. 

1913- »3 S. 

629. Hirsihtr* Krebs, Engelbert, M. und die Wiedergeburt 

des katholischen Lebens in Deutschland. FDA. NF. 14, 
170 — 180. — Derselbe. H, und der Zölibat Ober« 
rhein. Pastoralbl. 1913, 1Ö5— 169. 

630. von Hohtntms* Constant, G. Kardinal Mark Sittich von H M 

Bischof von Konstanz. Dictionnaire d'histoire et de 

geographie ecelusiaslique II, 7S6 — 791. 
Ifohenemi* %* Nr. 300. 

631. Holltmann* V, Dohschütz. Heinrich Julius H* Realeney- 

klopüdie für protestantische Theologie 23, 655 — 660. 

632. Hubmaitr. Mau, Wilhelm. Balthasar H. (Heft 40 der 

von G. von Below, Finke und Meinecke herausgeg. 
Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Geschichte). 
Berlin und Leipzig, Walther Rothschild. 191 2. IV 
H- 187 S. — Hespr,; Diese Zs. NF. XXVIII« 719—720 
(Alfred Peter); DLZ 34, 463— 4Ö4; LG 04, 1193 
— 1194. 

Zciitchr. C Ceich. d Oberrh, N F. XXIX. j \% 
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633. Vm Jtsklten. Bichler, O. Abt Heinrich von J. Der Haus- 

freund. Beil. zum Freiburger Tgfat 191 2, Nr. 3g. 

634. Jochmann. Palleske, Richard. Ein verschollener Vor- 

kämpfer für eine »gemeinverständliche* Sprache, [Joch- 
mann]. 2s. des Allg. Deutschen Sprachvereins 28, 1 — 10. 

yuit> s. Nr. 308. Kapftrer, s. Nr. 310. 

635. Kaufmann. Henner, Theodor. Archivrat Dr. Alex. K. 

Allfränkische Bilder, Prachtkalender. Würzburg, Stürtz. 
1914. 
Kim, s. Nr- 352. 

636. Klüber* Obser, Karl. Briefe Friedrich Cäsar Laharpes 

an Johann Ludwig Kl. Diese Zs. N.F. XXVIII, 537 
— 558. — Derselbe, Aus dem Briefwechsel Joh. 
Ludwig Klühers, Briefe von Görres, Ittner, Malchus, 
Rau und Schuckmann. Mh.Gschbl. 14, 27 — 33. 
Alüfar, s. Nr. 674. 

637. Kncucktr. Beer, G. Johann Jakob Ku, Realencyklopädie 

für protestantische Theologie 23, 775 — 776. 
Auftz* s. Nr. 461. 

638. Ladenburg t Ladenburg, Albert. Lebenserinnerungen. 

Breslau, Kommissionsverlag von Trewendt und Granier. 
1912. 16b S. 

639. Lanuy, Schnabel, Franz, Andreas L.s Selbstbiographie 

nebst ungedruckten Briefen. Mh.Gschbl. 14, 103 — 112; 

122 — 133; *57 — l62 ; 181 — 189. 
Lam> s. Nr. 304. 

640. von Leydensdorf. Schricder, Emil. Franz Anton von L. 

(1722 — '795)* Mh.Gschbl. 14, 51 — 60. 

641. r. Limburg+Stirum* Wille, Jak ob. August Graf von L.-St„ 

Fürstbischof von Speyer. Miniaturbilder aus einem 
geistlichen Staate im 18, Jahrhundert. [Ncujahrsbll. der 
Bad. Hist. Komm. NF. 16]. Heidelberg. Winter. 1913. 
116S. — Bespr.: HZ. 1 1 1, 246-247 (W. Windelband). 

642. Mau Fischer, A 1 fons. Ein sozialhygienischer Gesetz- 

entwurf aus dem Jahre 1800 [von Franz Anton Mai], 
trin Vorbild für die Gegenwart. Annalcn für soziale 
Politik und Gesetzgebung 3, 124 — 162» 

Ö43. Mantel, Bossen, G. Johann M. Realencyklopädie für 
protestantische Theologie 24, 59 — 64. 

644. Martin von Cochem. Götzen, J. P. M, von C. LiL 
Beilage der Köln.Vztg. 191 2, Nr, 37. — Steffen. 
M. von C. *Kirche und Welt', lieilage zur Germania 
iyi2, Nr. 70—72. — Zum 200jährigen Todestag 
I\ .Martins von C. Christi. Farailienbl. 1912, Nr. 34, 

Maytr, s. Nr 656. 

643. Melanchthotu Cohrs, Ferdinand. Philipp M. in seiner 

Bedeutung für den religiösen Jugendunterricht. Theol, 
Studien und Kritiken 85, 493—517, — Ritschi, Ü. 
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Radische Geschichlsliteralur des Jahres 1913- 1 6 \ 

Die Entwicklung der Rechtfertigungslehre Melanchthons 
bis zum Jahre 1527. Ebenda 5 18 —540. — Klemm ing, P. 
Nachweis von Mdanchthonbriefen, Nachträge zu Vogts 
Studien. Ebenda 541 — 639. — Clemen, Otto, Ge- 
danken und Bemerkungen. 1. Zu Melanchthons »Scrip- 
tum Smalcaldianum ad Reges* (1537). Ebenda 640 

— 653. — Derselbe. Studien zu Melanchthons Reden 
und Gedichten. Leipzig» Heinsius. 1913. VUI-+-QI S. 

— Haussleiter, Johannes. Studien zu Melanchthons 
Reden und Gedichten. Theolog. Literaturbl. 34» Nr. 20. 

— Kawerau, G. Ein Brief Melanchthons von 1524. 
A. für Reformationsgesch. io, 3, Heft. — Kayscr, Otto. 
Die Anschauungen der grossen Reformatoren (Luther, 
Melanchthon p Zwingli, Calvin) von der Staatsgewalt. 
Breslauer Diss, 1912. 50 S. — Weber. Neues aus 
Görlitzer Reformationsakten. (Miltitz; Reforraationshriefe 
von 1540; Lasius; Melanehthon; Bugenhagen; Priester- 
ehe), Zs. für Kirchengesch. 34, 544 — 576. 

ifr- 646 und 647 fallen aus* 

648. Melchior. Knudsen» Hans. Der Mannheimer Maler Hein- 

rich Anton M # Mh.Gschbl. 14, 248 — 2$$* 

649. Mtrx* Beer, G. Adalbert M. Realencyklopädie für pro- 

testantische Theologie 24, 88 — 90. 

650. Meyer. Sc ho ttenl o her, Karl, Sebastian M, Realen- 

cyklopädie für protestantische Theologie 24, 101 — 102. 

651. Äfiehtiis. Menn, Briefwechsel zwischen Friedrich M. und 

Ignaz von Döllinger. Internationale kirchliche Zs. 1913, 
Heft 1. — Derselbe. ML als Schriftsteller. Ebenda Heft 2. 
AUsehercseh, s. Nr. 559. 

652. Ntbenius. Andreas, Willy. Aus den Anlangen von N, 

Diese Zs. NF. XXVIII, 7 — 24. 
6 53- W»/< Rögcle, Karl. Ein Volksheld in schwerer Zeit. 
Johann Georg Pf., Kreuzwirt in Kürzeil (1769 — 1840). 
Ein Beitrag zur badischen Heiinatsgeschichte zur Zeit 
der Befreiungskriege. Freiburg i. Br„ Caritas. 1913. 
VIII + 146 S, 

654. Pislorius. Bihler, Otto. Dr. Johannes P. Breisgaucr 

Chronik 1913, Nr. 19. 
Platimr* s. Nr. 364- Rassel, s. Nr- 240. 

655. *• Reiclunbiuh. v. Dyck, Walter. Georg von R, München, 

Selbstverlag des deutschen Museums. 1912. 140 S* 
[Deutsches Museum, Lebensbeschreibungen und Urkunden 
Bd, LI — Bespr,: Mh.Gschbl. 14, 69 (Schnabel). 
Hernien 5. Nr 241. 

050, Roder* Direktor a. D. Hofrat Dr. R. und Oberreallehrer 
a. D, J. F. Mayer. Linzgau-Chronik 3, Nr. 38. 

657, Rutschmann. B. Bruder David R., geb. 5. Okt, 1726 in 
Lembach im bad. Schwarzwald, gest. 4. Febr. 1796 zu 

3** 
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Wien als Augustinerraöneh, ein grosser Astronom und 
Uhrmacher. Honndorfer Volksbl. 1912* Nr. 148 — 150. 

658. Sachs. Geheiraerat Otto S. Badische Fortbildungs- 

schule 1913, 43— 46. 

Scktfftl, a. Nr. 560—565. 

659. Seht//. Kiefl, F. X. Hermann Seh. Kealencyklopädie 

(ur protestantische Theologie 24» 452 — 454. 

660. von Schcllenhcrg. Kevellio, Paul. Hans der Gelehrte 

von Seh. 1552 — 160g. Schriften des Vereins lür Ge- 
schichte und Naturgeschichte der Haar 13, 1 — 66. 

661. Schüler von Herdtnt* Neugebauer, Hugo. Kanzler Seh. 

v. H. und Bischof Ludwig von Trient. Forschungen 

und Mitt. zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs IX, 

5'— 53. 

662. Schirmer. Gehrig, Oscar. Johann Wilhelm Seh. Karls- 

ruher Tagbl. 1913, Nr, 252. 

663. Schleyer * Sleumer, Albert. Job. Martin Schi. Köln.Vztg, 

\qt2 f Nr. 751. — Derselbe. Job. Martin Schi., der 
Erfindet der Allsprache »Volapiik«. Dichterstimmen 
der (legenwart XXII» 345 — 352. 

664. Schmid-Rcultc* Sehraitt-Spahn, C. F. und Thoraa* 

Hans. Ludwig Schro. — R« (1863 — 1909). ^2 Wieder- 
gaben von Zeichnungen und Gemälden des Meisters. 
Stuttgart, J. Kngelliorns Nachf. 1 91 3. 

ScAmidf, s. Kr. 361. 

665. Schönleber. Dobsky, Arthur. Der Maler Gustav Seh. 

Illustrierte Ztg. Nr. 3640. 

666. SckrtySgg. Schäfer. Georg Sehr. Die Rheinlande XII, 

157—162. 

667. Schwan. Mennicken, Franz. Der Verfasser des »Send- 

schreibens eines Landpriesters*. [Christoph Friedrich 
Schw.]. Zs. für deutsche Wortforschung 14, 279 — 285. 

668. Stolz. Führung und Fügung. Konvertitenbilder» herausgeg. 

von Julius Mayer. 3. Teil: Alban Stolz und Kordula 
Wähler. Freiburg, Herder. 1913. VII -i- 510 S. — 
Derselbe. 1. Teil: Alban Stob, und Julie Meinecke. 
4, Auflage. Fteiburg, Herder. 1912. VI + 271 S. 
— Alban St. Das Neue Jahrhundert 1913» Nr. 5. 

669. Sylvan. Dürrwächter, Anton. Die Hinrichtung Johann 

Sy Ivans. Zs. für Kirchcngesch. 34, 188 — 220. — Hörn, 
Gurt. Joh. S, und die Anfange des Heidelberger Anli- 
tririitarismus. Ein Beitrag zur pfalzischen Kirchenge- 
schichte. Neue Heidelberger Jbb. 17, 219—310. — 
Derselbe. Der Kampf zwischen Calvinisraus und 
Zwinglianismus in Heidelberg und der Prozess gegen 
den Antitrinitarier Johann S. Ein Beitrag zur pfälzischen 
Refonnationsgeschichte* [Heidelb, Diss.]. Heidelberg, 
Horning. I913, IV ~f- 47 S. 
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670. Thoma. Ein Brief des Künstlers Hans Th. Christ). Frei- 

heit. Evangel. Gemeindebl. für Rheinland und West* 
falen 29, Nr. 47. 

671. Vaconius, Vaconius, Franz. Tobias V. t Fürstlich Löwen- 

slein*Wertheim-Rochefortischer Regierungs-Secrctarius 
und Landes-Coramissaräus zu Wertheim 1703 — 1769. 
[= Beiträge zur Geschichte der Familie Vaconius]. 
Krankfurt a. M„ J. St. Goar. 1912. 57 S. 

672. Vaconius* Vaconius, Franz, Chrfstophorus V. t Fürstlich 

Löwenstein- Wertheira-Rochefortischer Regierungs-Secre- 
tarius und Landes-Conimissions-Rat zu Werthcira t 1 74 1 - 
[= Beiträge zur Geschichte der Familie Vaconius], 
Frankfurt a. M„ J, St. Goar. 1913. 132 S. 
Vitrvrdti s. Xr. 566. 

673. Wagntr. Gehei nierat Dr. Km st W. Badische Fort- 

bildungsschule iq 1 3 P 23 — 25. 

674. Wanbrenner. Valdenaire, A. Aus den Briefen Friedrich 

Weinbrenners an Joh. Ludwig Klüber. Zs. für Gesch. 
der Architektur VI, 168 — 173. — Derselbe. Wein- 
brenners VölkerschlaehtdenkmaL Sonntags-Ztg. des 
Karlsruher Tagbl, 1913. Nr. 30. 

675. v. Wtinzicrl. Aus dem Familienbuche eines Alt- 

Kreiburgers. Rafael v. W, 1782 — 1854. Breisgauer 
Chronik 1913, Nr. 2$ t 

676. Wcismann. Doflein, F. August W. zum 80, Geburtstag. 

Freib. Akad. Mitt. NF. XV, 47—48- 

677. Welcher. Wild, Karl. Karl Theodor W i( ein Vorkämpfer 

des älteren Liberalismus. Heidelberg» Winter. 1913. 
XVIII 4- 454 S. 
\\ w tmin*tr> s. Nr. 392. 
67S. v. Werder, Schmidt, E. General der Infanterie Gral von 
W.Oldenburg, Stalling. 1912. V + 206 S. H- 1 Karte. 

679. Wesseabtrgß Heim. Wessenbergs Deutsche Kirche. Inter- 

nat, kirchl. Zs. 1913, Heft 2, — Menn, Briefe Wessen- 
bergs an Jacobi, Ebenda, — Derselbe. W, über 
die Ursache geschwächter Wirksamkeit der Religion 
unter <\^i\ Menschen. Ebenda. — Schirm er. Aus 
Wessenbergs letzten Lebenstagen. Ebenda. — Der- 
selbe. Wessenbergs religiöse Persönlichkeit. Ebenda. 
— W. über den Mechanismus im Gottesdienst. Das 
Neue Jahrhundert 5, Heft 8. 
U~tsitnt*{r* t s- Nr. 103. 

680. Wilc&tns. Zum Rücktritt des Heidelberger Ober- 

bürgermeisters Dr. W. K.Ztg. 1913» Nr. 329. 

681. Wintertr. K. Oberbürgermeister Dr. W, K.Ztg. 1913, 

Nr- 145. 
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682. Wittum* Johanna W. Eine Heldin vom Roten Kreuz. 

[Deutsche Taten, herausgeg. von Karl Brunner Band 2]. 
Berlin, Verlag Kameradschaft, [igi 3?]. 62 S, 
WÜ% % s. Nr. 359. 

683. Wrede. Ein Brautwerbebrief des Hofkriegsrats W. 

von 1786, Mh.Gschbl. 14» 18 — 20. 

684. Hundt. Emmel, Felix. Wundts Stellung zum religiösen 

Problem. [Studien zur Philosophie und Religion Heft b], 
Paderborn, Schöningh. 1912. X+ 118 S. — Grirara, 
Wilhelm W. und sein Werk. Leipziger Ztg. 191 2, Nr. 189. 

685. Zasius. Rest, Josef. Die Ernennung des Ulrich Z. zum 

Magister artium durch Kaiser Maximilian I. Diese Zs. 
NF. XXVIII, 142—146. 

686. z\ Zyllnhardt. Keipcr, Johann. Karl Freiherr v. Z. 

Pfälzisches Museum 30» 21 — 26. 

XI. Nekrologe. 

687. Frankhauser, Fritz. Badische Totenliste für 191 2. 

Sonntags-Ztg. des Karlsruher Tagbl. 1913» Nr. i, 2. 

688. Badische Totenliste 1912. K.Ztg. 1913, Nr. 3, 2. BL 



689. Baumgarttn. Fritz B. Freib. Akad. Mitt. NF. XIV, 27 

-28. 

690. Boehm. Georg B. Freib. Akad. Mitt. NF. XIV, 1 — 2. 

691. Ehlers. Nohl, L. Professor Heinrich E. Südwestd. Schul- 

bll. 30* 430-433- 

692. Epp* Holland, Hyac. Rudolf E. BJ. 15» 145—146, 

693. Föhrenbach. G e h e i m e ra t M ax F. Breisgauer Chronik 

1913, Nr. 8, 9, 12. 

694. Goldmann. Aschoff, L. Edwin G. f. Freib. Akad. Mitt. NF. 

XV, 31-35. 

695. Gutsch. I.umpp. Anton G. t- Aus Bruhrain und Kraich- 

gau 2. J„ Nr. 8. — Derselbe. Anton G. f. K.Ztg. 

1913. N r - 9»- 

696. Hastmann. Meister H. tot. Badnerland 1913. Nr. 49. 

— Schlang, \V. Wilhelm H. f. Monbl.SchwarzwV. 

16, 172—174. 

697. //er/;/. Kohler, Josef. Felix H. BJ. 15, 265 — 270. 

698. Heim. Abegg, G. Geh. I lohnt Johann H. Südwestd. 

Schulbll. 30, 229 — 230. 

699. Kaiser, f Karl Heinrich K., Stadipfarrer a. D., gest. am 

17. Januar 1913. Gemeindebote der evang. Gemeinde 
Konstanz 19 13, Nr. 1. 

700. Lender. Zur Erinnerung an Prälat Dr. Kranz Xaver L. 

Bühl, Unitas. 1913. 40 S. — Prälat Dr. Franz 
Xaver L. FDA, NF. 14.434—436. — Schofer.Jos. 
Franz Xaver L. f. Allgemeine Rundschau 1913, Nr. 32. 
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— Kranz Xaver L. f. Korrespondenz der Assecu- 
ratio perseveranliae sacerdotalis 1 g 1 3» Nr. 8. 

701. Leutz. Kneucker, A. Geheimer Hofrat Ferdinand L. f. 

Mitt. des Bad. Landesvereins für Naturkunde Nr. 254/55. 

702. Limberger. Bauer, Karl. Professor Karl L. f. Südwestd. 

Schulbll. 30, 478 — 480. 

703. Meyer. Pfaff, Fridrich. Hugo Elard M. HJ. 15, 262 

-265. 

704. Mez. Jäger, P. Zur Erinnerung an Frau Marie M. geb. 

Sonntag. Freiburg. 1913. 

705. Puchstein. Jolles, A. Otto P. Geb. 6. Juli 1856, gest. 

8. Marx. iqii. Jahresbericht über die Fortschritte 
der klassischen Altertumswissenschaft 161. Abt. B. 192 

— 21 1. 

706. Samuely. Professor Samuely f. Freib. Akad. Mitt. NF. 

XIV, 63. 

707. Schiesser. Z um Gedächtnis des Herrn Jacques Schiesser 

Fabrikant Radolfzell. Konstanz, Stadler. 1 9 1 3. 24 S. 

708. Sehlimperl. Krön ig. Hans Schi. f. Freib. Akad. Mitt. 

NF. XV, 57-59. 

709. Stachel, Schmidt, Karl. Professor Friedrich St. Süd- 

westd. Schulbll. 30, 230 — 231. 

710. Strübe. Geheimer Hofrat H. St. f. Badische Fortbildungs- 

schule 1913, 223 — 224. 

711. TrttitUin, Behm, Hans Wolfgang. Peter Tr. Zs. für 

raathem. und naturw. Unterricht 43, 521 — 530. — 
Rebmann, E. Peter Tr. Südwestd. Schulbll. 30, 41 

— 44- 

712. C/siimtr. Weindel. Professor U. f. Südwestd. Schulbll. 

30, 104 — 105. 

713. von der Wengen. Aucr, Heinrich. Friedrich von der W. 

(1838 — 1912) und seine militärschriftstellerische Tätig- 
keit. Freib. Zs. 29, 20I — 214. 

714. Zepf, Geuer. Johann Z. t- Südwestd. Schulbll. 30, 102 

-104. 



XII. Besprechungen früher erschienener Schriften. 

715. Andreas, Willy. Baden nach dem Wiener Frieden 1809 

(1912, Nr. 42). Bespr.: Literar. Rundschau 39, 23 — 24 
(Fleig); Zs. der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. 
Germanist. Abt. 34, 631- 637 (Wilhelm van Calker); 
DLZ. 34, 2870 — 2871 (Edgar Fleig). 

716. v. Auer, H. Das Finanzwesen der Stadt Freiburg i. Br. 

(1910, Nr. 205; 1911, Nr. 526; 1912, Nr. 504). Bespr.: 
Jbb. für Nationalük. und Statistik too, 266 — 267 (Jos. 
Ehrler). 
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717. Beringer, Jos. Aug. Erail Lugo (1912, Nr. 453). Bespr.: 

Diese Zs. NF. XXVIII, 349-35O (JC Obser). 

718. Derselbe. Bad. Malerei im ui. Jahrhundert (1912, Nr. 284). 

Uespr.: Diese Zs. NF. XXVIII, 531 — 535 (Carl Sutter). 

719. Beyerle, Konrad und Maurer« Anton. Konstanter 

Hauserhuch. 2. Bei. (iqoS, Nr. 23t; 1909, Nr. 427; 
1910» Nr. 495; 1911, Nr. 531). Bespr.: Vs. für Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte io f 137 — 143 (A. Schultze). 

720. Buehegger, Karl, Die Verfassung und Verwaltung der 

Stadt Konstanz im iS. Jahrhundert (1912, Nr. 203). 
Uespr,: Diese Zs, NF. XXVIII, 5*7—5*8 (H. Flamm). 

721. Gähn, Julius. Münz- und Geldgeschichte von Konstanz 

und des Bodenseegebietes (191 1, Nr. 377a; igt 2, 
Nr. 506). Bespr.: Lit Rundschau 39, 529 — 532 (H. 
Flamm), 

722. Giemen, Otto u. Zwi eker, Hans. Supplementa Melanch- 

thoniana (1910, Nr. 425). Bespr.: Theol. Studien und 
Kritiken 85, 654 — 658 (O. Giemen), 

723. Christophe!, K. Die direkten Staatssteuern in Baden bis 

zum 16. Jahrhundert (191 1* Nr. 226», Bespr.: Diese 
Zs, NF. XXVJIT, 172-173. 

724. Dinges, Georg. Untersuchungen zum Donaueschinger 

Hassionsspiel (191 (, Nr. 404; 1912, Nr, 509), Bespr.: 
A. für das Studium der neueren Sprachen und Lite- 
ratur NF, 30, 392-349 (Hans Legband), 

725. Uor, Franz. Hofrat Karl Zell (1912, Nr, 477)- Bespr.: 

Diese Zs. NF, XXVIII, 180 (F. Schnabel); Lit. Rund- 
schau 39, 380 (Schindler). 

726. Freudenberg, Friedrich. Die neuzeitliche Volkswirt- 

schaft und die ExiMenzbedini;ungcn der Familien in der 
badischen Pfalz (iQi2 t Nr. 232). Bespr.: A. für Sozial- 
wissenschaft 37, 203 — 287 (Keck), 

727. Franz, Hermann, Alter und Bestand der Kirchenbücher, 

insbesondere im Grossherzogium Baden (1912, Nr. 76). 
Bespr.: VVflriteittU, Vh. für Landesgesch, NF. XXII. 

72P. Das Grossherzogium Baden in allgemeiner, wirtschaft- 
licher und staatlicher Hinsicht dargestellt (1912, Nr. 201). 
Bespr«: Diese Zs. NF. XXVIII, 160- 163 (Frankhauser) ; 
Jb. für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft 37, 

»537 — «539 (Zwiedineuk). 

729. Hcineraann, Bartholomäus, Beitrage zum Urkunden- 

wesen der Bischöfe von Konstanz im 13, Jahrhundert 
(1900, Nr. 2iyi; i<)u t Nr.5441. Bespr.: HZ, 110,464 
(Stengel). 

730. v, Homstein-Grüningen, Kdw, Die v, llornstein und 

v, Hartenstein (1912, Nr. 305), Bespr,: Freib. Zs, 29, 
2^2 — 234 (Engelbert Krebs), 
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731. Inventare des Grossherzoglich Badischen General- 

landesarchivs. IV. Band (1911, Nr. 399). Bespr.: 
Lil. Rundschau 39, 229 (Sauer); LC. 04, 37—38 (Rest). 

732. Knudsen, Hans. Heinrich Beck (191 2, Nr. 41 4). Bespr.: 

LC. 64, 37 8 —379 (E- L- Stahl): DLZ. 34, 1070- 107 1 
(Alexander von Weilen). 

733. Martens, W. Geschichte der Stadt Konstanz (1911, Nr. 

161). Bespr.: Diese Zs. NF. XXVIII, 182-183. 

734. Maurer, Heinrich. Emmendingen (191 2, Nr. 102). Bespr.: 

Diese Zs. NF. XXVIII, 180 — 181 (K. O.). 

735. Mayer, Hermann. Die Matrikel der Universität Freiburg 

(1907, Nr. 421; 1908, Nr. 446: 1909, Nr. 441; 1910, 
Nr. 50Ö; 191 1, Nr. 558). Bespr. : Göttingische Gelehrte 
Anzeigen 175, 443 — 444 (G. Kaufmann). 

736. Merk, Walter. Johann Nikolaus Friedrich Brauer, ein 

Vorlaufer des Sprachvereins (1912, Nr. 419). Bespr.: 
Diese Zs. NF. XXVIII, 179-180 (W. Andreas). 

737. Montariot, I». et Pingaud, L. Le Congrcs de Rastatt. 

(1912, Nr. 46). Bespr.: Diese Zs. NF. XXVIII, 336— 
339 (Alfr. Herrmann). 

738. Ruckstuhl, Karl. Der badischc Liberalismus und die 

Verfassungskämpfe (191t, Nr. 213; 1912, Nr. 539). 
Bespr.: MHL. NF. I, 298—299 (W. Martens); HJ. 34, 
649 650 (Kl. Löffler). 

739. Rücgg, J. F. Heinrich Gundclfingen (1910, Nr. 411; 

1911, Nr. 5Ö3). Bespr.: NA. 38, 349-35° (A. H.); 
HVs. XVI, 449 (Paul Joachimson). 

740. Ruoff, Fritz, Die Radolfzeller Halsgerichtsordnung von 

150b (1912, Nr. 218). Bespr.: Diese Zs. NF. XXVIII, 
171 (Paul Lenel). 

741. Sander, Hermann. Akademiker aus Freiburg i. Br. als 

Kämpfer für Österreich 1809 (1912, Nr. 116). Bespr.: 
Forschungen und Mitt. zur Gesch. Tirols und Vorarl- 
bergs X, 165 — 170 (Josef Schenk). 

742. Sauer, Joseph, Die Anlange des Christentums und der 

Kirche in Baden (191 1, Nr. 96). Bespr.: DLZ. 34, 
3232—3233 (Johannes Ficker). 

743. Schiess, Traugott. Briefwechsel der Brüder Arabrosius 

und Thomas Blaurer (1908, Nr. 325; 1910, Nr. 513; 

1912, Nr. 417). Bespr.: HZ. 1 1 1, 625— 627 (W. Köhler); 
Beiträge zur bayer. Kirchengesch. 19, 93 — 94. 

744. Schmidt, Julius. Kirchen am Rhein (1912, Nr. 30). 

Bespr.: Diese Zs. NF. XXVIII, 181 — 182; Württemb. 
Vh. NF. XXII, 129—130 (F. Hcrtlein); Südwestd. 
Schulbll. 30, 101 — 102 (Burkhard!). 

745. Schrieder, Hermann. Zur Entstehungsgeschichte des 

Ottheinrichsbaues ( 191 2, Nr. 311) Bespr.; Diese Zs. NF. 
XXVIII, 345—347 (Otto Linde). 
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746. Stahl, Ernst Leopold. Der Hebbelverein in Heidelberg 

(1912, Nr. 395). Bespr.: LC. 64, 1 1 1 8 (Rudolf Raab). 

747. Stockraann, Alois. Alban Stolz und die Schwestern 

Ringseis (1912, Nr. 465). Bespr.: HJ. 34, 464—465 
(E. König). 

748. Strich, Michael. Liselotte und Ludwig XIV. (1912, 

Nr. 40). Bespr.: HVs. XVI, 574-575 (Helmolt); DLZ. 
34, 1836— 1838 (J. Trefftz); Grenzboten 1913, 4. Bd. 
239 — 240; Südwestd. Schulbll. 30, 315 (Kühn). 

749. Valentin, Veit. Fürst Karl Leiningen und das deutsche 

Einheitsproblera (1910, Nr. 422; 191 1, Nr. 567; 1912, 
Nr. 552). Bespr.: HVs. XVI, 432—434 (E. Kaeber). 

750. Vogel, Karl. Geschichte des Zollwesens der Stadt Frei- 

burg bis zum Ende des 16. Jahrhunderts (1911, Nr. 228; 
1912, Nr. 554). Bespr.: HJ. 34, 188 — 189; Jbb. für 
Nationalök. und Statistik 100, 268 — 269 (Jos. Ehrler). 

751. Wagner, Ernst und Haug, Ferdinand. Fundstätten 

und Funde. Zweiter Teil (191 1, Nr. 19). Bespr.: 
Röra.-germ. Korrespondenz!)!. 6, 29 — 31 (Fr. Leonhard). 

752. Weiss, Eugen. Der badische Rebort Durbach (iqii, 

Nr. 251). Bespr.: Jbb. für Nationalök. und Statistik 
100, 240 — 242 (Irma WolfT). 

753. Weiss, J. G. Geschichte der Stadt Weinheim an der 

Bergstrasse (1911, Nr. 204; 1912, Nr. 556). Bespr.: 
Zs. für badische Verwaltung und Verwaltungsrechtspflege 
45, 20 (H. Baier). 

754. v. der Wengcn, Friedrich. Der Feldzug der Gross- 

herzoglich Badischen Truppen unter Oberst Freiherrn 
Karl v. Stockhorner gegen die Vorarlberger und Tiroler 
1809 (1910, Nr. 53; 191 1, Nr. 568). Bespr.: Forschungen 
und Milt. zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs X, 
92 — 93 (Karl Dörrer). 

755- WetzeI,Max. Waldkirch im Elztal (191 2, Nr. 190). Bespr.: 
Diese Zs. 29. 234 — 236; Alemannia 3. F. V, 1 1 1 — 112 
(Fridrich PfafT). 

756. Windelband, Wolfgang. Staat und katholische Kirche 
in der Markgrafschaft Baden (1912, Nr. 78). Bespr.: 
A. für kathol. Kirchenrecht 93, 708 — 710 (Fl. H. Haug); 
Zs. der Savigny-Stiftung für Rechlsgesch. Kanonist. Abt. 
III, 584 — 586 (Erwin Ruck); LC. 64, 1071 (P. Wentzcke); 
diese Zs. NF. XXVIII, 3-P-345 (F- Schnabel). 



C : OOSk M«ÄÄ 



Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 



Von Veröffentlichungen der Badischen Historischen 
Kommission sind erschienen: 

Regesten der Markgrafen von Baden und Hach- 
berg 1050 — 1515. Vierter Band. Regesten der Mark- 
grafen von Baden von 1453—1475. 4. Lieferung (Okiober 
1468 — Februar 1475). Bearbeitet von Albert Krieger. 
Innsbruck, Wagner. 

Oberrheinische Stadtrechte. Zweite Abteilung: 
Schwäbische Rechte. Drittes Heft: Neuenburg am 
Rhein. Bearbeitet von Walther Merk. Heidelberg, Winter. 



Badische Heimat. 1 . Jahrgang (1914). Heft 2. Hans 
Kriner: Das Münster in Überlingen am Bodensce» seine 
Trockenlegung und Isolierung. S. 123 — 135. Bericht über 
die bisher ara Überlinger Munster ausgeführten Erhaltungs- und 
Wiederherstellungsarbciten. — L, Schellinger: Die Wieder* 
herstellung alter Profanbauten in Überlingen, sowie 
die Erstellung neuer stadtischer Bauten. S. 136—148. 
Die auf die Erhaltung des alten Stadibildes gerichteten Be- 
strebungen, die in dem letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
tatkräftiger einsetzten, haben sowohl von Seiten der Grossh. 
Regierung wie von seilen der Stadtverwaltung weitgehendes Ent- 
gegenkommen und tatkräftige Unterstützung gefunden. — Victor 
Mezger: Die alte Stadtkanzlei zu Überlingen und ihre 
Wiederherstellung, S. 149—160. Baugeschichte und Bau- 
beschreibung des 1599 erbauten städtischen Kanzleigebäudes, 
das nach dem Aufhören der städtischen Selbständigkeit von der 
Stadt veräussert wurde, mehrfach seinen Besitzer wechselte und 
in neuerer Zeit in den Besitz des Staates übergegangen ist. 
Von seinem jetzigen Besitzer in liebevoller und vorbildlicher 
Weise wieder hergestellt, bietet das Gebäude zurzeit dem 
städtischen Archiv eine würdige und prächtige Heimstätte. — 
Engen Fehrle: Waffen tanze. S. 161 — 180. Cber Waffen- 
tänze in der Antike und bei germanischen Völkern, Nach Fehries 
Auffassung sind diese Tänze durchweg rituellen Ursprungs; >in 
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allen Füllen unterstützt der Mensch einen guten Gott» einen 
Heilbringer oder den Frühling, oder die Sonne im Kampfe gegen 
die Mächte der Unterwelt» der Finsternis, der Unfruchtbarkeit«. 

— Badische Volkslieder, I, Alfred Götze: Das Wein- 
schröterlied des Wunder hör ns. S. 181 — 183. Das von 
Arnim aus der Umgegend von Heidelberg aufgezeichnete Volks- 
lied bezieht sich nach Götzes anmutender Erklärung auf Käfer* 
fang und -spiel; Weinschröter = Hirschkäfer. — K. Hoffacker: 
Sprüche und Inschriften auf alten Töpfereien. S. 184 

— 198. Zusammenstellung von Sinnsprüchen und Versen auf 
alten Bauerntellern, -Schüsseln und -Krügen nach den Ori- 
ginalen ira Kunstgewerbemuseum und den Sammlungen für 
Altertum und Völkerkunde in Karlsruhe, den städtischen Samm- 
lungen, zu Freiburg und dem Uczirksmuseum in Buchen. — 
V B Mezger: Aus dem Reichli 11 -Meldegg- Museum in 
Überlingen (1913 — 1914). S. 199 — 204. Jahresbericht. — 
H. Klamm: Der Meister der Glasfenster in der Pfarr- 
kirche zu Elxach. S. 205. Schöpfer dieser prächttigen Glas- 
fenster ist der 1564 verstorbene Glasmaler Hans Gitschmann 
von Rappoltstein, der auch am Freiburger Münster tätig war, 

— Eugen Fischer: Ein alemannisches Reihengräberfeld 
bei Ti engen (Amt Frei bürg). S. 206 — 210. Fundbericht 
über die in den Jahren 1907. 191 1 und iq 1 3 vorgenommenen 
Grabungen, deren Ergebnisse jetzt in den städtischen Samm- 
lungen zu Freiburg aufbewahrt werden. 



Mein Heimatland. 1. Jahrgang. Heft 2. Josef Graf: 
Donaueschingen nach dem Brande von 1908. Ein Bei- 
spiel modernen Kl einstadtbaues. S. 33—48. Bau- und 
kunstgeschichtliche Würdigung der in Donaueschingen nach 1908 
entstandenen Neuanlage. Mit zahlreichen Abbildungen. — Nellie 
Mombert: Ausbildung und Fortbildung der badischen 
Bäuerin. S. 48—51. Besprechung der Schrift von Marta Wohl- 
gemut : Die Bäuerin in zwei badischen Gemeinden. Karlsruhe, 
Braun. 1913. — Ernst Feh rle: Zwei Volkslieder aus Aasen. 
S. 51 — 54, Abdruck der Lieder »Mein Sehatz, der will wandern« 
und »Macht man im Leben kaum den ersten Schritt« in der in 
Aasen gesungenen Textgestaltung. — Kugen Fehrle: Vor- 
spannen und andere Vol ksbrä tiche. S. 55 — 59. — J. Ebner. 
Stadtpfarrer Maximilian Wetzel t- S, 59 — öo. Nekrolog. 

Heft 3. Victor Mezger: Kin Willkomm der Landes- 
versammlung. S. 65-68. Über Überlinger Volksbrauche. — 
G. M. Liedertafeln, S. 68. Beschreibung und Abbildung von 
drei hölzernen Liedertafeln aus evangelischen Landkirchen. — 
Josef Sauer; limmingen ab Egg. Ein Stück religiöser 
Volkskunde. S. 69 — 78. Ober die Schenkcnbergcr Wallfahrts- 
kirche und die Kmminger Pestkreuze, desgleichen über die so- 
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genannte Zeilenkapelle bei Emmingen und deren Restaurierung. 

— Hermann Klamm: Die Aussichten der Hausindustrie 
im hohen Schwarzwald. S. 78— qo. Gelangt Dach eingehender 
Würdigung des von Dt* Karl Ititimann in seinem Werke 'Haus- 
industrie und Heimarbeit im Grossherzogtum Baden zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts* zusammengetragenen statistischen Materials 
zu dem Ergebnis, dass einerseits die Landwirtschaft des Schwarz- 
waldes dem Mauer keine genügende Existenz zu bieten vermag, 
dass jedoch andrerseits die heule auf dem Schwarzwald verbreiteten 
Hausindustrien sich zur Ausgleichung dieses Zustandes als zu 
schwach erwiesen haben, ja die Lage teilweise noch verschärften. 

— Jakob Ebner: Die Burgruine Waldsberg zu Krumbach, 
Amt Messkirch. S. 91 — <)6, Zusammenstellung der wenigen 
vorhandenen Nachrichten zur Geschichte dieser in einem sehr 
ausbesserungsbedürftigen Zustand befindlichen Burg. Ursprünglich 
bischöfliches konstanzisches Lehen der Herren von Heudorf, dann 
im Besitze der Freiherrn Stein von Klingenstein, ging das Schloss 
1656 durch Kauf in das Eigentum des Grafen von Kürstenbcrg 
über. — 

Alemannia. Band 42. Heft 1, Jakob Wille: Gottfried 
Nadler, Rede gehalten am Nadler-Denkmal in Heidel- 
berg zur Feier des hundertsten Geburtstages des Dich- 
ters am 19. August igoy. S. 1 — 7. Neuabdruck. — Richard 
August Keller: Aus der katholischen Pfarrgeschichte 
von Heiliggeist zu Heidelberg. S. 8 — 17. Abdruck des 
von dem Dekan Bernardi 171*8 verfassteil »Auszug aus der alteren 
und neueren Pfarrgeschichte der katholischen Stadtpfarrei zum 
heiligen Geiste in Heidelberg*. — D, Haberle: Badische 
Kolonien in Süd- Russland. S. 17 — 40. Zusammenstellung 
und geschichtliche Übersicht über die von badischen Emigranten 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts in Südrussland gegründeten 
Kolonien, — Oskar Herrigcl: Nachtrag zu »Anton Rinden- 
schwender*. S. 40 — 44, Ergänzungen zu dem Aufsatze des 
gleichen Verfassers im 4, Bande der dritten Folge der Ale- 
mannia. — Lieder und Volkssprüche aus der Umgebung 
von Rändern, Gesammelt von Haupt lehr er Ketten- 
aek er- Mar zell und Hauptlehrer Sänger -Holzen und 
herausgegeben von Hauptlehrer H. Wissmcier-Feucr- 
bach. S. 44 — 49. — Erna Kehrle: Eine Wandlung des 
Liedes vom Eisenbahnunglück. S. 49 — 51. — August 
Bernoulli: Noch ein Lied vom Bauernkrieg. S. 51 — 54. 
Abdruck des bis jetzt unbekannten Lieds nach einer Handschrift 
des Colmarer Bezirksarchivs, - Fridrich Pfaff: Aus der Not 
Breisachs bei der Belagerung im Jahre j 638. S. 54—58, 
Vollständiger Abdruck des bereits Schon mehrfach benutzten 
»Kurlzen Summarischen Verzeiehnuß etlicher denkwürdiger, und 
zum (heil sonst in Historien nicht viel erhörter Sachen, so sich 
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in der Belagerung Breysach . , . begebene nach dem Exemplar 
der Grossh. Hof- und Landcsbibliolhek zu Karlsruhe. — Fridrich 
Pfaff: Hans Michel Moschcroschs Vorrede zu Jako b 
Wiraphelings Germania. S. 58 — 62. Neuabdruck der Mosche - 
rosch'schen Vorrede zu der von ihm 1 648 veröffentlichte n 
deutschen Ausgabe von Winiphelings Germania. 



Schau-in's-Land. 41. Jahrlauf. 1. Heft. Hermann Mayer : 
In Freiburg vor 100 Jahren. S. 1 — 22. Ober die öffent- 
liche Meinung und die Leistungen» namentlich die Quartierlasten t 
der Freiburger Bevölkerung in den Jahren 1813 u, 1814. — 
Fritz Baumgarten: Der Maler Anselm Feuerbach in 
seinen Beziehungen zu Freiburg i* ß. S. 23 — 33. Be- 
handelt im engen Anschlüsse an Feuerbachs ►Vermächtnis* und 
an Allgeyers Biographie Feuerbachs Gymnasialjahre und seine 
sonstigen Beziehungen zu Freiburg bis zu der im Jahre 1851 
erfolgten Übersiedlung seiner Mutter nach Heidelberg, sowie die 
in dieser Zeit entstandenen Gemälde des Künstlers. — Her- 
mann Flamm; Zur Topographie der Vorstadt Neuburg. 
S. 34 — 36. Über die Auffindung von Stadtmauerresten der im 
Jahr 1698 von Vauban niedergelegten Freiburger Vorstadt Neu- 
burg und ihre Bedeutung für die Topographie dieses Stadtteils. 
— Rudolf Blume: Die Gestalten in dem ältesten Volks- 
buche vom Faust und ihre Beziehungen zu Staufen im 
Breisgau. S. 37 — 56. Weitere Ausführungen zu dem von dem 
Verfasser bereits in dem 40. Jahrtauf derselben Zeitschrift ver- 
suchten Nachweis (vgl. diese Zs. XXVIII, 708), daß »die Be- 
richte der Ziminerischen Chronik und die nähere Kunde der 
alten Volksbücher über Faust in der Hauptsache und in erster 
Reihe bei dem Freiherrn Anton von Staufen und seiner Sippe 
geschöpft worden seien«. 



Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins 
für Mittelbaden. 5. Heft. 1914* Karl Staatsmann: Die 
Klosterkirche in Allerheiligen im Schwarzwald und ihr 
Zustand im 13. und tu. Jahrhundert. S. 1— II. Formen- 
analyse und Bedeutung des Baues in baugeschichtlicher Beziehung. 
— Karl Lohmeyer: Das Rastatter Sc bloss und seine 
Meister. S. 12—33. Auf den Akten des Grossh. General- 
Landesarchivs beruhende biographische Notizen und Zusammen- 
stellungen über die bei den Rastatter Schlossbauten beschäftigten 
Künstler, unter denen neben dem eigentlichen Erbauer Domenico 
Kgidiu Rossi noch das Architektenbrüderpaar Michael Ludwig 
und Johann Peter Ernst Kölner zu nennen ist. —Lothar Paul 
Behrle; Beiträge zur Geschichte der Stadt Ren che n 
S. 34 — 51, Die fast nur auf gedrucklern Material beruhende 
Arbeit gibt in dem vorliegenden ersten Teil zunächst eine Ober- 
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sieht über die Geschichte der Stadt von ihrer ältesten Erwähnung 
bis zum Brande von 13,43. — t Heruaann Waizenegger: Das 
Gefecht um die Schwabenschanze auf dem Kossbühl im 
Rahmen der altgemeinen Kriegsereignisse des Jahres 
179b in Deutschland. S. 52 — 67. Schluss; vrgL diese Zs. 
NF. XXVIII, 523. Die Ereignisse vom 2. Juli 1796 bis zum 
Schlüsse des Jahres, — Johann Karl Kempf; Geschichte 
der Kohlenbergwerke Berghaupten — Dtersburg von 1755 

— 1890. S. 68-73. Fortsetzung; vrgl. diese Zs. NF. XXVIII, 
523. — t Karl Ernst: Haslach und das Kinzigtal. S. 84 
—88. Schluss; vrgl. diese Zs. XXVIII, 523. Behandelt in dem 

4. und letzten Kapitel die Geschichte Haslachs von der Refor- 
mation bis zur Mediatisierung des Hauses Fürstenberg. — 
Johannes Beinert: Die abgegangenen Dörfer und Hufe 
im Amtsbezirk Kehl. S. 89^ 100. Diese Zusammenstellung 
enthalt mancherlei Ergänzungen zu Kriegers topographischem 
Wörterbuch; die benutzten Archivalien entstammen fast aus- 
schliesslich dem Karlsruher Generallandesarchiv, dem Haus- und 
Staatsarchiv in Darmstadt, dem Strassburger Stadtarchiv. — Ernst 
Batzer: Gcschichtsliteratur Mittclbadens vom Jahre 
1913, als Ergänzung zur »Badischen Geschichtsliteratur« 
in der ^Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins«. 

5. 101 — 103. — Miszellen. Ludwig Lauppe: Hexenver- 
folgung im ehemaligen ha naü-l achte nbcrgi sehen Amte 
Lichtenau. S. 106. — J. Rest: Wer ist der Offenburger 
Drucker des Jahres 1496? S. 106 — 107. Nach den Ergeb- 
nissen einer von Rest vorgenommenen Typenvergleichung dürfte 
der bisher sogenannte Drucker des Caracciolus aus OtFenburg 
identisch sein mit dem ersten Freiburger Drucker Kilian Fischer. 

— A. Bechtold: Ein interessantes Dokument aus dem 
Dreissigjährigen Kriege, S. 107 — 108. — J. Rest: Alte 
Inschriften in Münchweier und Ettenheimmünster. S. 108 

— 110. — E. Batrer: Die Votivtafcl zur Erinnerung an 
die Belagerung Villingens in der Wallfahrtskirche zu 
Tribe rg. S. HO — II I. Zur Erinnerung an die Belagerung 
Villingens im Jahre 1704 durch Tallard. — H. Kraemer: Vor- 
und frühgeschichtliche Denkmale in der Gegend von 
Lahr, S. 111 — 113. — Bücherbesprechungen* S. 114 — 118- 

— Hermann Kraemer: Personen-. Orts- und Sachver- 
zeichnis von Heft I — V der >Ortenau*. (1910 — 1914). S. 
119-127. j 

Mannheimer Geschichtsblätter. XV. Jahrgang. Nr. 4. 
Jahresbericht für 1013, Sp. 75 — 79. — Karl Christ: Die 
Beziehungen der Nibelungen zum Rhein und Oden- 
wald. Sp. 79 — 91. Über den historischen und topographischen 
Hintergrund der Sage. — Karl Zinkgräf: Das Testament 
des Mannheimer Ratsherrn Johann Philipp Steibing 
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1690, Sp, 91 — Q5. Auszugsweise Mitteilungen aus dem Testa- 
mente des Kauf- und Handelsmanns Steibing, Ratsherrn und 
Bürgerwehrhauptmanns zu Mannheim, und seiner Frau, die beide 
auf der Flucht vor den Franzosen 1690 zu Weinheira verstarben. 

— Kleine Beiträge: Die Namen Brunhild und Kriem- 
hild. Sp. 93, — Münzfund und Rennplatz. Sp. 93 — 94. 

— Vom Versehen, Sp. 94 — 95. Ober ein merkwürdiges Vor- 
kommnis bei der Geburt des Raugrafen Karl Moritz. — Neu- 
erwerbungen und Schenkungen. 136. Sp. 95 — 96. 

Nr. 5. Friedrich Walter: Der Miniaturmaler Franz 
Josef Noortwyck. Sp. 101 — 114. Biographie des am 6. (?) Fe- 
bruar 1767 zu Anholt geborenen und bereits am 13. Februar 
1788 zu Dürkheim a, II. verstorbenen, ausserordentlich begabten 
Künstlers mit Nachweisung der bis jetzt von ihm bekannt ge- 
wordenen Werke, Von den Heilagen ist hervorzuheben »ein 
Verzeichnis der in seinem Nachlass vorgefundenen Miniatur- 
portrats*. — Die Übergabe Mannheims an die Franzosen 
am 14. Mai 1800. Sp, 115 — iiö. Abdruck der Kapitulation. 

— Kleine Beiträge: Einladung des Dr. Mai zu seinen 
Vorlesungen 1793. Sp. 116 — 117. — Grfopengicßer]: 
Neue römische Funde in Ladenburg, Sp. 117 — 118. — 
Karl Christ: Die Namen Brunhild und Kriemhild. Sp. 1 19. 

— G, C[hrist]: Gab es eine kurpfälzische Burg »Utsberg* 
oder >Ülschburg»? Geh orte der Otzberg der Familie 
Utscb? Sp. 1 19 — i2o. 

Nr. 6. Franz Schnabel: Ein Beitrag zur Geschichte 
von Heidelbergs Zerstörung im Jahre 1Ö93, Sp. 1 22 — 1 28. 
Abdruck des bis jetzt unbekannten »Außführlicher wahrhafter 
Bericht | von der Einnahm der Churfürstlichen Residenzstadt und 
Schlosses Heidelberg, So geschehen den 12. 22 und 14. 
24 Mey i Anno MDC1CIIL Aufgesetzt von einem Chur-Pfal- 
zischen Ruth*, nach dem einzigen erhaltenen Exemplar der 
Züricher Stadtbibliothek« — Karl Christ: Alte Häuser in 
Schriesheim- Sp. 128— 130. — Hans Knudsen: Aus Briefen 
der Mad. Meyer an lfflands Schwester. Sp. 131 — 139, 
Auszüge aus den Briefen von Christiane Henriette Luise geb. 
Stierlin, der Gattin des tüchtigen .Mannheimer Regisseurs Wil- 
helm Christian Dietrich Meyer» bekannt durch ihre zahlreichen 
literarischen Bekanntschaften und Freundschaften, deren bedeu- 
tendste Friedrich Schiller gewesen ist. — Karl Christ: Katzen* 
bücke! und die Wingarteiba. Sp. 139 — 140. — Der Grund- 
stein des R 2-Schulhauses. Sp* 140 — 141. — Das Todes- 
jahr des Kupferstechers Kgidius Verhelst. Sp. 141 — 142. 
Nach dem Eintrag in dem Totenbuch der Mannheimer Jesuiten- 
kirche ist Verhelst am 13. Januar 1804 zu Mannheim gestorben, 
nicht wie bisher angenommen im Jahre 1818 zn München. — 
Mannheimer Privatsammlungen am Ende des 18. Jahr« 
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hundert 8, Sp. 142. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 
134. Sp. 143 - 144. 



Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidel- 
berg und der rheinischen Pfalz. Hand XII. Heft 1/2. Bene- 
dikt Schwarz: Korrespondenz des Freiherr n Johann 
Christoph von Gemmingen» schwedischen Oberamt- 
manns zu Amorbach» aus den Jahren 1632, 1633 und 
1634. S. 1—84. Fortsetzung und Schluss (vgl, diese Zs. NF. 
XXVI, 71911. XXVHI, 709). — Karl Lohmeyer: Der Meister 
des Heidelberger Kathauses. S. 85 — 90. Wie Lohmeyer 
feststellt» ist der kurpfälzische Hofingeiiieur und Architekt Flemal 
vom Hofe des Kurfürsten Johann Wilhelm in Düsseldorf als 
Architekt des Rathauses anzusehen. — Maximilian Huff- 
schmid: Zur Geschichte der Kirchen und Klöster auf 
dem Heiligenberg. (Schluss). IV. Regesten. S. 91 — 104 
(vgl. diese Xs. NF. XXV, 541), Zusammenstellung der urkund- 
lichen Nachrichten zur Geschichte des Heiligenbergs unter den 
Benediktinern, und zwar zunächst für die Jahre 863 — 1222. 



Jahresbericht des Historischen Vereins Alt-Wertheim. 
ig 13- Jahresbericht. S. 5 — 36. — O. Langgut h: Unsere 
Volkstrachten. S. 37 — 56. Sorgfältige Mitteilungen über Volks- 
trachten der Grafschaft, insbesondere zu Michclrieth, wo sie sich 
am längsten erhielten, nebst Abbildungen; mit ihrer Sammlung 
hat der Verein in verdienlichster Weise begonnen. — F* H. Haug: 
Die Wetterburg. S. 57 — 69. Die um 1300 wohl schon ver- 
schwundene, sagenumsponnenc Burg, an die noch Flurnamen er- 
innern, lag gegenüber von Urphar, bei der allen Mainfurt, wo 
ehemals der Handelsweg von Fulda nach Süden führte; auch 
die gleichnamige Dorfsiedelung verschwand schon im 15. Jhdt. 



Revue d'Alsace. Neuvi£rae Serie. Band 1. Jahr 1914. 
Januar-Februar-Heft (erschienen am 15. Mai). Aux eollabora- 
teurs, abonnes et lecteurs de la Kevue d' Alsace, S. 5 — 7, 
Mitteilung, dass die Ende des vorigen Jahres eingegangene Zeit- 
schrift (vgl. oben S. 150 f.) unter der Leitung von Louis Herbelin 
(Paris». Ficard, rue Bonaparte, 82; Belfert, 12 Rue Slractraan, 12) 
wieder ins Leben gerufen; Ankündigung, dass zunächst vorwiegend 
Beiträge erscheinen werden, die sich auf die Gegend um Beifort 
beziehen» dem Arbeitsgebiet unserer Zeilschrift also ferner liegen. 
— H [erbeliu]: Les forteresses, lignes de defense et 
cours d'eau de l'Alsaee, au XVIII* si£cle, S. 10—25, be- 
ginnt mit dem Abdruck und der Erläuterung einer in Privatbesitz 
befindlichen Aufzeichnung, die vielleicht von dem Lieutenant- 
Colonel du genie Sylvain Meinrad Xavier de Golbäry ( 1 74 2 
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— 1822) herrührt. — Joachim: Un propagandiste rßvolu- 
tionnaire. Fort Lesparode, S. 27 — 44» handelt über den 
Aufenthalt des auch aus der Strassburger Revolutionsgeschichte 
bekannten Jakobiners in Dattenried (Delle) seit Beginn des Jahres 
1791, — Carre de Malberg: Le Haut-Rhin en 1814» S. 65 
— 79, stark feulletonistisch. — Bücher- und Zeitschriften- 
schau S. 86-94. 



Aug. Scherten hat das abschnittweise in der Klsässischen 
Monatsschrift für Geschichte und Volkskunde veröffentlichte 
Inventar des Archivs der Stadt Kaysersbcrg, das er im 
Auftrag der Stadiverwaltung aufgestellt hat (vgl. diese Zeitschrift 
N,F. 27 (1912), S, 252 u. öfter), nun auch, mit einem Register 
ausgestattet, in Buchform erscheinen lassen: Zabcm, Fuchs 1914, 
VIII, 251 S. Der Obersicht liegt das französische Schema vom 
Jahre 1857 zugrunde, nach dem in den sechziger Jahren die 
Ordnung in Angriff genommen wurde. Für die Beurteilung der 
Arbeit ist der Gesichtspunkt massgebend, dass der Verf. ein 
historischer Laie ist und dass er seine Aufgabe offenbar darin 
erblickt hat, der wissenschaftlichen Verwertung des von ihm ge« 
ordneten Rohstoffs durch zahlreiche und ausführliche Mitteilungen 
aus den Ratsprotokollen, Missivbüchern, Kirchenbüchern und 
ähnlichen Quellen nach Möglichkeit Vorschub zu leisten. Wenn 
daher die Arbeit über den engeren Begriff des Inventars hinaus- 
geht, so wird doch die Lokalforschung grade aus dieser liebe- 
vollen Kleinarbeit recht viel Nutzen ziehen können und aller- 
hand fachmännische Bedenken, die sich namentlich gegen eine 
gewisse Ungleichmassigkeit der Auszüge richten dürften, kaum 
sehr hoch bewerten. Ungeschickt finde ich die Anlage des 
Registers in seiner Vermischung von Personen« und Ortsver- 
zeichnis einer- und Sachverzeichnis andrerseits. Es fehlen aber 
auch notwendige Erklärungen: was soll der elsässische Lokal« 
historiker mit Formen wie Thun und Kerburg (wohl nur ein 
Lesefehler» im Register tritt noch ein Versehen dazu, indem die 
Form Keburg aufgeführt wird) anfangen? Warum wird nicht 
gesagt, dass Dhaun und Kirburg gemeint sind? H % JC. 



In den iMulanges d'histoirc offerts ä M, Charles 
ßernont par sesamis et ses Kleves ... Paris, AI can 1913» 
veröffentlicht auf S. 281 — 303 Rud. Reuss einen Aufsatz über 
»La premirrc invasion d es »Angiitis« en Alsace, episode 
de l'histoire du XIVc sitcle*, .worin er im Gegensatz zu den 
früheren Darstellern die Haltung Karls IV, gegenüber Strassburg 
und den »Engländern« in ein noch ungünstigeres Licht, als das bereits 
Hans Witte (Strassburg zur Zeit des ersten Engländeretnfalles 1365, 
Jahrbuch für Sprache, Geschichte und Literatur Elsass-Lothringens 
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! 3 0897)» S. 3 ff.) getan» zu stellen sucht und sich bemüht. 
das gleichzeitige Gerücht, der Kaiser habe sich mit den Ein« 
tlringlingen in geheimem Einverständnis befunden» als glaubhaft 
zu erweisen. Gestützt auf einen Brief Papst Urhans V.» den 
Cherest in seinem Buche über den Erzpriester (1879) benutzt 
hat, neigt R.» ohne wesentlich über Wittes Darstellung hinauszu- 
kommen und ohne triftige Beweisgründe anführen zu können» 
der Ansicht zu» Karl IV, habe wahrend der Konferenzen zu 
Avignon im Jahre 1365 das damals eifrig erörterte Kreuzzugs- 
projekt dazu benutzt» um die Raubscharen ins KIsass zu locken 
und auf das verhasste Strassburg loszuhetzen. JC Sttnzei. 



Ein Aufsatz Karl Schumachers über »Am alte von 
Jülich-Cleve-Berg*» die jüngste Tochter Herzog Johanns 
(i 5 1 7 — 1 592), im »Düsseldorfer Jahrbuch« 26» 35 ff.» bringt 
neue Beitrage zur Lebensgeschichte der Fürstin» auf die auch 
hier hingewiesen werden muss. In Betracht kommen die aus 
archivalischen Quellen geschöpften eingehenden Mitteilungen 
über die Verhandlungen zwischen Herzog Wilhelm und Mark- 
graf Ernst von Baden über die Vermählung der Prinzessin mit 
einem der beiden Söhne Knuts, Verhandlungen» die sich über 
nahezu 5 Jahre hinzogen und schliesslich 1550 daran scheiterten» 
dass der Herzog seine Schwester weder dem kranken Prinzen 
Bernhard noch dem aus Ernsts Ehe mit Ursula von Rosenfeld 
stammenden Prinzen Karl, den er als nicht ebenbürtig betrachtete» 
in die Ehe geben wollte. K* O. 



Dr. Bruno Stehle» Der Philanthropismus und das 
Elsass. Dessau-Strassburg-Colmar-Markirch. (Aus Schule und 
Leben. Beiträge zur Pädagogik und allgemeinen Bildung. III» 4). 
Friedrich Bull Verlagsbuchhandlung 1913. 

Der Verf. gibt sachlich nicht viel mehr» als was in K> A. 
Schmids Geschichte der Erziehung über den Anteil des Elsass 
am Philanthropismus in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
zu finden ist. Aber er gibt es ausführlicher und dadurch» dass 
er sich auf das KIsass beschränkt, in einem anderen neuen Zu- 
sammenhang. Ausführlicher redet er namentlich von den Menschen» 
die die Träger dieser Bewegung dort gewesen sind, und von 
den Schicksalen einzelner dieser Menschen. Was er darüber 
berichtet» ist vielfach recht interessant; insbesondere gilt das von 
Simon und von Mochel» die als echte Söhne ihrer Zeit rechte 
Stürmer und Dränger gewesen sind. Dass aus diesem gärenden 
Most bei beiden kein trinkbarer Wein geworden ist, daran ist 
bie Mochel sein neuropathischer Zustand und sein früher Tod, 
bei Simon sein schwankendes, haltloses Wesen schuld, das ihn 
in dem Strudel der französischen Revolution zum wüteuden Jako- 
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biner hat werden und im späteren Alter einen vergeblichen 
Kanossa- und Bittgang zu seinem ehemaligen Zögling Mettcrnich 
nach Wien hat tun lassen. Als Mitglied des Strassburger Jako- 
binerklubs war Simon vor allem eifrig bemüht» die deutsche 
Sprache und die elsassische Mundart aus den Schulen zu ver- 
drangen und an ihre Stelle das Französische zu setzen ; er 
machte sogar den Vorschlag» Franzosen nach dem Elsass zu 
verpflanzen, *dass ebcnsoviele französischsprechende als deutsch- 
sprechende Einwohner vorhanden seien«. 

Simon und Schweighäuser waren die ersten, die sich aus 
dem Klsass voll Begeisterung Basedow zuwandten und als Lehrer 
am Philanthropin in Dessau mit ihm und Wolke jenen Vier- 
mannerbund schlössen, der ein ewiger sein sollte, aber schon 
nach i I/o Jahren in Streit und Hass ein übles Ende nahm. Bei 
der berühmten Prüfung im Dessauer Philanthropin, Mai 1 77O, 
haben sie eine hervorragende Rolle mitgespielt. Auch Johann 
Khrmann und Johann Jakob Mochel waren Mitarbeiter Basedows 
am Dessauer Philanthropin und haben mit den beiden anderen 
Dessau verlassen. Dagegen würde ich Christoph Kaufmann als 
Winterthlirer nicht mit zu diesen Klsassern zählen, obgleich er 
mit Schweighäuser, Simon und Khrmann im Jahr 1775 einen 
pädagogischen Bruderbund geschlossen halte. Auch stand ihm 
das Pädagogische nicht in erster Linie. Auf dieses Kraftgenie, 
das übrigens als Arzt bei den llcrrnhutern gestorben ist» hat 
Goethe die »Invektive* gedichtet: 

Als (iottes Spürhund hat er frei 
Manch Schelmenstück getrieben, 
Die Gottesspur ist nun vorbei. 
Der Mund ist ihm geblieben. 

Das >Schelmenstück«, das er mit dem Reisegeld nach Dessau 
gelrieben, erzählt Stehle. 

Pädagogisch wichtiger sind die Unternehmungen Simons und 
Schweighäusers in Strasshurg, wo sie zuerst am Waisenhaus ihre 
philanthropistischen Neuerungen einzubürgern suchten, dann 
eine eigene Krziehungsanstalt für Mädchen in der Krutenau 
gründeten, die unter dem Schutz des Magistrats stand, aber 
darum doch kaum eine »stadtische« genannt werden kann. Ober 
ihre Einrichtung gibt Stehle Näheres. Auch mit der Abfassung 
eines »Elementarwerks für Naturgeschichte und Kunst« haben sie 
hier begonnen. Es kam aber nicht über die erslc Lieferung 
hinaus, und auch die Tochterschule brachte es zu keinem Ge- 
deihen : schon nach drei Jahren ging sie ein. Während der 
Revolution versuchte Simon eine staatlich anerkannte Normal- 
schule (ein Lehrerseminar) in Strasshurg zu gründen: er ljess 
sich zum Direktor ernennen und ein Haus anweisen; es sind 
aber keine Zöglinge in dasselbe , eingezogen, und so blieb er 
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Direktor in partibus iufidelium» obwohl gerade diese Schöpfung 
seine bestgedachte gewesen ist. 

Kiii Philanthropin war auch Pfcflels Militärschule in Colmar, 
die ursprünglich nur für junge elsassische Kdelleute bestimmt, 
spiiler sich zu einem weltbürgerlichen Institut im Sinn und Geist des 
Philanthropismus entwickelt hat. Die Art, wie er seine Zöglinge 
durch Verkehr in vornehmen Familien mit gesellschaftlicher 
Bildung ausstatten wollte, erinnert an die Krziehungsformen der 
den Philanthropinen vorangeltenden Ritterakademien. Mit Recht 
hat sich Stehle hier nur auf ein paar Striche beschrankt« weil 
»diese Schule und Pfeflels Tätigkeit genügend bekannt« sind. 
Um so unbekannter und ganz neu waren, mir wenigstens, seine 
Mitteilungen über ein Philanthropin in Markireh, das um 1770 
gegründet und von Philipp Ludwig Eichborn geleitet wurde. Er 
war ein Jugendfreund PfefTels; und was wir über das Institut 
wissen, stammt aus seiner eigenen Feder. Eigentümlich daran 
war, dass es im Gegensatz zu den anderen, für Kinder der vor- 
nehmen Stände bestimmten Philanthropinen der Bildung des Mittel- 
standes und der Kinder minder reicher Bürger dienen sollte; 
daher wird ausdrücklich auf »grosse Gelehrsamkeit* verzichtet. 
Im übrigen ist, wie Stehle bemerkt, »die Erinnerung an diese 
Schule den Markirchern völlig entschwunden*. 

Gewinnbringender für die Geschichte der Pädagogik, als was 
der Verfasser in einem Schlusskapitel über die Bedeutung und zum 
Lob dieser elsä&sischen Phihtiithropislen sagt, wäre es gewesen, 
wenn er zu zeigen versucht hätte, ob und wodurch sich ihr 
Philanthropismus von dem Basedowschen unterschieden und 
welche eigenen und originellen Gedanke" sie der Bewegung 
hinzugefügt haben. Das muss man sich nun selber heraussuchen 
und ist nicht sicher, oh es von Stehle vollständig verzeichnet 
ist; viel scheint es nicht gewesen, zu sein. Und so ist, wie 
schon gesagt, das eigentlich Interessante nicht das Pädagogische, 
sondern die Menschen, die hier an uns vorübergeführt werden. 

Stilistisch zeigt sich da und dort ein gewisser Überschwang, 
z. B. wenn der Bürgermeister von Colmar bei der Enthüllung 
des Pfefteldenkraals »herzinnige« Worte spricht oder der Verf. 
bald von unserem schönen«, bald von ^unserem kerndeutschen« 
Elsass redet. Wozu ohne Not solche Epitheta omantia? Und 
solcher Oberschwang kommt überdies leicht in Widerspruch mit 
den Talsachen; so hei Pfeflel, wo Stehle in die emphatischen Worte 
ausbricht: »Ein blinder Mann Erzieher der Jugend und Leiter 
einer Schule! das ist einzig dastehend in der Geschichte der 
Pädagogik«. In den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
gab es in Hessen einen blinden Gymnasialdirektor, und einer 
seiner Schüler hat mir von ihm mit der grössten Begeisterung 
erzählt und namentlich hervorgehoben, wie er seine Blindheit 
für die Erziehung der Jugend zur Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit 
benutzt habe. 
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Zum Schluss betone ich noch einmal» d&ss das Buch allerlei 
Wertvolles bringt das man hier gerne einmal an einem Ort 
beisammen findet. Thtobahi Zieg/er. 

Auf die Sammlung von Aufsätzen und Studien aus dem 
Gebiete der praktischen Dramaturgie» der Kcgickunst und dei 
Thcatergeschiehte» die der bewährte Dramaturg und Ober- 
regisseur des Münchner Hoftheaters, Dr. Eugen Kilian, unter 
dem Titel: »Aus der Praxis der modernen Dramaturgie« 
im Verlag von G. Muller (München) veröffentlicht, sei auch hier 
kurz hingewiesen; mag es sich um die leitenden Grund- 
sätze der Schauspiel- und Opernregie, um moderne Schauspiel- 
und Ausstattungskunst oder um neue Bühneneinrichtungen hau 
dein: überall begegnen wir einem geistvollen, feinfühligen Inter- 
preten der Bühnendichtung und ausgezeichneten Kenner des 
Bühnenwesens, finden wir eine Fülle kluger, treffender Beobach- 
tungen» Bemerkungen und Anregungen. An dieser Stelle - auf 
den übrigen Inhalt kann nicht eingegangen werden — seien 
nur die in Krinnerung an die Karlsruher Bühnenjahre nieder- 
geschriebenen Essays über Kduard und Otlo Dtvritnl^ Rudolf 
Lange und Felix Mottl, den Unvergessüchen, hervorgehoben. 

K. Q. 

Im »Archiv für Gesch. der Medizin« VII, 53 — 70 teilt 
J, W. S. Johnsson einige »deutsche Kurverordnungen 
gegen Syphilis um 1550« aus einer Kopenhagener Hand- 
schrift mit. Sie sind verfasst von dem bekannten würltember- 
gischen Leibärzte Dr. Kielmann v, Kiehuannseckh und in Briefen 
aus dem Jahre 1567 gerichtet an den baden-durlachischen Ober- 
vogt zu Pforzheim» Christoph Keehler von Schwandorf. A' O. 
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Beiträge 
zur Baugeschichte des Rastatter Schlosses. 

Von 

Karl Lohmeyer. 
(Schliiss) ■). 



III. Die Berichte des Malers Franz Pfleger 
an die Markgräfin Sibylle Auguste von Baden 
. über die Ausschmückung der Schlosskirche 1720/1721. 

Über die künstlerischen Kräfte, die bei der bedeut- 
samen innern Ausschmückung der Rastatter Schlosskirche 
tätig waren, herrscht bisher völlige Unklarheit. — Wohl 
werden hie und da die Namen von böhmischen Malern, 
wie Johann Hiebel (f zu Prag 1 735) und Johann Onghers 
(t zu Prag 1730) genannt 2 ), aber das wird nirgends urkund- 
lich belegt, und so ist doch eine gewisse Vorsicht hier am 
Platze, zudem auch mir bei meinen umfangreichen archi- 
valischen Forschungen zur Rastatter ßaugeschichte nirgends 
diese Namen aufgestossen sind. So ist es nur zu begrüssen, 
dass jetzt wieder eine Reihe von Berichten zutage getreten 
sind, in denen der Maler Franz Pfleger 8 ) seine auf Reisen 
weilende Herrin, die Markgräfin Sibylle Auguste von Baden- 
Baden wenigstens für die Zeit vom 10. September 1720 bis 

') ! und II vgl. diese Zeitschrift N.F. XXVII. 269 fr.--- *) GutliU: 
Barock in Deutschland 1880, S. 330. Lcdcrle: Rastatt u. seine Umgebung, 
1902, 5. 207. Eher ist schon an Onghers bei einigen Altargemälden zu 
denken, die er ja, ohne in Rastatt gewesen zu sein, aus Böhmen immerhin 
gesandi haben konnte (vgl. Lcdcrle S. 201). In dei Gegend tätig war nur ein 
anderes Mitglied dieser Familie, Oswald Onghers, der namentlich in 
Franken eine grosse Zahl von Kirchen mit Altargcmalden schmückte. — 
■) Hofmaler Franz Pfleger heiratete 1723 in Rastatt, er war zugleich 
Kammerdiener und erscheint spater (so 1761) als Schlossverwalter auf der 
Favorite (vgl. Grossh. General-Landesarchiv, Nachlass Monc Hs. 1281 ; s. auch 
Lohmcyer: Zur Baugeschichte des Rastatter Schlosses. Z. f. d. Gesch. des 
Oberrheins. Bd. 27, S. 292). 

Zcittchr. f. Goch. <i Obcrrtl, N.F. XXIX. 4 39 



»S' e wmoÄÄv 



^S^l Lohmeyer. 

x$. August 1721 mit Nachrichten über den Fortschritt der 
unter seiner Leitung stehenden Innendekoration der Schloss- 
kapelle bestens versorgt '). — Als Künstler selbst tritt 
dieser Maler völlig zurück» dagegen nimmt er als Ideen- 
geber und Veranstalter der künstlerischen Anregungen 
seiner Herrin» die ihn besonders protegierte, am badischen 
Hofe eine wichtige Stellung ein f und es ist von besonderem 
Interesse, aus diesen Berichten zu erfahren, wie es nicht 
der erbauende Architekt Michael Ludwig Rohr er*), 
sondern eben dieser Maler war» der die Innendekoration 
der Kapelle leitete, über deren Fortschritte in den Jahren 
1720 bis 1721 er uns jetzt selbst berichten mag: 

*) Diese Berichte sind im G-I- A. in Karlsruhe in den Faszikeln Stadt 
Rastatt. Bausachen. Specialia Conv. 3 und Baden-Baden» Oberamt Rastatt. 
Kirchenbausachen 1720 — 1768 enthalten. — *) Michael Ludwig Rohrer 
war nach dem Weggang des Oberbaudirektors und Ingenieurs Domenico 
E gul 10 Rossi seit Frühjahr 1707 mit der Leitung des herrschaftlichen 
baden-badenschen Bauwesens betraut worden (G.L.A. Kasz. Stadt Rastat t, 
Bausachen 5); nachdem der Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden ihn und 
seine Brüder die Baukunst hatte studieren lassen, aU er der unaufhörlichen 
lutrigutn der ausländischen Architekten überdrüssig geworden war. So hatte 
er seinem Hofiimmer- und Brunnenmeister Michael Anton Rohrer 
strenge befohlen, seine drei Söhne tum Bauwesen heranzuziehen, von denen 
Michael Ludwig der älteste war, der dann auch wirklich in der Folge zum 
leitenden Hofarchilekten emporstieg, in welchem Amte ihm nachher sein 
jüngerer Bruder Johann Peter Ernst folgte, während der dritte Sohn 
starb. (GX.A. Oberamt Rastatt, Kirchenbausachen 1720 — 1768 und Rastatt 
Stadt 33, Kummergut. Kirchenbaulichkeiten). Michael Ludwig Rohrer 
war der erbauende Architekt der Rastatter Hofkirche, sein Plan zum Grund- 
riss bez. *M, L* Rohrer del.« liegt noch vor (GX.A. Fast- Baden-Baden, 
Kirchenbausachen 1720 — 17681. Wir werden allerdings annehmen müssen, 
dass ihm zu diesem Plane schon vorliegende Risse des Schlossbaumeisteis 
Domenico Egidio Rossi die Wege gewiesen haben, ^der den Residenz- 
bau unvollendet bei seiner Rückkehr nach Italien im Jahre 1707 nach dem 
Tode des Bauherrn, des Markgrafen Ludwig Wilhelm zurücklassen mu«$te, 
aber doch sicher in seinen Generalplanen auch genau der Hofkirche ihren 
Platz angewiesen haben wird. Wie dem auch sein mag, dem Architekten 
Rohrer tmiss die Ehie, die weitere Ausgestaltung und Detaillierung dieser 
Rossischen Grundidee vermittelt zu haben, bleiben. Noch 1738 bezieht sich 
sein jüngerer Bruder J, P, E- Rohrer in einem Berichte auf die Pläne 
seines »Bruders sech« zu der Hofpfarrkirche, der seinerseits der besseren 
Sicherung ein höhere** Dach für dieselbe vorgeschlagen habe, was aber die 
Markgtäfin Sibillc Auguste nicht genehmigle, da es die Symmetrie des Rossi- 
schen Gesamtplanes ja gestürt Mite (G.L.A. Oberamt Rastatt, Kirchenbau- 
Üchkeiten \i. Schulgebftude, de Ao. 1 725 — 1769)- 
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r. Underthänigster Bericht vom loten ybris biß 

4 8tbris 1720. 

An vertriebener boat habe meine Underthänigste Schuldig- 
keit Ermanglet, Ewer Hochfürstl. Durch), einen Raport zu thun, 
weilen auf die fuhren gewardt umb vüleicht Einen gnadigsten 
befahl durch solche zu Erhulden, welchen auch durch den Herrn 
von Plittersdorf ') vernohmen wegen deß glaß Schneider, welcher 
Glaß Schneider aber schon würeklich Güstern angefangen zu 
arbeiten, dann gleich durch dem Schreiner (zum Werck deß 
Glaß Schneiders) ihm laßen alles machen, undt ist Er in ßegrif 
Kin bladt zu denen blumen zu schneiden, von welchen Muster 
ich wilß Gott auf künftige bost Ewer HochfürstU Durch!» werdte 
Etwas übersenden, Ich habe Eine große frewdt an ihm, denn Er 
sich in allen Wohl lencken last, undt Ersehe t daß Er auch be- 
greifen thut, undt Einen tust hat zum arbeithen. Wann die Con- 
tmuation alßo, habe Eine große Hoffnung von ihm, daß Er Wohl 
renthiren wirdt. Undt weilen lhro Hochfürstl» Durch!, mir gnädigst 
anbefehlen laßen Einiger Direction, so werdt nicht meine gehör- 
sarabste Schuldigkeit Ermangeln laßen, mit meiner Wenigen undt 
geringen Wissenschaft an banden zu gehen, sondern werdte ihm 
Sonn* undt feyertäg auch zum zeignen halden. damit Er im 
Reißen Ein wenig füst wirdt, welches daß funtament zu aller 
solcher arbeith ist. 

Ich fiberschicke auch Ewer Hochfürstl. Durchl: den Riß 
von denen Ornamenten umb die fenster über den aldaren undt 
ist Littra A daß glaß fenster undt Lit: B. daß oberste von dem 
aldären, Litt: C: seyndt Engel, welche auf die so genanden 
dachungen kommen von welchen 4 s-tüekh fördig, Ich laße Sie 
anitzo aber dem aldar deß Hl. Frau: Xaueri anfangen, weilen 
Es Ehender nicht hat seyn können, weilen anselbig orth daß 
zug Werck zu denen Maderialien gestanden. 

Der Marmorier sambt seinen leiden continuiren in ihrer 
arbeith, neroblich in Marmeln undt außschleilen, wie auch in 
grob arbeithen, habe aber anbey gehorsambst anfigen wollen, ob 
Es nicht nützlicher wäre, Ein Eygene fuhr von Nürrenberg nach 
Rastadt gehen zu laßen, umb Einigen Vorath von albaster zu 
haben, weilen ohne dem Eine gude Quantitet (von 40 und mehr 
Centnern) Erfordert wirdt undt auf der landkutschen etwas lang- 
sammer gehet, dann mir nicht Erklecket, was sie bringen, weilen 
wircklich nicht mehr von dem schon überschickten in Vorath 
habe Eine Sauleu zu bekleiden. 



') Der baden-badensthe Regierungspräsident Karl Ferdinand von 

Blittendorff. 
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Die Schreiner arbeithen noch, der eine an den 4 Undern, 
der obere aber an denen Säulen zu hohen aldar nebst an Zu* 
samraenleimung der Capitellen undt schafft gesirabßen, welche 
vor dem bildthawer seyndt» der bildthawer 1 } ist in der arbeith 
deß großen Crucifix, welches Er auch ohne Unterthönigster Maß- 
gebung verfördigcn kann» ohne Etwas anders vor die handl zu 
nehmen, weylen seyn gesell und Jung an denen Capitellen fort» 
fahren können. 

An dem garden von Hochfürstl.r fauorit arbeith der Bau- 
meister Rohrer undt ich undt leben der unterthänigslen hofnung 
Ewer HochlurstL Durch), baldt Ein Procect von solchen zu 
uberschicken. 



2. Underthänigster Bericht vom 4*ert biß 1 1 ten Stbris 

1720. 

• 

Es continuirt alleß in seiner arbeith wie in meinem vorigen 
gehorsarabst getuelt, weilen aber Underthänigst versprochen Eine 
Prob von dem glaß Schneider zu übersendteh, So habe doch 
dieße wochen so viel mit ihm zu wegen gebracht wie Ihro Hoch- 
fürstl. Durch!, auß überschickten Däflein gnädigst Ersehen werdten 
undt werdten auch den großen underschidt finden Zwischen denen 
zu Schlackenwerth*) gemachten blädtern und dem jetzt gemachten 
bucetlein; habe solche brob zu fleiß auf die florentiner Erhobener 
arih gerichtet, darmit Ihro Elochfürstl. Durchl. underthönigst zu 
Erkennen zu geben, daß Es keine Unmöglichkeit wäre (wann 
mann von allerhandt steinen, wie Sie den Vorrath hätte), auch 
durch dero getrewen Underthanen Eine gleichförmige arbeith zu 
Erzwingen« underdeßen in Ermanglung der jenigen steinen Es 
mit dem glaß könde ziramlich gedribeu werdten, wann bey Ihro 
Durchl: höchst wünschender baldiger zu Rückkunft Solde gnädigst 
Etwas verlangt werden; auf künftige Wochen, wilß Gott, werdlc 
Eine andere brob machten laßen, darmit Er sich Excercire in 
Wendung der Blädter undt Eine Manir sich angewehene, welches 
aber ohne durch mein stödiges aufsehen Er nicht Erzwingen 
kann» biß Er Ein wenig föst in zeignen wird! sein, zu welchen, 
wie underthönigst gemelt, ihm braf anstrengen werdte, dann ich 
nach meiner Einvöldigen Meinung Ersehe, daß auß ihm Etwas 
zu Erzwingen ist, wann der beständige will so continuirt. Wann 
in überschickter brob solle Ein schaden oder verdörbung sich 
Eraignen, So könen Ihro Hochfürstl: Durchl: Solches bey meßen, 



*) Vgl. S. 005 Anm. 2. — *) Sehlackenwerlh, Herrschaft in Böhmen b*i 
Karlsbad, die Sibylle Auguste von Sachscn-Laucn hu ry ihrem Gemahl, dem 
Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden, unter vielen ansehnlichen Besitzungen 
heimbrachte* 
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weilen aller Erst mit schlißung der bost mit dem aufkütten bin 
fördig worden undt alßo keine Zeith gehabt auß zu drucknen» 
Ihro Hochfürstl. Durch!: gnädigsten willen aber zu vollziehen, so 
habe es gleich wol so frischer dingß überschickt, wann Es auch 
Roinirt sein soldte, denach dieselbe auß den geschnidenen glaß 
gnädigst alles Krsehen werden. 



3, Underthönigster Bericht vom iiten biß 25 ten 8tbris 

1720. 

Weilen in voriger bost nichts sonderlichs unterthönigst be- 
richten habe können, alß daß Ein jedweder in seiner arbeith 
forthfahret, wie dann gehorsarabst widerumb berichte, als 

Der Stuckador ') arbeith sambt seinen gesellen an dem Orna- 
ment über dem aldar deß heilig, fran: Xaueri, von welchen Ihm 
Hochfürstl. Durch), gnadigst dem Riß Erhalden haben werden. 

Der bilthauer MÖckel 3 ) arbeith am großen Crucifix, seyn 
gesell sambt Jungen seyndt in Verfördigung der Capital zu allen 
4 undern aldüren, welche baldt werdte bey samraen haben. 

Die Corpora zu oben benanden aldären seyndt durch den 
Krippelschreiner alle verfördiget undt fangt an, am hohen Aldar 
auch zu arbeithen, wie auch der Andere darann arbeith nebst 
noch allerhandt zum baw hin undt wieder nödiger arbeith. 

Der Marmolir sambt seinen leiden arbeithen in ausschleiffung 
undt bollirung deß Aldars des H: fran: Xaue: von welchen schon 
Etliche stückh geschliffen undt auß bo-llirt seyn, weilen an dem 
hohen aldar noch nichts von ihm zu thun ist, dann an solchen, 
wie oben gehorsarabst gemeldt, die Schreiner arbeithen. 

Der glaß-Schneider Exercirt sich fleißig, undt laße ihm Con- 
tinuirlich Blumen schneiden, darmit Er Eine gude Pratic darinnen 
bekorabt, lebe der underthänigsten Hofnung, daß die lölzte Probe 
zue gnädigsten bänden wirdt eingelofen seyn. Habe auch gnä- 
digsten befehl Erhalden durch die freule von Hundbiß 9 ), daß, 
das von bctterlein gemachte bildlein solle überschicken, welches 
anbey erfolget. Von der Intianischen arbeith habe nichts über- 
sänden können, dann mich bedunckt Ein oual auff der bost 
möchte zu groß seyn, habe aber nach gnädigsten Erhaldenen 
befehl alßo balden Ein kleines stücklein angefangen, welches 
wanns nur mir immer möglich seyn wirdt, auf zukünftige bost 
zu schicken undt hofe (nebst Göttlicher hilf) daß Ihro Hoch- 



*) Stuckator Artari (Artario) vorher in Fulda tälig {vgl. Lohmeyer: 
F J. Stengel 1911, S. 52, 54, 57), - »(Johann Christoph Möckcl um 
1725 Hofsutuarius in Rastatt (vgl. Hs. Mone 1281 im G.L.A.). — *) Wohl 
die Tochter des um diese Zeit in mnrkgnillichcn Diensten stehenden Ober- 
jägerm eisten* Ferdinand von Hundhiß, 
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fürsil: Durchl: einige newe Sachen darinen sehen werdten, hatde 
anbey aber der gnädigsten Erlaubnuß an, daß der Casimir 1 ) 
möchte ein gleiches Subdilles Ramlein von Silber darzu machen 
laßen» welches alles, was anders möglich seyn wirdt können, wie 
oben gemeldt auf künftige bost underthänigst überschicken werdte. 



4. Undcrhänigste Relation deß i5*cn gbris 1720. 

In der Newen Kürchen ist daß Ornament über dem aldar 
des Hl: Fra: Xaue: auch fördig, Ecben auf solche arth, als wie 
Ihro Hochfürstl: Durchl: gehorsarabst den Riß schon überschickt 
habe, an denen andern 2 aber ist auch angefangen, weilen aber 
bey andringender Wunders Zeith und kurtzen Diigen, wie auch 
bey besorgung Einer großen Käld solche anitzo gemachte arbeith 
vergebens wäre, so wirdt solche anitzo Kingestellct, der Stuccador 
Artarij aber wirdt die 4 übrigen figuren zu den lindern aklaren 
vollenden, welche Kr in Zimmer kann machen. 

Der bilthawer arbeith am Crucifix undt an derer vorfallender 
Arbeith, wie auch sein Gesell undt Jung. 

Der eine Schreiner hat die 4 Corpus an denen 4 Nebens 
aldaren völlig vördig undt ist anietzo begriffen allerhand! zum 
baw hin undt wieder Ködige arbeith zu machen, der andere 
aber mit sambt seinen leiden nichts anderes zu arbeithen hat 
oder soll nur bloß den hohen aldar obliegen, dann zu solchen 
Ein guder Meister nödig, weilen Es gar Ein seltsame arbeith ist. 
Er auancirt schon zimllch. 

In Marmoliren, grobschluiffen, wie auch bolliren gehet Es 
nach Möglichkeith undt ist anietzo Ein Vorschlag mit Einen Ofen 
gemacht wordten, alwo so wohl die arbeith allcrseids in Wunder 
durch kann lorth getriben werden, dann sonst ohn Möglich Es 
wäre bey gefrüsten Etwas zu machen. 

Auß gnädigsten üherschickteu Ritt undt befahl wegen der 
Waldthäußlein, so seyndt solche schon mit dem Boden beleget, 
wie auch vor alle beyde häußlein thüren undt laden, in deßen 
gleichen auch die Öfen gesetzt undt Continuirlich darinnen ge- 
fewert wirdt darmit daß gemawer aulklrücknet; wegen gnädigsten 
verlangten Camin aber wirdt bawmeister Rohrer schon, ob solches 
wegen des Rauches zu tluin wirdt seyn, von solchen auf zu- 
künftige Wochen die Prob machen wirdt daß überige Hauß 
geräth, glaube, daß Es wohl nach der (auoritischen Eremitach 
wirdt sollen Eingericht werdten, in welchen meinen schuldigsten- 

*) Ein Künstler mit dem Vornamen Casimir ist mir in Kustattcr Akten 
bisher niclu vorgekommen, nur ein Täter Kasimir erscheint in den Akten 
über den Bau der Schlosskirche, ob er auch künstlerisch — also vielleicht 

beaufsichtigend — tätig war» ist mir nicht ersichtlich. 

4 
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undt underthänigster gehorsam!) nicht Ermangeln laße werdten 
solches balligster machen zu laßen undt solden Ihro Durch!; 
Schreiner solches nicht Erzwingen können, Ehendcr andere an- 
zustellen umb Es alles darinnen zu bekommen* Daß Gardlein 
unib daß von lhro Durchl: Waldhäußlein werden dieße zu künf- 
tige Wochen die Mosten undt Zumachung gemacht, darmit Es 
gespörl wirdt. Oberschicke mit gegenwärdiger bost auch Eine 
Prob von gnädigstem Befehl mir angeordtneder Iutianischer arbeith 
undt lebe anbey in großen Sorgen, ob Es Ihro hochfürstl. Durchl: 
nicht ungnädig nehmen möchte, daß ich Es nicht Ehender ge- 
schickt, welches zwar oh« möglich Ehender verfördig haben 
können (:wie Ihro Hochfürstl. Durchl: selbst gnädigst auß der 
arbeith schlüßen werden können, dann zue solcher arbeith aller 
Capncloer undt anderer geduldt kombt, daß Kämlein habe auß 
Ebenmäßig Speckstein verfördiget, dann Meines geringens ge- 
düncken Es Kahrer ist alß Sielber» möchte nur underthönigst 
wünschen, daß Solches nach gnädigsten Wohlgefallen wäre, umb 
mich in Gnaden zu Erhalden; Wann bey solchen überschickten 
Staub oder Hecken darauf seyn solden, so kann Es mit Einem 
zarten läder oder sammet abgebutzt werdten. 

Der Glaß Schneider arbeith an denen bluraen, welche gar 
füglich zum Dabernakel können gebraucht werdten und Con- 
tinuirt noch hißher in seinen (leiß In steden seufzen undt Ver- 
langen aber, Entweder Ewer Hochfürstl: baldt höchstwünschender 
anhero kunft oder sich seiner gnädigst zu retlectiren. 



5. Underthänigster Bericht bHS 30**0 Decembris 1720, 

Weilen bey dießen häufigen feyertägen die arbeith schlechten 
fortgang hat, so kann auch von solcher wenig auancement be- 
richten, nach zu Kuckh gelegten Newen Jahr aber hoffe solcher 
arbeith nach möglichsten Heiß wieder umb Ihren fortgang zu 
treiben. 

I Iahe auch auß allen Underthänigslen Respect meint* ge- 
ziemende Schuldigkeit nicht Ermangeln wollen laßen» Ewer Hoch- 
fürstl. Durchl: dießes herangerückte Neue Jahr mit allen Hoch- 
fürstl.c» Wohl Ergehen so wohl an leibes alß an der Seelen 
(rsambt noch villen angehehenekten:) der allmächtige Gott Ewer 
Hochfürslh Durchl: = Dem Durchl*" Princen sambt daß gantze 
Durchic Hauß in allen llor, zu Trost undt frewdt aller Gctrewen 
Diener undt undrrthanen Vätterlichst Erhallen wolle. 

Time auch hie bey meine brob von der Moßarbeith gehur- 
sambst überschicken, solche in meinen lötzeren gemeldet, lebe 
anbey der gamz gewißer hollnung, daß Solcher der Titel alß 
Veretabeler Moß-Aiischer arbeith keines wegß wirdt disputirt 
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werden, dann alles von buren Moß gemacht, wie Ihro Durch!: 
gnädigst Ersehen werden, Habe auch brobirt ob mann solchen 
ferben kann f welches auch angegangen undt könde mann von 
Kinen solchen undt so zu Sagen vorrähtlich \Veßen f denoch 
aller handt arbeith machen, die darauf stehende laubwercken 
werden könen gar wohl zu denen Fanden gebraucht werden, 
der boden aber von denen Kremitten chnillien gehet etwas lang* 
samt, habe dardurch nur Underthönigst anzeigen wollen, daß 
Mann nach der Schattirung- aller handt lawber undt bluramen 
machen kann. Es wirden hierüber Ewer Hochfürstl. Durch): 
ohne Zweifel allerhandt Gude undt schöne Gedancken, (:umb 
solches zu verbößern:) einfallen. 

Weilen bey dem Schleifen und bolliren der Marmollir arbeith 
der Aldär Ein langsambe Mühe Erfordert wirdt, so habe mich 
underthönigst befragen wollen, ob nicht gnädigst geföllig wäre, 
deß Marmolirs weib Einige Stuckh zu bolliren zu verdingen, 
welches in anderwärdiger arbeith gar ira geringsten keinen ab- 
brach geben kann, dann der Marraolir sarabt allen andern biß 
zu seiner gewißen Stundt in der arbeith stehen müßen. Er ward tc 
alßo in allen dene gnädigsten Bericht. 



6. Underthönigste Relation biß 14**0 februi 1721. 

In deme die stödige erwardung der ankunft deß Johannes 1 ), 
mich einiger hosten in underthönigsten bericht abstadtung zu 
Ruckh gehalden, weilen ohngezweiflet, einige newe Orderen von 
Ewer Hochfürstl. Durch!: gnädigst zu Erhalden verhoft habe, wie 
dann auch underthönigst auß dero überschickten Concept Er- 
scheu habt*, daß Eine Mostranzen Solle gemacht werden (:an 
deßen Riß anietzo arbcithc:) v welche ohne allen Zweifel Etwas 
groß undt scheinbarlich wirdt kommen sollen, weilen selbige in 
der Exposition Etwas hoch zu stehen korabt, so bald dem Riß 
verfördiget, kann der bildthawer die Model darzu schneiden, 
underdeßen aber der Casimir an dem großen Ciborio arbeithen 
lassen kann. 

Die 2 Glocken anbelanget, welche auf daß Thürintcin zu 
hencken sollen kommen, so werdte mich zu Baden bey denen 
herrn Patres Jesuitten Erkundigen, wie schwer solche seyndt undt 
Es Ewer Hochfürstl. Durch): mit künftiger bost gehorsambst 
übersenden, darmit dieselbe gnadigst befehlen möchten, ob dieße 
zur hießiger Kürchen Schwärer undt größer oder gleichförmig 
sein sollen. 



<) Wohl der Stuckator Johannes Biniz, der in dieser Zeit in Rastatt 
wohnt und auch bei der Ausschmückung der Pngodenburg lütig ist (vgl Loh* 
meyer in dieser Zeitschrift Bd. 27, S. 292) 
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Zur Baugeschich le des Rastatter Schlosses. cqi 

Die Orgel anbelangendt, so habe dem b reißen 1 ) solches 
Sagen lassen, urab dem blatz in augenschein zu nehmen, darmit 
Er daß Concept nebst uberschlagung, waß solches kosten trag, 
machen zu können. Es hat ihm aber eine unbäßlichkeit über- 
fallen, hofft aber auf künftige wocheri herauß zu kommen, in 
deßen aber in dem Werck Sicherer zu gehen, so werdle mit 
dem Cappelmeister füscher 8 ) nacher baden (gehen), darmit Er 
daß Werck (rwelches Er vor die Herrn Jesuiltcn gemacht:) Recht 
brobire undt waß vor Register ihm zum anständigsten seyn 
mögen, auch wie <*roß daß Werck in die Newe Kürchen Er- 
forderlich ist, dann bemelder Cappel Meister doch, seiner Pro- 
fession gemäß, es zum hosten verstehet. 

Die Waldhäußlein anbelanget, so habe gehorsambst ver- 
nohmen, daß lhro Durchl: Moßaische Stucadorarbeith an dem 
Plafon der selben verlangen, werde sehen, wie ich solche zu 
wegen werdte bringen, anbey aber nur wünschen, daß ich leidt 
an henden hatte, zu welcher arbeith ich sie Emploiren köndte, 
dann ich wegen hin- und wieder laufen zu denen Marmolirem, 
Schreinern ccc. wie auch in nödig Rißen zu machen undt andern 
Vorfallen wönig darann inachen werdt können. 

Der Kammer Wachtmeister hat göstern angefangen außzu- 
schneiden an denen Eremitten. 

Den Aldar von HL Fran: Xav: habe noch nicht aufgesetzt 
wie in Meinem vorigen gemeldet, ursach weilen noch keine 
Rechte fenster darüber waren, alßo mich befürchtet, daß der 
Regen undt Schnee Möchte einen Schaden zufigen, auf künftigen 
Mondag aber (:wils Gott:) werdte anfangen der Stuccador arbeith 
an oben bemeiden aldar an einen Gartet oder schildlein» welches 
oben hinauf kombt, der bildthauer aber wirdt daß große Crucifix 
Dienstag oder Mittwoch völlig lördig haben, werdte solches auch 
gleich fassen laßen, auf solche arth mit offenen Wunden auf 
der brüst, Knien undt Schulderen, als wir daß in der Schmertz« 
haften Mutter Cappel» in welcher bey dem Jetzt kommenden 
40 stündig gebeth Meinen fleiß anwandten werdte, daß Solche 
wohl gebutzt seye. 

Der Marmolir sambt seinen beiden arbeith an dem großen 
aldar, wie auch an außschleifen des 2 lcn undern aldars, wie im 
gleichen der sehreiner an dem albaster zu denen durchsichtigen 
Säulen, von welcher vergangen Eine brob gemacht, welche art- 
lich zu sehen seyndt. 

Das lötzte verschribenc goldt ist nun schir alles verarbeilh 
Wann als dann gnadigst geföllig wäre, wiedterumb 30 baccet 



') Der Orgelmachcr und Graveur Preis zu Boden noch 1740 in den 
Fasz. Oberamt Rastatt, Kirchcnbausachen 1720— 1768 im G.L.A. erwähnt. 
— *) Die Hs. Mone 128t im G.L.A. führt ihn 1727 als »pnefcctUS choti 
aulici* auf. 
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verschreiben zu laßen, Schicke anbey die Marc mit von dem 
Meister, welcher Es schlagt zu Nürnberg. 

Der Johannes Schickt auch Ihro Durch): die Prob von 
dem Knopf-Macher mit, welches alles underthönigst berichten 
habe wollen. 



7. Underdänigsle Relation deß i3 te » Junij 1721. 

Ewer Hochfürstl. Durchl: gnädigstes von Ilailbrun habe in 
allerunderthönigkeil h den 1 1 ( en dießes durch den Mahler 1 ] 
Selbsten Erhalden, welchen auch gleich die Kürchen gewissen, 
weilen Er aber ein anders Werck gefunden als Er sich halt Ein- 
gebült, so kann der von Ihro Durch!: gnädigst beliebte Riß nicht 
gebraucht werden, sondern Er heundt die Maß hat genohmeti» 
iirab noch biß auf künftige bost (:wills Gott:) zu schicken Ein 
anders Proicect, Werde auch nach Ersehung deß Riß mit Ihme. 
mit zu zichung deß Camerats Lassoly 2 } noch meinen möglich- 
sten Heiß mit Ihme Mahler Accordiren undt solches Ihro Hoch- 
fürstl: Durch!: mit dem Riß unterthönigst überschicken, Wünsche 
von gantzem hertzen, daß das Werck nach gnädigsten Conten- 
taraent raäge ausschlagen, die Prob von seiner Mahlerey werden 
Ewer Durchl: Ersehen auß dem nemblichen Zimmer welches 
gegen dem Großen Canal schaut, alwo Europha (:dem Ochsen:) 
nebst andere Nimphen rait blumen zihren, lebe aber der hof- 
nung, daß biß in die 2b Jahr Er sich mehr wirdt Perfeciionin 
haben. Von der Versprechung biß Michaeli fördig zu werden. 
thnt Er es vor Eine Unmöglichkeit halten, dann Er geglaubt hat, 
daß Es nur Ein großer Spatium wäre, als zum Exempel der 
große im Sahl, weilen Er aber die Rechnung ohne Wiirdt ge- 
macht, so wirdt Es wohl Etwas mehr Zeith Erlordern. 

Der Gott Vatler ist schon zhnmlieh groß in der Glori 
worden, undt bekombt schon umb Hin heruinb Engel, Die Übrige 
alle arbeithen nach ihren fleiß an seiner arbeith Ein Jeglicher. 

Weilen wegen Einen undt andern Notwendigkeiten noch 
nicht auf StUgardt gekönet habe, so hofe biß zu lötzt dießer 
kommenden Wochen dorthin zu gelten, umb zu sehen, was 
aldorden zu thun möchte seyn. Wann aber Newe angegebene 
Sachen möchten alßo dewer kommen, alß wie Seine überschickte 
2 Spügel So wirdt Es hoch Sich belaufen, dann der Eine mit 



') VjjIp S. 011 Anm. i, -- *i Wilhelm Leopold Las>olayc (f 1752), 
Kamn1crr.1t und Obervogt in Rastatt u. Kuppenhelm gehört einer alten baden- 
badenschen Bcamienfaniilie an, deren Ahnherr, der Kammerdiener Lassolaye 
dadurch sich bekannt machte, das» er 1655 den Prinzen I-ouis Wilhelm, den 
nachmaligen berühmten Türkenbesicgcr. seiner Muttei in Paris entführte. 
(G.L.A. Hs. Mone. 1 2S1 U, Ils. 401). 
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Zur Haugeschichte des Raslatter Schlosses* cqi 

Seiner Bawern Kirchwey vor 75 fl. t haldt den andern aber vor 
60 11. Werde Solche, Wann Ihro Durchl: solche nicht verlangen 
widerumb zu Kuckh Schicken. Ich arbeithe an dem Riß Kines 
hangleichters undt werdte auß dem Wienerischen nicht mehr als 
2 herauß bringen können. 



8- Underthänigste Relation vom <3 lcn biß 201** Junij 

172». 

Ewer Hochfürsth Durchl: thue hicrait gehorsambst den von 
dem Mahler Sanguinetti 1 ) gejnachten Kürchen Riß übersenden, 
auß welchen Ewer Durchl: deßen Concept gnädigst Ersehen 
werden; mit dem Accord habe mit Ihme noch nichts gemacht» 
biß Ihro Durchl: werden dem Riß approbiren, oder Ein undt 
andere Ausstellungen darinnen gemacht haben, Er begehrt von 
der gantzen Kürchen 2000 IL nebst frewen Contralor disch undt 

W^* + — . r . .. 

i) Dieser bisher in Jen Künsllcrlcxikcn nicht verzeichnete Maler San* 
guinetti, der nach dem Beuchte Pflegers vom 13. Juni 1721 auch zu 
Beginn des tS> Jahrhunderts bei der Äusserung von Zimmern im Schlosse 
mit tätig gewesen zu sein scheint (vgl. S. 592', wird identisch mit dem 
Decken maier Lazarus Maria San guinetti sein, der mir mehrfach in 
Archivalien der Gegend um Koblenz vorgekommen ist. Kr war auch hei dei 
Ausschmückung der kurfiir>tlichen Residenz in Ehrenbreitstein tätig, wo ihm 
1712 »5 Zimmerplafonds en fresco zu malen* verdingt werden- (Königliches 
Staatsarchiv Koblenz, Kurliicrischcs Kammcrprotokoll von 1712, Auch im 
Weilbuiger Schlosse hat er ein Deckengemälde 1709 verfertigt (Luthmer : 
D. Bau- u. Kunstdcnkmülcr d. Regierungsbezirks Wiesbaden III, S. 20). £1 
ist vorderhand der einzige Maler, von dem wir sicher wissen, dass er am 
Deckengemälde der Rastatter Schlosskirche wirklich gemalt ha: (vgl, den 
Beiicht vom 20* Juni — 4- Juli 1721). Damals hatte er die Ecke im Chol 
mit der Darstellung der Historie vom kranken Weih vollendet und am 
28. Juli heisst es, dass er bald die ganze Malerei an der Chordeckc fertig 
habe* Aber Pfleger scheint gar nicht mit seiner Kunst zufrieden zu sein, 
und auch die Markgiatin meint in einem Schreiben vom ll. Juli 1721 aus 
Schlackcnwerth. es sei besser gewesen zuvor den Maler Sanguinetti in 
einem der untern Zimmer des Corps de Logt* eine Probe machen zu lassen. 
Sie bezweifelt Stark, »ob auch seine Mahlerey in unserer Kitchc anständig 
■eye, (: maßen wir dieselbe durch eine Schtnicrerey keineswegs zu entstellen 
gemeint seind:).« Und am (4. Juli 1721 lässt sich die Markgräfin dahin 
vernehmen, dass sie die Kirche extra schön und keineswegs schlechter als die 
Schlosszimmer haben wolle, Pfleger solle den Sanguinetti lieber auf- 
holen und nach Proportion seiner geleisteten Arbeit entlohnen lassen, wenn 
er glaube, dass es nichts mit seiner Malerei würde (G.L.A. Fasz. Obcramt 
FUfttadt, KirchenUmsachen IT20— b8j. - Leider brechen die Berichte gerade 
mit dem Zeitpunkt ab, als Sanguinetti endgültig entlassen werden soll, so 
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die benödigen Materialien sarobt dem Mawerer, welcher alle Tag 
ihm dem Kalch aufziehen muß sarabt einen handtlanger zum 
färben reiben, welches zwar meines geringen Erachtens nicht 
zu viel wäre, wann Er nur Etwas schönes macht, dann der große 
Sahl in haubt baw 4000 fl. nebst Kost undt Materialien gekost 
hat zu mahlen, die Kürchen aber Ein weidt grösers Spatium in 
Sich begreift, undt ist in Solchen nur nicht allein daß gewölb 
begrifen sondern» wie auch nadierlich ist, die bögen über denen 
aldiiren, item die 4 oradoria, wie auch neben den aldären, alwo 
herunder Ein Etwas Diefer langer Spatium ist wie auch über 
denen beicht Stühlen, zu welchen gnädigst Ein CoiiCept Köndt 
gegeben werden undt wann. Es mir wirdt möglich seyn die 
Kuppel alwo die Gloria darinn korobt mit auch hinein zu bringen 
Suchen werde, alßo hirmit bey lhro Hochf. Durchl: mich under- 
thänigst Erkundigen wollen, waß oder wie in solchen mich ver- 
halden oder mit Ihme Sanguinetti schlißen solle, darmit aber 
keine Zeith verabsäumet wirdt, so wirdt Er denoch auf künftigen 
Montag, wilß Gott, anfangen zu mahlen, nemblich daß Sing Kohr, 
welches ohne dem auch muß gemahlt werden, ist Es dann Sacti 
daß Ewer Durch): dem Riß sambt dem Accort approbiren, so 
ist solches schon fördig undt ad interimi daß Werck so weith 
auancirt, wo aber nicht so ist solches von keinem großen Werck 
undt kann solches ihm nach Proportion deß gantzen Werck s 
begerden Accort bezahlt werden, alßo in geringsten Meines 
schlechten Erachtens nach keine Zeith umbsonst vorbeygehet» 
'nur allein underthönigst bitte dem Riß nebst gnädigsten befehU 
So baldt Es seyn kann, Widcrurab heraußschicken zu laßen, 
Dem Riß nach Ersehe, daß Er nicht gar zu fundamental in der 
Perspectif möchte seyn, welches ich ihm auch zu verstehen ge- 
geben, Er mir aber geandtwordt, daß Kr in Werck wirdt viel 
Ein bösscres beweisen, weilen Er sich an dem kleinen Riß nicht 
binden wirdt sondern nur durch dießen die Idea weisset. Wünsche 
von hertzen, daß Ein guder Effekt Erfolge. In dem Riß L:A. 
habe marchirt darumb, daß es daß Spatium ist alwo daß Hl: 
Creutz ist, mir aber zimmlich Eng scheinet dann nach Propor- 
tion Es nicht vil über 13 oder 14 Schuh breidt korabt. Die 
aber bedeiden die nebens aldäre. 



dass wir hier noch nicht ganz klar zu sehen vermögen* Heule stellt sich 
jedenfalls die Historie von dem kranken Weih völlig konform mit der flbrigen 
Malerei der Decke dar, so das* bei einem event Wegschicken des San* 
guinclti notwendigerweise der neue Maler den bereits fertigen Teil des 
Gemäldes wieder übermalt haben miHste. Die Ausführung der gesamten 
Deckenmalerei sieht keineswegs auf der Hohe der Zeit und ist auch im 
Kolorit wenig befriedigend, ganz itn Gegensatz zu den prachtvollen und viel 
zu wenig beachteten Deckenfresken der Kttlingcr Hofkapclle, die bald darauf 
in den JOger Jahtcn dieselbe Markgräfm Sibylle Auguste herstellen Hess (vgl. 
dazu S. 598 Anm. 1). 
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Zur Baugeschichte des Rastaller Schlosses* cge 

Die Übrige arbeith gehet alles noch wohl von Städten die 
Staduen aufen hohen Baw seyndt alle weiß angestrichen, an dem 
Wappen aber kann mann nichts vergolden wegen bösen Wedters. 

Wegen des Mahlers undt andern Sachen habe noch nicht 
naher Stugard können') auf künftige Woch, So baldt Es seyn 
wirdt können, werdte von hier weg; gehen, umb zu sehen, waß 
atdorden zu bekommen oder biß auf bestimmter Zeith möchte 
können gemacht werden, auch wann Etwan der Johannes naher 
francklorth gehen möchte, so köndte Er zu Maintz auch sehen 
was aldorden verbanden, dann wir noch gar viel haben müßen, 
nemblich 10 stuckh spügel undt 42 stuckh Wandleichter, welches 
nach Ersehung was zu bekommen ist, gleichgehorsambst berichten 
werde, der Glaßschneider, hat auch wiederum!) von dem bräger 
Schmirckel begehrt, welchen Er nödig hat zum blumen Schneiden. 
Die Orgel auancirt wohl undt ist Er sehr fleißig darann. Auf 
künftige Wochen wirdt auch ein Zimmer vergoldt werden, wohin 
die bäwerischen Spaltier kommen in welchen der andoni 3 ) 
Einige Spatia darinnen mahlt, dann mit der Alioua ist Er ferdig. 



9. Underthänigster Bericht vom 20t*n Junij biß 4 Julij 

1721. 

Wegen gnädigsten befchl der Spügel undt Wandtleichter 
urabzusehen, so bin ich vergangene Wochen zu Stuttgart gewest, 
auch aldorden Spügel fördig undt noch verfördiget werden, 
welche können alliier gebraucht werden, in breiß aber sich be- 
laufend! bili 50, 60, und 70 fl. Es seyndt aber alle solche 
Spügel mit Ihren fantanchen undt die Rahmen mit Eben ge- 
schnittenem Spügel-ülaß als wie Ihro Durchl: gnädigst bekandt 



■} Vgl. S. 598 Anin. I. — *) Anton Hammer, ein vielfach in den 
Rastfittor Hauakten uns entgegentretender Maler (vgl. z. B. Lohmeyer: Z- T 
d* Gesch. d, Oberrheins Bd. 27, S. 2Q2). 1721 soll er »die völlige Olori von 
Wolcken am hohen Altar« in der neuen Schlosskirche malen. 174O repariert 
er die durch Erdbeben beschädigten Deckengemälde dieser »HofF Crcutz- 
kirche« oberhalb der OrgcL Seine Arbeit wird bei der Inaugenscheinnahme 
des Hofmalers Heinrich Lfbl für gul befunden (GX.A* Überamt Kutfttt, 
Kirchenbausachen, 1720 — 68). Im Franzi skauerkloster in Rastatt malt er ein 
Altarbild den Antonius von Padun darstellend; auch sonst wird er mehrfach 
als dort litig erwähnt, so in den Jahren 1717 — 23 und 1734 (G.L.A* Hs 401 
u. Hs, 222). 1736 ist von dem Plan die Rede, eine »Mahlung ä fresque 
zwischen denen beiden großen Stiegen in hiesiger fürst). Residenz (Rastatt) 
befindlichen plalfond* durch Hammer vornehmen zu lassen, ein Plan, der 
aber anscheinend nicht rar Ausführung gelangte (Rastatt: Bausachen. Spec. 
Coitv. 3t, 
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ist; die Wandt leichter bedreffent» so hat mann solche von atler- 
handt fasson undt seyndt solche hibsch geschnitten, von welchen 
Kinen dem Riß nur mit Kothen Lapis gezeignet undt kombt 
von solchen Einer mit Einen mäßigen Armb in breiß vor 13 fl. 
50 xr. franco auf Rasladt geliefert. Es seyndt auch noch aller* 
handt in geringem breiß bis auf 6 fl. zu bekommen. Weilen 
aber auch der Johannes naher Franckforth verreist ist» so ist 
herr Paron von Freydenberg*) Ersuchet worden, seine attresse 
aldorthin zu geben, ob vielleicht aldorten Wohlfaulere zu be- 
kommen werden seyn» alßo von dorthen herr solche könnten 
genohmen werdten. Von 15 biß 18 Rthlr. habe nichts Sonder- 
liches andreffen können» ich verstehe aber solches von Einen 
gantz fornirten Spügel mit Rahmen undt allem, dann in Solchem 
breiß Ein hipsche Üafel Spügel zu bekommen» weilen aber auß 
Ermanglung der Zeith undt benödigden leyden wir die Rahmen 
zu solchen nicht machen werdten können» alßo gezwungen werdten, 
solche schon mit Rahmen zu kaufen, alßo nach zu Rückkunfc 
deß Jobannes vernehmen werdte, waß aldorten zu bekommen 
wirdt seyn undt In waß breiß» welches Ewer HochfürstL Durch): 
alles büldigsiens Es untherthönigst berichten werdte, umb darüber 
gnädigsten bericht zu Erhalten, 

Wegen deß weißen Gips anbelanget, so habe solchen bruch 
gantz änderst angedrofen alß ich vermeint habe, dann ich ge- 
glaubt habe, daß Es Ein Rechter stein bruch wäre, welches sich 
aber nicht alßo befindet» sondern Es wirdt an dem nemblich 
orth von schwartzen gibs gebrochen, gantz unden aber an der 
Sohlen von Schwartzen, solcher Weißer nur daran hänekt Eines 
Fuß dick oder auch mehr oder weniger undt solcher nicht 
Ehender zu bekommen ist biß der Schwartze Weck gebrochen 
ist» auch ist in Ludwigsburger bawamt verbotten worden, keinen 
außwarts zu verführen, ohne Ihrer vorwüssen, weilen solcher 
anlangt abzunehmen undt deretwegen würeklich der Wagen umb 
30 xr. aufgeschlagen ist, denoch hoffe, daß wir solchen auch 
bekomen werden. 

Die Kürchen anbetreffent, so arbeith der Stuccator an der 
Glori, der Mahler Sanguinetti aber Mahlt am Cohr undt 
hat göstern daß Eine Eck fördig in fresco gemacht, 
worin <Hg hißdori von dem Kranken Weib; Er wardt 
wegen seiner in aller Unterlhönigkeith den gnadigsten bericht; 
der Marmolir arbeith am hohen akiar zu schleiften. Im großen 
baw arbeith mann in außbößerung der Ruinirden Mahlerey, wie 



') Das ehemals aus der Oberpfalz stammende frcihcrrliche Geschlecht 
der Frcudenberg war um diese Zeil im Hessischen ansässig und tat sich in 
hohen Olfuicrsstcllungcn hervor. Zeitlich könnte am ersten der Oberslwacht- 
meisler Johann Jakob von Krcudcnberg in Betracht kommen, der auch zum 
Hause Baden in Beziehungen stand. 
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auch der Heinrich 1 ) in Mahlung der Lamblien, wie auch alle 
andere in Vergoldung und Grundüerung derselben wie in gleichen 
auch an Vergoldung der Zimmer in Cors de Loge gegen dem 
Garden, daß große Wappen an der facciata an großen baw 
wird auf künftig Wochen auch mit dem vergulden fördig» im 
übrigen aber gehet alles so gutt Es nur zu treiben ist auch 
wohl von stadten. 



10. Underthönigste Relation biß 2Öt*n Julij 1721. 

Ewer hochfürstl: Durch): gnädigstes vom iiten julij sambt 
einen vom I4 <en eiusdem habe in allen unterthömgslen respekt 
mit freu den Krhalden, auß deßen gnädigsten Inhalt Ersehe, 
wegen deß Mahlers Sanguinetti, daß Ewer Durch!: keines 
wegß dero kürchen schlechter als die Hochfürstl" Zimmer ge- 
macht wollen haben 1 ). Ich aber nicht nur allein, sondern Jeder- 
mann der nur ein wenig Vcrstandt hat keinen gefallen an seiner 
Mahlerey tragt, alßo solchen Ewer Hochfürstl: Durchl: gnädigsten 
Willen mit dießen formalien angedeutet, daß weilen dieselbe 
wohl sehen, daß die kürchen dießes Jahr nicht völlig wirdt ge- 
mahlt werden, alßo gnädigst Sich -entschloßen, solches aufzu- 
schiebcn t biß zue selbst Eugenen hoher gegenwärtig lhme Mahler 
aber, seine Mühe nach Proportion deß Wercks zu bezahlen, 
welcher aber sehr darwider Protestirt undt verwendet, daß Es 
ein gantz andere Sachen seye Ein gantz Werck zu verfördigen, 
alß nur Ein stuckh von solchen zu machen undt habe bißhero 
mit solchen nicht übereins kommen können, dann Solcher vor 
die 3 Spatia, welche in Cohr seyndt 300 Kthlr- verlanget, Er 
Sanguinetti mahlet anietzo an dem *ten Spatio, welchen 
Er in fresco in Ettlichen Tagen verfördigen wird, alß 
dann noch alhier verbleiben will, biß solche trucken seyndt, 
umb solche vollents auß zu mahlen. Weilen aber mir Ewer 
Hochfürstl: Durchl: gnädigstes Verlangen bekandt, daß solche 
baldt möchte in standt kommen, so habe meiner underthönigsten 
Schultigkeit gemäß meines orths nicht Ermangeln wollen laßen, 



J i Heinrich LihI. baden -badenscher Hofmaler geh* 1690 f 1756. 
Sohn des Hofgärtner Georg LihI in Schlackenwerlh, cop. 1740 mit Theresic 
Traugott von Offenburg, Sein Bruder Joseph LihI war Pastellmaler in 
Florenz, sein Sohn, Friedrich LihI wieder in der Zeil von 1765- — 7 1 
Hofmaler in Rastatt. Mone halt Heinrich LihI für den Verfcrtigcr der 
Deckenmalerei in der Schloßkirche, doch gibt er keine Quelle für diese 
Behauptung an. Die vorliegenden Berichte beweisen jedenfalls, dass man in 
den Jahren 1720/21 wenigstens ihn gar nicht in Betracht als Deckenmaler 
der Kirche mit gezogen hatte. LihI war auch im Franziskanerklo&tcr in 
Rastatt tälig, das seiner Muniliccnz eine Reihe von Gemälden verdankte. 
Hs. Mone 1281 GX A. u. Hs. 40t, G.LA.). Als redendes Wappenzeichen 
führte er eine Lilie in seinem Petschaft. — *) Vgl. S. 59$ Anm. L 
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damit doch dieselbe dero gnädigstes Contentament Erreichen 
möchten, alßo gleich denselben Tag noch einen Reitknecht 
naher Ludwigsburg zu schicken» umb mich zu informiren, ob 
solicher Mahler» welcher daß gantze Schloß aldordcn gemahlt 
hat 1 ), solche nicht verfördigen köndte. welcher mir dann dieße 



J ) Luca Antonio Colomba aus Arogno bei Lugano (1661 — 1737). 
ein vielfach in Osterreich und Südwestdeutschland tätiger, seinerzeit geschätzter 
Decken- und Fassaden maier, der noch der lohnenden Bearbeitung harrt. 
1721 war er als herzoglich württembergischcr Hofmaler in Ludwigsburg 
wohnhaft. Am 24. Juli des Jahres schreibt er von dort aus einen Antwotts* 
brief an den Maler Pfleger, der sich im Original erhalten hat. Hier heisstes: 

»Monsieur c tres eher Palron. Deßen angenehme Zeihlen habe mit 
freuden Erhalten aber mich im unklütklichen standt angetrofen, in deme ich 
mit Einem Pfert gestürzt an allen betten bänden noth gelitten, alßo zum 
Ersten habe große obligotion deßen Imer wohl vermeinder gutheit und sage 
alß danck, weillen ohne drme der Hr. Sanguinetti nicht bestehen soll und 
mein hochgeEhrtigster patron meine Wenigkeit amploiren will, oferire also 
meine diensten zwar auf solche weiße nicht auf S- Michaele diß zu verför- 
tigen, wie Jener versprochen hat, dann mahlen kann ich, so wohl geschwinde 
als Ein anderer aber zaubern ist mir nicht angebohren.« Er bittet dann um 
eine genaue Beschreibung der »historien* usw., damit er danach den Entwurf 
machen könne, wie er gewünscht werde. Er habe eben in Ludwigsburg 
wenig zu tun, nur die 2 Rundungen unter dem Chor der dortigen Hof- 
kapelle habe er zu mahlen in Auftrag, die aber auch noch Zeit hSllcn, sodass 
er gerne seine Dienste der Markgräfin zur Verfügung stelle- Da er mehr 
»geizig der Ehre als des Gclts* sei, so könne man darauf rechnen, dass er 
sich bei dieser Arbeit besondere Mühe gehen würde. In der Nachschrift 
dieses »Ludwigsburg d. 24. Julij 172 1« datierten Briefes heisst es dann: 
»Weillen Er aber sincerement verlangt dem Acord zu wißen, so thuc hirmit 
meinen hochgelehrten Herrn beyfigen, das ich vor lhro Durch!: alles ihun 
werde und in solchen breiß machen, das dieselben werden Content seyn. 
ncmhlich vor 2800 fl., also unwissenlich und auf wohlgeraden der Mühe, die 
mann anwendten werde«* 

Fast sieht es nach den letzten Berichten, die leider gerade wieder um 
diese Zeit abbrechen, aus, als ob an den Kosten das Kommenlassen 
Colombas gescheitert wäre, wie das sicher der Fall auch bei einigen andern 
italienischen Malern war, an die sich Pfleger nach Italien selbst gewandt 
hatte, also wohl an solche, die schon bei der Ausschmückung des Schlosses 
vordem beschäftigt waren. In den 30er Jahren ist dann Colomba sicher 
für die Markgräfin Sibylle Auguste bei der Ausschmückung des Schlosses in 
Ettlingen tätig* Hier wird gewöhnlich neuerdings das Deckenfresko der Legende 
des hl. Nepomuk falschlich für den Künstler in Anspruch genommen (so 
Dehio: Kunsthandbflcher, IV, S. 84, vgl. aber auch dazu mit richtigen An- 
gaben schon Fflssly: Gesch. d. besten Künstler in der Schweitz* Zürich 1770» 
IM, S. 127 und vor allem TIi. M. Halm: Die Künslerfamilie der Attn< 
München 1896, S. 41)- Auch an Ort und Stelle sagt das eine an der Wand 
angebrachte Beschreibung. — Urkundlich kommt aber bisher Colomba nur 
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andtwordt giebt, alß wie Ihro Durchl: aus bey gelegten gnädigst 
werden Krsehen können» mir aber noch apart zu wissen macht, 



für die ehemaligen Kassadenmalereien am Schlosse und für die Deckenmalerei 
des Hauptfestsaals in Betracht. Akkorde von 1730 haben sich hier erhalten, 
aus denen hervorgeht, dass der Künstler bei ersteren durch den württem- 
bergischen Hofmaler Livio Kctti und durch Christof Rab unterstützt 
wurde, während am 20. Juli 1732 an Cosinas Damian Asam »auf ab* 
schlag des aecords über die hiesige (Ettlinger) Hofkapelle« 500 Gulden in 
baar wirklich bezahlt werden, wie es sich bei archivalischen Forschungen des 
stud. hist. art. Ludwig Bamberger in Heidelberg ergeben hat, die er auf 
meine Veranlassimg über Colomba vornahm. Hieraus ergibt es sich doch 
mit Sicherheit, dass Asam in der Kapelle tälig war, denn bei dem hohen 
Ansehen, das gerade dieser Maler genoss, wird man kaum annehmen dürfen, 
dass seine Arbeiten untergeordneter Natur gewesen sind, wogegen auch schon 
die Höhe der Abschlagssumme völlig spricht. Gerade in dieser Zeit wird 
ihm von seilen von Kurpfalz eine für Deckenmaler äusserst seltene hohe 
Ehrung zuteil; wie ich einem Dekret des Kurfürsten Karl Philipp von der 
Pfalz entnehmen kann, das ich in dem Fasz. Pfalz Generalia Nr. 7895 im 
G-L.A. feststellen konnte. Hier heisst es: »Demnach Ihro ChurfürstL Dhlt. 
auf unthstes Supplicircn des Chur Bayerischen Hof Mahlercn Cosmi 
Üamiani Asam demselben die hohe gnadt gethan mithin selbigen in an- 
sehung des Hey mahlung der Hof Capellen; großen saals undt haubt stiegen 
in dem new erbauten residente zu Mannheim Bezeigten fieiB«, das praedicat 
dero Chur PfillU. Hof Cammer Rath Vermötf palents Beygelegt haben; AlC 
Bleibt dero Chur Pfältz» Hof Cammer es zur nachricht undt Behöriger 
Beobachtung hiemit gdgst. ohnverhalten. Schwetzingen d. 28. Aug. 1732«. 
So wird wohl, kaum die Vermutung erlaubt sein, als habe Asam den 
Colomba nur bei der Mahlung des Deckenfreskos unterstützt. Eher dürfte 
die Sache schon umgekehrt gewesen sein, falls nicht etwa Colomba allein 
für die Wandfresken» mit denen die Kirche auch reichlich versehen war und 
von denen sich auch Reste erhalten haben, in Betracht käme. — Ober seine 
etwaige Beteiligung in der Schlosskirche selbst war aber, wie gesagt, bisher 
urkundlich nichts festzustellen. — An sonstigen am Ettlinger Schlossbau 
tätigen Künstlern nennen die mir votlicgenden Akten noch die Stuckateure 
Kaymund Marcki (1732) und vor allem den wichtigen Württ. Hofstuckator 
Riccardo Retti (G.L.A. Ettlinger Schlossbauakten), von dessen Kunst die 
noch zahlreich vorhandenen, mit zierlich verschlungenem Bandwerk im »Genre 
B£rain« überzogenen Stuckdecken beredtes Zeugnis ablegen, während die einst 
reiche, dem ganzen Bau ein anderes prunkvolleres und heiteres Aussehen 
gebende Fassaden mal er ei Colombas jetzt unter der Tünche verborgen ist- 
in der Nachbarschaft war Colom ba ebenfalls zusammen mit dem Stuckator 
D. R. Rctti bei der Ausschmückung der Klosterkirche in Frauenalb tätig, die 
1853 durch Brand zerstört wurde (Dchio: Kunsthandb. IV, S. 98). Auch der 
Mainzer Oberbaudir. Maximilian von Welsch hat ihn vielfach bei seinen 
Bauten beschäftigt und nennt ihn 1729 »berühmten Freskomahlcr* (Lohmeycr: 
F. J. Stengel, 1911, S. 23, 55, 78, 83; weitere Lileraturverwcise bringt Thieme* 

Beckers Künstlerlexikon vgl, auch Lohmeyer: Johannes Seiz 1914, S. Ii8). 
Zeitichr. f. Geich. d. Obcirh. N.F. XXIX. 4. 4 
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daß Er noch 800 fl. über deß Sanguinetti Accord verlanget alßo 
2800 fl. kommen thödte ohne kost und benödigsten Materialien, 
auß Italien habe auch brif Erhatden, welche dem bogen auch 
sehr hoch spannen undt auch dieses Jahr nicht kommen können, 
in derae sie aldorden auch eine kürchen zu mahlen haben, wenn 
aber solche herauß verlanget würden, so Pretentiren solche Erst* 
lieh alle Reiß Unkosten, 2**ns freyen Tisch nebst benödigen 
Materialien undt in 2 bersohnen vor Jeden Jährlich zur besol- 
duflg 1300 fl. undt weilen Ihnen die Maß von gewölb mitge- 
schickt habe, Es solches nicht in einem Sommer getrawen zu 
verfördigen, alß Solches simmlich hoch zu belaufen kommen 
thöde, alßo in allem baldiger gnadigster resolution Erwarde. 

Daß baw Weßen anbelanget in der Newen kürchen, so 
arbeith der breiß brav an der Orgel, der Stucador an denen 
Ornamenten über den fensLern, weilen Er anietzo nichts an der 
glori arbeitben kann» weilen der obere aufsatz auf daß aldar 
gemacht wirdt, auch ist heindt ein Stucador kommen, welchen 
ich zum beyhilfs des A rtari genohmen, welchen böchstnödig 
undt nach verfloßenen Wochen mit Ihme dem lohn machen 
werdte, so guth undt genaw ich Es werdte Erzwingen können. 

Den BiUhawer Possirt an 2^ n Engel ( der Schloßer Andoni 1 ) 
an dem Gerembs» auch ist Ein Hilthawergesell kommen, welchen 
den großen hangleichter in Sahl zu machen gegeben, auf welchen 
32 Lichter kommen, kann aber Ewer Hochfürstl, Durchl: nicht 
bergen, daß Es im Baw Weßen sehr verdrüßlich von Stadien 
gehet» in dem die Hawleith alle Wegen in so. langer Xeith keinen 
Creutzer zu Empfangen, timh sich die nödige Nahrung zu kaufen, 
wie auch in der Stadt bey niemanden mehr Credit finden, sehr 
verdrüßlich werden» auch so gar heindt VorMittag alle, waß in 
baw arbeitben* von der arbeith gangen, und keiner kein streich 
mehr hat arbeiden wollen, biß doch auf gudes Zuspruch undt 
guder verdröstung nachmittag wider umb angefangen haben, 
können alßo lhro Hochfürstl: Durchl: Selbsten gnadigst schlüßen 
wie die arbeith bey so verdrüßlich leiden von statten gehet undt 
wer darunter leiden thut. An dem Crislallenen hang leichter 
arbeithe auch undt werdte suchen solchen auf böste herauß zu 
bringen, ich laße durch den Müller von Stutgardt 2 ) in der Mitten 
Einen Corpus von Spügeln machen, zu welchen Ihme daß Model 
geschickt habe. Die gnädigst angeordtnede Spügel undt Wandt- 
leichter werde ich von Solchen kommen lassen, weilen Ebener- 
maßen der Johannes zu Maintz nichts mündern in breiß Solche 
gefunden, sondern Solche wir bey solchen Müller noch nehen- 
der bekommen, auch hat der Johannes Ein schön schon ge- 



') Als Hohchlosscr kommt um diese Zeit in Rastatt Rochlitzer 

(Koclilitz) vor (vgl, Lohmcyer: Z. f. Gesell* d. Oberrheins Bd. 27, S* 274). 

— *) Spicyclfaklor in Slutlgart (vgl. auch Bericht vom 13. Juni 172 1 
S- 59*)- 
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tragenes Klcith mit gebracht» welches gar wohl wirdt zu denen 
bettern gebraucht werden; die Invention wegen der Rahmen 
von sammet gehet gar wohl in die obere Zimmer undt 
können solche auch wohl schön gemacht werden. In großen 
baw bin ich der unterthänigster meinung, daß auf die 2 Newe 
ganglein, welche neben dem Suhl auf der Stigen kommen» mann 
von denen gegoßenen Palunstern nehmen kondte, als wie die 
in der Newen Kürchen, habe in solchen die Erste undt haubt 
ursach weilen aldorten auch etwas hipschs kommen soldt von 
Einem gerems» aber alhier kein Schloßer, welcher Es machen 
könde, auch wann Es wäre, Er Solches in solcher Zeit nicht ver- 
fördigen könde, alßo mit dem Schloßer Andoni überlegt, daß 
mann Ehendcr undt viel nehender in breiß zu solchen kommen 
kondte. Es ist auch heuudt wiederumb albastcr von Nürrenberg 
angelangt, aber schier auch allerdingß auf den löztern ankommen, 
welcher voller stein ädern undt anbey sehr Durchsichtig ist, 
alßo solchen nicht werdte brauchen können, Erwardte alßo den 
gnädigsten befchl ob solchen wiederumb zuruckh auf seine deß 
Hueranten Unkosten schicken solle, dann wann er keinen andern 
dem vorigen gemäß schickt, ich ohnmöglich die Sachen gleich 
aecordiren kann* 



ll fl Durchlauchtigste Marggräfin, Gnädigste Eürstin 

undt Fraw Fraw, 

Ewer Hochfürstl: Durchl: gnädigstes habe den ii*« huius 
in allen unterlhönigsten respect zu großen gnaden Erhalden undt 
darauß Ewer Hochfürstl: Durchl: schönen und heiligen gedancken 
zu Ehren deß heilig Nepomoceni mit allen freiden gehorsambst 
vernohmen, daß dieselbe mir gnadigstes hekandt gemachtes 
Concept in die kleine Cappcllen möchten haben, welches auch 
Suchen werde So viel mein Schwaches Ingenium mir vergönnen 
wirdt, nach raöglichkeit außzuführen, habe mit jetziger bost Euer 
Durchl. nicht alles außführlich schreiben können, weilen wegen 
kürtze der Zeith ich noch nicht alle darzu Erforderliche stückhe 
noch beysammen habe, hoffe aber, daß dero Gedancken schön 
kommen werden, undt unläugbar etwas newes geben würdt, hoffe 
mit der Vorbitt deß Heiligen undt gegen Ewer Hochfürstl, 
Durchl: allseith gebührenden schuldigsten Gehorsamb Etwas 
herauß zu bringen, so viel als Es der blatz zu laßen wirdt; auf 
kommenden freidag werdte Ewer Durchl. mehr undt außführ- 
licher alles berichten, weilen wie oben berühret, noch nicht 
alles wir Eins oder daß ander zu Machen beysammen haben, 
Es könde auch gar füglich die brücken zu dem Aldar stein 
dienen, wann die figur deß Heiligen nicht tebens Groß kommen 
solle» welches zwar schwärlich sein wirdt können, wegen deß 
Situs; dem schein, daß Waßcr habe schon soweith beysammen 
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undt wirdt allezcith (:nach meinen überlegten gedancken:) Ein 
feyerrieher scheinen auf dem Waßer umb dem Heiligen seyn t 
glawbe aber doch anbey, daß ich in einem oder andern noch 
anstände finden werdte, welches ich Ewer Durchl: alles gehor- 
sambst berichten werdte. Wegen deß Mahlers habe Eine unter- 
tänigste Freude, wann dieselben den jenigen hcrauß schicken 
von welchen Ewer .Durchl: schon die brob gesehen. Es werdten 
auch anbey dieselben aus meinen lötzern Ersehen habcn t waß 
der Sanguinetti vor seine Schmirerey pretentirt, mit welchen 
noch nichts außraachen können wegen deß abgangß der geldcr 
undt Ewer Hochfürstl, Gnädigsten b^fehl, waß solchen zu geben, 
auch weilen Er noch an solcher Mahlcrey biß zum Truckcn 
werdten seinem vorgeben nach (:wie auch wann Etwas Rechtes 
wäre, seyn müsse:) alhier zu verbleiben, alß dann mit Zuziehung 
Herrn Camtnerath Lassolaij mit Ihme Sanguinetti umb daß Inter- 
esse Ewer Durchl. herumb beissen werdte. Es wirdt Ewer 
Dhl: auch wegen deß Mahlers von Ludwigspurg auß meinen 
lötzern Ersehen deßen Pretension, von welchen auch heinde 
wieder brif bekommen, daß Solcher Mahler Sich vor daß gröste 
Glück schätzen wirdt, lhro Durchl: zu dienen. Were doch mir 
lieber, wann dieselbe den bekommen könden, alwo die brob 
schon von Ihme gesehen worden. Ewer Hochfürs t: Durchl: 
gnädigst überschickte bildlein seyndt allerseits vor Höchste 
Gnaden bezeigen mit gröster undt underthönigster Danksagung 
mit großen Freuden Erhalden worden undt laßen Sich die 
Klosterfrawen sambt Jungfer Lcnerl mit solchen unthönigsten 
Expressionen unterthönigst bedanken, welche nicht beschreiben 
kann. Ich aber in allen Unterthönigsten Respect undt unler- 
thönigkeit gehorsambst mich zu dero Hochfürstl. Hulden undl 
Gnaden Empfahl und verbleibe 

Ewer Hochfürstl: Durchl: 

trew unterthönigster Knecht 

Kastadt, d. 11*" Augustij 1721. 

E, Pfleger. 



12. Underthänigster bericht vom I5 lcn Augusti 1721. 

Auf lhro Hochfürstl. Durchl: mir gnädigstes gegebenes 
Coucept wegen deß Hl: Johannes von Nepomuc habe mit 
dießen wenigen undt schlechten Prollion Ewer Hochfürstl: 
Durchl: meine geringe gedanken Expliciren wollen» wie undt 
auf waß weiß ich vil leicht möchte dem schein umb dero 
heiligen sambt den Waßer zimmlich nadurlich bringen, Iwo weilen 
gnädigst verlangt wird die brücken dorthin zu machen alwo in 
lhro Durchl: Hundt Rißlein der Aldar angemörekt, so kombt 
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mir daß Fenster, welches gegen den garden gehet, gar liglich 
darzu» weilen ich durch solches dem Glantz urab dem heiligen 
durch gelb glaß bringen werdtc können, welches denoch nicht 
wirdt gesehen werden, dann solches hitider der brück ver- 
deckter stehen kann, welches ich in Prollion L: A: angedeudt 
habe, sondern Ihren Schein nur auf dem Hl. werfen wie mit 
gelber Färb beym Heil: angedeut habe. Welchen schein nach 
meinen Einbilden auf dem Waßer Einen guden Kfect machen 
solde, weilen alßo daß Wasser zu machen gesinnet bin auß 
gewißer Mannir von huren glaß, welches nicht allein die 
Durchsichtigkeith representiren wirdt, sondern auch die Nadir- 
liche Farbe, in welchen der Einfallende Schein Recht Spülen 
solde können, werdte zur brob mit höchsten Etwaß inachen 
laßen, auch zu gleich der Heilige Recht auf dem Waßer 
Schwimmen! sich Erzeigen kann, dem Wasser aber mehr an- 
sehen zu geben, weilen der blatz klein ist, So glaube, daß 
ich Es mit Etlichen Spüglein werdte bringen können, welche 
an die Wandt kommen sollen, alwo daß zeigen -}- stehet, auch 
Wann die brücken nicht zum Aldar solte gebraucht werden, 
so wäre Es mir desto lieber, in deme Solche höclier könde 
machen, wie auch mehr blatz zum Waßer bekäme, alß wie im 
Grundt Riß mit dem grünen Riß angedeut habe, dann der 
antritt aldann nicht nödig wäre, wann doch gnädigst Ein aldär- 
lein verlangt solde werden , so könde solches ohne unter- 
thönigstes maßgeben, doch an dießes orth gemacht werden, wie 
im Grundtriß mit brawner Färb angedeut habe, welches keines 
wegs etwaß vom gesteht der brücken kann nehmen* Die brücken 
anbelangt, so kann solche der MarmoUer von Ein gewißer Färb 
Marmel geschliffener undt gobollirt machen, Es köndte auch 
solche auf Ein andere arth gemacht werden alß nemblich von 
Glaß, welches köndte auf einer Seiden gemahlt werdten wie von 
Agath oder Jaspis undt solches alß wie Quader Einer brücken 
auf gewüße küth, alß wie daß Wappen in dero Hochfürstl. fanorit 
versetzt werden (:wann Es die Zeith hätte:), welches meines 
gedunckens kosibahr herauß kommen solde, die Englein habe 
nur mit solchen andeuden wollen, daß kann ober daß Fenster 
noch elwaß nach gnädigsten belieben gemacht werdten, wie auch 
auf der brücken, wann der Aldar nicht hinkombt. Daß große bildt 
wirdt Schwärlich wegen seiner Höhe gebraucht können werden, 
denn Es ist 8 Schug, 2*/j Zoll hoch, die Cappel hat nur in der 
höhe biß zum gesimbslcin 10 Schug, Erwarde alß dann under- 
ihönigst Ewer Hochfürstl: Durchl: gnadigstes Sentiinent. Wegen 
deß Sanguinetti wirdt Morgen der Camerrath Eassolij Solchen 
mit auf die Camraer nchmmen umb aldorten, waß mit Ihme 
wirdt auß zu Richten seyn, weilen Er anietzo tördig ist, von 
übrig baw Weßen werdte Ihro Durchl: underlhünigst auf kommende 
bosl berichten. 
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Die Annahme des Wiener Konkordats durch 
Bischof Ruprecht von Strassburg. 

Von 
Hans Kaiser. 



Es ist bekannt, dass die Bestimmungen des Wiener 
Konkordats von 1448, das Papst Nikolaus V. mit dem 
Reich abgeschlossen hat, erst allmählich in den deutschen 
Territorien Anerkennung gefunden haben. Als der letzte 
unter den deutschen Fürsten hat im Jahre 1476 der Witteis- 
bacher Ruprecht, der damals an der Spitze des Strass- 
burger Bistums stand, das Übereinkommen als für sich 
und seine Nachfolger verbindlich angenommen. Die durch- 
weg sehr kurz gehaltenen Mitteilungen über diese ge- 
schichtliche Tatsache gehen, soweit sie sich in der neueren 
Literatur finden 1 ), allesamt auf die im Jahre 1789 unter 
dem Titel: Sanctio Pragmatica Germanorum illustrata 
erschienene Arbeit des Strassburger Staatsrechtslehrers 
Christoph Wilhelm Koch zurück. In diesem Buch ist auf 
S. 282 — 286 die betr. Urkunde vom 20. November 1476 
bekannt gegeben, der Koch, angeregt durch eine Notiz in 
(iranclidiers Essai historique et topographique sur l'eglise 
cathedrale de Strasbourg"), in dessen Nachlass nachgegangen 
und habhaft geworden war. 

Noch heute enthalt der nach Grandidiers Tod von dem 
Kreiherrn Johann von Türckheim angekaufte, von seinen 



') Vgl. hauptsächlich G. Voigt, Enea Silvio de' Piccolomini, als Papst 
Pius I!., und sein Zeitalter I, S. 425; W. Pückcri, Die kurfürstliche Neu- 
tralität während des Basler Concils S. 320, Anm. 1. — ") Erschienen Strass- 
hur^ 1787- Daselbst S. 63. 
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Erben vor Jahren im Karlsruher General-Landesarchiv 
hinterlegte Nachlass des elsässischen Gelehrten diese Ur- 
kunde, und zwar in doppelter Überlieferung»). Beidemal 
steht sie auf Blättern, die aus Kopialbüchern späterer Zeit 
herausgeschnitten sind, wie Grandidier überhaupt mit dem 
ihm zu Gebote stehenden oder zur Benutzung von Aus- 
wärts überlassenen Material sehr eigenmächtig und rück- 
sichtslos umgegangen ist«), Üa es sich um keineswegs 
fehlerfreie Abschriften aus der zweiten Hälfte des 17. und 
aus dem 18, Jahrhundert handeln dürfte, ist die Feststellung 
an sich nicht ganz leicht, welche von beiden Koch als 
Vorlage gedient hat: es kann jedoch bei genauerer Be- 
schäftigung mit dem Text kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass nur A. die bessere, von ihm herangezogen ist. Wenn 
auch der Text Kochs im ganzen als zuverlässig sich er- 
weist, so wird ein nochmaliger, auf beiden Oberlieferungen 
beruhender Abdruck der wichtigen Urkunde, die in der 
selten gewordenen Sanctio pragmatica so gut wie ver- 
graben ist. doch sich rechtfertigen lassen, zumal auf 
diese Weise ein paar neue Beobachtungen über die Art 
ihrer Entstehung und Herstellung leichter verständlich 
werden 

Denn die bischöfliche Kanzlei hat sich 1476 bei der 
Abfassung ihrer Urkunde, soweit die «Erzählung der Vor- 
geschichte in Frage kommt, aufs engste an die Bestätigung 
Papst Nikolaus' V. vom ig, März 1448 angeschlossen 5 ). 
Und zwar ist es in hohem Grade wahrscheinlich, dass grade 
für diesen Fall eine Abschrift der Bestätigung von der 
Kurie erbeten worden ist: in dem die zweite Überlieferung 
(B) der Urkunde Ruprechts enthaltenden Bruchstück eines 
Kopialbuchs aus dem i#. Jahrhundert findet sich nämlich 
jene päpstliche Bulle mit dem Zusatz »Sumptum de registro 
camerae apostolicae collationatum per mc S. de Vulterris 

■) Der Verkauf ist am 23, November 1787 vor lieh gegangen* Die 
Überlieferungen liritlen sich im Nachlass tirandidiers, Karton V, Kaszikcl 6 
(A) und Karron XIV, Faszikel 17 (B). — *) Eine ganze Reihe von jüngeren 
Kopialbüchern der verschiedensten Herkunft Hesse sich wenigsten» teilweise 
aus den Materialien des Nachlasses wieder zusammenfügen. — *) Vgl. deren 
Text bei Koch a. a. O. S. 235 tT. und unten in der Urkunde die N'arratto 
bis conlingeret attcniptaii (S. 609 Z* 8 v. u.)- 
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dicti registri magistrum et concordatc i). Im übrigen erfahren 
wir hinsichtlich der äusseren Beschaffenheit der Urkunde 
weniger, als uns lieb ist; nicht einmal eine Angabe darüber, 
ob sie auf Pergament oder auf Papier geschrieben war. 
lässt sich der Überlieferung entnehmen. Der damaligen 
Gepflogenheit der bischöflichen Kanzlei würde die Annahme 
einer Pergamenturkunde entsprechen, in diesem Fall macht 
aber die ganz ungewöhnliche Wendung der Besiegelungs- 
angabe »sub sigillo presentibus dorsotenus appresso« Schwie- 
rigkeiten, da an deren Stelle sonst stets ein hängendes 
Siegel erwähnt wird. Man müsste annehmen, dass die 
Urkunde im Hinblick auf das für sie vorgesehene Perga- 
mentstück zu lang ausgefallen wäre, als dass die Bildung" 
eines Bugs und Durchziehung eines Hängesiegels sich noch 
hätte ermöglichen lassen, so dass man aus diesem Grundi* 
sich zu dem im späteren Mittelalter ganz selten nur ge- 
übten Brauch entschlossen hätte, das Siegel rückwärts auf- 
zudrücken 2 ). 

Was hat den Bischof veranlasst, fast ein Menschen- 
alter nach dem Abschluss des Konkordats dessen Be- 
Stimmungen für sich und seine Nachfolger in der bischöf- 
lichen Würde anzunehmen? — Es ist bekannt» dass Ruprecht 
seine Erhebung auf den Strassburgcr Bischofstuhl dem 
Konzilpapst Felix V, verdankt, nach längeren Verband* 
lungen ist ihm am 18. August 1440 zu Basel die bischöf- 
liche Würde erteilt worden*). Erst ziemlich spät hat er 
sich entschlossen von der Konzilpartei zurückgezogen und 



') Über diese Persönlichkeit habe ich der Literatur nichts entnehme» 
können: ein Gcrardus de V* taucht als apustolicae camerac notarius in den 
Jahren 1455—57 auf (Gottlob, Aus der Camera apostoHca des 15. Jahr- 
hunderts S- 159, i6o f 166 u. 168), 1. J_ [464 hat er seinem Sohn Johann 
Baptist den Posten eines Sctiplors verschafft (ebenda S. 246); ein Jacobus de 
V. erscheint am 30. Mai 1464 als Abbreviatur der päpstlichen Kanzlei 
(Mi Tangl, Die päpstlichen Kanzleiordnungen von 1200 — 1500 S. 185), ob 
er mit dem späteren Sekretär Jacobus Volaterraous identisch ist (Gottlob 
a. a* O. Si 249 Arm. 5), weiss ich nicht zu sagen; ein A« de Vulterris tritt 
in einer Urkunde Pauls II. vom 7. Mai 1470 als Computator auf (Strass- 
burgcr Berirksuehiv H 2975 [$])- ~ *) Vgl. W.Ewald, Siegelkundc S. 167» 
Anm. I, Über die Gepflogenheit der Mainzer Kanzlei, das Sekret rückseitig 
aufzudrucken, vgl, O. Posse, Die Siegel der Erzbischöfe und Kurfürsten von 
Mainz S. 49 (Nr* 58 u. 6o\ — *) Strassburgcr Bezirksarchiv G. 207 (8). 
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sich zur Anerkennung Papst Nikolaus* V. bereitfinden lassen: 
die ersten Urkunden, die von dem vollzogenen Obedienz- 
wechsel reden, tragen sämtlich das Datum des 5. März 
1448 '). Mithin ist der Übertritt unmittelbar vor dem Ab- 
schluss des Konkordats erfolgt, — warum sind nun dessen 
Bestimmungen nicht schon damals von dem Bischof ange- 
nommen worden? 

Es hat das wohl einmal mit der schwierigen Stellung 
zusammengehangen, in die Ruprecht durch jenen Übertritt 
seinem Domkapitel gegenüber geraten war 2 ), dann aber 
auch mit den Strömungen, die im deutschen Episkopat der 
damaligen Zeit den kurialen Ansprüchen gegenüber sich 
regten. War auch das Konkordat »im Namen der deut- 
schen Nation« abgeschlossen, so war man doch der Zu- 
stimmung der einzelnen gesetzgebenden Faktoren in keiner 
Weise sicher: im Gegenteil, ein beträchtlicher Teil der 
deutschen Prälaten hat — was die Verleihung der Benc- 
fizien anlangt — in eine Monatsteilung mit dem Papst 
durchaus nicht einwilligen wollen. Ruprecht hat offenbar 
zu dieser letzteren Gruppe gehört und sich dahin entschieden, 
sein Herrenrecht in der Diözese so lange als möglich auf- 
recht zu erhalten; in dieser Haltung hat er sich auch nicht 
wankend machen lassen, als sein Metropolit, der Erzbischof 
Dietrich von Mainz, als der erste unter seinen Standes- 
genossen, am 28. Juli 1449 die Bestimmungen des Kon- 
kordats anerkannt hat 3 ). Dass er in diesem Glauben, sich 
wider die Kurie seine Verleihungsrechte wahren zu können, 
fehlgegangen ist, zeigt indessen schon die Einschärfung 
einer älteren Bestimmung durch den Erlass vom 30. Mai 
1465, demzufolge römische Gnadenverleihungen und apo- 
stolische Briefe nicht angenommen und verkündigt werden 
sollten, wenn dieselben nicht in der bischöflichen Kanzlei 
geprüft, registriert und in der Form eines Vidimus durch 
das bischöfliche Siegel ausdrücklich anerkannt seien 4 ). 
Trotzdem hat der Klerus über den Kopf des Bischofs hin- 
weg bald hier bald dort an der Kurie, wie aus der Ur- 



*) Strassburger Bezirksarchiv G 1435 und Karlsruher General-Landes- 
archiv Nachlass Grandidier, Karton V, Faszikel 6. — ? ) Vgl. K. Stenzel in 
dieser Zeitschrift oben S. 432. — 3 ) Voigt m. n. O. S. 416. — *, Strass- 
burger Bezirksarchiv G 142 (4). 
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kunde von 1476 hervorgeht» die Pfründenjagd weiter be- 
trieben, so dass der mit der Zeit eingerissenen völligen 
Regellosigkeit gegenüber die Wiener Bestimmungen mit 
ihrer Scheidung in päpstliche und nichtpäpstliche Monate 
für die Verleihung der vakant gewordenen Benefizicn noch 
eine Art von Schutzwehr darstellten» dem Bischof die Mög- 
lichkeit gewährten, wenigstens in sechs Monaten des Jahres 
seine Rechte einigermassen ungestört auszuüben. Aus diesen 
Gründen wird Ruprecht kurz vor dem Ende seines Lebens 
und seiner Regierung den Widerstand gegen die einschrän- 
kenden Bestimmungen des Konkordats aufgegeben und das 
Übereinkommen angenommen haben. 

Grandidier, der den Erlass von 1476, wie berührt, 
gekannt hat t setzt seiner Erwähnung ausdrücklich hinzu: 
mais ce concordat ne Tut pas regu dans Teglise cathedrale 1 ). 
P^r hat dabei vergessen, dass die höheren Dignitälen in 
den Kathcdralkirchen — darauf soll sich doch wohl der 
einschränkende Zusatz beziehen — dem kurialen Ver- 
leihungsrecht überhaupt nicht unterliegen sollten 1 ). 



1476» November 20. 

A = Karlsruher GeneraM^andesaTchiv Nachlass Grandidier, Kanon V, Fas- 
zikel 6 (Abschrift au* der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts); B = Nach- 
lass Grandidier, Karton XIV, Kaszikel 17 (Abschrift des 18. Jahrhunderts). 

Rupertus dei gracia episcopus Argentinensis coroes pala- 
tirnis Reni etc. Alsacicque landgravius universis et singulis ab- 
butibus, prioribus, prepositis, decanis, archidiaconis, scolasticis,- 
cantoribus, succentoribus, custodibus, thesauranis et capitulis ac 
nostre cathedralis et aliarum cotlegiatarum canonicis, sacristis» 
parochialium ecclesiarum rectorilius et localcnentibus eorundem, 
plebanis, iceplebauis, curatis et non CuraÜB, vicariis perpetuis, 
capellanis, altaristis ceterisque presbyteris, clericis» notariis et 
tabellionibtis publicis per civitatem et diocesini nostras Argenti- 
nenses ubilibet constitutis, illique vel illis, ad quera vel ad 
quos presentes nostre littere pervenerint, seu quos infra- 
scriptum taiigit negocium seu längere poterit quomodolibet in 
futurum, salutem in domino et mandatis nostris iirruiter obedire, 
Dudum siquidera illustrissimus Princeps et dominus noster do- 

>) Essai historique et topographique sur Ttglisc caihidrale de Stras- 
bourg S. 63. — *) Voigt a. a. O. S. 419. 
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minus Fridericus tunc rex, nunc vero imperator Romanorum et 
nonnulli alii reverendissimi patres et illustres ecclesiastici et se- 
culares prineipes inclite nationis Germanice ex una et bone me- 
moria reverendus pater Johannes saneti Angeli diaconus eardi- 
nalis, in illis partibus apostolice sedis de latere legatus, per 
felicis recordacionis Nicolaum papara quintum ad dietas partes 
missoSt sufficienti desuper ab ipso Nicoiao et apostolica sede 
auetoritate suflultus, ex altera partibus Romane ecclesie ac dicte 
nacionis nominibus pro ipsius ecclesie unione ac pace et trän- 
quillitatc inter ecclesiam et nacionem predietas perpetuo soll- 
dandis et confovendis diversa racionabilia et utilia ordinaciones, 
pacta et compaetata a partibus ipsis hinc inde approbata, lau- 
data, conclusa, aeeeptata et concordata fecerunt 1 ) et ediderunt, 
que prefatus felicis recordacionis Nicolaus papa per nonnullos ex 
reverendissimis sanete Romane ecclesie cardinalibus magnarum 
luaturitatis, auetoritatis et litterature viros dtligenter examinari 
et discuti faciens ea racionabilia et salubria tarn ecclesie quam 
nacioni prefatis Ibre comperit, de dictorum et aliorum reveren- 
dissimorura patrum predicte ecclesie cardinalium consilio et 
assensu apostolica auetoritate motu proprio et ex certa sciencia 
approbavit, ratifieavit, laudavit 2 ) et aeeeptavit litterisque apostolicis 
comraunivit. Ex quibtis unum inter reliqua compaetata et ordinata 
ipsi domino Nicoiao pape placuit, quod per quameunque reser- 
vacionem, graciam expeetativam aut quamvis'aliam disposicionem 
sub quaeunque verborum forma per ipsuro dominum Nicolaum 
papam seu auetoritate sua faetam vel faciendam non impediret, 
quominus de rllis, cum vacatura essent de februarü, aprilis. junii, 
augusti, octobris et decembris mensibus libere disponcretur per 
illos, ad quos collacio, provisio, presenlacio, eleccio seu quevis 
alia disposicio pertineret, reservacionibus et disposicionibus 5 ) aue- 
toritate sua factis vel faciendis non obstantibus quibuseunque 
curreretque*) ipsa observaneia deineeps, nisi eam in fuluro eoncilio 
de ipsius nacionis consensu eontingeret immutaii, decrevitque 
irritura et inane, si secus super bis a quoquam quavis auetoritate 
scienter vel ignoranter eontingeret attenipiari» prout bee et alia 
in ipsius felicis recordacionis Nicolai pape apostolicis litteris, que 
ineipiunt »ad sacrara Petri sedem*, desuper confectis, ad quas 
nos pro superiorum et inferiorura iustificacione referimus, plenius 
continetur, Et licet ordinaciones, statuta, compaetata et concor- 
data predieta, nedum per felicis recordacionis Nicolaum papam 
quintum, Calixtum tertium, Piuni seeundum, Paulum seeundum 
Romanorum ponttfiecs et simili modo, ut dictum est, concordata, 



') Hss.: fuerunt. — *) fehlt in A. — a ) In A ist zwischen reservacio- 
nibus--disposicionibus, von Grandidiers Hand nach dem Muster der Urkunde 
P. Nikolaus' V. eingefügt: aliis ac. — *) A curetur que ipsa, B curclur quod 
ipoa; in A hat Grandidier verbessert curret und willkürlich eingeschoben: 
et durabit deineeps; das hinter observaneia folgende deineeps von ihm getilgt. 



8 k mSSSmSwat 



6lO Kaiser, 

approbata motu proprio et ex eerla sciencia, impetracionesque, 
aeeeptaciones et provisiones contra hujusmodi sie concordata 
faetas et habitas t quocies eorundem auribus innotuit, irritas et 
inanes decernentes v verum eciam per sanetissimum in Christo 
patrem et dominum Sixtum papara quartum et sanetam sedem 
aposlolicam atque gloriosissimum et invietissimum prineipem et 
dominum, dominum Friderieura Romanorum imperalorem eeleros- 
que prineipes ecclesiasticos et secularcs nacionis predietc tam- 
quaro racionabilia et utilia sedi et nacioni predictis pro unione, 
pace et tranquillitatc solidandis et confovendis laudata, servata 
et confirmata fuissent, nonnulli tarnen quasdam pretensas nomina- 
ciones, gracias et reservaciones contra proprium iuramentum pri- 
vilegiaque ecclesiarum pro benefieiis eciam in mensibus ordina* 
riorura vacantibus contra concordata et conclusa huiusmodi et, 
ut creditur, preter conscienciam et intencionem concedentis di- 
euntur extorsisse. Cum autem extorsiones noininacionum graci* 
arura et reservacionum in lesionein, dispendium et gravamen ac 
contra huiusmodi pacta, concordata et conclusa vergant con- 
gruumque et honestum sit, ui beneficiandi per ostium et non 
aliunde in ecclesiam intrent sitque cum superioribus nostris nutu 
officii nostri debitum, fraudibus, machinacionibus et gressibus 
indebitis ac scandalis obviare speremusque extorsiones graeiarum, 
reservacionum et nominacionum hujusmodi contra et preter inten« 
cionem concedentis factas t cum non sit verisimile 1 ) prineipem 
contractum cum subdito initum voluisse violarc, et ut huiusniodi 
conclusa, concordata, ordinata et compaetata in pristinis suis effec- 
tibusconroveantur,manuteneantur t quousque,quidagidebeat, redda- 
raur cerciores, ideirco vobis otnnibus et singulis supradictis et 
cuilibet vestrum in solidum in virtute sanete obediencie et sub 
exeommunicacionis, quam trina et canonica monicione premissa 
lerimus in bis scriptis, nee non viginti marcarum argenti penis, 
quas vos et quemlibet vestrum ineurrere volumus ipso facto, nisi 
feeeritis ea, que roandamus, ne pretensas gracias, nominaciones, 
Processus, senteneias aut litteras alias quascumque pro benefi- 
ciandis in civitate et diocesi nostris littcris vidimus sigillo nostro 
non roboratas personis, conventibus, collegiis vel quibusvis 
aliis publicetis, legatis aut insinuetis, sed cum ad manus vestras 
pervenerint, in cancellariam nostram auscullandum, an falsitatis 
vicio surrepticie aut alias indebiti extorte fuerint, presentare et 
prescntari facere curelis et nihilominus omnes et singulos benefi- 
cioruro, dignitatum, officiorum, canoiiicatutitu et prebendarum colla- 
tores et 2 ) collatrices, nominacionum, graciarum et reservacionum 
modo supradicto impetratores, euiuseunque Status, ordinis, gradus, 
condicionis existant, per civitatem et diocesira nostras constitutos 
in 3 ) cancellis et aliis locis publicis ecclesiarum et monasteriorum 
vesirorum et alias, ubi f quando et quoeiens expediens fuerit. 



B verisimile sit. — *> fehlt B, - J ( A et. 



igle 



rfflHOlQNUfflYEHro 



Das Wiener Konkordat u. Bischof Ruprecht v* Strassburgp 6(1 

publice moneatis et requiratis eisque et eorum cuilibet sub simi- 
libus excomniunicacionis et marcarum argenti penis, quas simi- 
liter in his scriptis ferimus» iniungatis et preeipiatis, quosque 
nos presenciura tenore prirao, secundo t tercio, triura dierum 
canonica monicione premissa, raonemus f requirimus, iniungiraus 
et preeipimus» quas penas ipsos et eorum quemlibet, si secus 
fecerit, nee non fautores, consiliarios et defensores ineurrere 
voluraus ipso facto, ne abhinc in antea aliquas litteras, gracias, 
reservaciones expeetativas, sentencias execueionis aut alias dis- 
posiciones in se continentes sub quaeunque verborum forma 
faetas, editas aut concessas aut edendas, concedendas vel facien- 
das pro beneficiandis benefieiis, dig-nitatibus et offteiis in men- 
sibus ordinariis collatotibus juxta concordata, conclusa et com- 
paetata premissa ascriptis vacantibus et vacaturis in eorundem 
concordatorum» corapaetatorum et conclusorum enervacionem, 
vacacionem, prejudicium et gravamen aeeeptent aut ilüs pareant 
aut personas beneficiandas huiusmodi reeipiant aut impetratis 
utantur, quin irao pacta, compaetata, conclusa, concordata et 
disposita huiusmodi iuxta eorundem tenorem districte observent, 
raanuteneant et defendant plcnarie, integraliter et cum effectu, 
contradictores, rebelles, auxilialores, consiliarios et in contrarium 
presumentes manu forti compescant» ut illis desistant, scituri t 
quod si secus per querapiara actum fuerit, ad declaracionem in 
ineursores penarum huiusmodi procedemus iusticia mediante. 
Datum in oppido nostro Zabernn vicesimo die mensis novembris 
nostro sub sigillo presentibus dorsotenus appresso anno domini 
millesimo quadringentesimo septuage&imo sexto 1 ). 



*) B seplimo. 
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Verzeichnis badischer Studierender an der Uni- 
versität Göttingen aus den Jahren 1734 — 1870. 

Mit sei eilt von 

Konrad Beyerle und Karl Obser 1 ). 



Im Hinblick auf den hohen Wert, den von territorialen 
Gesichtspunkten ausgehende Auszüge aus Universitäts- 
matrikeln für die Personalgeschichte eines Landes besitzen, 
hat K. A. Barack vor nahezu 30 Jahren in dieser Zeit- 
schrift«) eine verdienstliche Zusammenstellung badischer 
Studenten auf der Strassburger Universität aus den Jahren 

1616 bis 1791 gegeben. 

In ähnlicher Weise soll hier ein Verzeichnis der aus 
Gebietsteilen des heutigen Grossherzogtums stammenden 
Studierenden folgen, die in den Jahren 1734 bis 1870 die 
Universität Göttingen bezogen haben. Wir haben gerade 
diese Hochschule, eine Neuschöpfung des 18. Jahrhunderts 
gewählt, weil sie sich dank ihren hervorragenden Lehr- 
kräften — wir erinnern nur an Gelehrte, wie Pütter. 
Spittler, Schlözer und Hugo — in verhältnismässig kurzer 
Zeit nach dem Wunsche Münchhausens, ihres Begründers, 
zu einer vielbesuchten, vortrefflichen allgemeinen Bildungs- 
anstalt für die höhere Staatslaufbahn entwickelte und als 
solche, vor allem als Juristenschule par excellence, auch 
auf den deutschen Südwesten dauernd eine Anziehungs- 
kraft ausübte. Es ist auffallend, wie die besten und tüch- 
tigsten badischen Staatsmänner, deren Wirken in die zweite 
Hälfte der Regierung Karl Friedrichs fällt, fast durchweg 

') Die Auszüge aus der Matrikel hat Piofcssor Dr. K. Beyerle in 
Gfttiingcn besorgt; Einleitung. Anmerkungen und Register sind von K. Obser 
verfasst. — ■( Band 38 S- 157 — 309. 
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ihre Ausbildung der Georgia Augusta verdanken: voran 
die beiden Minister Wilhelm und Georg Ludwig von Kdels- 
heim '), dann Sigismund von Reitzenstein und J. N. Friedrich 
Brauer, die nach aussen und innen dem modernen badischen 
Staat die erste Gestalt gegeben, sowie ihre Mitarbeiter an 
dem grossen Werke, die Staats- und Geheimräte Em. Meier, 
Herzog, Seubert, Reinhard, Wielandt und Kichrodt. Per- 
sönliche heimatliche Beziehungen mögen anfänglich nicht 
ohne Kinfluss auf die Frequenz aus Baden und der Pfalz 
gewesen sein. Der Plalzer Joh- Jakob Schmauss stand 
1721 — 1734 als Geh. Kammerrat in baden-durlachischen 
Diensten, bevor er als Ordinarius für Natur- und Völker- 
recht nach Göttingen berufen wurde, wo er bis zu seinem 
Tode (1757) wirkte. Auch Joh. Peter Frank, der berühmte 
Mediziner und Begründer der wissenschaftlichen Hygiene, 
der 1 784/5 vorübergehend dem Göttinger Lehrkörper an- 
gehörte, war seiner Herkunft nach badischer Untertan. 
Und in dem Lörracher Gustav Hugo (t 1844), der als Stifter 
der historischen Rechtsschule seiner Wissenschaft neue 
Bahnen eröffnete, gab das Badner Land der Georgia 
Augusta einen ihrer* glänzendsten und gefeiertsten Rechts- 
lehrer, der ihr aller Lockungen ungeachtet nahezu sechs 
Jahrzehnte hindurch treu blieb. 

Entscheidend war aber immer das Ansehen der Uni- 
versität und ihrer Dozenten, das seine Werbekraft ausübte. 
Es lockte, wie wir sehen, eine stattliche Anzahl von Ver- 
tretern des badisch-pfälzischen Adels herbei: wir .finden 
unter ihnen Mitglieder der Familien v. Berckheim, v. Berg, 
v. Beust, v. Degenfeld, v. DumhotT, v. Fahnenberg, v. Gem- 
mingen, v. Göler, von Hennin. v. Hinkeldey, v. Münzes- 
heim, v. Oberkamp, v. Reichlin-Meldegg, v. Reischach. 
Rüdt v. Collenberg, v. Roggenbach, v. Schilling. Teuffei 
v. Birkensee, v. Venningen, v. Wrede, fast ausnahmslos 



') Wenn ihre Namen, wie die von Brauer und Reitzenstein in dem 
folgenden Verzeichnisse fehlen, so erklärt sich dies daraus, dass ihre Geburls- 
orte ausserhalb der Grenzen des heutigen Baden Hegen. — •) Pütlcr: Ver- 
such einer akademischen Gelehilcngeschichle der Geoig-Augustus-Univcrsität 
zu Güllingen I. 50 [-unterlassene Colleclaneen geschichtlichen und juristischen 
Inhalts finden sich in der Handschriflensansmlung des Grossh. Generallandes- 
archivs Nr. 634, 1031 — IO37. 
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als Studierende der Jurisprudenz und der Kameral Wissen- 
schaft. Manche von ihnen sind» wie wir sehen, im öffent- 
lichen Leben zu Rang und Würden gelangt. 

Von hervorragenden Gelehrten, die aus der Göttinger 
Schule hervorgingen, nennen wir — ausser Hugo — die Juristen 
Gambsjiiger und aus neuester Zeit Albert Gebhardt, die Medi- 
ziner D. W, Nebel und Chr. Roller, den um die badische Irren- 
fürsorge hochverdienten Psychiater, den Archäologen Zell, 
die Historiker Posselt und Leichtlcn und den Naturforscher 
Oken. Für die Geschichte des politischen, parlamentarischen 
Lebens gewinnen die Namen v. Liebenstein und Bus> Be- 
deutung, Als Staatsmänner, die in der Heimat zu leitender 
Stellung berufen werden» begegnen im 19, Jahrhundert der 
Justizminister J. Jolly, der Minister des Auswärtigen Frh. 
v, Rüdt, die Minister des Innern L- Winter und Adolf 
Freihi v, Marschall, und, in die Gegenwart hineinragend, 
den Traditionen seiner Familie getreu, auch der langjährige 
frühere Staatsminister Grosshofmeister Dr. A. v. Brauer. 

Vom Beginn des vorigen Jahrhunderts ab wächst bei 
dem allgemeinen Aufschwung, den Göttingen damals nahm, 
auch unter den Badenern die Zahl derer, die Theologie, 
Philologie, Medizin oder Naturwissenschaften studieren. 
Die Juristen treten mehr zurück, es kommen Semester, wo 
sie ganz ausbleiben. Die badische Gesamtfrequenz ist am 
lebhaftesten in den 20er Jahren. Eine Landsmannschaft 
»Bado-Württembergia* ensteht damals, der u, a. der spätere 
Geheimrat Dr. \V. Fröhlich angehörte 1 ). 

Zu den hier mitgeteilten Matrikelauszügen sei folgen- 
des bemerkt: 

Kür die Zeit vor der Begründung des Grossherzogtums 
Baden wurden alle sicher in sein Gebiet fallenden Namen 
aufgenommen; dazu einige Namen aus dem ehemals badi- 
schen Sponheim. Pfälzische Namen, die sicher ausserhalb 
des heutigen Badens fallen, wurden weggelassen, dagegen 
alle zweifelhaften oder nur schlechthin als pfalzisch charak- 
terisierten Namen aufgenommen. Seit 1806 ist die Liste 
ebenso vollständig wie ausschliesslich badisch. Das Jahr 
1870 ergab als das Jahr vor der Reichsgründung einen 

*) v. Weech, Bad- Biogtapliien. I, 266. 
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natürlichen Abschluss, zumal die jüngeren Namen noch 
keinerlei historisches Interesse beanspruchen können und 
sich schon aus den vorangehenden Jahrzehnten mit voller 
Deutlichkeit ergibt, dass der frühere Zuzug nach Göttingen 
aus dem Badischen, der noch im 19. Jahrhundert ganze 
Trupps von Karlsruher Abiturienten und viele Sohne der 
badischen Beamtenschaft an die Leine entführte, versiegt 
und rein zufälligen Beziehungen gewichen ist. die hin und 
wieder einen badischen Studenten dahin brachten. 

Die Anordnung der Matrikel-Einträge ist, mit Aus- 
nahme des seit 1796 einsetzenden Eintrags des Vaters oder 
Vormunds des Studierenden, sich immer in der Weise gleich 
geblieben, dass auf Vor- und Zunamen des Studierenden, 
seine Heimat, sodann die Fakultätszugehörigkeit und die 
vorher besuchten Universitäten folgen. Wo eine andere 
Universität nicht genannt ist, hat der Betreffende im ersten 
Studiensemester Göttingen aufgesucht. Die Angabe von 
Vater oder Vormund (seit 1796) schiebt sich zwischen Namen 
und Vaterland des Studierenden ein. 

Um einen Vergleich des badischen Zuzugs innerhalb 
der Gesamt-Frequenz der Universität GÖttingen und zum 
Teil innerhalb der meistbeteiligten juristischen Fakultät zu 
ermöglichen, diene folgende Übersicht der je für ein Jahr- 
zehnt zusammengestellten Durchschnittszahlen: 
'734/' 74° Gesamt-Frequenz 184 
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versucht und Geburts- und Todesdaten beigefügt. In der 
Regel nur in den Fällen, wo die Studierenden zu einer 
wichtigeren Stellung gelangten. Bei dem badischen Adel, 
für den die freilich oft recht unzuverlässigen Stammtafeln 
v. d. Becke-Klüchtzners und das Oberrheinische Ge- 
schlechterbuch vorliegen, ist dies auch fast durchweg ge- 
glückt; ebenso bei den badischen Beamten bürgerlicher 
Abstammung, für welche die Hof- und Staatskalender, die 
Hof- und Staatshandbücher, v. Wechmars Dienerbuch und 
seine Fortsetzungen, sowie v. Weechs Badische Biographien 
als Hilfsmittel benützt wurden. Eine Ausdehnung dieser 
Feststellungen auf die aus der rechtsrheinischen, heute 
badischen Pfalz gebürtigen Studenten, die später in kur- 
pfalzischc Dienste traten, wäre, da die kurpfalzischen und 
kurpfalzbairischen Hof- und Staatskalender vor 1802 keine 
vollständigen Personenregister aufweisen, zu zeitraubend 
und mühevoll gewesen; es wurde daher darauf verzichtet. 



'735 
r. Sept. 30. Meinhard Friedrich Franz Bar. Rüdt von 
Collenberg, Bödigheimensis, stud? 

1736 

2. April 5, Johannes Mathäus Gruberus, Mannheimio- 
Palatinus, stud. jur. 

3. April ,■). Guilielmus Jacobus Müller, Werthemio- 
Francus, ephorus domini de Behr. 

«737 

4. Sept. 10. Joh. Daniel Sartorius LI. cand., ex ac Je- 

nensi et Hallensi. 

5. Sept. 21. Mathias Stindt, Freyburgensis, med. stud., 
ex ac. Argentoratensi. 

1740 

6. Sept. 28. Joh. Jacobus Müller, Mannhemio-Palatinus, 

stud.?, ex ac. Heidelborgensi. 



l. Kniserl Rat u..Rit(erhauptmann des Kantons Odenwald (1720 — \ySf). 
— 3. Informator des Knrlänileis Hermann Friedlich v. Behr. — 5. Vgl. 
»arack, ZGORh. 38, 180. 
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1741 

7. Nov. 6. Frid. Val. Molter, Durlacensis, stud. juris, 
ex ac. Jenensi; ob paupertatem gratis ad commenda- 
tionem dni consiliarii Schmausü. 

1742 

8. Juli 4. Conradus Eberhardus Meyer, Weinheimensis. 
stud. theol. 

'744 

9. Okt. 15. Philippus Jacobus Bretschneiderus, Lahrensis 

Brisgoviae, stud? 

'745 

10. Okt. ig. Otto Henricus de Gemmingen, Suevus, 
stud. jur. 

'747 

11. Aug. 24. Eberhardus de Gemmingen, eques Fran- 

conicus, ex ac. Tübingens!. 

1748 

12. Mai 13. Laur. Christianus Bender, Mannheimensis. 
stud. theol., ex ac. Jenensi. 

13. Mai 28. Rudolfus Gotfredus Schwarz, Carolsruhensis, 
stud. med., ex ac. Hallensi, ob paupertatem gratis. 

14. Okt. 10. Franc. Anton Dürr, Mannhemensis, stud. jur., 
ex ac. Moguntina. 

15. Okt. 14. Franc. Michael Huppmann, Episcopio-Tube- 
ranus, cand. jur., ex ac. Fuldensi. 

16. Dez. 14. Fridericus Meixner, Craichgaviensis, stud. 
jur., ex ac. Hallensi. 

'749 

17. Okt. 7. Johann Dietrich Walstorff, Heidelbergensis, 

stud. med., ex ac. Hallensi. 

18. Okt. 7. Daniel Wilhelm Nebel, Heidelbergensis, stud. 
med., ex ac. Heidelbergensi. 

19. Okt. 13. Eucharius Alexander L. B. ab Ulm, stud. 
jur. (dessen Hofmeister Joh. Petrus Blondian , stud. 
jur. am selben Tage). 

20. Okt. 23. Josef Anselm L. R. Adelmann de Adelmanns- 
felden, ex Suevia, ex ac. Ingoist. 



10. Von der Linie TreschkHngen, K. K. Geh. Hat (1727—1790). — 
18. 1771 — 1803 Professor der Medizin in Heidelberg. 

4>' 
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21. Dez. 17. Petrus Antonius Jordans, Gleichensteinensis, 
ex ac. Heidelbergensi. 

'75<> 

22. Apr. 18. Joh. Wilhelm Arnold Schmedes, Mann- 
heimensis, stud. med., ex ac. Heidelbergensi. 

23. Sept. 18. Friedrich Ernst Bürcklin, Durlacensis, stud. 
theol., ex ac. Erlangen. 

'75' 

24. Juni 4. Franz Josef I.. B. Beckers de Westerstetten, 

Palatinus, stud. jur. ex ac. Lipsiensi. 

25. Okt. 8. Heinrich David Weltz, Palatinus, stud. jur., 
ex ac. Hallensi. 

26. Okt. 25. Franz v. Dumhoff, Mannheimensis, stud. 
jur., ex ac. Heidelbergensi. 

'752 

27. Apr. 20. Joh. Philipp Pleitner, Mannheimensis, stud.?, 

ex ac. Jenensi. 

28. Sept. 26. Wilhelmus Medicus, Palatinus, LL cand., 
ex ac. Jenensi. 

29. Nov. 21. Philippus Jacob, Spanheimicus, stud. jur, 
ex ac. Jenensi. 

1754 

30. Mai 2. Phil. Ludovicus Kuhauptius, Palatinus, stud. 

jur., ex ac. Helmstadiensi. 

31. Mai 6. Emanuel Goldschmid Palatinus, stud. jur., ex 
ac. Tubingcnsi. 

32. Mai 9. Nicolaus Fridericus Mylius, Bada-Durlacensis, 
stud. theol-, ex ac. Hallensi. 

^. Okt. 11. Johann Michael de Sussmann, Mannheimensis, 
stud. jur., ex ac. Wirceburgensi. 

34. Okt. 2^. Joh. Fidel is Schanz, Moesskirchensis stud. 
jur., ex ac. Argentoratensi, gratis ob notoriam pauper- 
tatem. 

»755 

35. Apr. 21. Sigismundus L. B. de Reischach, Frei- 

burgensis, stud. jur., ex ac. Mussiponti et Coloniae. 

23. Stadtpfarrer in Emmendingen 1172t»— 1781). Krieger, Gesch. der 
Familie iv, 214 ü. - 24. S«hn des kur pfälzischen Staatsmhiisteis Freih. Hein- 
rich Antun v. ß.? — 26. Ein Franz v. D. erscheint im kurpfölz. Hof- und 
Staalskali-nder 1782 als Regierung*- und Obcrappcllalionsgcrichlsral u. TituUr- 
geheimrat. — 35. (Oberländer Hauptlinie), K. K Geheimer Rat {1737— 1811). 






■, 



Badische Studierende in Gottingen 1734 — 1870. 61g 

36. Apr. 21. Carolus Frick, Immendingensis, stud. jur., 
ex ac. Friburgensi. 

37. Apr. 28. Fridericus Ludovicus Uenel, Hockenhemio- 
Palatinus, LL cultor, ex ac. Jen. 

38. Okt. 7. Georgius Ludovicus Koch, Mannhemensis, 
stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 

39. Okt. 14. Joachim Wehenckel (Schenkel??), Palatinus, 
stud. jur. 

40. Okt. 17. Franc. Xav. Frick, Immendingensis, stud. jur. 

175& 

41. Febr. 16. Franciscus Josephus Riegger, Villinga- 

Suevus, stud. jur., ex ac. Hallensi, ob paupertatem 
et quia proselytus est, gratis. 

42. Apr. 10. Georg Michael Schmidt, Carlsruha-Bada- 
Durlacensis, stud. theol., ob paupertatem gratis. 

1760 

43. Okt. 3. Friedericus Augustus de Botzheim, Palatinus, 
stud. jur., ex ac. Tübingens!. 

44. Okt. 8. Carolus Fridericus Seubert, Baada- Durlacensis, 
stud. jur., ex ac. Jenensi. 

1762 

45. Nov. 12. Christianus Ulricus Wiclandt, Baada-Durla- 
censis, stud. jur., ex ac. Jenensi. 

'763 

46. Mai 9. Christianus Reinhardus de Hinckeldey, Wert- 

heimensis, stud. jur. 

47. Mai 15. Josephus Adamus Valentinus Förster, Ras- 
tadio-Badensis, jur. utr. lic, ex ac. Heidelbergensi. 

48. Okt. 31. Wilhelm Valentin Starck, Palatinus, cand. 
jur., ex ac. Moguntina. 

1764 

49. Mai 14. Johannes Daniel Hermanni (Heimanni??), 

Palatinus, stud. jur., ex ac. Tubing. 
,50. Okt. 30. Philipp Heinrich Debur, Palatinus, stud. jur. 

176.S 
51. Mai 1. Ludovicus Henricus Rumpel, Pocheleto-Spon- 
hemensis, stud. jur. 



44. Gr. bad. Geheimrat und Mitglied des Justizdepartements (+ 1808). 
— 45. MarkglL bad. Hofrat (1741 — 1790)- — 46. Sohn des f. Löwensleinschen 
Kammerdirektors, gest. als Major im Regiment Royal Dcux^ponls 
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52. Nov. 7. Georg l*"riederich Lichtenberger, Palatinus, 
stud. jur., ex ac. Jenensi. 

1766 

53. Apr. 8. Emanuel Meier, Durlacus, stud. jur., ex ac. 
Hallensi. 

54. Apr. 23. Gustavus Ilelennann, Palatinus, stud. jur. 

55. Apr. 2Q. Ernestus Sigismundus Herzog, von Durlach, 
stud. jur., ex ac. Argentoratensi. 

56. Okt. i8. Johannes Henricus Gruber, Heidelbergensis, 
stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 

1767 

57. Mai 6. Maximilian Johann Wilhelm Reinhard, Durla- 
censis, stud. jur. 

58. Mai 14. Georgius Fridericus Reinhard, Nusdorfensis 
(welches?), stud. jur. 

59. Nov. 13. Michael Franciscus Loskand, Bruchsaliensis, 
cand. jur., ex ac. Wirceburgensi. 

1768 

60. Okt. 9. Franciscus de Oberkamp, Heydelbergensis, 
stud. jur., ex ac. Heydelbergensi. 

176g 

61. Apr. 11. Michael Jacobus Firnhaber, Werthemensis, 
stud. jur., ex ac. Jenensi. 

62. Okt. 12. Jacobus Fridericus Reinhard, Carlsruhe, juris 
eultor. 

63. Okt. 23. Franciscus Spcngel, Manhemto-Palatinus, 
stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 

64. Nov. 17. Frider. Bartholom. Hasseier (Hussieur??), 
Palatinus, LL eultor, ex ac. Heidelberg. 

1770 

65. Apr. 28. Joh. Fridericus Posselt, Baada-Durlacensis, 
stud. jur. 

66. Mai 1. Fridericus Christophorus Dyckerhoff, Palatinus, 
stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 



53. Gr. bad. Staatsrat, Gesandter beim Rastatter Frieden skongress (1746 
— 1817). — 55. Gr. bad. Staatsiat u. Geh. Kabinettsrat (1747—1820). — 57. 
Gr. bad. Staatsrat u. Direktor des Lchenhofs (f 1812). — 62. Bad. rCammcr- 
rat, Bruder des Staatsrats (f 1798). — 65. Mark^rSfl. badiw:hcr Hof- u. Re- 
Kierungstat tjf 1789). — 66. 1802 kurpfälz. Generallandeskommissionsrat* 
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67. Okt. 15. Johannes v. Serini, Frauenalbensis, stud. 
jur., ex ac. Heidelbergensi. 

68. Okt. 19. Philippus Nicol. Müller, Palatinus, stud. theol., 
ex ac. Marburgensi. 

69. Nov. 27. Franciscus Laurentius Koebel, Palatinus, 
stud. jur., ex ac. Marburgensi. 

1771 

70. Apr. 15. Franciscus Carolus Huberti, Manhemiensis, 
stud. jur., gratis ob paupertat. 

71. Apr. 27. Joh. Christian. Bomatsch, Palatinus, stud. 
jur.. ex ac. Jenenst. 

72. Sept. 30. Nicol. Ludov. Henricus Krieger, Jetten bach, 
Palatinus, stud. theol. 

73. Okt. 14. Ludov. Eberhardus de Gemmingen, Durla- 
cum, stud. jur., ex ac. Tubingensi. 

1772 

74. Mai 15. Joh. Car. Ludov. Alexander Roose, Pala- 
tinus, stud. jur., ex ac. Giessensi. 

75. Mai 17. Josephus de Wagner, Bruchsalliensis, stud. 
jur., ex ac. Wirceburgensi. 

76. Mai 17. Wilhelm Friederich Kärner, Carolsruhensis, 
slud. jur., ex ac. Tubingensi. 

77. Okt. 2i. Karl Ludwig Wielandt, Badensis, stud. jur. 

78. Okt. 30. Conradus Erckenbrecht, Heidelbergensis, 
stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 

79. Dez. 12. Franc. Antonius de Weber, Friburgo-Bris- 
govius, stud. jur., ex ac. Friburg. 

'773 

80. Apr. 27. Johannes Guilelmus Nebenius, Badensis, 

stud. jur. 

81. Juni 21. Simon Leist, Palatinus, stud. med. 

82. Aug. ?. Franc. Anton de Geisweiler, Palatinus, stud. 
jur., ex ac. Wirceburgensi. 



67. Sohn des 1738—1772 in Diensten des Klosters stehenden Klauen- 
alber Oberamtmanns, spateren kurpfälz. Hofgeiichtsrats Joh. Georg v. Serini. 
— 71. 1802 kurpfälz. Dikasierialadvokat. — 73. Von der Linie Guttenberg- 
Bonfeld. Gr. bad. Kammerherr (1750 — 1841). — 77. Gr. bad. Staatsrat u. 
Mitglied des Justizministeriums (1753— 1818). — 80. Bad. Hofrat u. Amt- 
mann zu Mahlberg ("f" 1801}, Vater des bekannten Staatsmannes. — 82. 1802 
kurpfalz-bayr. Regierungsrat zu Neuburg. 
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* 

83. Okt. 4. Henricus Sander, Badensis, stud. theol., ex 
ac. Tübingens!. 

84. Nov. 18. Gideon Ginanth, Palatinus, stud. jur. 

'774 

85. Apr. 18. Christian Paul Mauritii, Baden-Durlacensis, 

stud. theol. 

86. Apr. 18. Karl Friedrich Eichrodt, Badensis, stud. jur., 
ex ac. Strassburg. 

87. Okt. 17. Johann Friedrich Eichrodt, Badensis, stud. jur. 

»775 

88. Apr. 28. Michael Geisler, Palatinus, stud. jur., ex ac. 

Heidelbergensi. 

89. Apr. 28. Fridericus Zentner, Palatinus, stud. jur., ex 
ac. Heidelbergensi. 

90. Mai 2. Hen. Carl Wilhelmy, Palatinus, stud. theol. 

91. Okt. 16. Josephus Heymann, Manheirnensis, stud. jur., 
ex ac. Heidelbergensi. 

1776 

92. Apr. 22. Johann. Fridericus Käst, Werthemiensis, 
stud. theol., ex ac. Erlangensi, 

93. Apr. 22. Christophorus Jacobus Birkenstock, Wert- 
hemiensis, stud. jur. 

94. Apr. 24. Carolus Fridericus Ludovicus Sonntag, Ba- 
densis, stud. theol. 

95. Mai 1. Friedrich Karl Kramer, Badensis, stud. theol. 

96. Mai 1. Christoph Wilhelm Welper, Badensis, stud. 
theol. 

97. Okt. 26. Karl Leopold Gottlieb, Badianus (!), stud. 
theol. 

1777 

98. Mai 3. Carolus Bleser, Mannheim, LL cultor, ex ac. 
Heidelbergensi. 



83. Professor der Naturgeschichte in Karlsruhe u. Schriftsteller (f 1782). 
— 85. 1786 Stadtpfarrer zu Mühlburg. — 86. Gr. bad. Generalmajor (1754 
— 1817). — 87. Gr. bad. Staatsrat, Mitglied des Staats ministen ums (1757 
—1834). — 89. Aus Heppenheim, kg!, bayr. Justizmioistcr (1752—1835). — 
9t. 1802 kurpfälz. Dikasterialadvokat zu Mannheim. — 0,4 1789 Pfarrer iu 
Wiesleth (geb. 1757). — 95. 1805 Pfarrer zu Binsen. — 96. 1786 Pfarrer 
zu Langcnalb. — 97- '786 Pfarrer zu Brombach, Amt Birkenfcld. 
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99. Okt. 2 t. Samuel Wyss, Palatinus, stud. med. 

100. Okt. 21. Joh. Jacob Hexamer, Palatinus, stud. jur., 
ex ac, Argentoratensi. 

101. Okt. 25. Frid. Theodosius Rodrian, Palatinus, stud. 
theol. 

102. Okt. 31. Carol. Fridericus de Schilling, Durlacensis, 
stud. jur,, ex ac, Lipsiensi. 

103. Nov. 7. Daniel Wilhelm Linck, Heidelbergensis, stud. 
jur., ex ac, Heidelbergens-i, 

1778 

104. Mai 12. Ernestus I-udovic. Wolf, Badensis, stud. theol., 
ex ac. Nassoviensi. 

105. Okt. 2. Georg; Friedrich Leopold, Palatinus, stud. 
theol., ex ac. Giessensi. 

106. Nov. 6. Joh. Bapt. Lucas, Mannheim, stud. jur., ex 
ac. Heidelbergensi. 

107. Nov. 10. Christian Philipp Gottlieb, Badensis, stud. jur. 

108. Nov. 14. FVantz Karl Schwarz, Gernspach, stud. jur., 
ex ac. Argentoratensi. 

109. Nov. 14. Daniel Theodor Fuchs, Palatinus, stud. jur., 
ex ac. Heidelbergensi. 

iio. Nov. 17. Joh. Nepom. Klehe, Badensis, stud. jur., ex 
ac. Friburgensi. 

'779 
in. Apr. 15. Joh. Daniel Witt, Palatinus, stud. jur. 

112. Apr. 16. Joh. Wilhelm Hemeling, Badensis, stud. 
theol. 

113. Apr. 23. Christian v. Fick, Mannheim, stud. jur., ex 
Heidelbergensi ac. 

114. Apr. 23. Franciscus Xav. Courtin, Mannheim, stud. 
jur., ex ac. Heidelbergensi. 

115. Mai 12. Wilhelm Weyher, Badensis, stud. jur. 

116. Okt. 12. Joh. Christianus Becke, Palatinus, stud. theol. 

117. Nov. 29. Fr. Josef Haunsz, Rastadt, Badensis, stud. 
jur., ex ac. Friburgensi. 



10?. Von der Linie Thalhcim-Hohenwcttcrsbach. Gr. bat). Geh. Hat 
u. Kammerherr (1757' — '822). — 104. 1786 Vikar am Gymnasium zu Karls- 
ruhe. — 106. 1802 kurpfälzischer Dikaslerialadvokat. — 108. Gr. bad. Kc- 
pierungsrat (f 1819). — 112. Gr. bad. Geh. Hofrat u. Direktor der Hof- 
bibliolhek (f 1837). 
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1780 

118. Apr. 15. Christian. Philippus Stumm, Palatinus, stud. 
jux., ex. ac. Giessensi. 

119. Apr. 17. Erh. Christ. Eccard, Badensis, stud. theol., 
ex ac. Erlangensi. 

120. Apr. 17. Joannes Philippus Thoma, Lahrensis, stud. 
theol., ex ac. Tubingensi. 

121. Apr. 17. Karl Wilhelm von Preuschen, Badensis, 
stud. jur. 

122. Apr. 18. Bernhardus Siegel, Badensis, stud. jur., ex 

ac. Moguntina. 

1781 

123. März 17. Bernhard von Segin, Freiburgensis, stud. 
jur., ex ac. Friburgensi; manifeste pauper et civiciordine. 

124. Apr. 26. Fridericus de Günter, Mannheimensis, stud. 
jur., ex ac. Heidelbergensi. 

125. Apr. 26. Ernestus Ludovicus Posselt, Durlacensis, 
stud. jur. 

126. Apr. 26. Chrtstianus Conradus Dill, Carolsruhensis, 
stud. jur., ex ac. Tubingensi. 

127. Mai 1. trancisc. Xav. Eichhorn, liadensis, stud, jur., 
ex ac. Heidelbergcnsi. 

128. Mai 4. Carl Philipp Lauckhardt, Palatinus, stud. theol. 

129. Okt. 15. Jean Friedrich DyckerhofF, Mannheim, stud. 

math. 

130. Okt 23. Philippus Stahl. Bruchsalltensis, stud. jur. f 
ex ac. Tubingensi. 

131. Nov. 8. Friedrich August Morstadt, Badensis, stud. 
theol.. ex ac. Jenensi. 

1782 

132. Mär/ 20. Wilhelm Eisunlohr, Badensis. stud. jur., ex 
ac. Jenensi. 

133. Apr. ig. Ferdinandus Fridericus Martini. Badensis, 
stud. jur.. ex ac. Erlangensi. 



122. Gr. bat!. Staatsrat, Krei-Hireklor zu Mannheim (f 1833). — 125. 
Der bekannte Schriftsteller u. Herausgeber der »Politischen Annalen«, bad. 

Le^alionsrat (1763 — 1804). — 126. <ir. bad. Ilofgerichtsadvnkat u. Minislcrial- 
reyistralor |f 1830). — 128. Der bekannte Schriftsteller aus Wendelshcim in 
der Unleipfalz (175S— 1822). — 129. Kuipfalz., d.inn bad. Hofkammerrat. 

— 130. Aus der Bruchsaler Arcliitcklcnfainilic? — 13t. 1805 Pfarrer in 
Risi ho fingen. — 132. Gr. bad. Kegierungsrat (+ 1810). 
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134. Apr. ig. Georgius Ernestus Ludovicus de Preuschen, 
ßadensis, stud. jur. 

135. Apr. 22. Johann Michael Gerhard, Brisgoviensis, stud. 
theol. 

136. Mai 16. Franz Gambsjäger, Heidelbergensis, lic. jur., 
ex ac. Heidelbergensi. 

137. Okt. 16. Aloysius Schanz, Hufingensis, stud. jur., ex 
ac. Argentoratensi. 

138. Okt. 26. Karl Friedrich Wielandt, aus Pforzheim im 
Radischen, stud. jur., ex ac. Carolina. 

13Q. Okt. 26. Gustavus Hugo, aus Lörrach im Badischen, 
stud. jur. 

140. Nov. 12. Georg Janzer, aus Bruchsal, ars equestris. 

1783 

141. Sept. 30. Franz L. B. von La Sollaye-Wartenberg, 
Badensis, cand. jur. ex ac. Wirceburgensi. 

142. Okt. 20. L. Heinrich Wielandt, Badensis. stud. med., 
ex ac. Argentoratensi. 

143. Okt. 21. Franz v. Wrede, Pfalz, stud. jur., ex ac. 
Heidelbergensi. 

144. Nov. 1. Georg Michael Morstadt, Baaden-Durlach, 
Rechte. 

»784 

145. Mai 1. FViedrich Ernst Frh. zu Gagern, aus der Pfalz, 

stud. jur., ex ac. I.ipsiensi. 

146. Mai 1. Joh. Nikol. Schnauber, aus der Pfalz, stud. 
med., ex ac. Giesscnsi. 

147. Mai 1. Franz Anton Frh. von Venningen, aus der 
Pfalz, stud. jur., ex ac. Heidelberg. 

148. Mai 1. Franz Xaver Frh. von Reichlin-Meldegg, aus 
der Pfalz, stud. jur., ex ac. Heidelberg. 

149. Mai 24. Gottfried Gmelin, aus dem Badischen, der 
Rechte Beflissener, ex ac. Tübingen u. Erlangen. 

150. Okt. 24. Ignaz Fils (? Pils, Tils?), aus Flehingen i. d. 
Pfalz, stud. jur., ex ac. Heidelb. 



136- Professor der Rechte in Heidelberg ( '753 — 1816). — 13g. Oer 
berühmte Göttinger Rechtslehrcr (1764 — 1844). — 147. Von der Linie 
Eichtcrsheim (1763—1799)- — 148. Kgl. bayr. Gesandter in Wien u. Peters- 
burg (1757—1828). 
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1785 

151. Mai 9. Ernestus Michael Häberlin, Palatinus, stud. 
jur. t ex ac. Giessensi. 

152. Mai 9. Theodor Traiteur, aus Heidelberg, Weltweis- 
heit, ex ac. Heidelberg. 

153. Okt. 19. Johannes Hertzberger, aus der Pfalz, stud. 
jur., ex ac. Heidelberg. 

154. Okt. 22. Joseph Mallebreyn, Badensis, stud. jur., ex 

ac. Friburgensi. 

1786 

1 55. Mai 2. Fridericus Thierry, Bruchsalliensis, stud. jur., 
ex ac. Moguntina. 

156. Nov. 2. Augustus Schnitzler, Baadensis, stud. jur. 
ex ac. Moguntina. 

157. Nov. 6. Philippus Woll, Bruchsalliensis, stud. jur., 
ex ac. Heidelbergensi. 

1787 

158. Apr. 18. Josephus Maternus Bossi, Badensis, stud. 
jur., ex ac. Friburgensi, ob paupertatem gratis. 

159. Apr. 23. Karl August Heim, Pfalz, stud. jur , ex ac. 
Heidelbergensi. 

160. Apr. 29. CarolusHenricus Christianus Mayer, Badensis, 
stud. jur. 

161. Mai 12. Friedrich von Venningen, Pfalz, stud. jur., 
ex ac. Heidelbergensi. 

162. Mai 12. J. Adam Völlinger, Pfalz, stud. jur., ex ac. 
Heidelbergensi. 

1788 

163. Okt. 14. Conradus Pfarrius, Palatinus, stud. theol. 

164. Nov. 4 Philipp August Birnstill, Badensis, stud jur., 
ex ac. Friburgensi. 

1789 

1 65. Apr. 22. Carl Ludwig Ring, Baaden, stud. jur. 

'790 

166. Okt. 4. Karl Philipp Kayser aus Enzheim i. d. Pfalz, 
stud. theol. 

152. 1802 kurpfrlz. Hofbibliothekar. — 154. Gr. bad. Geh. Referendar 
u. Direktor des Polueidepartements (j- 1817). — 161. Von der Linie Grom- 
bach. (1765—1832) — 165* Gr. bad. Geh. Legationsrat (1769 1835). 
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167. Okt. 26. Fridericus Ludovicus Seeger, Werthemensis, 
stud. jur., ex ac. Stuttgardiana. 

168. Nov. 26. Jacobus Krieg, aus Rastatt in d. Mark- 
grafsch. Baaden, stud. jur., ex ac. Mainz. 

1791 

169. Apr. 13. Franz Göler v. Ravensburg, Schwaben, 
stud. jur. 

1792 

170. Okt. 29. Karl Friedrich Preuschen, Karlsruhe, stud. 
jur., ex ac. Marpurg. 

171. Nov. 26. Conrad Oswalt, Mannheim, stud. med., (ob 
paupertatem nihil solvit). 

»793 

172. Mai 21. Fridericus Carl Lichstein, aus Wertheim, 

Rechtsgelahrtheit, ex ac. Stuttgart. 

173. Okt. 17. Marcus Antonius L. B. de Geisweiler, ex 
Palatinatu ad Rhenum, stud. jur., ex ac. Erlangensi. 

'794 

174. Mai 10. Conrad Heiligenstein, Mannheim, stud. jur., 

ex ac. Heidelbergensi. 

»795 

175. Mai 3. James Ludovicus Wundt, Pfalz, Medizin, ex 

ac. Heidelbergensi. 

176. Okt. 21. Karl Wilhelm Hermann, Weinheim i. d. 
Pfalz, stud. phil. 

177. Nov. 11. Wilhelm Reinhard, aus Carlsruh, Rechts- 
gelehrsamkeit, ex ac. Jena. 

1796 

178. Apr. 18. Jacob Ludwig Hestermann, Pforzheim, stud. 
theol. (pauper). 

179. Apr. 19. Albert Friderich, Mannheimensis, stud. jur., 
ex ac. Heidelbergensi. 

180. Apr. 19. Wilhelm Barazetti, Mannheimensis, stud. 
jur., ex ac. Heidelbergensi. 

181. Apr. 26. J. F. Dyckerhoff, Mannheim, Baukunst. 

182. Apr. 26. L.Winter, Müllheim, im Badischen, stud. jur. 

169. Jobann Friedrich Franz G. v. R. (1772-1821), der Begründer der 
Flämischen Linie. — 177. Gr. bad. Staatsrat (1776—1858). — 179. Gr. 
bad. Gcheimrat u. Gesandter in Paris u. Frankfurt (1775—1843). — 182. Der 
spätere badischc Minister des Innern und Slaatsminisler (1778—1839). 
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183. Sept. 21, Christian Friderich Baron von Gemmingen, 
aus Schwaben, stud. jur., ex ac. Erfurtensi. 

[Von hier ab in der Matrikel Angaben über die Väter]. 

184. Okt. 13. Christoph Ludwig Gottlieb Kahl, V.: t. 
Löwenstein. Hof kammerrat, aus Wertheim, stud. jur. 
ex ac. Jenensi. 

1797 

185. Apr. 27. Johann Christoph Schaller, V.: Dr. med. zu 
Wertheim, Wertheim, stud. med. 

186. Okt. 14. Christoph Jacob Eisenlohr V.: Rechnungs- 
rat in Pforzheim, stud. jur, ex ac. Halle. 

187. Okt. 14. Carl Friedrich Eisenlohr V.: Rechnungsrat 
in Pforzheim, stud. med. ex ac. Halle. 

188. Okt. 16. Karl Christian Stephani, V.: in Nassig bei 
Wertheim, aus dem Wertheimischen, stud. theol., ex 
ac. Jenensi. 

189. Okt. 20. Gustav Adolf Reichsgraf v. Löwenstein- 
Wertheim ex ac. Erlangen. 

190. Okt. 20. J. L. Kolb, Gouverneur des Vorigen, ex ac. 
Erlangen. 

1798 

191. Okt. 16. Conrad Eberhard Ludwig Rettig, V.: Ad- 
ministrationsrat in Heidelberg, Heidelberg, stud. jur.. 
ex ac. Heidelberg. 

1799 

192. Apr. 4. Friderich Ludwig Junker, V.: Kammerrat in 

Carlsruhe, Haaden, stud. jur. 

193. Apr. 5. Christoph Heinrich Lamprecht, V.: Pfarrer 
zu Ellmendingen, Baden, stud. theol. 

194. Apr. 5. Friedrich Eduard Petersohn, V.: t Prediger 
in Gondelsheim, Vormund: Kammerrat Walz in Karls- 
ruhe, aus Karlsruhe, stud. theol. 

195. Apr. 14. Egid von Fahnenberg. V.: Komitialgesandter 
in Regensburg, Frei bürg, stud. camer. 



186. Gr. bad. HafgerichlsprUsidcnt zu Rastatt (1775 — ?). — • 191. Nach 
v. Wccch, B. B. II, 184 hat auch Friedrich Christian Kettig, geb. 1781 ra 

Heidelberg, später Gr. bad. Ministerialdirektor und Direktor des Mittelrhein- 
kreisca in G. studiert; sein Name findet sich aber nicht in der Matrikel. — 

'95- Kgl. Württemberg. Ob er forsten eis! er, (1782 — '855). 
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196. Apr. 14. Karl Heinrich v. Fahnenberg, V.: Komitial- 
gesandter in Regensburg, Freiburg, stud. jur. 

197. Apr. 15. Carl von Beust, V.: Bad. Oberforstmeister, 
Baaden, stud. jur., ex ac. Wirceburg. 

1800 

198. Apr. 18. Gustav Wilhelm Hugo, V.: bad. Hofrat in 
Lörrach, Baden, stud. jur. 

199. Mai 11. Jacob Heinrich Bayer, V.: reform. Pfarrer 
zu Heidelberg, Pfalz, stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 

200. Mai 13. Christian Friderich Hugo, V.: bad. Hofrat 
in Lörrach, Baden, stud. med. 

201. Okt. 14. Friedrich Rudolf Bettinger, V.: Pfalz. Re- 
gierungsrat, Pfalz, stud. jur.. ex ac. Heidelbergensi. 

1801 

202. Apr. 15. Eberhard F"uchs, V.: Kirchenrat in Heidel- 
berg, Heidelberg, stud. jur., ex ac. Jenensi. 

203. Mai 2. Heinrich Gruber, V.: Kirchenrat in Heidel- 
berg, Pfalz, stud. jur., ex ac. Heidelberg. 

204. Nov. 12. Ludw. Aug. Friedr. v. Liebenstein, V.: bad. 

GRat und Landvogt zu Emmendingen, Baden, stud. 

jur., ex ac. Jenensi. 

1802 

205. Apr. 23. Karl Christian Lange, V.: Regierungsrat in 
Wiesbaden, I-ahr, stud. jur., ex ac. Jenensi. 

206. Mai 4. Carl Wilhelm Sachs, V.: Pfarrer in Stein. 
Baden, stud. theo]., ex ac. Erlangen. 

207. Mai 5. Friederich Haub, V.: Hofgerichtsrat in Mann- 
heim. Mannheim, stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 

208. Mai 5. Franz Carl von Berckheim, V,: t. Lörrach, 
stud. jur., ex ac. Strassburg. 

209. Mai 7. Georg von Gailly, Vormund: Generalmajor 
v. Kindel in pfälz. Diensten, Mannheim, stud. jur., 
ex ac. Heidelbergensi. 

210. Mai 16. Jos. Anton v. Fahnen berg, V.: Gesandter in 
Regensburg, aus dem Vorderösterreichischen, Juris- 
prudenz, ex ac. Erlangen. 

196. Gr. bad. Oberforstdirektor (1779—1840). — 197. Gr. bad. Hof- 
gerichtspiäsident (1774— 1842). — 201. St ad tarnt mann zu Mannheim (+ 1810;. 
— 204. Der bekannte bad. Parlamentarier, geb. 1781, seit 1803 in bad. Diensten, 
181 1 Oberamtmann, 1821 Geh. Referendar, gest. 1824. — 208. Rap pol ts weile r 
Linie, K. russischer Staatsrat. — 210. K K. Rittmeister (1783 — 1861). 
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211. Mai 16. Friedr. Theod. v. Fahnenberg, V.: Gesandter 
in Regensburg, aus dem Vorderösterreichischen, Diplo- 
matique. 

212. Okt. 14. Carolus Koester, V.: Kfm. Koester in Heidel- 
berg, Heidelberg, stud. jur., ex ac. Heidelberg. 

213. Okt. 19. Baron Joseph von Roggenbach, V.: Land- 
vogt, Mahlberg, Baden, stud. jur., ex ac. Friburgensi. 

214. Nov. 3. August Kistner, V.: Hofrat in Carlsruhe, 
Carlsruhe, stud. jur., ex ac. Erlangen. 

1803 

215. Apr. 23. Anselm Levi, V.: Levi, Carlsruhe, stud. med. 

ex ac. Jenensi. 

216. Apr. 24. Adolf Ludwig Joseph Ignaz Frh. v. Barth 
zu Bartenheim, V.: ehem. Stadtpräsident zu Freiburg. 

217. Apr. 24. Johann Bapt. Ludwig Honor. Frh. v. Barth 
zu Bartenheim, V.: ehem. Stadtpräsident zu Freiburg, 
Hagenau, beide stud. jur., ex ac. Freiburg. 

218. Mai 2. Joseph Dahmen, V.: bad. Regierungsrat zu 
Bruchsal, Baader), stud. jur., ex ac. Heidelbergensi. 

2 ig. Mai 2. Isaac Jolly, V.: Mannheim, bad. Pfalzgraf- 
schaft, stud. jur., ex ac. Heidelberg. 

1804 

220. Apr. 17. Carl Friedrich Eichrodt, V.: Bad. Kammer- 
direktor in Karlsruhe, Baden, stud. jur., ex ac. Jenensi. 

221. Apr. 20. Carl Friedrich Reinhard, Vormund: GRat 
Reinhard zu Karlsruhe, Karlsruhe, stud. jur., ex ac. 
Jenensi. 

222. Okt. 22. Heinrich von Roggenbach, V.: bad. Land- 
vogt und GRat, Baden, Mathematik. 

1805 

223. Mai 6. Lambert Buchler, V.: kurbad. Amtskommissar 
und Stadtschultheiss zu Weinheim, bad. Pfalz, stud. 
jur., ex ac. Würzburg. 



3)1. Gr. bad. Gesandter in München (1785—1833). — 213. Gr. bad. 
Geh. Ral u. Oberslhofm eiste r (1783—1832). — 216. 1814 österr. Regierungs- 
rat u. Ziviladministrator im Elsass. — 2t8. Josef Alexander D. (1783—1803), 
zuletzt Regierunysdirektor des Unterrheinkreises in Mannheim und Kurator 
der Universität Heidelberg. — 21-9. 1835—47 badischcr Justiz minister, gest. 
1852. — 222. Gr. bad. Generalmajor (1787—1870). — 223. Gr. bad. Geh. 
Rat. Mitglied der Rheinschi ffahrtslcomrr.Usion (1785—1858). BB. 
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224. Mai 17. Laurentius Oken, V.: Mayor in der Ortenau 
im Badenschen, stud. med., ex ac. Friburgensi. 

1806 

225. Apr. 29. Carl Christian Schneider, V.: Reg.-Rat in 
Mannheim, Baden, stud. jur., ex ac. Heidelberg. 

226. Apr. 29. Christian Säur, V.: GRat in Wertheim, 
Wertheim, stud. jur., ex ac. Würzburg. 

1807 

227. Nov. 8. Carl Maler, V.: Geh. Referendar in Karls- 
ruhe, Baden, Staatswirtschaft, ex ac. Heidelbergensi. 

1810 

228. Mai 15. Wilhelm Maler, Vormund: Geh. Hofrat Maler 
in Karlsruhe, Baden, Kamcralia, ex ac. Heidelbergensi. 

22g, Okt. 11. Friedrich Ludwig Schweickhard, V.: Dr. 
med. in Heidelberg, Baden, stud. jur., ex ac. Heidel- 
bergensi. 

230. Nov. 12. August Seebcr, Mutter: Secretär Seebers 
Witwe in Karlsruhe, Baden, Astronomie. 

231. Apr. 24. Moritz Volz, V.: Feldpropst in Karlsruhe, 
Baden, stud. theol., ex ac. Jenensi. 

232. Okt. 2^. Phil. Müller, V.: Superintendent zu Wert- 
heim, Baden, stud. med., ex ac. Berolin. 

2^^. Nov. 3. Ernst Julius Leichtlen, V.: Generalregistrator 
in Karlsruhe, Baden, stud. philos., ex ac. Heidel- 
bergensi. 

234. Nov. 12. Ludwig Christian Schuster, volljährig, Baden, 
stud. med., ex ac. Heidelberg. 

.813 

235. Okt. 27. Karl Zell, V.: Stadtgerichtsschreiber in 
Heidelberg, Mannheim, stud. phil., ex ac. Heidelberg. 

1814 

236. Mai 2. Carl Friedrich Fischer, V.: Postmeister zu 
Karlsruhe, Baden, stud. jur. 

237. Mai 2. Friedrich Ludwig Iselin, V.: Kreisoberarzt, 
Müllheim i. B. t stud. med., ex ac. Tübingen. 



224. Naturforscher, Prof. der Zoologie in Zürich (1779—1851). — 
230. Piof. der Physik in Freiburg, sp. in Karlsruhe, 1840 pens. — 234. Gr. 
bad. Archivrai, Historiker (1791-1830). — 235. Geh. Hofrat u. Prof. der 

Archäologie zu Heidelberg 0793— 18 73)- 

Zeinctm f. Goch. d. Oberrh. N F. XXlX 4- ^2 
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1815 

238. Apr. 27. Gustav Fischer, V.: Postmeister, Karlsruhe, 
Stud. cameral. 

1816 

239. Apr. 30. Maximilian Chelius, V.; Dr. med. in Karls- 
ruhe, Baden, gratis als reisender Gelehrter. 

240. Mai 1. Christian Ferdinand Sander, V.: Advokat zu 
Karlsruhe, Baden, stud. theol. 

241. Mai 12. Georg Ganz, V.: Essig- und Weinhändler 
zu Wertheim, Baden, stud. theol. 

242. Okt. 2$. Wilhelm Sander, V.: Amtmann in Karls- 
ruhe, Baden, stud. med., ex ac. Tübingen. 

1817 

243. Apr. 18. Carl Kberhardt, V.: f Münzmeister in Wert- 
heim, Baden, stud. theol. 

244. Apr. 18. F. Klingenmeyer, V.: Kammerdiener in 
Wertheim, Baden, stud. theol. 

245. Apr. 26. Friderich von Lassberg, V.: K. K. österr. 
Kammerherr, wohnt in Heiligenberg a. Bodensee, 
Baden, stud. jur., ex ac Heidelbergensi. 

246. Okt. 20. Carl Voll, V.: Staatsrat in Karlsruhe, Baden, 
stud. jur. 

247. Okt. 20. Christian Böhm, V.: Direktor in Karlsruhe, 
Baden, stud. jur. 

1818 

248. Apr. 12. F. Ludwig- Zollikofer, V.: Arzt in Hertingen, 
Baden, stud. med., Freiburg. 

249. Apr. 28. Gottfried Heinrich Seufert, V.: Revisor zu 
Lörrach, Baden, stud. jur., Heidelberg. 

250. Okt. 20. Johann Elias Mieg, V.: Holrat und Begleiter 
des Prinzen Iscnburg, Baden, stud. jur. Heidelberg. 

251. Nov. 7. Karl Julius Pcrleb, Prof. am Gymnas. Frei- 
burg, Baden, Naturgeschichte, Wien. 

252. Nov. 7. Karl Franz Josef Badner, Dr. med., Vor- 
mund: Prof. Moser in Freiburg, Medizin, Freiburg. 



230. Gr. bad. Geh. Hm u. Prof. der Chirurgie in Heidelberg. (1794 

— 1876).— 245. Fürstl. Hohonzollemscher Hofgerichtsdirektor (1798—1838). 

— 247. Hi)fgcricMs|>rä*idcnl zu Oflenburg (1S00— 1869). 
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1819 

253. Mai 1 1. Christian Friedrich Firnhaber, M.: Hofkammer- 
rätin in Wertheim, Baden, stud. med. 

1820 

254. Apr. 22. Ludwig von Rüdt, V.: österr. Kämmerer. 
Bodigheim, Baden, stud. jur., Heidelberg. 

255. Okt. 24. Christian Friedrich Wilhelm Roller, V.: 
t Irrenhaus-Physikus in Pforzheim, Baden, Med., Frei- 
burg. 

256. Nov. 20. Karl von Berg, V.: Eisenwerks Verwalter zu 
Oberweiler, Baden, Jura, Freiburg, Heidelberg. 

1821 

257. Mai 5. Friedrich Sieverle, V.: Generalkassier in Karls- 
ruhe, Baden, Jura, Heidelberg. 

258. Mai 21. Eduard Holtzmann, Vormund: Staatsrat 
Baumgärtner in Karlsruhe, Baden, Jura, Tübingen, 
Heidelberg, Freiburg. 

259. Okt. 31. Ernst von Göler, M. : Kammerherrin in 
Mannheim, Baden, Jura, Heidelberg. 

260. Nov. 3. Karl von Göler, M.: Kammerherrin in Mann- 
heim, Baden, Jura, Heidelberg. 

26 i. Nov. Karl. Franz Joseph Damian Junghanns, V.: 
Kreisrat in Mannheim, Baden, Jura, Heidelberg. 

1822 

262. Jan. 22. Mich. Anton Hu tisch u (!), V.: Ökonom in 
Glashofen, Baden, Philologie. 

263. Apr. 28. Wilhelm Ludwig von Wöllwarth, Vormund: 
Frh. von Sturmfeder in Mannheim, von Karlsruhe, 
Jura, Heidelberg. 

264. Mai 2. August Wilhelm Franz Haase, Vormund: 
Reg. -Rat Reinhard in Karlsruhe, Jura, Heidelberg. 

265. Okt. 19. Maximilian Waag, V.: Generalstaatskassier 
in Karlsruhe, Baden, Rechte. 



254. Gr. bad. Stuatsminister, 1877 in den Gr.ifem.tand erhohen (179») 
— 1885). — 355. Gr. bad. Geh. Hat, der berühmte Psychiater u. Diiektor 
der Irrenansiall Illcnau (1802 — 1878). — 256. Kgl. sächsischer Oberforslrat 
u. Direktor der Forstnkadcmie in Tharandt (1800 — 1874). — 259/260. Von 
der Franzi sehen Linie, Ludwig Ernst. Gr. bad. Vizeoberstkamincrherr ( 18OJ 
-1850) und Karl Friedrich, Gr. bad. Kammcrhetr (181H 18681. 
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266. Okt. 19. Wilhelm Heinrich Doli, V.: Kirchenrat zu 

Karlsruhe, Baden, med. 
767. Okt. ig. Karl Gustav von Struye, V.: Staatsrat in 

Karlsruhe, Baden, Jura. 

268. Okt. 19. August Dennig, V.: Kaufmann in Pforzheim, 
Baden, Kameralia. 

(Die letztgenannten sämtlich Abiturienten des Gymnas. Karlsruhe,) 

1823 

269. Apr. 7. Albert Friedrich Ludwig Preuschen, Vormund: 
Generalstaatskassier Waag in Karlsruhe, Baden, Theol., 
Jena. 

270. Apr. 28. Wilhelm Bausch, V.: Kreisrat in Freiburg, 
Baden, Jura, Freiburg. 

271. Okt. 17. Friedrich Karl Ludwig Stephani, V.: Geh.- 

Rat in Wertheim, Baden, Jura. 

272. Okt. 21, Franz von Jagemann, V.: Geh.-Rat zu Mann- 
heim, Baden, Jura, Heidelberg. 

273. Okt. 21. Ludwig von Jagemann, V.: Geh.-Rat /.u 
Mannheim. Raden, Jura, Heidelberg. 

274. Okt. 21. Ernst Ludwig Aulber, V.: Ökonomicrat in 
Karlsruhe, Baden, Jura. 

1824 

275. Mai 4. Friedrich August von Marschall, Vormund; 
Staatsminister von Reit/.enstein in Heidelberg, von 
Karlsruhe, Jura. Heidelberg. 

276. Mai 4. Adolf Ludwig von Marschall, Vormund wie 
vorhin, Karlsruhe, Kameralia. 

277. Mai 21. Heinrich Karcher, V.: Kreiskassendiener zu 
Mannheim, Baden, Mineralogie. 

278. Okt. 26. Friedrich Wilhelm Fröhlich, V.: Kreisdirektor 
in Mannheim, Baden, Jura, Heidelberg. 

279. Okt. 26. Theodor Seubert, V.: Med.-Rat in Karls- 
ruhe, Baden, Theologie. 

267. Der Külitcr im badischen Aufstand (1805-- 1869). — 272/3. Von 
der badischen Linie, Franz, Gr. lind. Oberamtmann (1804 — ?) und Ludwig, 
bad. Ministerialrat (1805—1853). — 2/5 6. »ad. Linie; August Friedrich, 
Gr. bad. Oberlioftichter (1804 — ?) und Adolf Ludwig, bad. Ministetialpräsi- 
dent des Innern (1806— ). — 279. Gr. bad. Geh. Rat im Handels- 
ministerium (1805 — 1869). 
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280. Okt. 26. Robert Volz, Vormund: Staatsrat Xebenius, 
Karlsruhe, Baden, Medizin. 

281. Okt. 26. August Hausrath, V.: Pfarrer in Königs- 
bach, Baden, Theologie. 

282. Okt. 26. Franz Alex, von Schilling, Vormund: Kreisrat 
Seltsam, Karlsruhe, Jura. 

283. Okt. 26. Rudolf Baum, V.: Lehrer in Lahr, Baden, 
Jura. 

(Die letztgenannten 6 Abiturienten des Gymn, Karlsruhe.) 

284. Nov. 2. Hermann Wedekind, V.: Oberhofgerichtsrat. 
Mannheim, Baden, Jura, Heidelberg. 

285. Nov. 2. Heinrich Baurittel, V.: Oberrechnungsrat in 
Karlsruhe, Baden, Med., Heidelberg. 

286. Nov. 26. August von Teuffei, Vormund: Staatsrat 
v. Sensburg in Karlsruhe, aus Emmendingen, Baden, 
Jura, Heidelberg. 

1825 

287. Apr. 20. Rudolph Graf von Hennin, V.: bad. Kammer- 
herr und Hofgerichtspräsident zu Freiburg, Jura, Erei- 
burg. 

288. Apr. 22. Arnold Möhl, V.: Oberbürgermeister in 
Mannheim, Baden, Jura, Heidelberg. 

289. Mai g. Siegmund Anton Weissen burger, V.: Handels- 
mann in Mannheim, Baden, Med., Heidelberg. 

290. Okt. 21. Karl August Diez, V.: t Syndikus zu Wald- 
kirch, Baden, Med., Ereiburg. 

291. Okt. 24. Anton von Heiligenstein, V.: Hofgerichtsrat 
in Mannheim, Baden, Mathematik, Heidelberg. 

1826 

292. Apr. 21. Emil Groos, V.: Geh. Legationsrat in Karls- 
ruhe, Baden, Jura, Heidelberg. 

293. Apr. 27. Bernhard Ladenburg, V.: Kaufmann zu 
Mannheim, Baden, Jura, Heidelberg. 

294. Mai 30. Eduard Henking, V.: Apotheker in Heidel- 
berg, Baden, Chemie. 



280. Geh. Rat u. Obcrmedizinalral <i8o6— 1882). — 281. Hofdiakonus 
(1806—1847). — l8ft - Gr< bsLli - Oberamlmann (1804— 1874). — 287. Gr. 
bad. Geh. Kai u. Kammcrlicrt (180(1- 1H82;. - =88. Sic! Moll. 
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295. Nov. i. Louis Haber, V.; Hofbanquier in Karlsruhe, 
Baden, Bergbau, Bergak. Freiberg. 

1827 

296. Mai 3. Franz Karl von Gemmingen, V.: k. k. Ösierr. 
Kammerherr in Mannheim, Baden, Rechte, Heidel- 
berg. 

297. Mai 1 1. Christian Eberhard Ferdinand von Degenfeld, 

V.: Major und Kammerherr in Mannheim, Reitkunst. 

298. Okt. 15. David Stengel, Vormund: Gastwirt Stengel 
in Lichtenau, Baden* Bergbau, Freiburg. 

299. Okt. 16. Karl Ernst Thibaut, V.: Geh.-Rat Prof. in 
Heidelberg, Baden, Jura, Heidelberg. 

300. Okt. 23. Max Karl Wilhelm Seubert, V.: Geh. Hof- 
rat zu Karlsruhe, Baden, Med. 

301. Okt. 24. Dr. Franz Joseph Buss, V.: Oberbürger- 
meister (!) in Zell-Harmcrsbach, Baden, Jurisprudenz, 

Heidelberg. 

1828 

302. Apr. 25. Ferdinand Hitzig, V.: Pfarrer in Feldberg, 
Baden, Theol., Halle. 

1830 

303. Apr. 29. Otto Abegg, V.: Kirchenrat in Heidelberg, 
Baden, Kameralia. Heidelberg. 

304. Okt. 23. Karl Meier, Vormund: Staatsrat Reinhard 
in Karlsruhe, Baden, Jura. 

305. Okt. 2^. Eduard Brauer, Vormund: Staatsrat Rein- 
hard in Karlsruhe, Baden, Jura. 

306. Okt. 28. Paul Ahles, V.: Kirchenrat in Mannheim. 
Baden, Jura, Heidelberg. 

307. Nov. 8. Georg August Muncke, V.: Ilofrat in Heidel- 
berg, Baden, Jura, Heidelberg. 

1831 

308. Mai 6. Karl Friedrich Hartmann, V.: Hofgerichts- 
präsident zu Rastatt. Baden, Jura, Heidelberg, Freiburg. 

295. Grossindustrieller, Mitgl. des österr. Herrenhauses, ftsterr. Frei- 
herrnstand (1804—1892). — 296. Tresch klinger Linie, Gr. bad. Kammerherr 
(1806—1867). — 297. Wohl identisch mit Ferdinand Christoph v. D. (1808 
— 1843). v. d. Bccke-KIüchtzner, S. 106. -- 300, Gr. bad. Meüizinalrat 
(f 1863). — 301. Prof. der Rechte in Freiburg, der bekannte Parlamentarier 
u. politische Führer der Katholiken (1803-1877), — 305. Gr. bad. Ober- 
hofgerichtsrat (1805 — 1871). BB. 
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309. Oktober. Sebastian Bechtler. Vormund: Landchirurg 

Bergmann, Pforzheim, aus Bachzimmern in Baden, 

Mineralogie. 

1832 

310. Apr. 28. Wilhelm Dcurer, V.: Geh. -Rat in Lörrach. 
Baden, Jura, Heidelberg. 

'833 

311. Apr. 24. Adolf Volz, Vormund: Ministcrial-Sekretär 

Volz, Karlsruhe, Baden, Med., Heidelberg. 

312. Apr. 24. Adolf Steiner, V.: Ingenieur in Karlsruhe, 
Baden, Med., Heidelberg. 

313. Apr. 29. Wilhelm I^amey, Vormund: Kanzleirat Man- 
gold. Karlsruhe, aus Karlsruhe, Jura. 

•834 

314. Apr. 28. Karl Friedrich Heinrich Seubert, V.: Geh. 

Hofrat, Karlsruhe, Baden, Med. 

315. Okt. 17. Friedrich Alex, von Münzesheim, Vormund: 
Hofgerichtsadvokat Bayer in Rastatt, aus Bretten. 
Jura, Heidelberg. 

1835 
3*6. Mai 5. Aloys Kaller. majorenn, Mutter: Gastgeberin 

zur Höllensteig bei Freiburg:, Baden. Jura, Heidelberg. 

183O 

317. Apr. 25. Rudolf Reinhard, V.: Geh. Finanzrat in 
Karlsruhe, Baden, Jura, Heidelberg. 

318. Mai 2. Adolf Gärtner, V.: Oberamtmann in Wert- 
heim, Baden, Jura, Heidelberg. 

»837 

319. Apr. 24. Eduard Schippel, V.: Domänenkatnmer- 
direktor Karlsruhe, Baden, Jura, Heidelberg. 

320. Okt. 25. Karl Vierordt, V.: Prof. in Karlsruhe, Baden, 
Med., Heidelberg. 

'839 

321. Apr. 24. Karl Seippel, V.: Apotheker in Durlach, 

Baden, Jura, Tübingen, Heidelberg. 

322. Nov. 4. Hermann Muncke, V.: Geh. Hofrat in Heidel- 
berg, Baden, Med.. Heidelberg. 

318. 1860 Oberamtsiicliler in l'fnrzlicim. — 3:2. 1859 Amtsarzt in 
Bretten. 
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1841 

323. Okt. 30. Albert Ernst Eduard Harsch, V.: Amts- 
physikus zu Rastatt, Baden, Jura. 

1842 

324. Apr. 18. Max Gerstlacher, V.: Einanzdirektor in Karls- 
ruhe, Baden, Jura, Heidelberg. 

325. Apr. 30. Friedrich Beck, V.: Oberamtmann in Wie.s- 
loch, Baden, Jura, Heidelberg. 

326. Mai 12. Gustav Kärcher, V.: Geh. Hofrat, Karlsruhe, 
Baden, Jura, Heidelberg. 

1843 

327. Okt. 23. Xaver Eble, V.: Webermeister in Waldkirch, 

Baden, Philologie, Freiburg. 

1847 

328. Nov. 19. Karl Ehrenfeuchter, Vormund: Kanzleirat 

Heddäus, Mannheim, Baden, Jura. 

1848 

329. Okt. 26. Melchior Grohe, V.: Bierbrauer, Mannheim, 
Baden, Philologie, Heidelberg. 

330. Okt. 30. Ludwig Gebhardt, Vormund: Dr. med. 
Krepper, Freiburg, geb. Offenburg, wohnt Karlsruhe, 

Theologie. 

184g 

331. Apr. 21, J. M. Ludwig Klein, V.: Apotheker Weirt- 
heim, Baden, Chemie. 

332. Okt. 13. Karl Deimling, V.: Amortisationskassier, 
Karlsruhe, Baden, Piniol., Heidelbg. 

333. Okt. 13. Eduard Wüstenfeld, M.: Witwe Dr. W. in 
Heidelberg, Baden, Jura. 

1849 

334. Dez. 7. Karl von Blittersdorf, Vormund: Herr v. 
Marschall, Freiburg, Baden, Kameralia, Heidelberg. 

1850 

335. Okt. 17. Andreas Weingärtner, V.: Landwirt in Mann- 
heim, Baden, Philologie, Heidelberg. 

336. Okt. 17. Friedrich Eisenlohr, M.: Witwe Dr. E. in 
Mannheim, Baden, Philologie, Heidelberg. 



332. 1863 Lycealprofessor in Karlsruhe. — 334. Wohl Karl Franz 
Johann, Gutsherr in Molstow in Pommern (geb. 1829). — 335. Sic! Lies: 
Heingürtncr, Lycealprofessor in Karlsruhe (+ 1884). 
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337. Okt. 17. Albert Gebhard, V.; Gymnasiumdir. in Lahr, 
Baden, Jura, Tübingen. 

1851 

338. Okt. 18. Rudolf Baum von Lahr, Baden, Jura. 

339. Okt. 18. August Eisenlohr, M.: Geh. Hofratswitwe 
in Mannheim, Baden, Theol., Heidelberg. 

340. Okt. 18. Ludwig Grohe, M.: Wwe. J. C. Grohe Mann- 
heim, Baden, Philologie, Heidelberg. 

1852 

341. Apr. 19. Gustav Fischer, V.: Postmeister in Baden- 
Baden, Baden, Kameralia. Heidelberg. 

342. Okt. 14. Emil Häber, V.: Kaufmann Karlsruhe, 
Baden, Med. 

1854 

343. Okt. 30. Wilhelm Bahr, V.: Ministerialrat in Karls- 
ruhe, Baden, Med., Freiburg. 

1855 

344. Okt. 15. Wilhelm Behaghel, V.: Lyzealdirektor in Mann- 
heim, Baden, Theol. u. Philol., Erlangen, Heidelberg. 

1856 

345. Apr. 18. Eugen Zittel, V.: Stadtpfarrer in Heidelberg, 
Baden. Kameralia, Heidelberg, München. 

346. Okt. 18. Wilhelm Röder, V.: Prof. in Heidelberg, 
Baden, Med., Heidelberg, Würzburg. 

'857 

347. Apr. 23. Wilhelm Helbing, Vormund: Geh. Finan/rat 

Schmidt Karlsruhe, Baden, Theol., Heidelberg. 

348. Okt. 17. Martin Grumb, V.: Landwirt in Seckenheim, 
Baden, Theol., Heidelberg. 

349. Okt. 17. Karl Fuchs, Vormund: Wwe. Karoline Fuchs 
Mannheim. Baden, Philologie, Heidelberg. 

350. Okt. 17. Emil Oster, V.: Lehrer in Wiesloch, Baden, 
Philologie, Erlangen. 

351. Okt. 17. Johannes Rupp, V.: Kaufmann in Lörrach, 
Baden, Theol.. Basel. 



337. Gr. bad. Ministerialrat im Justizministerium, sp. Geh. Rat u. Prof. 
der Rechte in Freiburg (1833—1907). — 343. Mcdirinalrat in Karlsruhe 
(geb. 25. März 1835). — 344. Gymnasialdiroktor in Wcrtheim (geb. 1835J. — 
345. Gr. bad. Staatsrat (1834 - 1905). — 350. Gr. bad. Oberschulrat, Geh. 
Rat im Kultusministerium (geb. 1837). 
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352. Okt. 20. Heinrich Mangold, V.: Landwirt in Heins* 
bach t Baden» Theol., Heidelberg. 

1858 

353- Apr. 26. Hermann Eisenlohr, V.: Prof. in Durlach, 
Baden, Theol. u. Philologie, Meidelberg. 

354. Okt. 18. Johannes Degen, M.: Wwe. in Mannheim, 
Baden, Theol., Heidelberg. 

1859 

355. Mai 2. August Thorbeckc, Vormund: Phil. Artaria, 

Mannheim, Baden, Philologie, Erlangen, 

356. Mai 2. Theodor Winter, V.; Buchhändler, Heidel- 
berg, Baden, Jura, Heidelberg. 

357. Mai 14. Emil Trenkle aus Waldkirch, M.: Josepha Tr., 
Boston X.-A., Baden, Med,» Breslau. 

358. Okt. 14. Dietrich Bender, V.; Institutsdirektor, Wein- 
heim, Baden, Philologie. 

359. Okt. 26. Karl Friedrich Lcpper aus Weil, Vormund: 
J. Schwörer, Weil, Baden, Theol. , Heidelberg. 

iS6o 

360. Apr. 20. Ludwig Thiry, V.: Hofgerichtsadvokat, Frei- 
burg, Baden, Med., Freiburg. 

3b 1 . Okt. 1 3. Ortwin Salm aus Weinheim, Vormund : 
Therese Spohr, Coblenz, Chemie. 

1861 

362. Apr. 18. Alfred Brauer, V,: Hofgerichtsrat in Bruch- 
sal, Baden, Jura, Heidelberg. 

363. Okt. 18. Friedrich Schwarz, V.: Stadtpfarrer in Mann- 
heim, Baden, Theol., Heidelberg. 

364. Okt, 18. August Behaghel, V.: Hofrat in Mannheim, 
Baden, Phil. u. Theol., Heidelberg. 

1862 

365. Apr. 28. Sigmund Zimmern aus Heidelberg, M,: Wwe. 
Kaufmann Z, in Frankfurt, Med. 

1863 

366. Okt. 19, Hermann Hitzig, Y\: Prof., Heidelberg, Baden, 
Philologie, Heidelberg. 

355. Geh. Hofrat, Direktor der Höheren Mädchenschule in Heidelberg 
(1839—1912). — 362. Scnatsprßsident heim Gr. bad. Oberlandesgericht (1841 
— J910). — 364. Gymnasijilprofe>'SOr in Mannheim (yeb> 1842!. — 367. Gym- 
na^ialpiofe^or in Heidelberg (1844—1911). 
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367. Apr. 18. Wilhelm Maler, V,: Domänenrat Karlsruhe. 
Baden, Theol-, Halle. 

368. Okt. 17. Arthur Brauer, Y.: Geh. Rat und General- 
auditor Karlsruhe, Baden, Jura. 

369. Okt. 20. Karl Bissinger, V.: Prof. in Karlsruhe, Baden, 

Philologie, Bonn. 

1866 

370. Apr. 18. Wilhelm Haape, Vormund: Wwe. H., Mann- 
heim, Baden, Jura, Heidelberg, Bonn. 

371. Okt. 18. Hermann Grenacher, aus Müllheim, Baden, 
Naturwissenschaft, Würzburg. 

1867 

372. Apr. 29. Benno Puchelt, V.: Dr. med. Privatdozent 
in Heidelberg, Baden, Jura, Heidelberg. 

573. Mai 1. Wilhelm Holtzmann, V.: Prof. in Heidelberg, 
Baden, Jura, Heidelberg. 

374. Okt. 18. Max Becker, V.; Baurat in Karlsruhe, Baden, 

Jura. 

.868 

375. Apr. 17. Eduard Fallenstein aus Neuenheim bei Heidel- 
berg, Baden, Jura, Heidelberg. 

1869 

376. Apr. 17. Joseph Darmstädter, M.: Wwe. Kaufmann D. 
Mannheim, Baden, Jura, Heidelberg. 

377. Apr. 29. Dr. Max Noether, V.: Kaufm. Mannheim, 
Baden, Mathematik, Heidelberg, Giessen. 

378. Mai 7. Dr. Carl Hierholzer aus Freiburg, Baden, 
Mathematik, Heidelberg, Berlin. 

379. Okt. 19. Eduard Braun, V.: Apotheker in Mosbach, 
Baden, Theol., Tübingen, Heidelberg. 

1870 

380. Apr. 29. August Winter, V.: Pfarrer in Britzingen, 
Baden, Theol., Heidelberg. 



369. Gel). Hofrat, Gymnasialdiicktor zu Pforzheim (1845 — '91°) — 
370. Geh. Oberrcgicrung&ral 11. Amt* vorstand zu Baden (geb. 1843)- ~~ 373* 
Gr. bad. Verwaltungsgerkhtsrat. Gchcimrat (geb. 184"). — 374. Gr. bad. 
Staatsminister u. Minister des Auswärtigen 1893—1905 fgeb. 184$). — 378. 
Privatdozent am Polytechnikum Karlsruhe (1840 — 1871I. 
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Die Schweizerreise des Markgrafen Karl Friedrich 

von Baden im Jahr 1783 

und sein biblischer Diskurs mit Lavater 1 ). 

Mitgeteilt von 

Heinrich Funck, 



Im Todesjahr seiner Gattin, der Markgräfin Karolino 
Luise, erhielt Markgraf Karl Friedrich von Baden dreimal 
den Besuch Lavaters*)< Der berühmte Züricher Pfarrer 
suchte 1783, auf der Reise nach Offenbach begriffen, den 
Markgrafen Mittwoch den 18. Juni in Stutensee auf. Von 
Karl Friedrich mit den Worten empfangen: »Sie kommen, 
mir wie vom Himmel gesandt!« redete der Gottesmann zu 
dem tiefgebeugten Fürsten vom Tod, vom Leben nach 
dem Tode, vom Gericht, von den Stufen der Seligkeit, von 
Bitten für die Sterbenden und Toten, vom Wiedersehen. 
Als Lavater von Offenbach ins Bad Teinach reiste, kehrte 
er abermals bei Karl Friedrich an. Er fuhr Dienstag den 
24, Juni von Heidelberg bis Karlsruhe und sprach hier 
noch abends um 9 Uhr den Markgrafen. In Stutensee 
hatte ihn der Markgral auf Juli nach Tangensteinbach ein- 
geladen. Dahin kam Lavater nach Beendigung seiner 
Teinacher Badekur auf der Heimreise. Er predigte Sonn- 
tag den 6/ Juli in Langcnsteinbach; am 7. war er bereits 

*) Die folgende Vcröflcnilichunß beruht auf Tagebüchern und Briefen, 
die teils im Gros&k. Familieiutrckiv zu Karlsruhe, teils auf der Züricher 
Siadtbiblioihelc aufbewahrt werden, teils noch im ßcsiu von l*avatcrs Nach- 
kommen in Zürich steh befinden; die einmal beige^ogene Handschrift Com- 
mercium Kpislolicum Kingianum besiiit die Universität zu Freiburg i, B, — 
*) Vgl- diose Zeitschrift N.F« XX 3» 422 IT- »Lavalers Besuch bei Karl 
Friedlich von Hmlcn im Jahr 1783. Mitgeteilt von Heinrich Funck*. 
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in I.udwigsburg. Einige Zeit darauf erschienen die Dessau- 
ischen Herrschaften im Bad Langensteinbach: Fürst Franz 
und Fürstin Luise mit dem Erbprinzen Friedrich, mit Franz 
von Waldersee und der Gräfin Luise von Anhalt. Der 
badische Minister Freiherr Wilhelm von Edelsheim schrieb 
den 26. Juli 1783 von Langensteinbach aus an Lavater: 
»Ich bin hierher berufen worden, um unseren teuren Fürsten 
von Dessau und seine Frau Gemahlin zu sprechen. Diese 
Heben Gäste werden bald nach Zürich kommen. Wir bleiben 
auch nicht lang mehr aus. Will's Gott, so finden wir auch 
Zeit, unsere Herzen gegeneinander zu leeren.« Unter dem 
31. Juli richtete Erbprinzessin Amalie von Baden folgende 
Zeilen an den Züricher Gesinnungsfreund: »Ich habe einige 
Hoffnung, Sie zu sehen, Bester Freund, das ist gewiß, 
daß der Markgraf die künftige Woche seine Reise nach 
Zürich antreten wird, und ich schmeichle mir, daß auf mich 
gezählt ist; geschiehet es nicht, so hab ich auch nicht das 
Herz, es zu begehren«. An demselben Tage schrieb Fürst 
Franz von Anhalt-Dessau bereits zu Baden in der Schweiz 
ein Billet. in dem er »seinen lieben Lavater« ersuchte, zu 
ihm in das Wirtshaus zur Wage zu kommen, wo er »unter 
dem Namen des Herrn von Lattorf« abgestiegen sei. Den 
3. August fuhr der Fürst nach Zürich, um Lavater abzu- 
holen und ihn in Baden der Fürstin als ihren künftigen 
Seelenrat vorzustellen. Lavater blieb bis zum 6. August 
in Baden; an diesem Tage brachte ihn Franz zu Anhalt 
wieder nach Hause und kehrte nachmittags nach Baden 
zurück. 

Am Abend des 8. August traf der Markgraf von 
Baden — über Schaffhausen. Eglisau kommend — in Zürich 
ein. In seiner Begleitung befanden sich Erbprinz Karl 
Ludwig und dessen Gemahlin, die Prinzen Friedrich und 
Ludwig, Minister von Edelsheim. Sie nahmen im Gast- 
haus zum Schwert Wohnung. Nach einiger Zeit erschien 
dort Lavater, um seine Aufwartung zu machen. Den 
9. August fuhren die badischen Herrschaften zur Begrüssung 
der Dessauischen nach Baden; Frau Lavater wurde der 
Fürstin Luise vorgestellt. Fürst Franz begleitete seine 
Gäste nach Zürich zurück und übernachtete dort. Der 
folgende Tag war ein Sonntag. Der Markgraf, der Fürst 

Zeiuchr. f. Getch. d. Oh«rh. N P, XXIX. t. 43 
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und Edelsheim besuchten in Begleitung Lavaters am Morgen 
den Gottesdienst in der Waisenhauskirche, wo Lavaters 
bester Freund Johann Konrad Pfenninge* die Predigt hielt. 
Auf den Mittag kam die Fürstin mit dem Erbprinzen, mit 
Waldersee und der Gräfin von Anhalt, und es gingen alle 
um zwei Uhr in die Peterskirche und hörten Lavater pre- 
digen. Nach der Kirche begaben sie sich insgesamt >zur 
Rcblaube*« d. i. in Lavalers Amtswohnung, und verweilten 
da einige Stunden in der vielgerühmtcn La vaterischen 
Häuslichkeit, in jenem Zauberkreise, dessen wunderbare 
lEngelsstille und anhaltendes Mitgenießen von Freud und 
Leid bei allem Drang der Welt« Goethe wiederholt genoss 
und nicht hoch genug preisen konnte. Am Abend fuhren 
die Dessauischen Herrschaften nach Baden zurück, die 
badischen machten eine Spazierfahrt »nach der Promenade 
außerhalb der Stadt, wo der Schicssplatz ist, und nach 
dem Sihlholz. einem artigen gepflanzten Wäldchen an der 
Sihlc Sehr gefiel dem Markgrafen »das an der Sihl ge- 
legene Landhaus des Herrn Frey, welches eine sehr schone 
Aussicht auf den Züricher See hat«. Den 11. August be- 
suchte Karl Friedrich des Morgens den Orellischen Buch- 
laden, das Naturalienkabinctt und die Bildersammlung des 
Oberst von Escher, sowie die Bibliothek der Wasserkirche- 
Nachmittags fuhren die Herrschaften in Begleitung des 
Dr. Hans Kaspar Hirzel zum »Kleinjoggt, dem damals 
73jährigen Jakob Gujer in Wermetschwyl bei Uster, in 
dem das landliche Ideal des mit Rousseau schwärmenden 
Zeitalters erfüllt schien. Einen besseren Begleiter hatte 
aber der Markgraf für diesen Besuch nicht finden können; 
denn Dr. Hans Kaspar Hirzel war es gewesen» der 1761 
in einem eigenen Buch »die Wirtschaft des philosophischen 
Bauern* näher beschrieben und dadurch nicht wenig zu 
dessen Berühmtheit beigetragen hatte. Goethe schrieb den 
12. Juni 1775, vom Besuch Kleinjoggs eben zurückgekehrt, 
an Lavaters Pult: »Ich habe kein aus den Wolken abge- 
senktes Ideal angetroffen, nb. keinen moralisch philo- 
sophischen Bauern» Gott sei Dank» aber eines der herr- 
lichsten Geschöpfe, wie sie diese Erde hervorbringt, aus 
der auch wir entsprossen sind«. — Der 12. August wurde 
einer Tour auf dem Züricher See gewidmet* Der Fürst 
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von Dessau und Lavater waren auch von der Partie. Man 
fuhr über Kilchberg nach Thalwyl, wo man bei der Kirche 
ausstieg", um die Aussicht zu geniessen. Im Pfarrhaus zu 
Oberrieden wurde gefrühstückt und daselbst das Zimmer 
in Augenschein genommen, das Lavater seine Kindbett- 
stube zu nennen beliebte, weil er hier bei seinem Amts- 
bruder Däniker in ländlicher Stille »den größten Teil seiner 
Physiognomik und der Aussichten in die Ewigkeit« ge- 
schrieben hatte. Von da ging es nach Wädenswyl ins 
Schloss zum Landvogt von Escher. Zu Richterswyl aß 
die hohe Gesellschaft bei Doktor Hoze zu Mittag, dem 
weithin bekannten Arzt und Menschenfreund, von dessen 
idyllisch gelegenem und vielbesuchtem Hause J. G. Zimmer- 
mann in seinem berühmten Buch »Über die Einsamkeit« 
eine so anziehende Schilderung gegeben hat. Nachmittags 
fuhr man auf dem See bis Wädenswyl zurück, und von 
da ging es zu Land weiter bis Zürich. Auf dieser Rück- 
fahrt von Richterswyl aber geschah es, dass Lavater auf 
Edelsheitns Antrieb ihnen »eine schöne Rede über das 
Wesen Christi« hielt. Den 13. August Hess sich der Mark- 
graf nebst seinem ältesten Sohn in Lavaters Garten von 
dem jungen Maler Heinrich Freudweiler malen. Der Erb- 
prinz ist einer Äusserung Edelsheims gegen Lavater zu- 
folge auf dem Bilde ganz und gar nicht getroffen '). — Den 
13. August 1783 schrieb Lavater an Sarasin: »Der Mark- 
graf mit seinen 3 Prinzen und die Erbprinzessin sind schon 
4 Tage bei uns, gestern bei Dr. Hoz, und der Fürst von 
Dessau samt Weib und Kind ist in Baden, wo es, zumal 
mein Weib und Kind auch dort sind, ein immerwährendes 
Hin- und Hergehen ist«. 

Den i4ten reisten die badischen Herrschaften über 
Baden, bis wohin ihnen Fürst Franz und Lavater das Ge- 
leit gaben, nach Mellingen und blieben da über Mittag. 
Von da an waren sie in den Freiämtern und hatten die 
Reuss linker Hand. Zu Sins wurde übernachtet. Am fol- 
genden Tage holte sie bei Gislikon der Fürst von Dessau 
ein, setzte sich zum Markgrafen in den Wagen und fuhr 

l ) Das Oiiginal befindet sich im Besitze Sr. KoniR!. Hoheit des Gross- 
herzogs. 
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mit nach Luzern. Am Morgen des iö. August machten 
Karl Friedrich und die Seinen einen Ausflug auf den Vier- 
waldstetter See. Sie hatten jedoch nicht Zeit genug, um 
bis nach dem Kreuz zu fahren; der Fürst von Dessau, 
welcher früher hingefahren war, versicherte sie, dass die 
Gegend, wo der See dieses Kreuz bildet, sehr sehenswürdig 
sei. Zu Sursee, das nicht weit vom Sempacher See liegt, 
blieben sie über Mittag. Zu Zofingen, dem ersten Ort im 
ßerner Gebiet, wurde den Pferden Brot gegeben. In Mur- 
genthal blieb man über Nacht. Den 17. August kamen 
sie zu Mittag nach St. Nikiaus; zu Herzogenbuchsee war 
vorher schon den Pferden Brot gegeben worden 1 ). An 
diesem Morgen sass Franz von Anhalt wieder unter l,a- 
vaters Zuhörern in der Peterskirche zu Zürich; am 18. August 
kehrte er zu seiner Gemahlin nach Baden zurück. Den 
19. schrieb Freiherr von Edelsheim von Bern aus im Augen- 
blick der Weiterreise an Lavatcr: iWenn wir einander nur 
bald wieder sehen könnten! Denn Sie sind ihren Genießern 
wie eine Elektrisiermaschine. Was wir in Luzern genossen 
und nicht genossen haben, wird Fürst von Dessau Ihnen 
gesagt haben. Fast tut es mir leid, daß ich Pfyffern gesehen 
habe. Die Marktschreierei ist doch das stärkste Mobile 
der menschlichen Sinnen. — Das Wetter hat uns eher als 
zu Bern begünstiget, wo wir gestern mit lauter Ehren- 
bezeugungen die stärkste Langeweil und die einzige auf 
unserer ganzen Reise genossen haben. Alles ist wohl und 
der Markgraf sehr ruhig. Empfangen Sie seinen herzlichsten 
Gruß und von mir, lieber Lavater, was das Herz gibt*. 
Das Pfyffersche Relief in Luzern betreffend bemerkt Karl 
Friedrich in seinem Rcisetagebuch: *\Vir sahen den Plan, 
welchen der General PfyfFer von einem Teil der Schweiz 
gemacht hat. Er ist jetzund 18 Stunden (lieux) lang. Die 



') Hier bricht das» Reisetagebuch des Margkrafen. welches uns bis dahin 
als Hauplquelle diente, plftulich ab* RrgStucnd benutzten wir die bandschrift- 
liche «Sammlung von Anecdoten aus Lavaters Laben seit dem 12. Min 1778*. 
welche Barbara von Muralt mebrere Jahre hindurch tagebuchartig für Lavatcr 
niedergeschrieben hat* — ■ Die von uns beigezogenen Data aus den Aufzeich- 
nungen der Fürstin Luise von Dessau wurden von W. Hosaus in den Mit* 
teiluogen des Vereins für Anlialtische Geschichte und Altertumskunde* V 4. 
204 ff. mitgeteilt. 
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Stunde oder Heu macht auf dem Plan 3 Zoll«. Am 19. 
August gelangten die badischen Herrschaften nach Brugg, 
den 20. nach Basel. In Brugg traf mit ihnen der Fürst 
von Dessau zusammen, der von Baden herübergekommen 
war. Beim Nachtessen in Brugg unterhielten sich der 
Fürst, der Markgraf und dessen Minister lebhaft über bib- 
lische Fragen, die Lavater jüngst mit ihnen besprochen 
hatte. Über des Markgrafen damaligen Aufenthalt in Basel 
berichtete der Kupferstecher Christian - von Mechel an 
F.D.Ring: »Die Gegenwart des teuern Herrn Markgrafen 
und seiner hohen Familie in meinem Hause, worin sie 
einen Abend, und wie es schien, ganz vergnügt zuzubringen 
schienen, hat uns viele Freude gemacht 1 )«. Den 22. August 
besuchte Franz von Dessau in Lavaters Begleitung noch 
einmal den Pfarrer Däniker in Oberrieden und Doktor Hoze 
in Richterswyl. Am 23. reiste er mit dem Erbprinzen ab. 
Den 25. August kehrte Frau Lavater von Baden nach 
Zürich zurück; den 2g, bezog die Fürstin mit Waldersee 
und der Gräfin von Anhalt *des Herrn Hauptmann Schultheß 
Landgut auf dem Hotiinger Boden«, um Lavatern nahe zu 
sein. Dieser schrieb den 10. September 1783 an J. G. Zimmer- 
mann: »Die Fürstin von Dessau hält sich schon 14 Tage 
zu Hottingen bei Zürich auf einem Landhause auf. Vier 
Wochen hielt sich die ganze Familie in Baden auf. Von 
dort kamen sie oft nach Zürich hinüber, besonders da der 
Markgraf von Baden mit allen Prinzen da war. Ich weiß 
wenige Menschen, mit denen der Umgang so edel, so 
unterhaltend, so lehrreich, so herzerhebend ist. — Alle 
Tage ist die Fürstin bei uns. Ich kenne keine so wahr- 
haft fromme und von allem, was frommer Ton oder 
Pietisterei heißt, so entfernte Frauensperson, in deren 
Gegenwart man sich größer und kleiner fühlt, als sonst.« 

Am 19. Oktober traf der Fürst von Dessau unerwartet 
wieder in Zürich ein, um seine Gemahlin abzuholen. Den 
3. November trat das Dessauische Fürstenpaar die Heim- 
reise an. Den 28. Oktober schrieb Edelsheim an Lavater: 
»Der Fürst wird Ihnen die anhaltende Streitigkeiten erzählt 



'( Commercium Epistolicum Ringiaaum, Vol. XIV. Handschrift der 
Universitätsbibliothek Frcibury, 
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haben» die ich mit beiden Fürsten über das Wesen Christi 
aushalten muß. Ich veranlaßte, wie sie sich erinnern 
werden, daß Sie uns auf der See-Reise eine schöne Rede 
darüber hielten. Die hat aber nur mehr Irrtum entstehen 
machen. Des Markgrafen Satz ist immer: Wäre Christus 
nicht Gott, so wäre sein Verdienst nichts; wer seine Gott* 
heit leugnet, leugnet sein Verdienst; wer seine Gottheit 
leugnet, ist ein Sozinianer, Anathema! Beruhigen Sie doch 
den Fürsten hierüber und machen ihm recht hell, was 
Gottheit, was Christus, was Verdienst, was Erlösung, was 
Glauben, was Kraft Christi sei. Ich verlange keine Ant- 
wort. Ich habe Ihre Schriften.* Um dieselbe Zeit, nach 
einer Bemerkung des Geheime Kabinetts-Sckretärs Gries- 
bach »ungefähr 8 Tage vor dem 5, November«, richtete 
Karl Friedrich an seinen geistlichen Freund in Zürich fol* 
gende Zeilen: >Sie haben nun unsern Fürsten bei sich. 
Erinnern Sie ihn doch an die Unterredung, welche er, 
Edelsheim und ich beim Nachtessen zu Brugg gehabt 
haben und in der ich mich auf Sie berufen habe,« Lavater 
antwortete dem Markgrafen und seinem Minister am 
7. November. Was er dem letztern schrieb, hat sich im 
Original nicht erhalten, wohl aber in einem Auszug, den 
Edelsheim für seinen Fürsten gefertigt hat. Da aber dieser 
»Auszug aus Lavatters Briefe inhaltlich völlig identisch 
ist mit dem Artikel »Was die Schrift von der Versöhnung 
lehrte in Lavaters Monatsschrift »Antworten auf wichtige 
und würdige Fragen und Briefe weiser und guter Men- 
schen«. I, 1790 S. 123 f., so sehen wir von einer Wieder- 
gabe dieses Antwortschreibens ab. Die Antwort dagegen, 
welche Karl Friedrich empfing, soll hier zum Abdruck 
gelangen. Sie lautete: 

^Lieber, guter, edler, wahrheitsbegicriger, frommer Markgral! 
Ach, daß ich Zeit halte, Ihnen mein durchlauchtiger Freund, 
60 viel und so klar zu schreiben, als ich wünsche. 

Der Fürst von Dessau hat eine Art von Bescheidenheit und 
Nüchternheit in Rcligionssachen, daß er oKne momentanes, indi* 
viduelles Bedürfnis nie etwas auf die Bahn bringt. Kr erinnerte 
mich also bloß, Sie über gewisse Punkte noch ausführlicher 
meiner Meinung zu versichern. 

Ich habe eben Herrn von Edelsheim über einen Punkt, den 
wir zwischen Richterswyl und Zürich berührten» einige Gedankeu 
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wiederhol!, die sein mündlicher Vortrag Ihrer Durchlaucht er- 
weitern und klar machen kann. 

In Ansehung der Person Christi habe ich mich auf alle 
mögliche Weise in meinen Schriften hautig erklärt. Doch will 
ich vq'suchen» Ihnen, wahrheitsliebender Fürst, meine Begriffe 
hier noch eigentlicher für Ihr Sensorium zu akkomodieren. 

1) Sohn Gottes und Menschensohn sind die Fundamental- 
namen, die Christus sich selbst gibt, 2) Kr nennt sich selbst 
niemals Gott. 3) Die Apostel nennen Ihn einige Male Gott. 
4) Sehr oft und gewöhnlicher Weise nennen sie Ihn Herr, Ge- 
walthaber, Herrscher, König, Souverän. 5) Wenn Christus von 
Gott spricht, so kann Er niemand anders meinen als den Vater. 
»Also hat Gott die Welt geliebt etc. Gott ist mein Vater!* 
6) Er unterscheidet Sich sehr oft so sehr wie möglich von dem 
Vater, so, wie nur zwo verschiedene Personen sich von einander 
unterscheiden können. 7) Er erklärt sich allenthalben abhängig 
von dem Vater. Nie vergißt Er Sich als den Empfänger, den 
Vater als Geber, Sich als geringer, den Vater als größer darzu- 
stellen. 8) So sehr Er sich über alle Geschöpfe und Wesen 
emporhebt, so sehr Er sich als Besitzer und Gewalthaber aller 
Gotteskräfte, als Gegenstand des Glaubens und des Kultus ent- 
scheidend dargibt, so ist dennoch keine Stelle zu linden, wo Er 
sich anders als abhängig und bestimmt durch den Vater erklärt. 
<)) Er ist also durch seine Verweltlich keit und Universalherrschaft 
als Hervorbringer und Erhalter der Welt» als Haupt der Mensch- 
heit und Herrscher aller Geister eine anbetenswürdige Gottheit, 
ein Numen, einzig in seiner Art. 10) Aber Er ist Sohn und 
nicht Vater. Er hat dem Vater nichts, der Vater hat Ihm alles 
gegeben. Der Vater ist nicht von Ihm, aber Er vom Vater — 
so wenig die Sonne vom Sonnenstrahl, sondern der Strahl von 
der Sonne ist. 

Lesen Sie, bester Markgraf, nun alle Stellen von Christus 
vom Neuen Testament und untersuchen Sie selbst, ob Ihm dort 
mehr oder weniger zugeschrieben werde. O laßt uns doch bei 
der evangelischen Einfalt bleiben! Erst dann erhält Sein Ver- 
dienst um uns ein unendliches Gewicht. Der, so in Gottes 
Gestalt, Gottes lebendigstes Ebenbild war, leerte sich aus. Der, 
so mehr war als alle Engel, wurde minder als sie. Das Wort, 
<ler Logos, das Ebenbild der Gottheit ward Fleisch, Mensch 
und in der Menschheit zum Besten der Menschheit durch Leiden 
und Tod vervollkommnet. Wer in dem Menschen, dem leidenden, 
gestorbenen, erstandenen Jesus nun den Gewalthaber über alles, 
den ewigen König aller Geister, das gottähnlichste Wesen er- 
kennt, in Ihm und durch Ihn der Gottheit huldigt, sich durch 
Ihn als sein Primum mobile bestimmen läßt, der glaubt an Ihn, 
ist ein Christ und, im Glauben an ihn entsündigt, der freiste, 
frohste, seligste Mensch. Ihn assoziiert, ist er außer dem Reiche 
des Satans. Als Glied »am Haupte des Geisterkönigs ist er Herr 
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über alle Geister, Als vereinigt mit dem, der Auferstehung und 
Leben ist, ist er roitauferstanden und unsterblich. 

So viel sei diesmal genug. — Wenn es Ihnen, bester Fürst, 
nicht genug tut» so haben Sie die Güte, mich weiter zu fragen. 
Ich werde antworten vor Gott, so gut ich kann. 

Der Markgraf erwiderte unter dem 15. Dezember: 

»Ich danke Ihnen, lieber Freund, für Ihren Brief vom 7. No- 
vember und für die Aufklärung, die Sie darin und in dem an 
Herrn von Edelsheim gegeben haben. Das Wesentliche der 
Frage ist beantwortet. Noch etwas, was man Sie, wie ich glaube, 
nicht gefragt hat, wäre noch zu erörtern, nämlich ob Christus 
geschaffen seie. Ich will Ihnen sagen, was ich glaube. Belehren 
Sie mich darüber, mein Lieber, wenn Sie Zeit dazu haben. Mein 
Begriff ist der: der Mensch Christus! des Menschen Sohn oder 
Leib, den Er angenommen hat, ist wie ein jeder anderer Mensch 
von Gott geschaffen; aber Sein Geist ist vom Vater von Ewigkeit 
gezeuget. »Du bist mein lieber Sohn, heut hab ich Dich ge- 
zeuget« — heut ist bei Gott ohne Anfang und Ende. Nun, 
was ist geschaffen? was ist gezeuget, wann Gott das letzte von 
Sich sagt? Ich weiß es nicht; aber mein Gefühl sagt mir, ge- 
schaffen seie ein grasscr Ausdruck, wenn von unserm Erlöser 
die Rede ist. Sie sagen, lieber Lavater, er seie das Haupt der 
Menschheit und Herrscher aller Geister, eine anbetcnswürdig<- 
Gottheit, ein Nuraen, Ich kann mir keine geschaffene Gottheit 
denken. Was göttlich ist, muß in und mit Gott ewig gewest 
sein. Aber was sind Worte, Menschenbegriffe, wenn von so 
großen Dingen die Rede ist! Ich glaube also: wir haben einen 
vom Vater gezeugten Heiland, der aber im Vater schon war» 
ehe Er gezeuget wurde, sowie die Eigenschaften Gottes ewig in 
Gott waren, und daß die Fülle der Gottheit in Christo leibhaftig 
wohnet. Eine geschaffene Gottheit scheint mir Widerspruch; ich 
halte Ihn nicht für geschaffen! Übrigens setze ich alte Gewiß* 
heit meiner Seligkeit in den Glauben auf Sein Verdienst und 
suche im Glauben und in der Liebe mit ihm vereiniget zu werden 
und durch Ihn mit dem himmlischen Vater. Darum bitte ich 
den Vater in Seinem Namen, und daß Er mir Seinen Geisi 
geben möge, der meinen Glauben stärke und mich leite, daß 
ich tun möge, was Ihm wohlgefällig ist. Tun Sie mir die Liebe 
und belehren mich hierüber, wenn Sie gelegene Zeit haben,« 

Noch vor dem Weihnachtsfeste erfüllte Lavater den 
Wunsch des Fürsten; er antwortete: 

^Herzlichsten Dank, verehrenswürdigster Markgraf, für Ihren 
offenherzigen Brief über den Sohn Goltes. Unendlich viel Un~ 
ergründliches wird uns vermutlich in allen Äonen der Zukunft 
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Schweizer reis« Karl Friedrich* 1783 und Lava (er. ftec 

über dies ewigeinzige Wesen übrig bleiben. Was aber die Schrift 
klar lehrt, ist dies — daß seine Existenz von den Existenzen 
aller übrigen Wesen reellverschieden ist. Er ist so wenig Ge- 
schöpfe, so wenig er Gottvater ist — reellverschiedcn von Gott, 
von dem Er alles, selbst Seine lebendige Selbständigkeit empfangen 
hat — reellverschieden von allem, was Geschöpf heisst, weil 
alles durch Hin erschaffen und in positive, physische, reelle 
Wirklichkeit gesetzt ist» Er war, eh f etwas war; denn jeder 
Werkmeister ist vor dem Werk. Er ist größer als alle ge- 
schaffene Größen zusammengenommen; denn jedes Werk ist 
geringer als sein Werkmeister. Er ist also schlechterdings einzig 
und unvergleichbar originell — nicht nur der Erstgeborne vor 
aller Kreatur, sondern auch der Eingeborne, der Sohn. Wie 
mein Sohn von allen meinen übrigen Werken reell und unver- 
gleichbar verschieden ist, wenigstens so, vermutlich noch unend- 
lich mehr ist der Erstgeborne vor aller Kreatur von allen Kreaturen 
verschieden. Er ist ohne alle und vor allen; aber ohn* Ihn ist 
keine» und alle sind nach Ihm. Das Haupt kann ohne den 
Finger, aber der Einger nicht ohne das Haupt leben, und wie 
das Haupt sich nicht aus dem Finger, sondern der Einger und 
alles sich aus dem Haupt, dieses durch des Herzens Punktum 
saliens sich entwickelt, so die ganze Schöpfung aus Christus, 
dem Haupte, dessen Herzensvitalkraft der Vater ist. 

Ich weiß gar nicht, wer Adoration, Kultus, Hingebung, Zu- 
trauen aller Wesen, religiöse Verehrung verdient, wenn der Erste 
Erbprinz im Reiche der Geister, dem der König der Schöpfung 
die Regierung übergeben hat, sie nicht verdient. Er verdient 
sie als Eingcborner, Erstgeborner Sohn, als vorweltlicher, un- 
erschaffener Logos. Er verdient sie als verordneter Regent der 
Schöpfung im Namen des Vaters; er verdient sie als das ge- 
schlachtete Lamm, als das freiwilligste und vollkommenste Opfer 
an die Gottheit zur Entsündigung der Menschheit. Nicht Einer 
aller Erschaffenen hat dies dreifache Monopolium, dies dreifache 
Recht zur Universalanbetung. Nicht Einer hat nur Einen dieser 
drei Titel. 

Nun auch noch ein Wort über die Menschheit Christi. Ich 
bin sehr geneigt, zu glauben, daß sogar das Wesentliche, Fun- 
damentale von dieser nicht in die Reihe der unmittelbaren Ge- 
schaffenheiten gehöre. 

a) Fürs erste heißt das in Maria erzeugte Hoheitsweise par 
excellence das Heilige, welches schwerlich von geschöpflichen 
Naturen als Naturen gebraucht wird, b) heißt Er eraplangen vom 
heiligen Geist, welches offenbar dem, was aus Fleisch geboren 
ist, das ist Fleisch, entgegensteht. Nichts Natürliches, Geschaffenes 
nach der Analogie aller Geschaffenheiten heißt vom heiligen Geist, 
c) Christus sagt ganz ausdrücklich Joh. VI. 5t: »Ich bin das 
lebendige Brot, welches von dem Himmel gekommen . , . und 
das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch, welches ich 
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geben werde für das Leben der Welt.* Offenbar ist: wenn das 
Brod, vom Himmel gekommen, das Fleisch Christi ist, so ist 
das Fleisch Christi himmlischen Ursprungs, oder wie Paulus un- 
bemerkt und merkwürdigst von dem Leibe Christi sagt, Er ge- 
höre nicht zur gegenwärtigen Schöpfung. Hehr. IX. 1 1. Das 
Geschaffene heißt in der Schrift mit Händen gemacht, ttgffAOffio/qrOfi 
das Unerschaffene, aus Gott unmittelbar emanierende Heilige 
par excellence,* 

»Empfangen Sie meinen aufrichtigen Hank für die Be- 
lehrungen, die Sie mir durch Ihren Brief vom 20. Dezember 
gegeben haben,* schrieb, Karl Friedrich dem christlichen 
Denker in Zürich am 17. Januar 1784. »Der Gegenstand 
ist so gross, so wichtig. Je mehr wir uns damit beschäf- 
tigen, uns darüber zu belehren suchen, je mehr wachset 
die tiefe Ehrfurcht, die wir dem Herrn schuldig sind, der 
Glaube und die Liebe! Und wenn ich mich dann selbst 
betrachte, so sehe ich, wie nötig mir sein Verdienst ist. 
Ich will dieses Mal sonst nichts sagen; ich hoffe aber, wenn 
mir Gott Leben und Gesundheit gibt, sie auf künftigen 
Sommer zu sehen, dann läßt sich mehros sagen, und ich 
weiß, Sic teilen gern mit Von dem, was Ihnen gegeben ist*. 

Damit brach der Markgraf den biblischen Diskurs ab, 
— Was Karl Friedrich in dem vorliegenden brieflichen 
Gedankenaustausch über seinen Christusglauben, seine Auf- 
fassung vom Sohne Gottes und sein** Hoffnung auf das 
Verdienst unseres Heilandes dem Gewissensrate in Zürich 
mit grossherziger Offenheit anvertraute, gehört zu den 
schönsten und rührendsten Bekenntnissen des humanen und 
entschieden christlichen Fürsten. 
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I. Zeitschriften und Sammlungen. 

1. Anzeiger für elsäs&isclie Altertumskunde. Herausgegeben 

von der Gesellschaft zur Erhaltung der geschichtlichen 
Denkmäler im Klsass. 5. Jahrgang 1913 [— Nr, 17 — 20]. 
Strassburg, 1 Q 1 3. 97 S.J. 

2. Beitrage zur Landes- und Volkeskunde von Elsass- 

Lothringen und den angrenzenden Gebieten. 43 — 45. 
Strassburg, Heitz 1913. [Vgl Nr. 71, 97 u, 340]* 

3. Bulletin du musre hisiorique de Mulhouse. 36, annäe 

1912. Mulhouse, Meininger [1913]. 125 S. [und 
3 Tafeln]. 

4. Cahiers Alsaciens. Elsässer Hefte. Deuxiime annce 

— Zweiter Jahrgang. Strasbourg, 2 rue Brülee — Brand- 
gasse 2, [Verl ig der] Revue Alsacienne — Elsässer Hefte 

'9>3- 3^7 S, 
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5. Diözesanblatt, Strassburger. Monatsschrift für amtliche 

Mitteilungen» römische Aktenstücke» religiöse Wissen- 
schaft und pastorale Praxis in Verbindung mit zahl- 
reichen Mitarbeitern herausgegeben von Ignaz Fahrner. 
32. Jahrgang. Strassburg, Le Roux & Co. 1913. VIII, 
5 Q2 S. [Vgl. auch Nr. 23]. 

6. Jahrbuch für Geschichte! Sprache und Literatur Elsass- 

Lothringens» herausgegeben von dem historisch-litera- 
rischen Zweigverein des Vogesen-Clubs. 2g, Jahrgang. 
Strassburg, Heitz 1913. 153 S. 

7. Kulturfragen, EIsass-Lothringisehe» herausgegeben von 

der Elsass-Lothringischcn Vereinigung. 3. Jahrgang. 
Strassburg» Strauss-Dürkheira*Strasse 6» Verlag der 
Elsass-Lothringischen Vereinigung iqi 3. 447 S. 

8. Monatsschrift, Elsassische» für Geschichte u. Volkskunde. 

Unter Mitwirkung von J. M. B. Gauss, Adolf Jacoby 
und Dr. Luzian Pfleger herausgegeben von Albert Fuchs. 
[4.] Jahrgang. Zabern, Fuchs 1913. VII t 592 *+- 48 S. 

8\Quellcn und Forschungen zur Kirchen- u. Kulturgeschichte 
von Elsass und Lothringen, tierausgegeben in Ver- 
bindung rait Adam, Anrieh, Jacoby, Kaiser, Schneider» 
Wiegand, Winekelmann von Johannes Ficker. Band i — 3. 
Strassburg, Trubner 1913. [Vgl. Nr. 348, 360, 402]. 

g. Revue Alsacienne lllustree fondde par Charles Spindler. 
Volume 15. Illustrierte Elsässische Rundschau, gegründet 
durch Carl Spindler. Band 15, Strasbourg, 2 Rue Brült-e 
— Brandgasse 2. 1913. 168 S. [Und:] Supplement- 
Beilage 32* S. 

10. Revue catholique d'Alsace, Kouvelle serie. 32« ann£e. 

Strasbourg, Le Roux ,1913, 768 S. 

11. Revue d'AIsace. Fondateur: Joseph Liblin. Directeurs; 

A, Gasser et A. Ingold. Huitteme scrie: quatorziöme 
annee. Tome LXIVe de la eollection. Paris, Picard; 
Mantochc (Haute-Saöne); Colmar, Place neuve. 1913. 

359 s - 
12« Zeilschrift für die Geschichte des Oberrheins, heraus 

gegeben von der Badischen Historischen Kommission. 
N.F« Band 28. Der ganzen Reihe 67, Band. Heidel- 
berg» Winter 1913. 738 S. [Und:] Mitteilungen der 
Badischen Historischen Kommission Nr. 35. 1015. 
ml 28 S. 



IL Bibliographien. Archivalicn. 

13. Bezirksarchiv [zu Colmar], (Bezirkstag des Obcr-Elsass. 
Ordentliche Tagung von 1913, Verwaltungsberichte und 
Vorlagen des Bezirkspräsidenten. Colraar 1913 S. 60 

-65). 
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14. Bezirksarchiv [zu Strassburg]. (Bezirkstag des Unter- 

clsass — Session 1913. Verwaltungs-Bericht und Vor- 
lagen des Bezirks-Präsidenten. Sirassburg 1913. S. 196 

— '99)- 

15. Enget» Carl. Repertorium des Stadt-Archivs Colraar i. E. 

Erste Lieferung. ( Veröffentlichungen aus dem Stadt- 
Archiv Colmar, im Auftrage der Stadt-Verwaltung heraus- 
gegeben von Carl Engel. Zweites Heft.) [Colmar], 
Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt, Filiale Colmar 
1913. VII, 113 S. 

Bespr.: LZBI 64 (1913), S. 808 (J. Frz. Knöpfler). 

RA 64 (1913). S. 154 f- (A. M. P. I[ngold]). — RCA 

32 (1913). S. 43 (N. Delsor). — ZGORh N.F. 29 
("9 ! 3). S. 526-527 (H. Kaiser). 

16. Hanauer, A, Lcs archives de Thann (Suite). (RA 6j 

(1913), S. 176—195). [Vgl Bibl. f. 1911, Nr, 15; 
f, 19 12, Nr. 19- Die ganze Arbeit erschien auch als 
Sonderdruck u. d, T. : Inventaire des archives de Thann 
. . ■ publice par A. M. P« Ingold. (Bibüoth£que de la 
Revue d*Alsace 22) 9 Colmar, Hütfei 1913. 70 S.J. 

17. Hesse), Alfred. Urkunden des 13. Jahrhunderts aus 

dem Strassburger Dorainikanerarchiv, (MIÜG 34 (1913)» 

S. 653- 056). 

18. Jahresbericht der Kaiser!. Universitäts- und Landes- 

bibliothek für die Zeit vom 1. April 1912 bis 31. März 

1913. Strassburg 1913. 12 S. [Betr. auch geschieht!, 
Hm,]. 

19. Langenbeck, R, Bericht über die Fortschritte der 

Landeskunde von Klsass-Lothringen 1900 — 191O- (MG 

EK 2 11912)» S. 44-8&; 3 (1913)1 S. 89-147)- 

20. Ney, Karl Eduard. Aus dem Hagenauer Archiv. (StrP 

1914, Nr. 501). 

21. Scherlen, Aug. Inventar des alten Archivs der Stadt 

Kaysersberg, Aufgestellt im Auftrage der Gemeinde. 
(Fortsetzung und Schluss). (EMGV 4 (1913), S, 1* 
-4R # ). [Vgl. Bibl. f. 191 I, Nr. 17; 1912, Nr. 25]. 

22. Stanze!, Karl. Elsässische Geschichlsliteratur des Jahres 

igi2. (ZGORh N.F. 29 (1913), S. 626- 699). ' 

^•2^. Tamil, Nikolaus. Register zu den 30 ersten Bänden 
(18S2 —191 1) des Strassburger Diözesanblattes (vormals 
Bulletin ecclesiastique, Ecclesiasticum Argentinense). 
Bearbeitet und zusammengestellt von . . , herausgegeben 
von der Redaktion des Diözesanblattes. Strassburg, Le 
Roux 1912. VIII, 18 S, 
24. Urkundenfund» Ein, ira Alten Schloss. (StrP 1913» 
Nr, 1407). 

Vgl. Nr. 203. 
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III. Allgemeine Geschichte des Elsass und einzelner Teile. 

♦♦25. Delahachc v G. Mulhouse — Beifort. (Revue de Paris 
IQI2, S. 6g6 — 716). [Nachdruck i, MAL 10 (1913), 
S. 1 — 2 u. öfter; erschien auch als Sonderdruck : 
Coulomniers, Brodard 1912. 23 S.], 
f2Ö. Gasser, A. Les villages disparus du baillage de Soultz. 
(Bibliolhäque de la Hevue d'Alsace 23), Colmar, Hülfet 
1913. i \2 S. 
• 27. Hauptmann« E. Unser Heimatland Klsass-Lothringen . ,. 
1912. [Vgl, Bibl. f. 1912, Nr. 39]. 

Bespr.: CA 2 (1913), S. in. (P. C.). 
• »28. Hochvogesen, Die, und Colmar. Herausgegeben vom 
Yerkchrsverein für Colmar und die Hochvogesen. 
[Colmar], Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt, 
Filiale Colmar [1912], 18 S. 
2g. Issler, E. Der Pflanzenbestand der Wiesen und Weiden 
des hinteren Münster- und Kaysersbergertals. Versuch 
einer Beschreibung der Wiesen- und Weidenflora der 
hohen Vogesen auf ptlanzeugeographtscher Grundlage. 
Colmar, Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt Filiale 
Colmar, 1913. 174 S. [S, 150 — 155: Zur Geschichte 
der Hochweiden] 
30, Landsmann, 0. <. L'Ober-Salm ou Salm des Vosges. 

(RCA 32 (1913). S. 33—39» S- 1 1 1 — 1 1 6, S. 171 

-176). 
**3 1 , Matthfs, Ch. Auf der Bitscher Heide. Stimmungen und 
Erinnerungen. [Ohne Angabe, 1912]. 15 S. 

32, Mehrmann, Karl. Wanderungen in den Vogeseiu Der 
Weltcourier 8 (1913). S. 883—886). 

55. Merz, Hermann. Vogesenzauber. Eine Ferienfahrt und 
Fusswanderung durch Elsass und Lothringen. Ein- 
drücke und Erinnerungen. Bern, Fritz Käfer 1913, 
78 S, 
+34. Reuss, Rod. Histoixe d'Alsace . . . [Vgl- Bibl. f. 191 2, 

Nr. 54 

Bespr.: Historisch-politische Blatter 150 (1912), 
S. 879-880 (I.. Pfleger). — RH 112 (1913), S. 157 

— 159 (Chr. Pfitter). - ZGORh N.F. 28 H913), S. 159 

— 160 (K. Sl[enzcl]). 

35. Rosenberg, James. Ist Klsass-Lothringen Staat? Strass- 

burg, Heitz 1913. Ö7 S. 

iiespr.: ELKfr 3 (.913), S. 303—304 (E- NA 

36. Schäfer, Dietrich. Aulsätze, Vorträge und Reden. Jena, 

Fischer 1913. 2 Bde. 492 u. 475 S. [I. S. 29 — 39: 
Das Klsass, S. 40 — 46: Die neue Reichsgrenze. II. 
S. 382 — 402: Die deutsch-französische Sprachgrenze]. 
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37. Scheucrmann, Wilhelm. Das Elsass. (Des Deutschen 

Vaterland. Stuttgart, Heiser 1913. Bd. II, S, 446 — 473). 

38. Scheurer, Ferdinand. Essai historique sur la seigneurie 

du Rosemont (la seigneurie f les raines et les fiefs et 
chateaux). (BSB 32 (1913). S. 105—210). [Betr. viel- 
fach auch den deutschen Sundgau (Sulzraatt), die Grafen 
von Pfirt]. 

39. Schlosser, Hans C, Die Rückgabe des Elsass an Frank- 

reich unmöglich! Eine geschichtliche Beweisführung 
und ein ernstes Mahnwort an alle Deutschen und Fran- 
zosen. Leipzig, Hillmann 1913. 31 S. 

40. Schumacher» Adolf. Die Vogesen, Strassburg, Metz 

und die Schlachtfelder. Neu bearbeitet . . • (Griebens 
Reiseführer Band 77). Mit 7 Karten« Berlin, Gold- 
schmidt 1913. 181 S. 

41. U ard, Viktor. Buch der Heimat. Geschichtliche Er- 

zählungen aus dein Elsass nach zahlreichen Quellen 
bearbeitet. Strassburg, Bull 1913, IV, 136 S. 

42. Vi Im er, Albert. A travers TAIsace. 15 jours ä pied sur 

le versant alsacien des Vosges. Dijon, Imprimeric d'art 
des etablissements Bauer, Marchet et O c . 1913. 64 S. 

43. Wagner, E. Die Burgruinen der Vogesen. Strassburg, 

Schweikhardt 1913. 1. Band: Nördlicher Teil, mit 
65 photographischen Ansichten, XV, 486 S. 2, Band: 
Südlicher Teil mit 48 photographischen Aufnahmen, 
476 S. [Obersetzung; vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 56]. 

44. Walter, Theobald. Alte Wasserhäuser im untern LargtaL 

(StrP 1913, Nr. 764). 
45. — Aus der Vergangenheit des Kreises Altkirch. Geschicht- 
liche Bausteine XIV, Das Wasserhaus zur Linden bei 
Falkweiler. Altkirch, Masson 1913. 26 S. 
Vgl. Nr. 19, 160, 361, 491, 575. 



IV. Prähistorische und römische Zeit. 

46. Fuchs, Albert. Die Kultur der keltischen Vogesensiede- 

lungen mit besonderer Berücksichtigung des Wasser- 
waldes bei Zabern. (Fortsetzung und Schluss), (EM 
GV 4 (1913), S. 5 ^ 48, S. 81-96, S. 125—144, 
S. 161- 180, S. 217 — 240» S. 273—288, S. 321 — 336, 
S. 353—372). [Vgl, Bibl. f. 1912, Nr. 63]. 

47. Gass, J. Dicouverte d'un mammouth k Vendcnheim en 

1800. (AEA 5 (1913), S, 381-382). 

48. Gutmann, Karl S. Die neolitlrische Bergfeste von Oltingen. 

(Praehistorische Zeitschrift 5 (1913). S. 158—205)» 

49. — Neuentdeckte Röinerstrassen im Elsass. (StrP 1913 

Nr. 600). 

Zeiiichr. f. Gc»cK d. Obtrrh N F. XXIX *, jj 
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50* Jullian, CainiHe. Ce que l'Alsace doit ä la Gaule. Con- 
ference füite ä Strasbourg le 16. novembre 1 91 2. (CA 2 
(1913)1 S. 3 — 30)« [Auch als Sonderdruck erschienen: 
Strasbourg, Revue Alsacienne 1913, 29 S.]. 
+5 1 . — Notes gallo-roraaines LVII. Viviscus, Helvetum, Tribunci. 
(Revue des ötudes aneiennes, annales de la facult£ des 
teures de Bordeaux t. 15 (1913), Nr. 1), 

52. Kessle r, M. F. Communications faiter par , . , (Rocher 

du Ballerstcin pr6s Dabo, — Pierre ä Cupules de 
Heideisheim. — Mcnhir du Breilenstein. — Carle pre- 
historique d'Alsace). (VII Ic congrÄs prtfhisiorique de 
France. Session d'Angoulfime 1912), Le Mans, Mon- 
noyer 1913. 1 2 S. 

53. Oberreiner, C. Cäsar et Arioviste en Alsaee. (RCA 32 

(i9"3)< S. 104 — no). 

54. — Ccsar et Arioviste en Alsaee. (RCA 32 (1913)» S. 362 

-■3Ö7;. [Betr. den Aufsatz von Stolle; vgl. Bibl. f. 
1912, Nr. 74]. ■ 

55. — Ligures et Celles en Alsace. (RA 64 (1913)» S. 143 

— 149)- 

56. — Priühistoire et Etymologie (MAL 10 (1913), S. 381). 

57. Werner, L. G. Die Roinerstrasse von Eporaauduo nach 

Monte Brisiaco. (EMGV 4 (1Q13), S. 241— 25Ö). 

58. — Mulhouse et ses environs ä l f £poquc romaine (avec une 

planche). (BMHM 36 (1912), S. 5-26). [Auch als 
Sonderdruck erschienen. Mulhouse, Meininger 1913. 
20 SJ. 

Vgl, Nr. 414 ff., 419 ff., 432» 457t 460 f< f 469» 47»* 
476 ff. 



V. Geschichte des Elsass im Mittelalter. 

59, Bloch, Hermann. Über die sogenannten *Marbaeher* 

Annalen. (NA 38 (1913), S. 297 — 306), 

60, D iura u er, Johannes. Geschichte der Schweizerischen 

Eidgenossenschaft. Krster Band bis 1415; zweiter Band 
bis 1516. 2. Auflage. Gotha, Perthes 1913. XXI, 
517 S.; XIV, 559 S. [Betr. vielfach das Elsass]. 

61, Eberbach» Otto. Die deutsche Reichsritterschaft in ihrer 

staatsrechtlich-politischen Entwicklung von den Anfangen 
bis zum Jahre 1 4 95. (Beiträge zur Kulturgeschichte 
des Mittelalters und der Renaissance 1 1). Leipzig- 
Berlin, Teuhner 1913. VIU, 178 S. [Betr, mehrfach 
das Elsass, bes. S. 43 ff. t S. 132 ff.]. 
♦62, Maller, J. Die Marbacher Annalen ... 1912. [Vgl. 
Bibl. f. 1912, Nr. 80]. 

Bespr.: HJb 34 (1913). S. 449—450 (J. Sturm). 
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63. Herr, E. Gesammelte Bruchstücke elsassischer Weis- 

tflmer aus dem 1 [.— 14. Jahrhundert. (KMGV 4 (1913)» 
S. 62-67» S. 108—114, S. 181 — 187, S. 201—208, 
S. 265 272, S. 316- 320, S. 348-35*» s - 397—401, 
S. 449—454). 

64. Hülsen, Friedrich» Die Besitzungen des Klosters Lorsch 

in der Karolingerzeit. (Historische Studien 103), Berlin, 
Kbering 1913. 153 S. 

Bespr.: EMGV 4 (1913), S. 524-525 (R Herr). - 
ZGORh N.F. 29 (1913), S. 7'4-7'5 (— *)■ 
• »65. Imhof» Otto, Die Ministenalitat in den Stiftern Strass- 
burg, Speyer und Worms. [Frciburger] Inauguraldisser- 
tation 1912. VI, 89 S* 
66. Kaiser, Hans. Eine neue Oberlieferung des Liber 
possessionum Edelins von Weissenburg. (ZGORh N.F. 

29 (»913)- s. 479-484). 

»67. Kiener, Fritz. Studien zur Verfassung des Territoriums 
der Bischöfe von Strassburg . ( . 1912* [Vgl. Bibl. f. 
I91 2, Nr. 82]. 

Bespr.: CA 2 (1913K S- 57— 58 (P- C.). - HJb 34 
(1913), S. 444-445 (K. O. Mfüller]). - RA 64 (1913), 
S. 157 f. (Alsata). — RCA ^2 (19*3)- S- 4*— 43 
(N. Delsor). RH 113 (1913), S. 151- 152 (Chr. 

Pfister). — TbLZg 38 (1913), S. 237 (Robert Holte- 
mann). 

68. Lcvillain, L. La succession d'Austrasie au Vlle $j£cle, 

(RH 112 (1913). S. 62-93). 

69. Müller, Karl Otto. Das Finanzwesen der Deutschordcns- 

ballei Klsass-Schwaben-Burgund im Jahre 1414. Ein 
Beitrag zur Ordens- und Wirtschaftsgeschichte, (HJb 34 

(1913). S. 781-823). 
**70. Müller, Walter. Zur Frage des Ursprungs der mittelalter- 
lichen Zünfte. (Leipziger historische Abhandlungen 22) r 
Leipzig, Quelle und Meyer rgio. XII, 92 S. [Betr. 
u. a. Strassburg]. 

Bespr.: HVj 16 (1913). S, 366—372. 

71. Nieschlag, Friedrich, QueLlenkritische und verfassungs- 

geschichtliche Beiträge zur Geschichte der Mark Maurs- 
münster im Elsass. .Mit einer Karte. (BLV 45). Strass- 
burg, HeiU 19 13, IX, 95 S. [Erschien auch ohne Karle 
als [Leipziger] Inauguraldissertation ... 19 13. 95 S.]. 

72. Oppermann, Otto. Zur Entstehungsgeschichte der so- 

genannten Marbacher An nalen. (MIOG 34 (1913), 
S. 561 — 595)- [Kritik der Regesten der Bischöfe von 
Strassburg I (vgl. zuletzt Bibl. f. 1911, Ij'r. 51) und 
von Nr. 62], 

73. Reu8S| Rod. La premiöre invasion des »Anglais« cn 

Alsace, Episode de l'hisloire du quatorziöme si£cle. 

44* 
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666 Sieniel. 

(M^langes d'hisloire ofterts a M, Charles Remont par 
ses arais et ses tfl£ves ä l'occasion de la 75° ann£e 
des son enseignement ä l'Ecolc pratique des hauies 
utudes. Paris, Alcon 1913. S. 281—303). 

74. Sitzmann, Edouard. Uuc page d'histoirc d'AIsace et 

de Lorraine: Le comte Thierry de Werde, comle de 
Rechieourt. (RCA 32 (1913). S. 385-396). 

75. Stenzel» Karl. Der Francksche Handel Ein Beitrag 

zu den Beziehungen zwischen Stadt und Bistum Strass- 
bürg im 1 5. Jahrhundert (ZGORh N.F, 29 (1913), 
S. 430—463). * 

76. Stouff, Louis. Catherine de Bourgogne et la feodalitc 

de l'AIaace autrichienne ou un essai des ducs de 
Bourgogne pour constituer une seigneurie bourguignonne 
en Alsace (1411 — 1426). Paris» Librairie de la Soctätä 
du Recueil Sirey Larose et Tenin 1912. 235, 288 S. 

Beipr, : RA 64 (1913), S, 354 (Alsata). 
♦+77. Winterfeld, Luise von. Die kurrheinischen Bündnisse 
bis zum Jahre 138b. Ein Beitrag zum Bündniswesen 
des ausgehenden Mittelalters. Berlin, Weidmann 191 2. 
VI, 123 S. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1913), S. 333~335 (F- 
Vfgener). 

Vgl, Nr. 159, 163, 180, 187, 193, 196^207, 358, 

362, 447, 449, 459» 539- 



VI, Geschichte des Elsass in neuerer Zeit 

■ 

78. Arnos, Fritz. Die Verhandlungen zwischen der Stadt 
Strassburg und dem General-Leutnant Reinhold von 
Rosen, Herrn von Bollweiler, wegen des Verkaufs der 
Herrschaft Herrenstein in den Jahren 1651/52. (EM 
GV 4 (1913), S. 556-565)- 
•79. Auerbach, Bcrlrand. Diele Germanique ... 1912. [Vgl. 

Bibl. f. 1912, Nr. 94]. 

Bespr.: Marches de l'Kst 4 I (1912/13), S. 155—156 
(R. L.). 
»80. — La France et le Saint-Empire germanique depuis la 
paix de Westphalie jusqu'a la Revolution franyaise . . . 
1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 95]. 

Bespr.: RCr 75 (1913), S. 32-34 PU. — RH 114 
('913). S. 164—165 (Chr. Pfister). — RQH 93 (1913), 
S.^321 — 322 (G. Desdcvises du Dezert). 

*8i. Baldy, R. L'Alsace-Lorraine et l'enipire alleraand. 1871 
— 1911 ... 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 96]. 
Bespr.: CA 2 (1913), S. 54 — 55 (L.). 
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82. Bernardin, Charles-Leon. Les dragons de BauflYemont 

a rarmee de Turenne r 1674 -^ 1675)^ Avec frontispice 
et plan de Raymond Pierre Guedon. Paris, Jouve 
1913, ig S. [Betr. den Feldzug Turennes im KlsassJ. 

83. Brendel, Robert. Die Pläne einer Wiedergewinnung 

Klsass- Lothringens in den Jahren 1814 und 1 8 1 5. 
[Strassburger] Inauguraldissertation ... '9*3* XV, 50 S, 
[Teildruck!] 

84. Calmette, A. Les Carbonari en France sous la Restau- 

ration (1821 — 1830). (Suite et ßn), (La Revolution 

de 1848 — 10 (1913—1914)» S. 52 — 73. S- 1 *7 — "37- 
S. 214—230), [Betr. vielfach das Elsass; vgl, Bibl. f, 
1912, Nr. 100]. 

85. Casper, Paul. August Bebel und Elsass-Lothringen. 

(CA 2 (1913), S. 327—336). 

86. Le Rhin alleraand, A. G. de Schlegel et l'Alsace- 
Lorraine. (CA 2 (1913), S. 261 — 265). 

187* Ca2enove, de. Un officier de hussards du Haut-Rhin* 
(Carnet de la Sabretache, janvier 19 13, S. 31 — 39). 

88. Clauss, Hermann. Exulanten aus den Rheinlanden in 

Almosenrechnungen von Rothenburg o, d« T, [1671 
—1692]. (ZGORh N.F. Bd. 28 (1913), S. 113—141). 
[Betr* an vielen Stellen das Elsass]. 

89. Curnier, Albert. Le marquis de Charaborant, mestre de 

camp, proprietaire d'un rügiment de hussards de son 
non, üeutenant g£n£ral des armees du roi, rand-bailli 
d'6p£e h Sarreguemines. Paris, Kraile-Paul Fröres. 
1913* III, 129 S. [Betr. mehrfach das Elsass], 

90. Delahache, Georges. L'insurrection de Strasbourg. 

30. octobre 1836. (RAI 15 (1913). S. 117—158). 
[Auch als Sonderdruck erschienen : Strasbourg 1913, 

4* s.]. 

91. Depr£aux» Albert. Les gardes d'honneur d'Alsace et 

de Lorraine a l'£poquc du premier Empire. Pr^face 
de M. Maurice Barrys. Paris, Leroy et O 1913. 174 S. 
[S. 1-78; Premiere Partie: Alsace]. 
4*92. Duplcssir» R. Note sur la compagnic Mulhousiennc 
des regiraents de Waldner-de-Freundstein et de Vigier. 
(BSB 30 (IQ 11). S. 75 ff.)- 
•93. Eilerbach, J. B. Der dreissigjährige Krieg im Elsass . . . 
[Vgl. Bibl. f. 191 2, Nr. 108]. 

Bespr.: CA 2 (1913). S. 112 (P. C). — EMGV 4 
(1913), S. 384. - ZGORh N.F. 28 (1913), S. 168 
— 170 (R. Holtzinann). 
94. Engel, K. Das Offizier-Korps des Elsassischen Regi- 
ments zu Fuss im österreichischen Erbfolgekriege. 
(EMGV 4 (1913), S. 416—423. S. 455-467. S. 511 
— 522)- 
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668 Stcnsel. 

95. Fuchs» Albert, Die erste Telegraphenlinic in Elsass- 

Lothringen, Chappes Lufttelegraph Paris-Metz-Strass- 
burg zur Zeit der französischen Revolution und Napo- 
leons 1. (KMGV 4 09'3)» 3.497—505» S. 539—555)- 

96. — Ludwig XIV. und die Zaberncr Steige ira Jahre 1681. 

(EMGV 4 ('Qi3'. S. 7'— 73). 

97. Gerardot» A. Die Optionsfrage in Elsass-Lothrmgen. 

Eine völkerrechtliche Studie. (ÜLV 44^ Strasshurg» 
Heitz 1913. 98 S. 

98. Grupe. Die bäuerlichen Unruhen in der Grafschaft 

Hanau-Lichtenberg im Sommer 1789. (EMGV 4 (1913), 
S. 289 — 300). 

99. Gutmann. Karl S. Freiheitskämpfer im Elsass. (StrP 

1913, Nr- 1142), [Betr. das Gefecht bei Heiligkreuz]. 

**ioo. Herrmann» August. Neue Urkunden zur Geschichte der 

grossen Revolution im Elsass (Cahiers de doleances), 

(Sonderabdruck aus der Elsassischen Monatsschrift für 

Geschichte und Volkskunde). Zabera, A. Fuchs 1912, 

120 S. [Vgl. Bibl. I. 1912, Nr. 121], 

101. Hcrlzog, A, Ein Ausflug auf den Oclilicnberg und in 

das Stcintal im Jahr 1779, (EMGV 4 (1913), S. 373 

-378). 

102. Higelin» Maurice. Wagner-Ordnung aus dem 16. Jahr- 

hundert [für Elsass» Sundgau und Breisgau]. (EMGV 4 

(1913), S. 19—23)- 

♦ 103. Katterleld» Winfried. Die Vertretung Strassburgs auf 
dem westfälischen Friedenskongrcss ... 1912. [Vgl. 
Bibl, f. 1912, Nr. 130]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 ('913). S. 335~336 (Adolf 
Hasenclever). 
104. Larabla» Johann Baptist. Das Unter-Elsass in den Jahren 
1814- 1818 (Teildruck). [Strassburger] Jnauguraldisser* 
tation . . . 1 q 1 3. 55 S. 

ftoj. Malet» A, L'acquisition de la frorUi&re de Test. L'acqui- 
sition de PAlsaee. (Le Panache 6. et 20. juillet 1913). 

*io6. Müller, Paul. La Revolution de 1848 en Alsace . . , 
1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Kr. 146]. 

Bespr.: Marches de PEst 4 1 (191213), S- 388 

-3H9 (R. L). 

107. Oberreiner. C. La päriode palaline de la guerre de 

trenle ans et l'Alsace. (RA O4 (1913)» S. 346 — 35t). 
[Vgl. Bibl. f. 1912» Nr. 149]. 

108. — Marche-route du rögiment de Waldner dünnt unc 

partic de la guerre de sept ans. (MAL 10 (1913)» 
S, 331 — 332)* [Betr. Dagobert von Waldner]. 

109. — Charles IV de Lorraine au combat de Cernay. (RA 64 

(1913), S. 149-152). 
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110, Oberreiner, C, A propos de I'histoire de la guerre de 

trente ans en Alsace de M. Klierbach, (ä suivre), 
(RCA 32 (1913)- S. 593—6041 S. 740—751). 

111, Philippe, Andre. Le r£gistre cTordres du 2* bataillon 

de volontaires des Vosges. (27 aoüt 1791 — 24 avril 
1793). (La Revolution dans les Vosges 6 (1912 13), 
S, 40 — 52). [Betr. auch das Klsass], 

112.— Les repr£sentants du petiple en mission et le depar- 
leraent des Vosges (Suite). (JbGLG 24 - ig 1 2 ( i Q 1 3), 
S. 45I-505). [Vgl Bibl. f. 1912, Nr. 151], 

113, Reichsregisterbücher, Die, Kaiser Karls V, Heraus* 
gegeben vom K. und K. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, 
Wien-Leipzig, Gerlach und Wiedling 1913. Lieferung I 
Oö'Q — 1 522 K den Teilnehmern der XI IL Versamm- 
lung deutscher Historiker gewidmet. Vll« 48 S. [Betr. 
vielfach das Klsass], 

1 14. Stad tler, Eduard» Aufnahme und Einwirkung der Februar- 
Revolution im EUass. [Strassburgerj Inauguraldisser- 
tation ... 1913. 60 S. JTcildruek]. 

115. Sticve, Richard. Das Schlachtfeld von Berstheira. (V 7 

(1913), S. 105 — 108) [mit Plan]. 

116. Stocher, Paul. Letlres d'un oflicier d'origine alsacienne, 

ayant servi dans la Grande Armee; communiquees par . . . 
(BMHM 36 (1912), S. 8t — 86). [Erschien auch als 
Sonderdruck: Mulhouse, Meiningen 1913. 8 S.]. [Briefe 
an Philipp Jakob Kuss und Ehrenfried Stöber]. 

117. Trombert, Albert. Orabres glorieuses (Suite aux Sou- 

venirs d'Alsace*, caraet&res et images). l'aris, Librairie 
Chaix 1914. 200 S. [S. 103 — 164: Un episode de 
Pinvasion en Alsace (d<:cembre 1813)]. [Kämpfe bei 
Colraar und Heiligkreuz]. 

118. W. f A, Die Entwicklung des Erbschaftssteuerwesens in 

EIsass-Lot bringen. (StrP J 9 1 3, Nr. 1 054, Nr. 1 058), 

119. Wacker, E. Wie fürstliche Durehleuehtigkheit Ertzhertzog 

Ferdinang zu Oesterreich von mir Marx Dürnherm 
Schultheißen zu Hapßheim empfangen wordten ist. 
Anno Domini 1573 den sibenden May. (EMGV 4 
( 19 i 3 ). S. ;o). 
ISO. Wendung, Emil. Liselotte im Llsass. (LLKfr. 3 (1913), 

s. 138-15'). 

121. — Quel bcau jarclin. (StrP 1913. Nr, 321). 

122. Wesendonk, Otto Günther von. Darstellung und rechts- 

politische Würdigung der durch das Reichsgesetz vom 
31. Mai 1911 in dem verfassungsrechtlichen Verhältnis 
zwischen Klsass-Lnthringeu und dem Reich eingetretenen 
Veränderung. [Mit historischer Einleitung]. [Würz- 
burger] Inauguraldissertation , . . 1913. 80 S. 
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Vgl. Nr. 36, 3Q, 138, 151, 161, 166 f., 176, 178, 

184, 189, 198, 202, 204 (., 26g, 272, 289. 301, 303, 

344. 35° f - 35 6 - 3^0, 369 ff.. 373. 37 6 ff . 486, 

489. 498, 502. 5<*4. 507. 5*6 ff- 53». 546, 549. 569. 
5S4 f., 598. 



VII. Schriften über einzelne Orte. 

Aehenheim s. Nr. 4 1 5. 
Altbronn s. Nr. 343. 
Altdorf s. Nr. 343. 

Altenstadt s. Nr. 47 i . 

123. Altkirch. Higelin, Maurice. Geschichtlicher Essai über 

Handwerk und Gewerbe in Altkirch. (XV. Elsass- 
Lothringische Lehrlingsarbeiten-, Gesellstücks- und Ge- 
werbe-Ausstellung Altkirch . . . 1913 . . . Altkirch, 
Maeson 1913. S. 5—29). 

124. Andlau, Helmer, Paul. Un proces sur la feodalit£ d'une 

redevance. (RA 64 (1913), S. 19 — 37). [B etr - Andlau]. 

Vgl- Nr- 343. 379- 
Baldenheim s. Nr. 242. 
Barr s. Nr. 374, 552. 
Baumgarten s. Nr. 485. 
Berstheim s. Nr. 1 1 5. 

125. Bischweiler. Uhlhorn, Albert. Die ehemalige Fürsten- 

gruft in der evangelischen Kirche zu Bischweiler. (EM 
GV 4 (1913), S. i — .8). 
Vgl, Nr. 560. 

126. Barsch. Barth,. M. Ein kleiner Beitrag zur Weinkultur 

in Börsen um die Wende des 18. Jahrhunderts. (EM 
GV 4 (1913), S. 468—470). 
Vgl. Nr. 570. 

1 27. Brumath. Persönlichkeiten, Hervorragende, aus der 

Geschichte der Stadt Brumath. (Festschrift zu dem am 
Sonntag, den 5. und Montag, den 6, Juli in Brumath 
stattfindenden IV. Unterelsässischen Bezirksturnfest. 
Strassburg, Neue Zeitung IQ13. S, 29 — 41). 
Vgl. Nr. 459- 

128. Buchsweiter. Grupe. Buchsweiler. Aus Gegenwart und 

Vergangenheit. (Zur 43. Hauptversammlung des Vogesen- 
klubs am 22. Juni 1913). (V 7 (191 3), S. 149 — 152). 
Vgl. Nr. 482. 

• 129. Colmar. Acker, Paul. Colmar, eine elsässische Stadt .. . 
1910. [Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 78J. 

Bespr.: KMGV 4 (1913). S. 77—79 (E. Herr). 
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EUta&ische Gcschichlslilcnttui des Jahres 1913. 67 I 

130. Co/mar, Beuchot, J. Die ehemalige Johanniterkirche in 

Co I mar. Colraar, Lechleiter [1913]. 23 S. 

Vgl. Nr. 15, 28. 117, 359. 346» 557, 434, 520,546. 
Deutsch- Rumbach s. Nr. 145. 
Diemeringen 3. Nr, 612. 

131. Dornach. Burgardt, Armand. Geschichte Dornachs. 

(Festschrift für das IV. Ober-elsassisehe Bezirks-Turn- 
fest am 14. u. 15. Juni 1913 in Dornach p S. 3g — 47}, 

132. — Civis. Dornach im Zeitalter der Industrie. (Festschrift 
für das IV. oberelsüssische Bezirks-Turnfest am 14, u. 
15. Juni 1913 in Dornach, S. 49 — 54). 
Ettsisheim s. Nr. 346. 
** ' 33* Epfig* Rottmann, Rudolf. Die Sankt-Margarethen- 
kapcllc in Epfig. Selbstverlag 191 1. 22 S, 

134- Ersfein, Caesar. Belohnung und Unterstützung Ersteiner 
Bürger in der Revolutionszeit. (EMG V 4 (1913), 
S- 506—510). 

135. Eschenztveiler \ Mechler, Joseph. Notes tirces des registres 

paroissiaux d'Eschentzwiller. (RA 64 (1913), S. 49 
52). [Betr. die Jahre 1589— 1673]. 

136. — Wacker, E. Des Pfarrherrn Georgio [!] Zwisclcr ge- 

schichtliche Notizen im Kirchenbuche der Gemeinde 
Eschentzweilcr (Kreis Mül hausen). (EMGV 4 (191 3), 

S. 3*0-3'5). 
Falktveiter s. Nr. 45. 

137. Felleringen. Hanich» P« Aus der evangelischen Diaspora- 

gemeinde Folieringen -»St Amarin. (ELGAB 9 (1913), 

S. 1 1 — i2 f S. 13 — 16). 
Fessenhtim s. Nr. 478. 
Framonl s. Nr. 531. 
Girsburg s, Nr. 608. 
Habsheim s. Nr. 119. 

138. Hagenau. KI1I6, J. Die Reichsstadt Hagenau vom West- 

fälischen bis zum Nim weger Frieden (1648 — 1679). 
Ilagenau, Georg Urscheller 1913. XII, 268 S. 

Bespr.: EMGV 4 (1913), S. 429 — 432. — StrP 1913, 
Nr. 1167 (H. Wagner). 

Vgl. Nr. 20 ( 346, 349, 493. 
Hammtr statt s. Nr, 6ll. 

139. Harskirchen* Namen, Wie . . . entstehen. (StrP 1913, 

Nr. 93). [Betr. Harskirchen]. 

140. Hartmannsweiler \ Gasser, A. La pr£vöt£ de Hartmans- 

willer. (RA 64 (1913), S. 129 — 139, S. 196 — 21 1). 
Heidotsheim s. Nr. 52, 419. 
Heiligkreuz s. Nr. 99, 117. 
Herbsheim s. Nr. 448. 
Hdnheim s. Nr. 415. 
Hohalzenheim s. Nr. 401. 
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14 1. Hohkönigsburg* Hauviller, Ernst Kaiser Wilhelm II. 
als Schlossherr auf eisässischem und lothringischem 
Boden. Gebweiler, Boltze 1913. 60 S, 

Bespr.: RCA $z (1913), S. 269—272 {J. Ph. Riehl). 
Hlkirch-GrüfensUttlen s. N. 446. 
»142. ///zach, Walter, Karl. D* filziger Jäger oder D* Mond- 
fanger . . . 1912. [Vgl Bibl. f. 1912, Nr. 211]. 
Bespr.: EMGV 4 (1913), S. 192 (F. Z.). 
1 1 43. TütnweiUr* Maumeni 1 , A, Le chäteau d'lltenwiller, au 
baron Menno de Coßhorn, Eichhoffen (Alsace). (La 
vie d la campagne 1913)* 
Kaysersberg s. Nr. 2 1, 409» Ö07. 
Ktl/sle/t s. Nr. 454. 

• 144. Kirchheim. Schmidt, Julius. Kirchen am Rhein . . . 

[Vgl Bibl. f. 1912, Nr. 214], 

Bespr.: ZGORh N.F. 28 (1913J» S. 181-192 (*r.) 
Lampertheim s. Nr. 474. 
Lattdser s. Nr. 228. 

• 145. Leberau. Duveruoy, Emile. Une enclave lorraine en 

Alsace: Liepvre et L\MIemand*Rorabach . . , 1912. 
[Vgl. Bibl, f. 1912, Nr. 219]. 

Bespr.: RH 112 (1913), S, 170—171 (C, P.). 

146. Lobsann, Braeunig. Das Asphaltwerk bei Lobsann, 

IL Teil. (VEAW 8 (1913), S, IÖ2— 202). [Vgl. Bibl. 
f. 1912, Nr, 2 20]. [Erschien auch als Sonderdruck : 
Weissenburg, Ackermann 1913. 44 S.I. 
Lümschuri/er s. Nr. 466. 

147. Lullerbach. Kohler, Martin. Der Graf von Saint-Germain. 

(EMGV 4 09'3). S. 587-588). [Betr. Lutterbach]. 

148. — WürU, Jos. Geschichte von Lutterbach seit seiner 

Entstehung bis zur Gegenwart. Mit 7 Illustrationen. 
Rixheim, Suiter 1913. 472 S. 
Vgl. Nr. 476. 

149. Afarbach. Hofmann, Ch. Marbach sous la reforrae de 

Windisheim. (RA 64 (1913), S. 21 7 — 240» S. 293 

— 304* s. 305—345)- 

Vgl. Nr. y )f 72. 

150. A/arhirch. Guide bellte par le bureau d'informations 

pour les touristes Sainte-Marie-aux-Mines . . . Sainte- 
Marie-aux-Mines, Cellarius 1907. 40 S. 
Vgl, Nr, 520. 

Maricnlhal s. Nr. 392, 485. 

Markolsheim s, Nr. 460. 

Alarlenheim s. Nr, 478. 

A/aursmüns/er s, Nr. 71, 

151. Afif/e/öergheim, Hecker, Eriedrich. Eine vollständig er- 

haltene elsässische Dorfordnung aus dem Jahre 1 544 - 
(EMGV 4 (1913), S, 201 — 309. [Betr. Mittelbergheira]. 
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152. Morsberg. Iwand, Fritz. Burg Morimont. Ihre Ge- 
schichte und ihr Geschlecht- (V 7 (1913), Sr 125 
- 126, S. 156—137). 
Mo/sheim s. Nr. 346. 

r 53- Mülhausen. Arbeiterunruhen, Frühere» in Mülhausen. 
(StrP 1913, Nr. 804). 

154. — Matzinger, Albert. Der Hund Mülhausens mit Base). 
(Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 12 

(iQi 3 n s. 329-388), 

155* — Schmidt, Charles. Uno conquthe douaniere: Mul- 
hotise . .. 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912» Nr 23$\* 

Hespr.: RH 112 (1913), S, 140 — 141 (Rod. Reuss). 

156. — Vienot-Kilbinger. Sparkasse zu Mülhausen i. Eis. 

Festschrift zur Einweihung des neuen Verwaltungs- 
gebäudes- Im Auftrage des Sparkassenvorstandes verfasst 
, . . Mülhausen, Meininger 1913- 59 S. [Geschicht- 
licher Überblick über die Entwicklung der Sparkasse!. 
Vgl. Nr. 25, 58, 92, 308, 506, 536, 597, 605. 

157. Murbach* Gava, Julius. Murbach. Die ehem. Kolle- 

gialkirche St. Marien und die Kapelle V . L. Frau von 
Loreto unter besonderer Berücksichtigung der Klosler- 
und der Pfarrgeschichle. Nebst einem Anhang : Die 
Kreuzweganlage nach Loreten. Mit 20 Bildern. Mül- 
hausen, Oberelsässischc Verlagsanstalt "913. VII, 213 S, 
Bespr.: StrDBI 32 ( 1913), S. 446-447. — KMGV 4 
(1913) (L, Pfleger). 

158. — Kühn, Johannes. Die Bevölkerung eines kleinen geist- 

lichen Fürstentums. Abtei Murbach im Elsass. (ZGO 
Rh N.F. 28 (1913), S. 249 — 272). 
Vgl. Nr. 379» 513, 529 t 

159. Neuburg, Güterbock, Ferdinand. Ein echtes und ein 

unechtes Privileg Friedrichs [. für Kloster Neuburg (ira 

Elsass). (NA 38 (1913), S. 559-565^. 

A'euweiter s. Nr. 479. 

Nieder bronn s. Nr, 450. 

Oditienberg S- Nr, 101, 304 ff., 392. 

Ottingen s. Nr. 48. 

Pfastatt s. Nr. 47Ö. 
**iöo. Rappoitnveiter* Clauss, Jos. Rappoltstein. Burgen, Ge- 
schlecht und Herrschaft. Kappoltsweiler Kreis, Kanton 
und Stadt mit Dusenbach, (Elsassische Städtebilder 
Heft IV. Separatahdruck aus dem historisch- topographi- 
schen Wörterbuch des Elsass). Zweile vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Schieltstadt. Selbstverlag 191 1. 59 S. 
161, Rtichenwcür* Hund, Andreas. Die Reichenweirer Neu- 
bürger in der Zeit von 1506 bis 1549- (ZGORh N.F. 
29 11913), S. 567—608). 

Rothau s. Nr. 531, 
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162« Rufach. Suclhoff f Karl, Ein spätmittelalterliches Epi- 
leptikerheim (Isolier* und Pflegespital für Fallsüchtige) 
zu Rufach im Oberelsass, (Archiv für Geschichte der 
Medizin ö (1913). S. 449-455)» 

163- — Urkunden und Regesten der Stadt und Vogtei Rufach 
(1350 — 1500)- Herausgegeben von Theobald Walter, 
(Beiträge zur Geschichte der Stadt Rufach, Gesammelt 
und herausgegeben von Theobald Walter. III. Band)* 
Rufach, Selbstverlag des Verfassers 1913, XXIII, 240 S. 

164. — Walter, Theobald. Aus Rufachs alTen Tagen. Ein 
Führer zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt. 2. er- 
weiterte und illustrierte Ausgabe, Rufach, Walter-Million 

[1913]- J8 S. 
165. Das Feuerlöschwesen der Stadt Rufach ( 1345— 1913). 

Festschrift zum Kreisfeuerwehrfest in Rufach am 2g. Juni 

1913. Rufach, Walter-Million [1913]. 28 S. 
166. Der Regierungsantritt des Bischofes Krasmus von 

Liraburg in Rufach (1542). (JbGEL 2Q U913), S. 72 

-77). 

167. Revolutionstage in Rufach (1787 — 1800). Mit neun 

Originalvignetten. Gebweiler, Dreyfus 1913. 59 S. 
Vgl. Nr. 346, 502. 
Saarunion s. Nr. 346. 
Salm s. Nr. 30. 
Sankt Amarin s. Nr. 137. 
168. Sankt Ludwig. Festort, Der, St. Ludwig. (Festschrift 
für das VI. oberelsass. Uezirksturnfcst des F. T. B. am 
21., 22. und 23. Juni 1913 in St. Ludwig i. Eis. [1913]. 
S. 15—20). 
Sehi/Iigheim s. Nr. 469. 
• 169. Sehleltsladt. Dorlan, Alexandre. Histoire architectorale 
et aneedotique de Schlestadt. Tome second ... 191 2. 
[Vgl. IJibl. f. 1912, Nr. 2^2]. 

Bespr.: CA 2 (1913), S. 104—105 (F. D.). — RCr 

75 ( J Q'3). S. 3'5 — 3'° ( A - Chuquet). 

170. — Pfleger, Albert. Volksbrauch und Volkssitte im alten 

Schlettstadt. (EMGV 4 (1913), S. 49-61, S. 97—107, 
S. 151 — 160). 

Vgl. Nr. 346, 357, 427. 
Selz s. Nr. 346, 447. 

171. Sennheim. Ingold, A. J. Conditions d'admission a la 

bourgeoisie de Cernay et de Steinbach. (RA 64 (191 3), 
S. 161 — 169). 

Vgl. Nr. 109, 591. 

172. Sierenz. M. G. und J. R. Eine Teuerungszulage für 

den Lehrer aus dem Jahre 1794. (Katholische Schul- 
zeitung (ür Elsass-Lothringen 17 (1913), S. 137 und 
S. 162). [Betr. Sierenz]. • 
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■ 173. Sindeisberg. Herr, E. Das ehemalige Frauenkloster 
Sindelsbcrg ... 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 259]. 
Bespr.: ALBI 22 (1913), S. 461 (G. Juritsch). — 
CA 2 (19.3), S. 58-59 (P. C). - LZB! 64 (1915). 
S. 1703-1704 (J. Fr. Knöpfler). — NA 38 (1913). 
S. 743—744 (H. H[irsch]). — ZGORh N.F. 29 (1913), 
S. 329 — 332 (Karl StenzeJ). 
Spachbach s. Nr. 457. 
Sleinbaeh s. Nr. 171. 

174. Stephansfeld, Sitzmann, Edouard. Stcphansfeld (Suite). 
(RCA 32 (1913). S. 18-28, S. 83-93. S. 147-157. 
S. 203-215). [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 264]. 

►•175. Sirassburg, Achtnich. Karl. Der Bürgerstand in Strass- 
burg bis zur Mitte des [3. Jahrhunderts ... 1910. 
[Vgl. Bibl. f. 1910, Nr. 137; 191 1, Nr. 159; 1912, 
Nr. 265]. 

Bespr,: Vierlcljahrschrift f. Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte 10 (1912), S, 454— 456 (Schreiber). 

176. — Blum Herzog Bernhard von Weimar und Strassburg, 

(EMGV 4 (1913), S. 337—347)- 

177. — Dauch t Bruno. Die Bischofsstadt als Residenz der 

geistlichen Fürsten. (Historische Studien Heft 109). 
Berlin, Ehering 191 3. 272 S. [Betr. S. 69-89 Strass- 
burg] 

178. Denkschrift eines Jesuilenpaters über die Bekehrung der 

Stadt Strassburg iö8(>. (Evangelischer Bund zur Wahrung 
der deutsch-protestantischen Interessen, Monatsblatt für 
die Mitglieder 27 (1913), S. 6—7). 

179. — Gaswerk, Das, und die öffentliche Beleuchtung in 

Strassburg. Den Teilnehmern an der 54. Jahresver- 
sammlung des Deutschen Vereins von Gas- und Wasser- 
fachmännern gewidmet. Strassburg [ohne Angabe], 
1913, 74 S. [S. 7 — 44: I. Teil: Die Entwickelungs- 
geschichle der öffentlichen Beleuchtung in Sirassburg], 

180,— Gerlach, Walther, Die Entstehungszeit der Stadt- 
befestigungen in Deutschland, Ein Beitrag zur mittel- 
alterlichen Verfassungsgeschichte, (Leipziger historische 
Abhandlungen Heft 34), Leipzig, Quelle und Meyer 
191 3. VI, 81 S. [Betr. S. 45 — 46 Strassburg], 

181, — Granjux. Ä la faculte franvaise de mrdecinc de Stras- 

bourg. (MAL 10 (1913), S. 23-24). 

182. — Haenle« O. Die Hygiene des Strassburger Leitungs- 

wassers. (GFW 46 — 1912 (1913), S. 143 — 190). 
[Auch in Festschrift der Gesellschaft der Wissenschaften, 
des Ackerbaues und der Künste. Strassburg 1913» 
S. 300 — 325]. [Betr. S. 146—157 die Geschichte der 
städtischen Wasserversorgung], 
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183, Strassburg, Haug, Hugo. Das Holel du commerce. 
Gebäude der Handelskammer zu Strassburg. Vortrag, 
gehalten am 28. April 1913 bei der Einweihung der 
neuen Amtsräume der Handelskammer. Strassburg, 
Staat 1913. 56 S. 

• •184. — Köhler, Eugene, Les relugiös politiques allemands d 

Strasbourg de 1830 ä 1849. Conference faite le 26. mai 
19 10 ä la »Veillöe alsacienne*. (Exlrait du livre de 
Monsieur le professeur Otto Wiltberger »Die deutschen 
politischen Flüchtlinge in Strassburg, ( 1 840 — 1 849). 
Strasbourg, Imprimerie Alsacienne igro. 20 S. [Vgl. 
Bibl. f. 1910, Nr. 159; F. 1911» Nr. 200]. 

185. — Lange, Rudolf. Ein Weif im alten Strassburg. (StrP 
1913, Nr. 568). 

186* — Luthmer, Karl. Föhrer durch Strassburg. Beschreibung 
des Münsters und der Stadt auf Grund des Euting- 
Bechsteinschen Führers bearbeitet. Mit zahlreichen 
Abbildungen» 16 Tafeln und einem Stadtplan. Strass- 
burg, Triibncr 1913. 67 S. 

187. — Meier, Heinrich. Deutsche Stadtmauern. (Deutsche 
Geschichtsblätter 14 (1913), S. 67— 86). (Betr. Strass- 
burg]. 
t ■ 88. — Pellison, Jules. Deux placards slrasbourgeois (Bulletin 
de la societc »Le vieux papierc 1913* S* 310 — 311)* 
[Stucke aus den Jahren 1736 u. 1790]. 

189. — Reuss, Rod. La garde nationale de Strasbourg k la 
ffite de la fideration Parisienne (juillet 1790). D'apris 
des documents en partie in£dits, (R AI 15 ( 1 9 1 3)» 
S- 33-48). [Auch als Sonderdruck erschienen: Stras- 
burg ig 13» tö SJ. 

190. — Rieffei» Aug. Die Fremdenbücher der Munsterplatt- 

foim . .. 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 306]. 
Bespr.: CA 2 (1913), S. 163-165 (F. D ). 

191. — Rodenhusch. Die Neuvermessung der Stadt Strass- 

burg* (Zeitschrift für Vermessungswesen 41 (1912). 
S. 786 — 804, S. 810-827). 

192. — Schiffer und Fischer im alten Strassburg, (StrP 1913, 

Nr. 854, Nr. 869). 

193. — Seeliger, Gerhard. Handwerk und Molrecht. (HVj i(> 

f'Q'j); S. 472 — 519). [Herr, mehrfach Strassburg], 
»•194. — Sketch, HisloricaJ, of tlie Cathredal of Strasburg. 
Twenty-second edition. Strasburg, Beust 1912. 40 S. 
[Übersetzung der Skizze von A. \V. Strobelj. 

• •195. — Strobel, A. W, Das Münster in Strassburg ... ge- 

schichtlich und nach seinen Teilen geschildert. 34. Auf- 
lage. Strassburg, Heust ig 12. 40 S. 
196- — Thiiumc, Hans. Das Kammeramt in Sirassburg» Worms 
und Trier. (Abhandlungen zur Mittleren und Neueren 
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Geschichte hrsg. von Georg v. Below, Heinrich Finke, 
Friedrich Meinecke Heft 43). Berlin u. Leipzig, Roth- 
schild 11^13. 54 S. 

10,7. Sirassburg. Viry, Ch. LV-cole du Service de sant«' mili- 
taire de Strasbourg. (Aesculape 3 (1913), S. 57 — 63). 
■ 10.8. — Wiltberger, Otto. Die deutschen politischen Flücht- 
linge in Strasslmrg 1830 4g . . . iqio. [Vgl. Bibl, f. 
1910, Nr. 159; f. IQII, Nr. 200]. 

Bespr.: WZ $2 (1913). 5. 255 — 256 (0. Oppermann». 
Vgl. Nr. 24, 40, 70, 75, 78, 90, 95, 229, 345, 347, 

35° * r -. 3*>.5 ff -. 370. 37 2 « 3 86 ' 395- 399' 4<>5 ff- 410 f » 
425. 439 f- 443 f» 45' f- 454 ff- 480, 483. 495- 
506, 512, 514 ff., 520, 522, 540, 546, 568, 580, 598, 
601, 603, 014. 

199. Sulz u. W. K., T. Predigt zur Neuweihe der Flccken- 

stein-Kirche zu Sulz u. Wald am 9. November 19 13. 
(EvLFr 43 (1913), S. 393- 396). [Enthält zahlreiche 
gesch. Angaben]. 

200. Sulzmall. Walter, Theobald. Die Kirche von Sulzmatt. 

Vortrag, gehalten am 15. Dezember 1912 in der Ver- 
sammlung des V.C. S. Rufach in Sulzraatt. Sonder- 
druck aus dem Gebweiler »Tagblatt«. Gebweiler, Drey- 
fus 1913. 16 S. 
Vgl. Nr. 38. 

201. Thann, Fuhrer durch Thann und Umgebung heraus- 

gegeben vom Verkehrsverein für Thann und Umgebung. 
Umschlag und 6 Sepiazeichnungen von Robert Kammerer* 
Thann. Strassburg, Klsässische Druckerei 1913. 46 S. 
Vgl Nr. 16. 

Thitrbach s. Nr. 579. 
Vtndtnhtim s. Nr. 47. 
Weinburg s. Nr. 570. 

202. Weissenburg, Altorffer. Aus der Chronik des jüngeren 

Job- Christoph Scherer. (VEAW 8 (1913), S. 1 13 

— 1 30; Fortsetzung folgt). [Revolutionsbegebenheiten 
in Weissenburg 1 790— i 7Q9]. 

203. — Lcvy, Paul, Die Urkunden der Stadt Weissenburg. 

(VEAW 8 (1913), S. 10—47). [Mit Abbildungen auf 
dem Titelblatt u, auf S. 212 — 214]. 

204. — Stiefelhagen. Die Assignaten in Weissenburg. (Strl* 

1913. Nr. O45). 

205- Eil) Beitrag zur Geschichte des Königs Stanislaus 

Lescinski und seiner Familie, (VEAW 8(1913), S. 148 

— 162). 

Vgl. Nr. 66, 382, »36 f., 463, 53Q. 
Wingershrim s. Nr. 460. 
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206. Wünheim. Gasser, A. et C. Oberreiner. Un village de 

la Haute*AIsace: Wuenheira. (Suite), (RA 64 (1913)» 
S. 53—71. ä suivre). [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 332]. 

207. Zabern, Beemelmans, Wilhelm. Ein Urfehdebrief von 

1452* (JbOEL 29 (1913), S. 87 — 90). [Betr. Zabern]. 



VIII. Biographische Schriften. 
a) Allgemeine. 

208. Allocution du prdsident [de la soci£t£ des sciences, 

agriculture et arts de la Basse-AlsaceJ. (GVW 46 — 
1912 (1913)» S. 4— 11), [Gedächtnis der Verstorbenen: 
Heinrich Oschwald, Adam Stephan, Joseph Victor Fix, 
Karl Frühinsholtz, Theophil Kremer]. 

209. Balland, A. Les pharmaciens militaires d'Alsace-Lorraine. 

(France in£dicale 10 et 25 aoOt 1913, S. 219 — 220, 
S. 239 — 240, S. 259 — 260, S. 278 — 280, S- 298 — 300). 
2io. Figures d'Alsace-Lorrainc. Conl6rcnccs faiies ä Paris ä 
la salle de g£ograplrie sous les auspices de »L'Alsacien- 
Lorrain de Paris* (1912—1913) par MM. Henri VVel- 
sehinger, Paul Acker, I'abb6 Wetteric, Emile Hinzelin, 
Andre Lichtenberger, Jacques Preiss, Dix portraits Paris, 
Librairie Alsacienne-Lorraine 1913, XV, 31 1 S. fS. 
Nr. 274, 275, 361, 497]. 
•211, Girodie, Andre et Victor Huen. G£nuraux d'Alsace et 
de Lorraine ... 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 336]. 

Bespr.: KAI 15 (1913)- S. 7-17 (J. DeimÄiy). 

212. Greyerz, Otlo von. Von unsern Viitern. Bruckstückc 

aus schweizerischen Selbstbiographien vom 1 5. bis 
19, Jahrhundert. 2 Bände. Bern, Krancke J912. 1913, 
[Knth. I, S. 81 — 102: Aus Konrad Pellikans Privat- 
ebronik; II, S. 119™ 181: Aus Andreas Uyffs Lebens- 
beschreibung, 1592 u. 1594; S. 315 — 338: Aus Nikiaus 
Riggenbachs Erinnerungen eines alten Mechanihers 
1886]. 

213. Neurologie. (CA 2 (1913), S. 50, S. 102 — 103, s - "59 

— 160, S. 234, S. 301 — 303, S. 361—362). 

214. Nccrologie. (MAL 10 (1913), S. 4 und öfter). [Betr, 

u. a. Alfred Engel, Alfred Picard], 

215. Nicot, Lucien. Solrlats dWIsace et de Lorraine LXVII1 

-XC. (MAL 10 (1913), S. 12 und öfter). [Betr. 
u« a. Offenstein» Atlhalin, Beyser, Westermann, Riff; vgl. 
Bibl. f. 1912, Nr. 340]. 

2 1 6. To t e n , Unsere* ( tlsass-Lothringische Schulzeitung 6 

(i9>3)t S. 43, 59—60, 124, 155, 188, 248—249, 265. 
283, 416, 528, 544, 558, 607, 636, 654). [Betr. u.a. 
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Karl Frühinsholz, Luss, Georg Birglen, Christian Cassel, 
Nikolaus Cassel]. 
Nr, 217 u. 218 fallen aus. 

Vg 1 - Nr. 5*4* u,l d Nr. 589- 



b) Über einzelne Personen. 

Ahlfetd s. Nr 49g. 

*2ig. Albrecht 7\ Baiern, B. von Strassburg. Christ, Karl. Ein 

pfalzgräflicher Kirchenstifter zu Lautenbach ira Renchtal, 

(Mannheimer Geschiehtsblättcr 13 (1912), S. 21g — 220). 

220. Amann. Suiter, Prosper, Charles Amann 1840 — 1907. 

(ELGMZg 6 (IQI2/I3), S. 84)* 
22 i . Anslelt. Giiss, J, Der Revolulionskonimissar Anstett, 
(Föns, folgt). (AEA 5 (1913), S. 437-438). 
Alf baiin s. Nr, 215. 

Batdung s. Nr. 442, 473, 

222. Barlholdi. Delabrousse, Lucien. Auguste Bartholdi et 

le monument des trois siöges. (MAL 10(1913), S. 261 
—262). 

223. Baumgarlner. Menioires de Jean Bauragartner, en 1814 

adjudant sous-officier au 7* r£giraent d'infantcrie legfcre, 
en 1815 capitaine de la garde nationale mobile, 
aujourd'hui commissaire de police de la ville de Mul- 
hausen, departement du Haul-Rhin. (BMHM 36 (1912), 
S. 55—66). [Auch als Sonderdruck erschienen: Mul- 
house, Meininger 19 13, 15 S.]. 

224. Beer. Ingold, A. M. P. Les preraiöres annßcs de Louis 

de Beer, gouverneur de B£nevent. (Suite et fin). (RCA 
12 (1913), S. 12 — 17, s - 7 J — 82, S. 134-146, S. 227 
-241, S. 263 — 268). [Vgl.Bibl. f. 1912, Nr. 348]. 

Belscholt s. Nr, 413. 

Beyser s. Nr» 215. 

Birglen s. Nr. 216. 

225. Bock. Boch, Les obsfeque de M. Tb. .., (MAL 10 

(1913), S. 295). 
Bvcklin von Bocklinsau s. Nr. 304», 
Nr» 226 fallt aus. 
Bcegntr s. Nr. 397. 

227. Bollweiler, Ateolaus von. Oberreiner, C. Nicolas de 

Bollwiller et ses troupes mercenaires. (RA 64 (1913)» 
S. 212-216). 

228. Brant. Major, K. Durers Kupferstich *Die wunderbare 

Sau von Landser« im Elsass. Mit 2 Abbildungen auf 

einer Tafel. . . . (Monatshefte für Kunstwissenschaft 6 

(1913), S. 327-330)- [Betr. auch Seb. Brant]. 

Vgl, Nr. 4 «4. 
Zeiuchr f. Gesch. d. Oberrh N.F. XXfX 4. 45 
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229, Brion. Beck, Waller. Die Kirche und das Pfarrhaus 

zu Meissenheira. Ein Beitrag zur Erforschung der bau- 
gcschiehtliehen Entwicklung am Oberrhein mit einer 
Erinnerung an Friderike Urion zu ihrem hundertjährigen 
Todestage. (Die Ortenau 4 (1913)1 S. 93 — ,0 5). [Betr. 
die Strassburger Kunstgeschichte], 

230. — Schmitt, Christian. Friederike Urion. Zu ihrem 

100. Todestag am 3. April 1913. (StrP 1913, Nr, 361). 

• 231. Buur. Klingenburg, Georg. Das Verhältnis Calvins 
zu Hutzer, untersucht auf Grund der wirtschaftsethischen 
Bedeutung beider Reformatoren .. . 1912. [Erschien 
auch als [Bonner] Inauguraldissertation 1912]. 

Bespr.:ThLZg 38 (i9<3). S. 563-565 (Troeltsch). 
- ZGORh N.F, 28 (1913), S. 342 HO- 

232. — Lang, August. Zwingli und Calvin, (Monographien 

zur Weltgeschichte, hrsg. von Ed. Hryck 31). Biele- 
feld und Leipzig, Velhagen und Klasiug 1913. 152 S. 
[Betr. auch Martin ButzerJ. 

233. — Schweitzer, G. E, Der Reformator Martin Bucer. 

Herausgegeben von dem Komitee für das Bucer-Denkmal 
in Strassburg. Stuttgart, [Steinkopf 1913. 36 S. 1 ein- 
gedrucktes Bildnis mit 1 Abbildung]. Niederlage für 
EIsass-Lothringen: Heinrichsche Buchhandlung Strass- 
burg [1913). 36 S. 
Cassel s. Nr. 2 ib. 
+234. Coehorn* Mcneval.de. Un Bayard alsacicn. Le gen£ral 
baron de Coehorn, . ., 1912. [Vgl. Bibl, f. 1912, 
Nr. 370], 

Bespr.: REH 79 (1913), S. 194— 196 (Emil Bernard). 

235. Colmar. Hoff, J. P. Vieilles silhouettes M. 1'abM Joseph 

Louis Colmar, mort £vöque de Mayence (1760 — 1818). 
(RCA 32 (1913)- S. 492-50^). 

236. Detfius. Postina, A. Zum sittlichen Verhalten des 

Strassburger Wuihbischofs Johann Delfius, (HJb 34 

(I9'3). S- 557-55Q)- 
Dtrendingtr s. Nr. 538. 

237. Ditlrich. Breunig, F. Deux Aisadens, Notices bio- 

graphiques. Paris, Fischbacher 1 ü 1 3. 32 S. [Betr. 
Dominicus und Philipp Friedrich von Dietrich], 

238. Dollfus. Walter, Karl. Aus dem Album eines alten 

Miilhaufcers. (StrP 1913, Nr. 1036). [Betr. Henry 
Doltfus]. 

Vgl auch Nr. 297. 

2$t). ElbcL Kassel. Der elsassische Komponist Viktor ElbeL 
(EMGV 4(1913), S. 402— 415). 

240. EngeL Engel, Alfred 1848 — 1913. [Mulhouse, Meininger 
1913]. 44 S. 
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241, Engel. Scheurer, Ferdinand, Alfred Engel. (BSB 32 
(1913), S. XLV— LVIII). 
Vgl. Nr. 214. 
Erasmus» B. », Sirassburg s 4 Nr. 166. 
Erwin s. Nr. 480. 
••242. Escher. Hörn, W. Leben und Wirken von Bischof 
Johann Jakob Kseher. Stuttgart, Christliches Verlags- 
haus IQ] 1. 288 S. mit 5 Tafeln und 2 Faksimiles. 
[K. geb. zu Baldenheim]. 

Bcspr.: ThI.Zg 38 (1913), S. 60—61 (Loofs). 

243. Eutjrtg. Andenken f Dem, von Julius Euting. (V 7 

(1913), S. 25)-" 

244. — [Hausmann, S.]. Geheimrat Euting t- (Strassburger 

Neueste Nachrichten 1913, Nr. 1, 4. Blatt). 

245. — [Hottinger, C. G.]. Julius Euting t. (Unterhaltungs- 

beilage der Täglichen Rundschau 1913 Nr. 2). 

246. — Kübel. Dem Andenken des Ruhesleinvaters Julius 

Kuting. (Fremdenblatt für Freudenstadt und Umgebung. 
1913 Nr. 4). 
247. — S.» R. Prof. Julius Kuting f. (Vossische Zeitung 1913, 
Nr. 2). 

248. — Violet, Bruno. Auf das Grab Julius Eulings. {Die 

christliche Welt 27 (1913), S. 90 — 92). 

249. — Worte, gesprochen am Sarge von Julius Euting, f am 

2. Januar 1913. Stuttgart, Strecker und Schröder 1913. 

* 15 s. 

250. — X. Zum Tode Julius Kutings. (Zcntralblalt für Biblio- 
thekswesen 30 (1913)» S. 136—137). 
Nr. 251 u. 252 fallen aus. 

253. Fisthart, Hesler. Einzige urkundlich belegte Nachricht 

über Johann Eischarts Tätigkeit als Amtmann in For- 
bach i. L. (JbGLG 24— 1912 (1913J, 8.513 — 515). 

254. — Hauffcn, Adolf. Sebastian Franck als Verfasser frei- 

christlicher Keiradichtungen.(i53i). (ZDl'h 45 (1913), 
S. 389—426). [Betr. auch Fischaitj. 
Vgl. Nr. 503. 
Fischer, Joh. Friedrich s. Nr. 514. 

255. Fischer, I.eonhard. f Fischer, I.'abbe Leonard (RCA 32 

(>9'3>. S. 6 -7). 
Fix s. Nr. 208. 

256. Floquet, Delabrousse, Luden. Mme Charles Floquct 

[geb. Kestncr]. C.MAL 10 (1913), S. 245 — 246). 

257. Freue. Suiter, Prosper. Henry Eugene Erene t86o 

— 1896. (MAL 10 (1913). S. 198). 

258. FreppeL Rieht, J. Ph. Monsuijjneur Ereppel. (RCA 32 

(19.13), S. 614-623). 
• •259. — Rumeau. Mgr. Ereppel. (La Revue Erancaise 7 
(1912), S. 191-196). 

»5* 
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260. Friedrich. Dick, Oscar. Andre Friedrich, (ßiographies 

alsaciennes 31). (RAI 15 (1913)- s - 73~83). 
Frühinshoiz s, Nr, 208, 2 1 6. 
Fürdenheirn, von, s. Nr. 304a. 

261. Gayetin. Walter, Carl. Johann Georg Gäyelin. Ein 

Weckruf zum Andenken eines Mülhauser DialektdicKters. 
Mülhauscn, Bader 1913. 29 S. 
Gerhart s. Nr. 475. 

262. Goltz* [Goltz, Hans von der], Alexander Freiherr von 

der Goltz 1832 — 191 2. [Strassburg, 191 3]. 19 S, 
Gottfried von Strasburg s* Nr, 508 u. Nr, 510. 

263. Graf. Beer, G, Graf, Karl Heinrich, gest. 1809. (RE 

PrThK 23 (1913), S. 588-59*)- 
Grünewald s, Nr. 433, 438, 445, 4&4. 
Grüninger s. Nr, 490, 525, 

264. GtUrin. A., H, Jean-Urbain Guörin. (MAL 10 (1913), 

S 5)- 

265. Guem'er. K., A. Pfarrer K. R. Guerrier f. (EvLFr 43 

(1913), S. 267-268). 
•266. Gtäenberg. Stammler, Rudolf. Die Rechtshändel des 
Johann Gutenberg ... 1912. [Vgl. Blbl. I. 1912, 
Nr. 405]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1913), S 340-34' ([Schor. 
baejh). 

267. Hartzer. Hajtzer, Fernand et Leopold. La reverende 

raere Marie-Louise Hartzer, fondatrice des filles de 
Notre-Dame du Sacrö-Cccur, et les missions d'Occanie. 
En vente chez les filles de Notre-Dame du Sacr£-Cceur, 
Issondon-Thuin, et ä la Sociale Saint-Augustin. Paris 

'9'3- 433 S. 

268. Heil. Frey. 22. März 1913. Herr Kanonikus He«, 

Kantonalpfarrer von Kgishcim. Leichenrede. Rixheira, 
Sutter 1913. 14. S. 
Hohenlohe, Sigmund von s. Nr. 348. 

269. Holdt. Holdt, Michel Antoine. Journal du palais du 

Conseil Souverain d'Alsace, public par Angel Ingold. 
Tome V. (Bibliolh6que de la Revue d'Alsace 24). 
Colinar, Muffel 1912 [1913]- S. 81 — 341. [Abge- 
schlossen; vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 418]. 

270. Hollzmann. Dobschütz, [Ernst] v. Holtzmann, Heinrich 

Julius, geb. am 17. Mai 1832 zu Karlsruhe, gest. am 

4. August 1910 zu Baden-Baden. (REPrThK 23 (1913). 

5. 655 — 660). 
Hortung s. Nr. 368. 

271. Jnsfiiotis. Wibel, H. Neues zu Heinrich Institoris. 

(MIÖG 34 (1913), S. 121- ia 5 ). 
fohann IV., B von Sirassburg s. Nr, 360. 
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272. JoseL Ginsburger, M. Josel von Rosheim und seine 

Zeit. Vortrag. (Schriften der Gesellschaft für die Ge- 
schichte der Israeliten in Elsass-Lothringen 1 t). Geb- 
weiler, Dreyfus 1913. 17 S. 

273. Judä, Mentz, Ferdinand. Ein unbekannter deutscher 

Brief Leo Judas [an Martin Spörlin, kath. Pfarrer zu 
Kappoltsweiler], (ZKG 34 (1913)1 S. 102 — 105), 

274. KabU* Preiss, Jacques. Jacques Kablu et PAlsace- 

Lorraine depuis 1870. (Figures d'AIsace-Lorraine, 
S. 233-288). 
Kestner s. Nr. 256. 

275. Kleber. Acker, Paul. Soldat d'Alsace; Kleber. (Figures 

d'Alsace-Lorraine, S. 61— 105). 

276. Klein. Sehrieder, Kmil. Franz Anton von Leydens- 

dorf (»772 — 1795)* (Mannheimer Geschichtsblätter 14 
(1913), S. 51—60), [Abdruck einer von Anton von 
Klein 1800 verfassten Biographie]. 

277. Ktingenhoffen* Sitzmann, Edouard. Un sergent de 

chasseurs k pied alsacien. (RCA 32 (1913), S. 605 
— 613). [Betr. L. E. Klingenhoffen aus Colmar]. 

278. Koch. l\[asch], Georg Christoph Wilhelm Koch. (StrP 

1913» Nr. 1 167). 

279. — Stern, Eug. Christoph Wilhelm Koch. Zum 100. Todes- 

tag — 25. Oktober 1813. (Strassburgor Bürgerzeitung 
1913, Nr. 250 — 253). [Erschien auch als Sonderdruck: 
Strassburg, Riedel 1913. 16 S.]. 
»280. K&chtin* Schoen, G, A. I-a pipe du docteur Kcechlin 
(PBffekechle). (BMHM 36 (1912), S. 53~54). 
Kremer s. Nr. 208. 
••281, Kreutzer, Pfleger, Luzian. Dr. Johannes Kreutzer, Ein 
elsassischer Prediger und Reformator des 1 5. Jahr- 
hunderts, (Historisch-politische Blätter 1 50 ( 1 9 1 2), 
S, 178—191, S. 241 — 247). 

282. Kromayer, Braun, Karl, Zum Gedächtnis von t Dr. Karl 

Kromayer. (KLKfr. 3 (1913), S. 326—327). 

283. Krust. Oberreiner, C. Les pferes Krust. (RA 64 

(1913), S. 38-48). 
Küss s. Nr, 1 16, 

284. Lambert, Lasch» Gustav, Friedrich der Grosse und 

der Elsässer Lambert, (SirP 1913, Nr. 1348). 
285- — Benner, Edouard. Notes sur le d£placeinent du monu- 

raeut Lambert en 1912 avec 2 planchcs, (BMHM 36 

(1912), S. 67 — 80). [Auch als Sonderdruck erschienen: 

Mulhouse, Meininger 1913. 18 S.], 
286, Laucü. S„ J. B. Kanonikus Charles Lauck. (StrDBI 32 

(1913), S. 234 — 235). 
• 287. Leftbure* Kannengiesser. Un Alsacien . . . 1912. 

[Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 448]. 






684 StenteL 

Bespr.: RA 64 (1913), S. 74 — 76 (A. M. P. ][ngo1dJ). 

— StrDBI 32 <iqi3) p S. 447—448 (J. Gass). — RH 
if2 (1913)1 S. 414 (C. Pf.). — Revue Bencdictinc 30 
(1913), S. 488 ^489 (D. U. BertiireJ. 

288. Lto IX. Wui, Adolf. Leo IX. und Kloster Muri. 

(Archiv für Urkundenforschung 5 (1914), S. 240 — 268). 

289. Zitvy. Ginsburger. M, Die Memoiren des Ascher 

Levy aus Rcichshofen im Elsass (1598 - 1635); Heraus- 
gegeben, übersetzt und mit Anmerkungen versehen . . . 
Berlin, Lamm 1913. 97, VII -+- 44 S. 
Liblin s. Nr. 499. 

290. Lichtenberger. Reuss, Rod. Ernest Lichtenberger, pro- 

fesseur honoraire k la facultc des lettres de Paris 1847 

— 1913. (Extrait du Journal d'AIsaee-Lorraine). Stras- 
bourg. Imprimerie Alsacienne 1913. 11 S. 

291. Lienhard. [Horning, Wilhelm], Ein clsässisehes Land- 

pfarrleben in Kainpfeszeiten am Ende des 1 9. Jahr- 
hunderts. (Separatabdruck aus den Theol. Blättern). 
[Ohne Angabc] 1913. 20 S. (Betr. Pfarrer Georg 
Lienhard], 

Lips Tuliian, S. Nr. $2 2 9 323. 

Liptitius s. Nr. 3Ö7, 

Luss s, Nr. 216. 

292. Mantel. Bossen, G. Mantel, Johann, Augustiner, geb. 

1470, gest. 1530. (KEPrThK 24 {1913). S. 59— 64). 

293. Marlin. Schröder, Edward. Martin, Ernst, Professor 

der deutschen Sprache und Literatur in Strassburg. 
(Biographisches Jahrbuch und deutscher Nekrolog XV 

— 1910 (1913)» S. 78 83). 

294. Meyer* Schottenlohe:, Karl. Meyer (Meiger), Sebastian, 

geb. 1465, gest. 1545. (REPrThK 24 (1913). S. 101 
— 102). 

295. Michaelis. Michaelis, Adolf. .. Zum Gedächtnis die 

wissenschaftliche Gesellschaft in Strassburg. Strassburg, 
Trübner 1^13. 54 S. 

296. Moscherosch. Bauer, E. Zur Lebensgeschichte Quirin 

Moscheroschs. (Die Ortenau 4 (1913)1 S. 145—149), 

297. Murall, Bricka. Service funfebre de Madame Albert 

de Muralt, nie Elisabeth Dollfus (1865—1913) [ohne 
Angabe 1913]. i? S. 

298. Murner, Liebenau, Theodor von. Der Franziskaner 

Dr. Thomas Murner. (Erläuterungen und Ergänzungen 
zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes, IX, 4 u. 5). 
Freiburg, Herder 1913. VIII, 266 S. 

Bespr.: MJb 34 (1913), S. 888-889 (K. Schotten- 
loher). — ThLZg 38 ( 1 9 " 3>- $> 75°— 75» (berapp), - 
ZGORh N.F. 29 (1913)» S, 717-719 (IL Naumann). 
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•♦299, Nessmann, Hochapfel- t Viktor Nessmann. (Journal 
des Gartenbau-Vereins von Unterelsass 1 6 (1 908), 

s 1-5). 

300. ArVtf. Suiter, Prosper. Charles Nicot. (ELGMZg 6 

(1912/13). S, 7-8). 
Nikolaus von Ungenau s. Nr. 475. 
361. Obertin* Lichtenberger, Andr£. Le pasteur Oberlin 

et TAlsace d'il y a Cent ans. (Kigures d'Alsace-Lorraine, 

S. 199—232). 

302. — Schrenck, S, Johann Friedrich Oberlin. Vortrag ge- 

halten in einem Vortragszyklus über Männer der Innern 
Mission. (Monatsblatter für Innere Mission 1913, S. 19 
-3o). 

Vgl. Nr. 501. 

303. Qbrttht* Metzenthin, Albert. Ulrich Obrecht und die 

Anlange der französischen Pratur in Sirassburg (1684 

* 1701). [Strass burger] Inauguraldissertation . . . 1913. 
VIII, 78 S. [Teildruck]. 

304. Qdüia. Dartein, G. de. Vie laline de Sainte Odile 

par le P. Peltre (Suite). (RA 64 (1913), S. 87 — 117, 
S. 241-287). [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 478]. [Die 
ganze Arbeit erschien auch als Sonderdruck u. d. Titel: 
Vie latine de Sainte Odile par le pire pr£montr£ Hugues 
Peltre (au XVII« Bl&Cle), Avec traduetion et notes. 
(Extra it de la Revue d'Alsace), Rixheim, Sutter 1903. 
LXXXIX, 143 SJ. 
304 ". [Horning, Wilhelm]. ()<lilia »Gottessonne*, die erste 
evang. Äbtissin und fürstliche Diakonissin (8, Jahrb.) 
im Klsass (mit einem Hilde des Odilienklosters) und 
die 2 letzten luth. Äbtissinnen zu St. Stephan in Strass- 
bürg (17. Jahrhh.). [Maria Symburg Böeklin von Bock- 
linsau, Eva Salome von Kürclenheira], Nach unbenutzten 
Urkunden. Strassburg, Selbstverlag 1913. 42 S. 

305. — Levison, W, Vita Oditiae. (Monumenta Germaniae 

Historica, Scriptorum reruiu Merovingicorum VI. Han- 
noverae et Lipsiae, Hahn 1913. S. 24 — 50), 
Ofensfein s. Nr. 215. 
Ohmacht s. Nr, 467, 468. 
Oschivaid s. Nr. 208. 
306- Pellihan* W , E, »Herren Conradi pellicani antwort ufF 
ervorderung ettücher bücher die er allhier [Basel] im 
barfussereloster genommen haben soll.« (EMGV 4 
(1913), S. 69). 
Vgl. Nr. 212. 
307. PfeffeL Hertzog, A. Ein Besuch bei PfeJVel in Colmar, 
Frühjahr 1 779, Nach einem Reisetagebuch mitgeteilt. 
(EMGV 4 (1913), S. 379-382). 
Picard s. Nr. 214. 
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308. Prugner. Lutz, Jules. Les rüformateurs de Mulhouse: 

Nicolas Prugner. (Quatrierae et derniere partie), (BM 
HM 36 (1912), S. 31— 52). [Vgl. Bibl. f. 1903. 
Nf. 336; f. 1904, Nr. 287; f. 1912, Nr. 486]. 

309. Raess. Pfleger, Luzian. Andreas Uaess und die gräf- 

liche Familie zu Stolberg. (Historisch-politische Blätter 
152 (>9'3). S. 245-256). 

310. — Wiltberger, Otto. Andreas Raess, Domherr des Bis- 

turas Strassburg, und die Politik des Kabinetts Thiers 
im Jahre 1839. (ZGORh N.F. Bd. 28 (1913), S. 25 

-7i). 

Vgl. Nr. 389. 

311. Rapp. Journal de M. le vicaire g6nu>al [lgn.] Rapp. 

(Suite et fin). (RCA 32 (1913). S. 242 — 246, S. 302 

—307. S. 350—355)- [Vgl- Bibl. f. 1911, Nr. 314; 
f. 191 2, Nr. 490]. . 
•312. Reubell. Guvot, Raymond. Documents biographiques 
sur J. F.'Reubell. ... 1911. [Vgl. Bibl. f. 1912, 
Nr. 495]. 

Bespr.: RH 112: (1913), S. 139—140 (Rod. Reuss). 
313. Reuss. Reuss, Rod. Les £tudes theologiques en France 
et la facultc de Montauban (1834 — 1836). (Correspon- 
dances inüdites). (Revue chretienne 60, 1 (1913), 
S- 3 2 5-344)- [Betr. E, Reuss], 
Riff s. Nr. 215. 
Riggenbach s. Nr. 212. 

t3i4- Roederer. Rambaud,J. Le colonel Pierre-Louis Roederer. 
(La Kevue de Paris 1913). 

315. Rohan. Kollofrath, M. P. Eine Kundgebung des Kar- 

dinals Rohan während seines Aufenthalts in Kttenheim. 
(Freiburger Diözesan-Archiv N.F. 14 (1913), S. 217 

- 224). 

316. Rosen. 0[berreiner], C. Le mar^chal de Rosen en 

Irlande. (RA 64 O913). S. 125 — 128). 
Vgl. Nr. 78. 

317. Ruhlmann. Sperber, Francois. Eine elsässische Jahr- 

hunderterinnerung. (Sonderabdruck der »Strassburger 
Biirger-Zeitung« Nr. 29—36, Jahrgang 1914). [Strass- 
burg, Riedel] 1914. 30 S. [Betr. den Regiments- 
musiker Jakob Ruhlmann aus Darabach]. 
Ryff s. Nr. 212. 

318. Salzmann. L[asch], G. Friedrich Rudolf Salzmann. Ein 

Strassburger Journalist am Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts. (StrP 1913, Nr. 22 1). 

319. Saurine. Kieffer, K. Dernier raoraents de Mgr. Saurine. 

(StrDBi 7,2 (1913), S. ,85—187). 
Schadaeus vgl. Nr. 365. 
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320. Schaer* Kueny» R. t Professor Dr, Eduard Schaer 

(7. Dezember 1842-3. Oktober 1913). (Hazweiess 20 
(1913), zwischen S* 6 u. 7). 
Scherer s. Nr. 202. 

321. Schmitt* Suiter* Prosper. Charles-Fruderic Schmitt (1800 

— 1870). (ELGMZg 6 (1912/13)1 S. 3Q— 40- 

322. Schönknecht. Arnold, Ernst. Auch ein berühmter Strass- 

burger. Eine Zweijahrhundert- Erinnerung. (StrP igi 3 
Nr. 194;. [Betr. den Verbrecher Lips Tullian =EHas 
Erasmus Schönknechtl. 

323. Ups Tullian. Kultur- und kriininalgeschichtliche 

Studie. (H. (Jross* Archiv für Kriminalanthropologie 
und Kriminalistik 54 (1913), S. 1 — 10). 

324. Schotpflitt. Schnabel, Franz. Andreas Lameys Selbst- 

biographie nebst üngedruckten Briefen. (.Mannheimer 
Geschichtsblätter 14 (1913), S. 103 — \\2 % S. 122 — 133, 
S. 157 — 162, S. 181 — 189). (Enthält u. a. Stücke aus 
dem Briefwechsel mit Schöpflin]. 

Schongauer s. Nr. 412. 

Schott s Nr. 517» 525. 

325, Schweig haust r. Goldschmidt. D. Correspondance in£- 

dite du prof. J, G. Schweighftuser avec la prifecture 
du Bas-Rhin au sujet de ses recherches archtfologiques, 
(GEW 46 — 1912 (1913), S. 6 5 -i39,\ [Vgl. Bibl. 
f. 1912» Nr. ,517]. 
326- Sellenik. Suiter, Prosper. Adolphe- Valentin SeHenik, 
chef de musique de la garde rtfpublicaine 1826 - 1893. 

(ELGMZg 6 (1912/13). S. 54-56). 
337. Silbermann, Rupp, J. ¥. Emil. Johann Sebastian Bach 
und die Orgelbauerfamilie Silbermann. (SlrP 1913, 
Nr. 831). 

328. Simonis. Kanncngiesscr, A. L'abbt: Simonis, son ori- 

gine et son üducation. (RCA 32(1913), S. 641—667). 

328*. Sittler. Sittler, Hauptlehrer Matthias ... f. (Katholische 

Schulzeitung für Elsass-Lothringen 17 (1913), S. 234 

— 235)- i 

329. Spach. Winckelmann, O. Tagebuch Ludwig Spachs 

über seine erste italienische Reise 1825 — 1826. Zweiter 

Teil. (JbGEL 29 (1913). S. 9—48). [Vgl. Bibl. f. 
1910, Nr. 271]. 

330. Specket. Speckel, t Pfarrer Emanuel. (EvLFr 43 (1913)» 

S. 30). 
Sptcklin s. Nr. 406. 
••331. Stadler. Merkt» Otto. [Adolf Stadler. Mit Portrait], 
(Jahresbericht der Münchener Burschenschaft Arminia 
iyio 11. München [191 1]- S. 37 — 39), 
332, Steinheii. BesseL Briefwechsel zwischen Bessel und 
Steinheil. Herausgegeben im Auftrage der königlichen 
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Akademien der Wissenschaften zu Berlin und München. 
Leipzig und Berlin, Engelmann 1913. XVI, 249 S, 
Step/um s. Nr. 208. 

333* S/immer, Abel. Bech lold t Arthur. Abel Stimmer in 
Freibarg II # (Reperiorium für Kunstwissenschaft 36 
(1913), S. 317—324). [Bringt auch Notizen über seinen 
Strassburger Aufenthalt], 

Stimmer* Tobias s. Nr. 406. 

Sloebcr s. Nr. 1 1 6. 

Stricker s. Nr. 398, 

334, Tauler ^ L[asch], G. Johannes Tauler. Ein Bild aus 
Strassburgs Geistesgeschichte. (StrP 1 Q 1 3» Nr. 862). 

Vfc' 1 - Nr * 375t 380. 
*'335- Tierstein, Oswald von. Hcgi, Friedrich. Die geachteten 
Räte des Erzherzogs Sigmund von Österreich und ihre 
Beziehungen zur Schweiz (1487 — M99)- Beiträge zur 
Geschichte der Lostrennung der Schweiz vom Deutschen 
Reiche. Innsbruck, Wagner 1910. 608 S. mit einer 
Stammtafel u. 2 Taf. Abb, [Teil 1: Die Vorgänge am 
Innsbrucker Hof (1478 — 1488) erschien auch besonders 
als Züricher Inauguraldissertation 1907. VI, 132 S« 
[Betr. vielfach das FJsass» bes. Oswald von Tierstein 
Bespr : Burgwart 13 (1912), S. 39 — 40. 

Waldner s. Nr. 92, 108, 599. 

336. Weder, Suiter, Pros^er. Kdraond Weber 1838—1885. 

(FXGMZg 6 (1912/13), S. 67-68). 

Wtstermann s. Nr. 215. 

337. Wilhelm. Helmer, Paul-Albert. llenrv Wilhelm. (CA 2 

(1913), S. 82-85). 

338. Wühelmi, S., K. Maximilian Wilhelmi t. (StrP 1913, 

Nr. 1003). 

339. Witz. Adam, Joh. Kine rationalistische L'mdichlung des 

Lutherliedes. (Monatsschrift für Gottesdienst und kirch- 
liche Kunst 18 (1913), S. 351— 352). [Betr. Peter 
Witz, Pfarrer in Colraar 1838]. 

340. Zdznt-r. Keuss, Rudolf. Aus dem Leben eines Strass- 

burger Kaufmanns des XVII. und XVIII. Jahrhunderts. 
-Reiss-Journal und Glücks- und Unglücksfälle* von 
Johann Kberhard ZetZner (1677 '735). Nach der 
ungedruckten Originalhandschrift im Auszug mit An- 
merkungen herausgegeben. (BLV 43). Strassburg, 

Heitz 1913. XI, 235 S. 

Bespr.: CA 2 {1913), S. 220—221 (P. C). 
Zuber s. Nr. 408. 
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IX. Kirchengeschichte. 

341* Anrieh, G. Die evangelische Kirche in Elsass-Lolhringen 
nach Vergangenheit und Gegenwart, Kerlin, Säeniann- 
Verlag 1913* 38 S. [Auch in Flugschriften des evan- 
gelischen Bundes Nr, 343. 344]. 

342. Bechtold, Artur, Die Ullenburg bei Tiergarten, (Die 

Ortenau 4 (1913), S, 106 — 122). [Heh, das Bistum 
Strassburg], 

343. Beissel, Stephan. Wallfahrten zu Unserer Lieben Frau 

in Legende und Geschichte. Mit 124 Abb. Freiburg, 
Herder 1913. XII, 514 S. [Betr. auch elsässische 
Wallfahrtsorte, bes. S. 346 — 35 1 : Altbronn, Altdorf, 
Andlau usw.], 

344. Bronner, Franz Xaver. Kin Mönchslehen aus der 

empfindsamen Zeit, von ihm selbst erzahlt. Heraus- 
gegeben und eingeleitet von Oskar Lang. (Memoiren- 
Bibliothek, IV. Serie Q}. 2 Bde. Stuttgart, Lutz 1912, 
405, 388 S. [Bd. II, S. 329 ff.: »Als Patriot in Frank- 
reich; betr. das Klsass], 

**345- Büttner, Herin. Meister Kckeharts Schriften und Pre- 
digten. Aus dem Mittelhochdeutschen übersetzt und 
herausg, ... I. Band 2. Auflage. Jena, Diederich 1912. 
LIX, 241 S. [Die Einleitung betr. Stadt und Bistum 
Slrassburg], 

346. Duhr, Bernhard. Geschichte der Jesuiten in den Ländern 

deutscher Zunge. 2. Band, 2 Teile. Freiburg, Herder 
1913. XVIII, 703; X, 786 S. [Betr. vielfach das 
Klsass, bes. die Niederlassungen in Boekenheim-Saar- 
union, Colraar, Knsishenn, Hagenau, Molsheim, Rufach, 
Schlettstadt, Selz]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1913), S. 727-728 (\V. 
Martens). 

347. Ehrhard, Leo. Bischöfliches Gymnasium an St. Stephan 

zu Sirassburg i. K. 1883 — 1913* (StrDBI 32 (1913), 
S. 362-375, S. 404 — 4'7)- 

348. Ficker, Johannes. Kreuzbuchlein von Graf Sigmund 

von Hohenlohe 1525. Neu herausgegeben. . . . (QFKK 
EL I). Sirassburg, Trübner 1913. XLVI, 21 S. mit 
4 Tafeln, [Schon 1912 völlig unverändert ohne den 
Titel der Sammlung erschienen], 

349. Frey. 29. Juni 1914, Dritte Centenarfeier der Marianischen 

Männersodalität in Hagenau 1613—1913. Festpredigt. 
. . , Rixheim 1913. iö S. [Enthält geschichtliche Mit- 
teilungen]. 
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350. Gass, Jos. Das »konstitutionelle« Priesterseminar). (Fort- 

setzung). (StrDBI 32 (1913), S. 21 — 29). [ v gl- Bibl. 
f. 1912, Nr. 552]. 

351. — Das Priesterseminar als politisches Zentralgefängnis. 

(Schluss folgt). (StrDBI 32 (19.3), S. 558-568). 

352. — Das Priesterseminar als Pricstergcfangnis. (StrDBI 32 

("913). S. 171—185). 
353.— Das Priestcrserainar im Exil. (SlrUBl 32 (1913), S. 69 

354. — Die Revolution und die kirchlichen Urkunden. (StrD 

Kl 32 (19 '3). S. 443—444). 
355. — Eine verschwundene Bruderschaft. (StrDBI 32 (1913), 

s. 535-536). 

356. — Erlebnisse eines elsässischen Jesuiten während der 

Revolution. Strassburg, I,e Roux 1913. 72 S. 
Bespr.; EMGV 4 (1913), S. 383 (L. Pfleger). 

357. — Ursulinenklöster im r^Jsass? (StrDBI 32 (1913), S. 394 

— 395). [Betr. Schlettstadt und Colraar]. 

•358. — Göller, Emil. Walter Murner von Strassburg und das 
päpstliche Dispensationsverfahren im 14. Jahrhundert. 
... 191 2. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 556]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1913). S. 342 (H. K[aiser]>. 

359. Grünberg. Einiges aus der Geschichte unseres Sonn- 

tagsblattes. Eine kurze Wanderung durch fünfzig Jahr- 
gänge. (EEvSBI 50 (1913), S. 363—365). 

360. Hahn, Karl. Die kirchlichen Reformbestrebungen des 

Strassburger Bischofs Johann von Manderschcid (1569 
— 1592). Ein Beitrag zur Geschichte der Gegenrefor- 
mation. (QFKKEL3). Strassburg. Trübner 1913. XVJ, 
134 S. [S. 1 — 35 erschien auch als [Strassburger] In- 
auguraldissertation ... 1913]. 

Bespr.: EMGV 4 (1913), S. 428—429 (L. P.). — 
StrP 191 3, Nr. 847 (P. W.). 

361. Hauck. Elsass-Lothringen, kirchl. Statist. (REPrThK 23 

(>9>3). S. 389 391). 

362. Hirsch, Hans. Die Klosterimmunität seit dem Investitur- 

streit. Untersuchungen zur Verfassungsgeschichte des 
deutschen Reiches und der deutschen Kirche. Weimar, 
Böhlaus Nachfolger 1913. VIII, 229 S. [Betr. an 
vielen Stellen die elsässische Kirchengeschichte]. 

363. Hoff, J. I.a congregation des filles de la charite' de 

Strasbourg. (RCA 32 (1913), S. 216 — 22 1, S. 287 

— 295). [Erschien auch als Sonderdruck: Strasbourg, 
Le Roux 1915. 15 S.]. 

3Ö4. — Une coniiuaixleric sacerdotale de Pordre des Chevaliers 
de Malte ä TUe-Verte (Strasbourg). (RCA 32 (1913), 
S. 416—423). 
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365. H[orning], W. Alt St Peter. Pfr. Elias Schadäus der 

Judenbckehrer im Kirchenkonvent (ib. Jahrh.}, (ThBI 
HG 20 (1913), Umschlag), 

366. - Gemeindegesang und Chormusik in Strassburg und in 

Elsass-Lothringen im 16. und 17, Jahrhundert. (ThBI 
BG 20 (1913), S. 124- *3')- 

367- — Jung St. Peter. (Fortsetzung und Schluss). (ThBIBG 20 
(1913), Umschlag). [Betr. Pfarrer Liptitius, und andere 
Pfarrer und Lehrer der Gemeinde J. St. Peter zu 
Strassburg], 

3Ö8. — Wochenpostille, ein Jahrgang Wochenpredigten, gehalten 
von Friedrich Theodor Horning, evang.-luth. Pfarrer an 
Jung St; Peter in Strassburg 1845 — 1882. Strassburg* 
Kronenburg, evang.-luth. Stift, Selbstverlag 1913. VII, 

* 422 S. [Der 1. Teil erschien auch gesondert im gleichen 

Jahr und unter gleichem Titel: VI, 205 S.]. 

369. — Zur evang.-luth. Kirchengeschichte Klsass-Lothringens. 

Versuch einer Gemeindekunde in kirchengeschichtlichen 
Daten aus allen Stadt- und Landgemeinden der Landes- 
kirche Augsb. Konfession (ausgenommen Strassburg). 
1517 — 1912. l. Heft: A — Ho, Strassburg-Kronenburg, 
evang.-Iuther. Stift, Selbstverlag. (In Kommission durch 
Schmidts Universitätsbuchhandlung). 1 q 1 3, 102 S. 

370. — Zur Geschichte der Strassburger luth, Kirche (19. Jahrb.). 

Vernichtungsversuche der lutherischen Kirche im Klsass 
durch die Rationalisten 1 800 — 1 870. (111, Kapitel). 
[Ein erstes Kapitel (die Oberbehörde) ist in einein 
früheren Jahrgang erschienen; ein zweites (die Professur) 
in einer besonderen Broschüre], Strassburg, Selbstverlag 

■913- '49 S. 
371. — 1863 — 1913, Köstliche Mühe und Arbeit (Ps. go) in 
Amt, Gemeinde und Kirche zu Strassburg. (Für seine 
Kinder und Freunde). Strassburg, Selbstverlag (Stift zu 
Kronenburg), (auch durch J. Schmidts Universitätsbuch- 
handlung) 1913. 1. Teil; 243 S. IL Teil: 234 S. 

372. Kind-Tauff-Ürdnung, Der Stadt Strassburg. (StrP 1913, 

Nr. 1476). 

373. Krüger, Alfred. Die geschichtliche Entwicklung der Ver- 

fassung der Kirche Augsburgischer Konfession von 
Elsass-Lothringeu von 1 7S9 — 1 852. Berlin, Frcnsdorf 
1 9 1 3. 172 S. [Erschien auch als [Heidelberger] 
Inauguraldissertation ... 1913. 172 S.]. 

Bespr.; ZGORh N.F, 29 (1913), S. 731— 73* (Job. 
Adam). — StrP 1913, Nr. 420 (Friedrich Curtius). 

374. L.j J. Die Uarrcr Kirchbaufrage. (SlrDBl 32 (1913), 

S. 280 — 285). 

375. Lehmann, Walter. Johannes Taulers Predigten, über- 

tragen und eingeleitet ... 2 Bände. Jena, Dicderichs 
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igi 3. L p 211 S, (mit 1 Titelholzschnittj; 248 S. (mit 
1 Tafel), 

376. Levy, Jos. La confiscation des presbyltsres dans la 

Haute-Alsace pendant la grande revolution (1790— 1802). 
<RCA 32 (1913), S. 406—415). [Erschien auch als 
Sonderdruck: Strasbourg, Le Roux 19 13- 12 S.]. 

377. — L'aliänation et le depouilleraent des £glises ainsi que 

la profanation des cimeti&res pendant la grande rrvo- 
lution (1790—1804). (RCA 32 (1913), S. 273-286). 
[Erschien auch als Sonderdruck: Strasbourg« Lc Roux, 
1913. 16 S.]. 
378- — Le sort des orgues dans la Haute-Alsace pendant la 
grande revolution (1793 et 1801). (RCA 32 (1913), 

S. 73ö-739) : 

379. Maurer, Heinrich. Die Freiherren von Üsenberg und 

ihre Kirchenlehen. (ZGORh N.F. 29 (1913), S. 370 
— 429). [Betr. den rechtsrhein. Besitz von Kloster 
Andlau, Bistum Strassburg, Kloster Murbach]. 

380. Pfleger, Luzian. Altdeutsche Neujahrspredigten. (Der 

Aar 3 (1912 13), S. 456 — 462}. [Betr. Tauler]. 

381. — Über das clsässische Predigtwesen im Mittelalter» Vor- 

trag, gehalten auf der 1. Generalversammlung der elsass- 
lothringischen Geschichts- und Altertumsvereine zu 
Hagcnau am 22. Mai 1913. (EMGV 4 (1913), S. 529 

- 538). 

382. — Zur Geschichte des VVeissenburger Dominikanerklosters, 

(VEAW 9 (1914), S. 135 U9)- 
**383- Revaux, Pierre. Le P. Gratry. Sa vie et ses doctrines, 
Paris» Gabalda [1912]. 46 S. (S. 12 — 17: A Stras- 
bourg). 

384. Rössel, Jean. La Icgislation eivile de la partie fran^aise 

de Fanden ev€chö de Bäle* Lausanne, Payot & C* c . 
1913, 160 S. [Betr. mehrfach das Ober-Elsass]. 

385. Sauer, Josef. Entstehung der ältesten Kirchen Mittel- 

badens mit besonderer Bezugnahme auf Burgheim (Lahr). 
Festrede . . , (Die Ortenau 4 (1913), S. 1 — ll). [Betr. 
das Bistum Strassburg]. 

386. Scheucrmann» Kultusübcrlieferungen in Strassburg und 

Mainz. (StrP 1913, Nr. 26). 

387. Schmidlin» A. Das Elsass und sein .Missionsprogramm. 

(StrDBI 32 (1913). S. 259-276). 

388. — Das Simultaneum im Elsass. (StrDBI 32 (1913)» S. 217 

-228). 

389. Der Peterspfennig. (StrDBI 32 (1913), S. 568—581). 
[Betr. u. a, Bischof Raessj. 

49O. — Die Diözesanwerke des Bistums Strassburg in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung und statistischen Zusammen- 
stellung mit tabellarischer Übersicht der Jahreseinnahmeu 
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der verschiedenen Werke. (Auszug ans dem Strassburger 
Diözesblatt 1912) [auf dem Umschlag: Erweiterter 
Souderabdruck aus dem Strassburger Diözesanblatt 1912 
— 13]. Strassburg, Le Roux 191 2 [auf dem Umschlag: 

1913J. 143 ^ [ v g'- Bibl. f. 1912, Nr. 587 — 590]. 
391. Schmidlin, A. Die Kirchen im Elsass. (SlrUBI 32 

(1913), S ; 157 — 171). 
392. — Unsere Diözesanwallfahrten. (StrDBI 32 (1913)1 S. 376 

— 386). [Betr. den Odilienberg und Marieitlhal], 
393* — Verschiedene Diözesanwerkc. (StrDBI ^2 (1913), S. 510 

—533)* 

394» Schnütgen, Alex. Das Elsass und die Erneuerung des 

katholischen Lebens in Deutschland von 1814 bis 1848, 
(Strassburger Beiträge zur neueren Geschichte, VI). 
Strassburg, Herder 1913- 164 S. 

Bespr.: CA 2 (1913). S. 357"358 (P. G.). — EL 
Kfr 3 (1913), S. 299 — 303 (Karl Bauermeister). — 
HJb 34 (1913)* S- 891-892 (F. X. Seppelt). — LZBI 
64 (1913)» S. 1326« 1327 (Kranz Schnabel), 
**395* Schwalm, J. Das Formelbuch des H. Bucglant. An die 
päpstliche Kurie gerichtete Suppliken aus der ersten 
Hälfte des 14, Jahrhunderts. Mit einem Anhange ver- 
wandter Stücke herausgegeben . , . (Veröffentlichungen 
aus der Hamburger Sladtbibliothek 2). Hamburg, Gräte 
1910. XLV, 188 S. [Enthält Strassburger Suppliken]. 
Nr. 396 fallt aus. 

397. Stern, E. Das Sonntagsblatt unter Bögners Leitung. 

(EEvSBI 50 (1913), S, 362—303). 

398. Str., E. Der Gründer des Sonntagsblaus. (EEvSBI 50 

(19»3K S. 360-362). [Betr. G. Th. Stricker]. 

399. Vierling, Josef Kridolin. Das Ringen um die letzten 

dem Katholizismus treuen Klöster Strassburgs zur Zeit 
der Reformation und Gegenreformation. [Strassburger] 
Inauguraldissertation ... 1913. 45 S. [Teildruck]. 
*400. Wagner, Georg. Untersuchungen über die Standesver- 
hältnissc elsässischer Klöster ... [Vgl. Bibl. f. 191 1» 
Nr. 401; f. 1912, Nr. 599]. 

Bespr.: HZ III (19131, S. 456 - 457 (Alfred Hessel), 
• •401. Wallfahrtsbüchlein zu Ehren der schmerzhaften Mutier 
von Hohatzenheim r Kreis Strassburg i. E. — Heraus- 
gegeben von den Franziskaner patres zu Hohatzenhcim 
zum Besten der Wallfahrt. [1910]. 103 S. u. 7 Bilder. 
[S. 5 — 28: Erster Teil. Geschichtliches über die Höh- 
atzenheimer Wallfahrt], 

Bespr.: StrDBI 32 (1913), S. 142 — 143. 

Vgl. Nr. 17, 23, 65, 66, 75. 88. 130, 133, 149. 
157 f., 166, 177 f, f 199, 231 IT., 288, 291, 298, 304 f« 
308. 402, 483, 494- 5 2 9p 530- 
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X. Kunstgeschichte und Archäologie. 

402. Altertumer, Elsassische, in Burg und Haus, in Kloster 

und Kirche, Inventare vom Ausgang des Mittelalters 
bis zum dreissigjährigen Kriege aus Stadt und Bistum 
Strassburg. Unter der Leitung von Johannes Kicker 
und unter Mitarbeit von Wilhelm Teichmann heraus- 
gegeben von Emund Ungerer. (QFKKEL II). Sirass- 
burg, Trübner 1913. IV, 376 S. [Vgl. Bibl. f. 1911. 
Nr. 404; 1912, Nr. 608]. 

Bespr.: EMGV 4 (1913), S. 473~474 (E. Herr). - 
Monatshefte für Kunstwissenschaft 6 (1913), 8.41—42 
(E. Major). 

403. Back, Friedrich, Kunstwerke aus dem Elsass in Darm- 

stadter Sammlungen. (KAI 15 (1913)1 S. 59 — 72, 
S. 94—115), 
••404. Raum, Julius. Die schöne deutsche Stadt. Süddeutsch- 
land mit j 93 Abbildungen. München, Piper 1912. 
203 S. [Betr. auch das Elsass], 

405. Behlo, Fritz. Die alemannische Holzbauweise in Strass- 

burg. (Zentralblau der Bauverwaltung 33 (1913)1 S. 37 

—39). 

406. Bechtold» A. Zur Konkurrenzregulierung der Mater im 

sechzehnten Jahrhundert. (ZGORh. N.F. Bd. 28, S. 147 
— 150). [Betr. Tobias Stimmer, Specklin und Strassb. 
Maler]. 

407. Beck, Walter. Die Stadt Lahr im 18. und 19. Jahr- 

hundert. Eine baugeschichtliche Studie unter beson- 
derer Berücksichtigung der Bauweise in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts. Lahr, Schauenburg 1913- 77 S. [S, 22 — 25: 
Der Strassburger Einfluss], 
•»408. Catalogue des tableaux, atjuarclles et dessins provenant 
de Patelier Henry Zuber» dont la vente aux ench&res 
publiques par suitc de döces aura^ lieu a Paris Galerie 
Georges Petit , * , 3 juin 1910. [Paris» ohne Angabe 19 10]. 
38 S, [S. 7— 12 Biogr. Vorwort von Andre Michel. 

409. Clauss, Jos. Zur Baugeschichte der Kirche von Kaysers- 

berg im KIsass. (Mit Abbildung). (Zeitschrift für christ- 
liche Kunst 2b (1913)» S. 233 — 244). 

410. — Zur Frage des »Kronaltars« im Strassburger Münster. 

(AEA 5 (1913)* s - 43i— 432)- 

411. Dclahache, Georges. Les recents travaux de reparation 

älacathedrale de Strasbourg. (RAI 15 (»9<3)» S. 49 — 56). 
• •412, Ederheimer, K. Descriptive catalogue of an exhibition 
of engravings by Martin Schongauer with an intro- 
duetion. New York, [ohne Angabe] 191 1. 18 S. 



Google 



FfttHaiONLDIIV[R^lY 



Elsii^ische Gcschichtslitcniliir des Jahres 1 9 1 3. ftgr 

1413. Forrer, R. Die Gussform einer unbekannten Weiditz- 
schen Medaille des Strassburgers Jörg ßetscholt. (Archiv 
für Medaillen- und Plakettenkunde 1913, S. 27 — 32). 

414. — Die Ziegel und die Legionsstempel aus dem römischen 

Strassburg. (AEA 5 («913)^ S. 353 — 375)- 

415. — Glockenbechcr- und BantJ-Keraraik von Achenheim und 

Hönheim. (AEA 5 (1913)» S. 407 — 410). 

416. — Menhir-Grabstelen aus Grabhügeln von Ernolsheim etc. 
_ (AEA 5 (1913)- S. 342—353). 

417. — Mittelalterliche Dolche und Reitergraffiti an elsässischen 

Kirchen , . . (Zeitschrift für historische Waffenkunde 6 
(1913), S. 239-241). 
418. — Neue archäologische Untersuchungen im Elsass, (Kbl 
GG 61 (1913)' S. 79—82). 

419. — Neue Kunde im Turaulus »Eisenfresser« bei Heidols- 

heim. (AEA 5 (1913), S, 384—387). 

420. — Neue Materialien zum nordöstlichen Stadtmauerring des 

römischen Strassburg. (AEA 5 (1913)* S, 388 — 399» 
S. 421—431). 

421. — Zum Kapitel »Keltische Goldwäschereien«. (ßerliner 

Münzbläiter N.F. 34 (1913», S. 551-552). 

422. Gasser, A. Decouvertes arch£ologiques r^centes en 

Alsace. (RA 64 (1913), S. 118 — 124). 

423. Gutmann, K. S. Archäologisches rechts und links der 

Bahnlinie Strassburg-Molsheim. (StrP igi3» Nr. 1089). 

424. — Ein Ausflug nach dem Ringelsberg. (StrP 1913, Nr. 1004, 

Nr. 1040). 

425. Habisch t Georg. Studien zur deutschen Renaissance* 

medaille IV. Christoph Weiditz. (Jahrbuch der königlich" 
preussischen Kunstsammlungen 34 (1913), S. 1 — 35). 
[Betr, Strassburg]. 
t426. Hinzelin, Emile. L'art rustique en Alsace. (Gazette 
des beaux arls, 4. puriode, 10 (1913), S. 143—161). 
427. Hoeber, Fritz. Alte Bürgerhauser in Schlettstadt. (StrP 

1913. Nr, 527). 
428, — Architekturbildcr aus der elsässischen Spätgotik. (StrP 

1913* Nr. 731, Nr. 792, Nr. 819). 
429. — Die Architektur der Frührenaissance im Elsass. (Deutsche 

Bauzeitung 47 (19*3). S. 494— 495- S. $02— 503, S. 508). 
430. — Die nationale Stellung der elsässischen Renaissance in 

der allgemeinen Renaissance-Baukunst des Nordens. 

(V 7 (1913), S. 168—170, S. 296-297). 
-♦431. Jacoby, A, Zeichnungen und Inschriften auf Dachziegeln. 

(Tonindustric-Zeitung 36 (1912), S 9 801 — 803), [Betr. 

auch das Elsass]. 
432. Jaenger, F. Aufdeckung der Strassburger römischen 

Wasserleitung bei Oberhausbergen, (AEA 5 (1913), 

s. 387-388)- 

Ztitschr. r. Goch. <l. Oberrii NF XXIX 4 4 (, 
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433* Josten, H. H. Matthias Grunewald mit 78 Abb., darunter 
sechs mehrfarbigen Einschaltbildern, (Knackfuss Künstler* 
monographien 108). Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
u, Klasing 1913, 94 S. 

.134. Kiffer, Emil. Die Fresken im Kreuzgang der Präpa- 
randenschute in C^olmar, Mit 5 Figuren. Cotruar, 
Hueffel 1913. 85 S. 

435- Kirchen im Gebweiler-Tal. (StrP 1013, Kr. 40, Nr. 124). 

436. Klein, Ernst. Das städtische Museum in Weissenburg. 
(VEAW 8 (1913)* S. 49-112), 
••437* Klein, Ernst und Eugen Steiner, Festschrift zur Ein- 
weihung des städtischen Museums (Museum Wesier- 
camp) zu Weissenburg i. Eis., zugleich Führer durch 
die Sammlungen. [Weissenburg], Verlag der städtischen 
Museumskoramission 1912, 71 S, 

438, Klingelschmitt, Kranz Theodor. Zwei verschölle ne 
Bilder Grünewalds. (Monatshefte für Kunstwissenschaft 6 
(1913)1 S. 402—483). 

43g. Knauth. Ein romanisches Haus in Strassburg. (StrP 
1913, Nr. 631). 

440. — Über die Sicherung des Nordturras des Strassburger 

Münsters. (Zwölfter Tag für Denkmalpflege. Halber- 
stadi 19. und 20. September 1912, Stenographischer 
Bericht, Berlin, Wilhelm Ernst [1913]. S. 101 — 1>7)- 

44 1. Knorr, Th[eodor]. Elsass-Lothringen. (Bildhauer und 

Maler in den Ländern am Rhein. Düsseldorf 1913. 
S. 23-38). 

442. Koegler, Hans. Der lateinische Hortulus animae, Basel. 

Thomas Wolff, 1522, ein unbeschriebenes Unikum. Mit 
3 Tafeln» (Frankfurter Bücherfreund \2 (1914), S. 1 — 6). 
[Betr, Holzschnitte von Haus Baidung Grien]. 

443. Kuhlmann, Aug. Ce que les Altemands firent de l'art 

de Sa im- Louis, Essai de critique esthiStique. (RA 64 
(1913), S. 5- i8(. [Betr. auch das Strassburger Münster], 

444. Kunstgewerbemuseum der Stadt Strassburg. Bericht 

ig 12 u. 1913. Strassburg, 1914. 26 S. 

445. Lange, Konrad. Die Entstehungsgeschichte der Stup* 

pacher Madonna. (Repertorium für Kunstwissenschaft 36 
( i Q 1 3), S* 85 — 99). [Betr. Grünewald]. 

446. Lauge!, Viktor. Alemannisch-fränkische Gräber bei 

lllfcirch-Grafenstaden. (AEA 5 (1913)» S. 375—377). 

447. Lehmann, Hans. Die Glasmalerei in Bern am Ende 

des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, (Anzeiger 
für Schweizerische Altertumskunde N.F. 15 ( 1 g 1 3), 
S. too— 1 16, S. 205- 229, S. 321 -346). [Betr. S. 1 io 
— 113 Kloster Selz]. 

448. Ludwig, A. Alemannisch-fränkische Gräberfunde in der 

Gemarkung Herbsheim. (AEA 5 (1913), S. 399 — 400). 
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44g. Matthis, Charles. Etudes el dtfeouvertes de nouveaux 

raonuments prehistoriques dans les Vosges du Nord 

de l'Alsaee, Strasbourg, Treuttel et Würz 1913. 24 S. 

Bespr.: MAL 10(1913), S. 213 — 214 (C. Oberrciner). 

— Denkmalpflege 15 (1913), S. 64 (Arntz). 

450. — Neue Hypokauslfunde in Bad Niederbronn. (Decoti- 

vertes d'hypocaustes romains ä Niederbronn (Basse- 
Alsace). {AEA 5 (1913)1 S. 417-421). 

451. Müller, E. Eine in Strassburg gefundene spätgotische 

Madonna. (AEA 5 (1913), S, 432—434)- 
452. — Eine spätgotische Madonna aus dem Bestand unseres 

Museums. (AEA 5 (1913), S. 400-401). 
453. — Renaissance-Anhänger aus Kilstett. (AEA 5 (1913), 

s. 378)- 

454. Müller, Walter L. Aus dera Kunstgewerbemuseum der 

Stadt Strassburg. (RAI 15 (1913). S. 21—32). 

455. Oberdrt-rffer, A. L'orchestre de Strasbourg. (ELGM 

Zg 6 (1912/13)! S. 23- 25). 

456. Polaczck.E. Ein Dekorationsentwurf für den Bibliotheks- 

saal des Rohan'schen Schlosses. (AEA 5 (1912), S. 404 
-406). 

457. Radtke, Wilhelm. Der Merkurstein von Spachbach. 

(StrP 1913, Nr. 901). 

458. Rebensburg, Heinrich. Das deutsche Dorf. Süddeutsch- 

land . . . München, Piper u. Co. 1913. VIII, 203 S. 
m. 194 Abb. [Betr. auch elsässische Dörfer]. 

459. Riff, Ad. Frühkarolingische Gräber bei Brumath. (AEA 5 

(»913). s - 377 — 378). 

460. - La Tene-Gräber bei Markolsheim. (AEA 5 ( 1 Q 1 3 ). 

S. 383-384). 
401. — Urncnllachgräber der frühen Hallstattzeit bei Wingers- 

heim. (AEA 5 (1913), S. 410 — 416). 

462. S[cheu ermann], W. Das Elsass auf dem Berliner 

Kunstmarkt. (StrP 1913, Nr. 473, Nr. 519, Nr. 551). 

463. Schimpf, E. Der blaue Turm der Stiftskirche in Weissen- 

bürg. (VEAW 8 (1913)- S. 130- 147»- 
•464. Schmid; Heinrich Alfred. Die Gemälde und Zeichnungen 
von Mathias Grünewald . . . 191 1. (Vgl. Bibl. f. 191 1. 
Nr. 442]. 

Bespr.: Repertoriutn lür Kunstwissenschaft 30 (1913), 
S. 281 -293 (Franz Kieffel). 
•465. Secker, Hans Friedrich. Die Skulpturen des Strass- 
burger Münsters seit der französischen Revolution . . . 
1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 685I 

Bcspr.: CA 2 (1913). S. 55— 56 (Knauth*. DLZg 

34 t'9'3). S. 742-74.1 (G. v. Bezold). 
466. Sifferlen. Le retable de I.uemschwillcr. I MAL 10 ( 1913), 

S. 3i5-3'D. s. 334). 

4<>. 
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467. Simon, Karl. Arbeilen des Bildhauers L. Ohmacht in 

Frankfurt [mit Abb.]. (Alt-Frankfurt 5 (1913), S. 50 

-52). 

468. — Zu Melchior und Ohmacht, (Mit 5 Abbildungen auf 

einer Tafel. (Monatshefte für Kunstwissenschaft 6 (1913). 
S. 374— 37°)- 

469. Sorgius. Neolithische stichverzierte Scherbe von Schütig- 

heira. (AEA 5 (>9»i). S. 382—383). 

470. Steiner. Eckpfostenverzierungen an unseren Fachwerk- 

häusern. (VEAW 8 (1913), S. 202 — 205). 

471. — Römische Gräberfunde auf dem Eigentum Montigny in 

Altensfcdt. (VEAW 8 (icj'3)- S. 205—210). 

•472. Strach, Georg. Der keltische und römische Einfluss 
auf die Entwicklung des Stadtgrundrisses im Elsass . . . 

1912. [Vgl. Bibi. f. 1912, Nr. 690]. [Erschien auch 
als [Berliner] Inauguraldissertation ... 112. 114 S.J. 

Bespr.: EMGV 4 (1913). S. 472-473 (E. Herr). " 

473. Terey, Gabriel von. Ein wiedergefundenes Werk des 

Hans Baidung. (Zeitschrift für bildende Kunst N.F. 24 
(1913), S. 142). 

474. Ungerer, Edmund. Neue Steinzeit-Funde von Lampert- 

heim. (AEA 5 (1913). S. 341 — 342). 

475. Vöge, Wilhelm. Ober Nikolaus Gerhart und Nicolaus 

von Hagenau. (Zeitschrift für bildende Kunst N.F. 24 
(1913), S. 97-108). 

476. Werner, L. G. Friih-Tene-Grab zwischen l'fastatt und 

I.uttcrbach. (AEA 5 (1913)1 S. 416 — 417). 

477. Welckcr, R. Ein Hallstatt-Töpferofen im Elsass. (Kbl 

GGA 61 (1913), S. 343 f-)- 

478. — Töpferofen der Hallstattzeit bei Marlenheim-Fessenheim. 

(RgKBl 6 (.913), S. 45-46). 

479. Wendung, E. Der Gigantenreiter von Neuweiler. (StrP 

1913, Nr. 703). 

480. Wentzcke, Paul und Hans Kunze. Von Meister Erwin 

in Strassburg (1284 — 1318). (ZGORli N.F. 28 (1913). 
S. 213 -238). 

481. Werner, L. G. Note sur une piece fausse du musee 

archüologique. (BMHM 36 (1912), S. 27 — 30). [Er- 
schien auch als Sonderdruck: Mulhouse, Mcininger 

I9'3- 6 S.]. 

Vgl. Nr. 43, 125, 143, 157, 183, 194 f.. 228 f., 272, 

285, 484, 523- 
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XX. Literatur-, Gelehrten* und Schulgeschichte. Buchdruck. 

482. Arnold, Ernst. Der Buchsweiler Weiberkrieg in der 

älteren Literatur. (V 7 (191 3), S. 213 — 217), 

483. Bär, Franz. Die Marienlegenden der Strassburger Hand* 

schrift. Ms. Germ, 863 [der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin] und ihr literarhistorischer Zusammenhang, [Strass- 
burger] Inauguraldissertation » . ■ Strassburg 1913. 217 s. 
[Betr. Hs. des Strassburger Reuerinnenklosters]. 

484. ßrant, Sebastian. Das Narrenschiff. Faksimile der Erst- 

ausgabe von 1494 mit einem Anhang, enthaltend die 
Holzschnitte der folgenden Originalausgaben und solche 
der Locherschen Obersetzung und einem Nachwort von 
Franz Schultz. (Jahresausgaben der (Gesellschaft für 
el&ässische Literatur 1). Strassburg, Trübner 1 9 1 3, 327, 
LVI S. 

Bespr.: CA 2 (1913), S. 162 — 163 (F. D.). — DL 
2g 34 (1913), S. 29^-2915 (O. Giemen). — ZüORh 
N.F. 29 (1913)- s - 732—735 ([Schorbacjh). 
485» Clauss, J. Zwei unedierte elsässische Inkunabel-Holz- 
schnitte. (AEA 5 (i9«3)p S. 401—404, S. 435 — 437). 
[Betr. Marienthal und BaumgartenJ. 
486. F., H. Klsässische Studenten in Jena im 18, Jahrhundert. 

tELKfr 3 {1913), S. ioi — 1 1 1). 
•487. Fickcr, Johannes. Erste Lehr- und Lernbücher des 
höheren Unterrichts in Strassburg ... 1912. [Vgl. 
Bibl. f* 1912, Nr. 713]. 

Bespr.: DLZg 34 (1913)» S. 1628 (Georg Müller). 
•488, Freys, Ernst. Gedruckte Schützenbriefe des 15. Jahr- 
hunderts ,. . 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 714]. 

Bespr.: DLZg 34 (1913), S. 789 - 790 (Karl Schotten- 
loher). - ZGORh N.F. 2q (1913). S. 535-53<> ([Schor- 
bac]h). 

489. Galcttc, Alphons. Klsässische Studenten auf deutschen 

Universitäten in der zweiten Hälfte des 18, Jahrhunderts. 
(V 7 (1Q13). S* 20— 22, S. 36—38). (Nach Laukhard]. 

490. Gerster, L. Ein altes Holzschniltblatt von 1498, 

(Schweizer Archiv I, Heraldik 27 (1913), S. 140 — 141). 
[Betr. einen Druck von Johann Grüniiiger], 

49 j. Geschichte und Beschreibung des Ober- Elsasses und 
seiner Bewohner von den ältesten bis in die neuesten 
Zeiten. Entnommen eines Handbuches [sie!] vom Jahre 
1782. Sennheim, Kohler 1913. 152 S. 

492. Geschichtliches über die Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften, des Ackerbaues und der Künste 
im Untcrclsass. (Festschrift herausgegeben von der 
Gesellschaft der Wissenschaften, des Ackerbaues und 
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der Künste im Unter-Elsass. Sirassburg, Elsässische 
Druckerei 1913, S, 1 — 26). 

493, Groraer» G. Die Geschichtsschreibung der Stadt Hagenau, 

bis anno 1850, Hagenau, Urschellcr 1913, 88 S. 

494, Hackenschmidt. Zur Jubelfeier des Protestantischen 

Gymnasiums, (StrP 1913, Nr, 839). 

495, Hebbel und Uhlaud auf dem Strassburgor Münster. 

(StrP 1913, Nr. 468). 
♦496. Heiland, Karl, Der Pfaffe Amis von dem Stricker. Ein 
illustrierter Strassburger Wiegendruck . . , 191 2, [Vgl. 
Bibl. f. 1912, Nr. 721], 

Bespr.: DLZg 34 (1913}, S- 786—789 (Karl Schotten- 
loher). — ZGOKh N.F. 29 (1913), S. 535 i[Schorbac]h). 

497. Hinzelin, Emile. Erckiuann-Chatrian et l'Alsace-Lorraine. 

(Figurcs d'Alsace-Lorraine, S. 149 — 197). [Vgl. Nr. 
210]. 

498. Hugo, Viktor und die Zaberner Steige im August des 

Jahres 1839. (EMGV 4 (1913), S. 73— 75)- 

♦♦499. lngold, A. M, P. Monsieur I'abbi- Ahlfeld, eure de 
Saint Pierre-le-Vieux de Strasbourg et Monsieur Liblin 
directeur de la Revue d'Alsace, Colmar, Hiiftel 
1910. 7 S. 
♦500, Joachimsen, Paul. Geschichtsauffassung und Geschichts- 
schreibung in Deutschland unter dem Etnfluss des 
Humanismus . , . 1910. [Vgl. BibI. f. 1910, Nr, 353; 
f. 1911, Nr. 471; f. 1912, Nr. 725]. 
Bespr: MIÖG 34 (1913)» S. 366 — 369 (H. v. Ankwicz). 

501. Jung, Robert. Ein bisher unbekanntes Manuskript 

J.-Fr. Oberlins aus dem Jahre 1778. (CA 2 (19*3). 
S. 266—277), 

502. Kahl, Wilhelm. Zur Geschichte der Schulaufsicht. Ge- 

sammelte Aufsätze . , „ Leipzig, Teubner 1913. VII, 
136 S. [S- 10 — 17: Das Laienelement in der Rufacher 
Schulordnung von 1521 und in andern Schulordnungen 
des 16. Jahrhunderts. Das Scholarchat]. 

503. Krell, Leo. Studien zur Sprache Fischarts aus seinen 

Reimen. Teil I Lautlehre. [Münchener] Inaugural- 
dissertation 1913. 56 S, [Auch als Programm München 
iq 13 erschienen]. 

504. Krug. D'r Brand vom Gymnase protestant. Usz aide 

Schublade. (StrP 1913, Nr. 820). 

505. Lasch, G. Georg Büchner in Strassburg. Zum hundert- 

sten Geburtstag. fStrP 1913, Nr 1169). 

506. Leiber, P. Der von Gliers und Bligger Wachsmuot, 

zwei Mülhauser Minnesanger. (Festschrift für das III. Ver- 
bandsfest des Gesang- und Musik-Verbandes der katho- 
lischen Eis, Männer- und Jüngliugsvereine am 6. Juli 
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i q 1 3 in Mülhausen i. Eis. Mülhausen, Oberclsässische 
Verlagsanstalt 191 3. S. 9 — igV 
507. Leisegang, H. Deutsches Studententum im Klsass vor 
und nach 1870. (Akademische Blätter. Zeitschrift des 
KylThäuser-Verbandcs der Vereine deutscher Studenten 

28 (1913). S. 277 — 279). 
• •508. Leppelt, W. Der Titulierungsgebrauch in den Rede- 
szenen der Werke Gottfrieds von Strassburg und Kon- 
rads von Würzburg. [Greifswalder] Inauguraldisser- 
tation , . . 1912. 100 S, 

5Qg. M. v G. Eine Kontroverse über das Kapitel »körperliche 
Züchtigung« aus dem Jahre 1776. (Kathotische Schul* 
zeituug für Elsass-Lothringen 17 (1913), S. 41—42), 
[Betr. die Wochenschrift »Der Elsässische Patriot«]. 

510. Mehring, Gebhard. Stuttgarter Bruchstücke einer Tristan* 
handschrift. (ZDA 54 (1913) S. 167—172). [Betr. 
Gottfried von Strassburg], 

51 1« Nicolai de preliis et occasis ducis burgundie historia , , . 
IQI K, [Vgl. Bibl. f. 191 i, Nr. 486; ßib). f. 1912, 
Nr. 732}. 

Bespr.: HVj 16 (1913), S. 194 (O. Cartellieri). 

512, Nielk, Philipp. Der Paraden-Platz in Strassburg oder 
Der bekehrte Schwelger. Ein Original-Lustspiel in fünf 
Aufzügen . . , 1789. (Strasshurger Bibliothek). [Neu 
herausgegeben von Th. Hebe]. Strassburg» Hcitz 1913. 
VI. 65 s. 

»»513. Nutzhorn. Gustav, Miubach als Heimat der althoch- 
deutschen Isidorübersetzung und der verwandten Stücke. 
[Kieler] Inauguraldissertation ... 1912. 45 S. [Vgl. 
Bibl. f. 1912, Nr. 733]. 

514. Rasz» LajoSi Rousseau £s Sauttersheira. (Ertekezesek 

22 f 6). Budapest, Kiadja a Magyar Iudomänyos Aka- 
derma 1913* 61 S. [Betr. mehrfach Strassburg und 
Strasshurger; z. B. Johann Friedrich Fischer; S. f z u 
Strassburg 1767]. 
5l4\Schatzkastel, Neues Klsässer. Eine Sammlung elsüssi- 
scher Dialektgedichte aus Vergangenheit und Gegen- 
wart [Herausgeber Dusire Münzer. Deckzeichnung 
von K. Mandel], Mit 41 Hildnissen. Strassburg» Strass- 
hurger Druckerei und Verlagsanstalt [1913]- XV, 527 S. 
[Enthält Biogr. zahlreicher elsässischer Dichter], 

515. Schiller, Jörg, Des Maien Zeit. Ein Meisterlied im 

Hofion. Sirassburg, Matthias Hüpfuff 1505. [Heraus- 
gegeben von Alfred Götze], (Zwickauer Faksimile- 
drucke Nr. 25). Zwickau, Ulimann 1913, 8 S. [Ein- 
leitung]. 

516. Schmitt, Christian. Hebbel in Strassburg. (SttrP 1913), 

Nr. 294, Nr. 374). 
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"517. Scott, S. H. Supplement uu lome II du repertoire 
bibliographique Strasbourgeois jusque vers 1 530 de 
Charles Schmidt (Martin et Jean Schott; 1481 — 1499* 
1500—1548). Strasbourg, Heitz 1910. 21 S. 
518. Sebaldt, Wilhelm. Erich Schmidt. Aus Strassburger 
Erinnerungen. (StrP 1913, Nr. 491). 

•519. Sohm, Walther. Die Schule Johann Sturms und die 
Kirche Strassburgs in ihrem gegenseitigen Verhältnis. 
1530-^15$!. --. I9 12 - [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 741]. 
tiespr.: EMGV 4 (1913)» S. 79-80 (E. Herr). — 
HVj 16 (1913)1 S. 309—310 (Georg Möller). — LZ 
Bl 64 (1913), S. 700—702 (Theobald Ziegler). — Th 
B1BG 20 (1913). S. 6 — 12 (W. H.). — ThLZg 38 
(1913), S. 493—495 < p - Lobstein). — WZ 32 (1913)» 
S. 247 — 248 (Walter Platzhoff). — ZGORh N.F. 29 
(1913), S. 7*8-73* (Anrieh), 
520. Stehle» Bruno, Der Philanthropismus und das Elsass. 
Dessau - Strassburg — Colroar — Markirch. (Aus Schule 
und Leben. Beiträge zur Pädagogik und allgemeinen 
Bildung. III, 4). Strassburg, Bull 1913. 161 S. 

Bespr.: CA 2 (1913t, S, 356-357 <?• C.). - EL 
Kfr 3 ('9'3). S. 381-384 (v. B,). — StrP 1913. 
Nr. 1221 (v. Borries). 

•521. Sturm, Joseph. Der Ligurinus ... 1911. [Vgl. Bibl. 
f. 1911, Nr. 501; L 1912, Nr. 745]. 

Bespr,: NA 38 (1913)* s - 34 1- 343 (A- H[ofmeister]). 

1522. Viry, Ch. En souvenir de la faculte franvaise de mede- 
cine de Strasbourg (Flamert* Stollz» Herrgott, Koeberl£). 
A propos d'un discours du professeur Gross de Nancy). 
(Aesculape raars 19 13). 

523. Vogtherr's Heinr. Kunstbüchlcin Strassburg 1572. 

(Zwickauer Facsimiledrucke Nr. 1 9). Zwickau» Ull- 
mann 1913. III, 60 S. ra, Abbildungen, 

524. Volksbuch, Das, vom Kinkenritter. Strassburg, Christian 

Möller c. 15ÖO. [Herausgegeben von Johannes Bolte], 
{Zwickauer Facsimiledrucke Nr. 24). Zwickau, Uli- 
mann 1913. 20 S» [Einleitung]. 
♦♦525. Vouill&rae, Ernst. Veröffentlichungen der Gesellschaft 
für Typenkunde des XV. Jahrhunderts. Vol. VI (1912) 
Fasz. I— II (Taf. 406—450). Im Auftrage der Gesell- 
schaft herausgegeben von . . . Halle, Karras [1012]. 
[Taf. 436—447: Strassburg, Martin Schott und Johann 
Grüninger], 

526. Wendung, E. Görres im Elsass. (StrP 1914» Nr. 109 

und 113). 

527. — Jakob Grimm und das Elsass. Zum 50. Todestag des 

Gelehrten am 20. September 1913- (StrP 1913, Nr. 1056 
und 1060), 
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528. Wendung, F. Uhlands Beziehungen zum Elsass. (JbG 

KL 29 (1Q13)» S. qi - 127). [Betr. Strobel, Ad. Stöber, 
L. Schneegans u, a.]. 

529. Wilmart. Le coraes de Murbach. (Revue b£n6dictine 30 

(1913), S. 25— Ö9). [Betr. ein Lcktionar aus Murbach 
vom Ende des 8. Jahrh.]. 

530. Wiltnart, Andr£. Nouvelles remarques sur le feuillet 

de Besanvon. Description du manuscript 184- (Revue 
b£n£dictine 30 (1913), S. 124 — 132). [Betr. Hs. aus 
Murbaeh]. [Vgl Bibl. f. 1912, Nr. 604]. 

Vgl. Nr. 86, 181, 188, 197, 298, 304 t, 345. 34**- 
375» 442. 543» 5^* 564, 589, 590. 



XII. Kultur- und Wirtschaftsgeschichte. 

531. Boizot» Georges, Les forges Vosgiennes en Tan IV. 
(La Revolution dans les Vosges 6 1912/13% S- 151 
— 156). [Betr Roihau und Frainont . 

532-34 fehlt. 

536. C616bration du 50 me anniversaire de l'entrtfe de \L Theo- 
dore Schtumberger k la Socicte Industrielle de Mul- 
house. Mulhouse, Iraprimerie Veux Bader et Cie. 1913. 

56 S. 
•537, Dehio, Katharina. Die ßischweiler Tuchindustrie . . , 
1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 765]. 

Bespr. : Jahrb. f. Nationalökonomie und Statistik III, 
45 (1913). S. 105 — 106 (Gustav Aubin). 

538. Dietz, H. R. Das Ödland der Hochvogesen, seine Ge- 

schichte und seine volkswirtschaftliche Bedeutung. (Fest- 
schrift, herausgegeben von der Gesellschaft der Wissen- 
schaften, des Ackerbaues und der Künste im Unter- 
Elsass 1913. S. 83 — 100), 

539. Dopsch, Alfons. Die Wjrtschaflsemwicklung der Karo- 

lingerzeit vornehmlich in Deutschland. 2. Teil, Weimar, 
Böhlaus Nachfolger 1913. VIII, 364 S. [Betr. an 
vielen Stellen die Weissenburgcr Traditionen], [VgL 
Bibl f. 1Q12, Nr. 767]. 

540. Goldwäschereien, Alte, bei Strassburg. (StrP 1913» 

Nr. "293). 

541. Haug, Hugo. Probleme der deutschen Binnenschiffahrt: 

19. Der Rhein-Rhone-Kanal. (Wellwirtschaft und Welt- 
verkehr (1912 1913), S. 398 — 404). 

542. Knoll, Fugen. Die Organisation des Handwerks im 

Reichsland EIsass-Lothringen. [Stiassburger] Inaugural- 
dissertation . . . 1913. 197 S. 

543. Krause, Krnst H.-L. Anmerkungen zu einem elsass- 

lothringischen Kriiuterbuch (»Florenklein'). (Mitteilungen 
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der Philoinathischen Gesellschaft IV, 5 1912 (1913). 
S. 669 — 689). [Darin S. 679 — 689: Zur Geschichte 
unseres Getreides und anderer Kulturgewächse]. 
»544. Krause, Ernst H.-L. Die Weizenarten Elsass- Lothringens 
und der umliegenden Länder. (Mit einer Textabbildung). 
(Landwirtschaftliche Jahrbucher 41 (191 1), S. 337—371). 

545. Krzymowski, Richard. Der Feldgemüsebau in Elsass- 

Lothringen. (Wanderausstellung der D. Landwirtschafts- 
gesellschaft Strassburg i. E. 5.-10. Juni 1913. Berlin, 
Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft 1913). 36 S. 

546. Levy, Paul. Kulturgeschichtliches aus dem vorrevolu- 

tionären Klsass. Nach einem zeitgenössischen Reisebericht. 
(JbGEL 29 (1915), S. 139—147). [Betr. bes. den 
Aufenthalt Campes 1 785 in .Strassburg und Colmar]. 
►547. L£vy, Robert. Histoire t-conomique de l'industrie 
cotonniere en Alsace, elude de sociologie descriptive 
... 1912. [Vgl. Bibl. f. ig 12, Nr. 786]. 

Bespr. : Annales de Geographie 22 (1913)1 S. 94 
—98 (B. Auerbach). — CA 2 (1913), S. 30—42 
(Werner Wittich). 

548. Luthmer. Die Handelsgewächse des Unterelsass und 

ihre Geschichte. (StrP 1913, Nr. 645, Nr. 675). 

549. Mcntz, Ferdinand. Ein Gesellschaftsspiel am Rappoll- 

steinischen Hofe des lö. Jahrhunderts. (JbGEL 29 

(1913). S. 78-86). 

550. Munck, AK. Die Rebe und die elsässischen Weine. 

(Festschrift der Gesellschaft der Wissenschaften, des 
Ackerbaues und der Künste im Unter-Elsass 1913. 

s. 3*6-332). 

551. Räuber, Armand. L'industrie potasstäre, (CA 2 (1913)1 

s- 336—348)- 

552. Rebmann. Wald und Waldwirtschaft. (Kestschrift heraus- 

gegeben von der Gesellschaft der Wissenschaften, des 
Ackerbaues und der Künste im Unter-Elsass 1913. 
S. 260—277). [ Betr - den Barrer Wald; vgl. Bibl, f. 
1912, Nr. 793]. 

553. Rhein, Der. und das Elsass. (V 7 (1913), S. 259 — 26 1 T 

S. 270 — 272, S. 286 - 287, S, 300- 301, S. 312—315, 
S. 324 — 325, S. 337 — 339). [Betr. Rheinschiffahrt und 
Rheinregulierung]. 

554. Roth, J. Eine oberelsässische und eine unterelsiissische 

Weinchronik für die Jahre 1804 — 1845. (V 7 ( '9 ' 3)» 

S# 7 . 6— 1 V s '.9*— 93)- 
555» Schmid f Friedrieb, Die geographische und wirtschaft- 
liche Bedeutung des Waldes und seiner Einwirkung 
auf die Volksdichte unter besonderer Berücksichtigung 
der Verhältnisse im Oberelsass. [Mit 3 Karten]. (MG 
EK 3 (1913), S. 1 -81). 
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556. Stocffler, Ch. Beängstigende Zahlen für Elsass-Lolhringen. 
(Fortsetzung). (SlrDHI $2 (1913). S. 7— 2l). [Vgl. 
Bibl. f. 1912, Nr. 799]. 

•557. Straub, K. J. Die Oherrhein Schiffahrt im Mittelalter mit 
besonderer Kucksicht auf Basel ... 1912. [Vgl. Bibl. 
f. 1912, Nr. 800]. 

Bespr.: ZGORh N.F. 29 (1913). S. 341—342). 

558. Suiter, Prosper. Zur Einführung des Hopfens im Klsass 
(V 7 (1913), S. 140-141). [Betr. F. J. Derendinger]. 

►559. Thisse; E. Die technische Entwicklung der elsässischen 
Landwirtschaft in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts ... 1911. [Vgl. Bibl. f. 1911, Nr. 529]. 
Bespr.: LZBI 63 (1912), S. 448 (H. Weiner). 

560. Uhlhorn, A. Witterungs- und Ernlcverhältnisse in Bisch- 

weiler von 1844 bis 1874. (EMGV 4 (1913), S. 481 

—49Ö>. 

561. Valentin, N. Ein Rückblick auf die frühere Küche. 

(Frankfurter Zeitung 1913 Nr. 309, i- Morgenblatt). 
[Betr. das F.Isass]. 

Vgl. Nr. 29, 66, 98, 100, 102, 1 18, 123, 126, 132, 
146, 15b, 193. 



XIII. Volkskunde. Volkslied. Sage. 

562. Alcedo. Die schöne Strassburgerin. Abschiedslied eines 

Studenten an sein Herzli-eb. (Mitte des XVI. Jahr- 
hunderts). (ELGMZg 6 (1912/13). S. 56-57» S. 175 

— .76). 

563. Alljungfern Schicksal nach dem Tod in Sage und 

Volksglauben des Elsass. (EMGV 4 (1913), S. 424 

— 4*7). 

564. Arnold, Ernst. Die Sage vom Nideekcr »Riesenspiel- 

zeug*, ihre literarische Erhaltung und Verwertung. Bei- 
trag zur elsassischen Literaturgeschichte. (V 7 (1913)» 
S. 256—258, S. 268 — 269). 

565. Bauopfer, Das, in Sage und Volksglauben des Elsass. 

(EMGV 4 (1913), S. 27-30). 

566. Dumstrey, G. Das elsassische Dorf« (Die Woche 1913. 

s, 1565— "569). 

567. Groeber, Kritz. Aberglaube im Elsass. (Die Garten- 

laube 25 (1914), S. 523 — 526). 

568. >Grüselhorn*, Das, und der *Judenblos* auf dem Münster 

zu Strassburg. (EMGV 4 (1913), S. 121 — -126). 

569. Jacoby, Adolf. Das Handbuch einer Hebamme vor 

hundert Jahren. (EMGV 4 (1913), S. 385 — 396, 

S. 47 0. 
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570. Jacoby, A. Die Esel von Börsch und Weinburg. (EM 
GV 4 (1913), S. 68-69). 
t**57 I.Julien, Rose. Die deutschen Volkstrachten des 20. Jahr- 
hunderts, nach dem Leben aufgenommen und beschrieben. 
Mit 250 Abbildungen. München, Bruckmann 1912. [Betr. 
auf S. 34—40 das Elsass]. 

572. Kassel. Vom studentischen Landesvater. (EMGV 4 

(1913), S. 188-189). 

573. — Ein elsässisches geschichtliches Volkslied. (StrP 1912. 

Nr. 11 63). 
•574- — Sprüchle (Schnaderhüpfeln) im Elsässischen Volksmund 
. . . 1912. [Vgl. Bibl. f. 1912, Nr. 816]. 
Bespr.: CA 2 (igi3). S. 165—166 (I,. D.). 

575. Kceberle, Eugene. Les habitants de PAlsace ancienne 

et moderne. Strasbourg, linprimerie Alsacienne 1913, 
16 S. 

576. L., J. Die Haustiere in elsässischen Redensarten alter 

Zeit. (Strl' 1913, Nr. 465). 

■ •577. Messtigebräuche um 1860 herum. (Der Hans im 
Schnokeloch [Festnummer des Vereins der Elsass- 
Lothringer in Berlin] 1912, S. 4—5). 

578. Murland, M. Das Schiebelcn, ein Fastnachtsbrauch im 

Sundgau. (StrP 19 13, Nr. 225). 

579. Scheurer, Ferdinand. Legende du pricure de Thier- 

bach. (BSB 31 (1912), S. 173 — 181). 

580. Sprichwörter, Alte Strassburger. (StrP 1913, Nr. 14 18). 

581. Stab und Stecken als Abwehr- und Zaubermittel in Sage 

und Volksglauben mit besonderer Berücksichtigung des 
Elsass. (EMGV 4 (1913), S. 566—586). 

582. V 1 k s I i e d e r , Elsässische. Strassburg, Elsässische 

Druckerei und Verlagsanstalt 1913. [Ohne Angabe]. 

583. Wassersagen am Oberrhein. Ein Beilrag zu den 

Ring- und Flutsagen. (EMGV 4 (1913), S. 433-448,'. 

584. Zuber, Fl. und L. Bachmeyer. Der Karlsprung. Sage oder 

historische Reminiscenz. [Zabern, Gilliot] [1913]. 4 S. 
Vgl. Nr. 96, 121, 170, 524. 



XIV. Sprachliches. 

585. Kaiser, Hans. Der Kampf gegen die deutsche Sprache 
in den elsässischen Schulen von 1833—1870. Vor- 
nehmlich nach den Akten der Unterrichtsverwaltung. 
(ELKfr 3 (1913), S. 179—234). [Auch als Sonder- 
druckerschienen: Strassburg, Verlag der Elsass-Lothrin- 
gischen Vereinigung 1913. 55 S.]. 
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Bespr. : CA 2 ( 1 9 1 3), S. 237 — 240. — Deutsche 
Erde 1913» S. igo — 191 (Hans Witte). — Kölnische 
Zeitung 1913, Nr. 107g {E. v. Bornes). — Münchener 
Neueste Nachrichten 1913, Nr. 455 (R. Prevöt). — 
StrP 1913, Nr. 795, Nr. 801, Nr. 805. — Der Tag 
1913, August 14 (Hans Delbrück). — Le Terops 1913, 
September 12 ([Tardieu]). — Zeitschrift des Allgera. 
Deutschen Sprachvereins 28 (1913)» S. 266. 

586. Lcvy, Paul. Die Verwertung der Mundarten im Deutsch- 

unterrichte höherer Lehranstalten unter besonderer Be- 
rücksichtigung des Elsässischen. Leipzig, Teubner 191 3. 
63 S. 

Bespr.: EMGV 4 (1913)» & 383-384 (Z-)- 

587. Männertracht, Die elsässische, in der Mundart. (StrP 

I9'3. Nr. 715). 

588. Mentz, Ferdinand. Das neue Ortschaftsverzeichnis von 

Elsass-Lothringen. (Zeitschrift des allgemeinen deut- 
schen Sprachvereins 28 (1913)» S. 257 — 262). 

589. Müntzer, Ddsirc. Elsässische Dialektdichter von einst 

und jetzt. (V 7 (1915), S. 329 — 330, S. 339-34°). 

590. — Vier Jahrhunderte elsässischer mundartlicher Dichtung. 

(StrP 1913, Nr. 1232). 

591. Oberreiner, C. Ccrnay — Sennlieim au point de vue 

£tymolique. (RA 64 (1913). S. 288—292). 

592. — Locutions dialectales de la Haute-Alsace (S. 74, S. 200, 

S. 2o8 t S. 282, S. 303, S. 356). 

593. Schäfer, Dietrich, Die deutsch-französische Sprachgrenze. 

(Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst 
und Technik 7 (1912/1913), S. 15—42). [Vgl, Nr. 36 

594. Schwaederle, Anton. Die Worrasa im Wormsata 

(StrP 1913, Nr. 949. Nr. 982). 
*595' — Vorgermanische Fluss- und Bachnamen im Klsass . . 
1912. [Vgl. BIbl. f. 1912, Nr. 844]. 

Bespr.: RCA 32 (1913). S. 443~445 <X.)- 
Nr. 59b fällt aus. 

Vgl. Nr. 36, 56, 139, 261, 514». 



XV. Familien-, Wappen-, Siegel- und Münzkunde. 

597. Benner, Ed. Siegel und Wappen der Stadt Mülhausen. 

(Schweizer Archiv f. Heraldik 27 (1913), S. 165 — 174). 

598, Bordeaux. Le louis ä la corne. (Revue Nuinismatique 17 

(1913)» (Procus-Verbaux des s£ances de la societc fran- 
<;aise de numismatique, S. XXX — XXXIII), [Besprechung 
eines anonymen Artikels im Temps vom 1 2 t Januar 
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IQ13 über diese im Jahre 1786 zu Strassburg geprägte 
Münze und einer Erwiderung darauf von de Reiset in 
der gleichen Zeitung vom 25. Febr.). 

599. Ehretsmann, Eugen, Vom Geschlecht der Waldner 

von Freundstein. Ein Beitrag zu seiner Geschichte, 

JbGEL 24 (1913), S. 49— 7»]- 

600. Forst, Otto. Die Ahnenproben der Mainzer Domherren. 

(Quellen und Studien zur Genealogie 1). Wien-Leipzig, 
Halm u, Goldmann 1913. VIII, 80 S. -+- 224 Tafeln. 
[Betr. elsässische Geschlechter]. 

Bespr.: ZGOfth N.F. 29 (1913), S. 328—329 (F. 
Vipencr). 

601. Gerock» J, E. Eine Grabinschrift aus dem Kirchhofe 

bei Jung St. Peter in Strassburg. (AE A 5 ( 1913), 
S. 37Q — 380)« [Belr, Familien Canelle und Degeorges; 

■ 735J- 

602. Geschlecht, Das» der elsässischen „ Grafen von Ostein. 

(StrP 1913, Nr. 764). 
603* Haug, Hans. Le »vieux Strasbourg«. Notes sur la famille 

Hannong), (MAL 10 (1913)1 S. 104—105). 
»604. Kohler» Martin. Ura ein Wappen . , . iqi 2. [Vgl. BibI, 
f. iqi 2, Nr. 858]. 

Bespr.: EMGV 4 (1913), S. 190- 191 (A. Uhlhorn), 

605. Meyer, Paul, Ein basler Stammbuch de? 17. Jahr- 

hunderts. (Basler Jahrbuch 19 13, S. 71 — 110). [Betr. 
zahlreiche Familien des Oberelsass (Mülhausenl]. 

606. Prinet, Max. Deux pierres tombales d'enfant de la 

maison de Rinach. (Schweizer Archiv f. Heraldik 27 
' (1913), S. 189 — 196), 

607. Scherten, August. Beziehungen der Familie Geiler zu 

Kaysersberg und Umgebung, vornehmlich des Predigers 
Geiler zum Bruderhause des Rohrtalcs sowie Geschichte 
des letzteren. Vortrag» gehalten bei den Ruinen des 
Aramerschweierer Bruderhauses am 24. Juli .1910. 
(EMGV 4 (1913)» S. 193—200, S. 257 — 264). 

608. — Ein Wort zu den Ausgrabungen auf der Gigersburg 

(richtiger Girsburg) bei Weier im Tal oder Beitrag 
zur Geschichte der Herren von Girsberg. Co 1 mar, 
Selbstverlag [1913]. 29 S. 

Bespr.: ZGORh N,F. 34 (1913), S. 721 (A. Hund). 

609. S[clicuertuaunJ, W[ilhelmj. FJsässische Münzen, (StrP 

1913, Nr. 1 1 8t>). 

610. Steinbach, Carlos. Tableaux g£n£alogiques de la famille 

Steinbach, 1 380 ä 1913- Avec deux planches d'ar- 
moiries en couicur, une vue, de norabreux pörtraits et 
un arbre gt-n£aIogique. Mulhouse» Meininger 1913, 
LVI, 268 S. 

Bespr,: CA 2 (1913)» S. 291 — 292. 
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-•611. Thuet, Alphons. Geschichte und Genealogie der Familie 
Thuet von Hammerstatt unter besonderer Berücksich- 
tigung der geistlichen Mitglieder. Carspach, Bethsaida- 
Druckerei 1912. II, 320 S. 

Bespr.: StrDBI 32 (1913), S. 448. 

612. Uhlhorn, A. Dienieringen, eine Wild- und Rheingräf- 

liche Münzstätte. (EMGV 4 (1913), S. 115—120). 

613. Winterhalter, C. Gallische Potinraünze aus Strassburg. 

.Metzgertorhafen. (AEA 5 (ly 13), S. 384). 
Vgl. Nr. 38, .60. 



XVI. Historische Karten. 
Nichts erschienen. 
Vgl. Nr. 52. 
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M iszelle. 



Zur badischen Historiographie des 17. Jahrhunderts. 
— 1. Philipp Fehult. 

Als Verfasser eines in mehreren Exemplaren zu Karlsruhe und 
Wien verbreiteten handschriftlich überlieferten Geschichtswerkes, 
das den Titel tragt: — >Serenissimorum prineipum marchionum 
Hadensium et I lochbergensimu progenitores ab annis mille reecnsiti. 
Kx fide historicorura el chronologorum magna ex parte noaevoruni 
et actis publicis alüsque documentis« — und bis auf M, Rudolf 
den Langen» zum J* 1370 reicht» hat J. D. Schoepflin als erster 
den gelehrten Jesuitenpater Johannes Gamans bezeichnet 1 ), und 
Sachs, Mone und ihre Nachfolger haben sich seinem Vorgange 
ohne Nachprüfung und Vorbehalt angeschlossen. Und doch 
wäre Vorsicht hier geboten gewesen, denn der Name des Autors 
wird in keiner dieser Handschriften genannt» nirgends findet sich 
in ihnen ein Hinweis auf Gamans, und Schöpllin gründet seine 
Angabe lediglich auf Mitteilungen, die ihm aus dem Jesuiten- 
kolleg zu Baden zugingen 1 ) und, da sie urkundlicher' Belege 
entbehren, kaum höher als Vermutungen zu bewerten sind. Aus 
der undatierten, an den Markgrafen Hermann von Baden, damals 
Domherrn zu Köln»), gerichteten Vorrede ergibt sich für die 
Person des Autors nur, dass er zur Zeit der Abfassung seit 
23 Jahren in dem von Markgraf Wilhelm gestifteten Jesuiten- 
kollegium zu Baden lebte und die Arbeit auf Wunsch Hermanns 
unternahm. 

Unter diesen Umstanden gewinnt eine Notiz, die ich in 
einer dem Herausgeber der »Quellensammlung« unbekannt ge- 



') Historia Zarin go*Badensis I, Einleitung. In Wien: Cod. bist, prof. 
Nr. 393 der Hofljibliothek; in Karlsruhe: Hs. io f 29, 30 u. 31 des General* 
l.amlesarchivs, letztere drei mit dem von Mone» Quellensammlung I, (21). an* 
geführten ver&Dderten und erweiterten Titel; Ms. Karlsruhe 27 u. 526, und 
Ms. Durl. 162 der Gr. Hof- und Landcsbibliothck. Hs. 8 des Gcncral*Landes- 
archivs enthält nur Auszüge aus Ms- Karlsruhe 27. Die Strassburger Hand- 
schrift ist wohl bei dem Brande iler Bibliothek verloren gegangen* — *) AI 
(.iamansium esse ejus auetorem Collegii Badens» me doeucrant Sodales. 
A- a. O. — % \ Die Aul nähme in da* dorllge Domkapitel erfolgte 1653 
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bliebenen» der Departementsbibliothek Arras 1 ) gehörigen Hand* 
schrift des Werkes entdeckte, ganz besondere Bedeutung- — 
Unter dem Titel, der mit dem obenangeführten völlig gleich- 
lautet» begegnen wir nämlich dem Vermerk: »Idem ac Manu- 
scriptum quod in Bibliotheca eorundem marchionum Badenis 
reponitur a Rdo P. Philippe Fehnle Jesuista compositum et 
scriptum. Opus ineeptum et morte auctoris non finitum. Fide* 
liter descriptum per me L. L. K. D. D, R. 2 ) anno 1677 Badenis«. 
Wir erfahren hier also nicht nur, wann und wo die Arraser Ab- 
schrift entstanden ist, sondern wir erhalten auch ganz bestimmte 
Angaben über den Verfasser des Geschichtswerkes und die 
Grunde» weshalb es Fragment geblieben ist. Und es ist klar, 
dass diese Angaben mehr Glauben verdienen, als die Mitteilungen 
der Badener Jesuiten an Schöpflin, denn im J, 1677, als der 
Schreiber der Arraser Handschrift in Baden weilte, war man 
dort über den Autor seiner Vorlage zweifellos besser unterrichtet, 
als nahezu ein Jahrhundert spater. 

Nicht Johannes Gamans, sondern Philipp Fehnle wird also 
genannt, eine in der badischen Historiographie bisher unbekannte 
Erscheinung. Ich stelle hier zusammen, was ich an Nachrichten 
über ihn teils Herrn Pater Duhr, dem besten Kenner deutscher 
Jesuitengeschichte, teils eigener Forschung verdanke. 

Danach stammt Fehnle aus Speyer, wo er 1606 geboren 
wird; 1624 erfolgt sein Eintritt in den Orden. In den Karls- 
ruher Urkunden begegnet er zu Baden zum erstenmal, soweit 
ich sehe, 1 n ;; ,, wo er unter dem 30. Juli als Superior des 
Jcsuitenkollegs ein Rechtsgeschäft abschliesst*) und wohl schon 
seit ein paar Jahren ansässig ist. 1642 erscheint er als erster 
Rektor*), 1645 — 164g besorgt er als Prokurator die wirtschaft- 
liche Verwaltung des dem Kolleg später einverleibten Pfarr- 
rektorats Ottersweier 5 ). Zwischendrin, 1647, übernimmt er im 
Auftrag des Markgrafen Wilhelm eine politische Sendung an den 
französischen Gouverneur von Philappsburg, Mr. de Vautorte 6 ). 



l ) Ms- df. 176 aus dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts; sie stammt 
aus dem Kloster Sri Vedrasti zu Arras, Für die auf diplomatischem Wege 
vermittelte gütige Überlassung der Hs, bin ich der Verwaltung der Dcpar- 
lemcnlsbibliothck zu Dank verbunden. — f ) Wer sich als Schreiber hinter 
diesen Buchstaben verbirgt, war nicht zu ermitteln- — *) Urk. Baden, Stadt. 
Convol. 18, 1639 Juli 30. — Schon 1627 hatte M. Wilhelm den Jesuiten, 
die er berief, eine eigene Behausung, die frühere fürstl. Münze /:. Baden, 
geschenkt. — Vgl. Duhr t Gesch. der Jesuiten in den Utndern deutscher 
Zunge II, i, 184. — *) Ebenda S. 185. — »> Vgl. K. Reinfried im Frei- 
burger Diüzesanarchiv XXIV, 249- Darauf bezieht sich möglicherweise 
auch in der Vorrede die Stelle: »tot annorum divorlio a Musis olim charis 
sequestralus et de his, quae ad faiinas, co^itari jussus. — ') Gr. Haus* und 

Staatsarchiv. IL Markgraf Wilhelm, Corrc»pondenz. 

ZtitftChr, t Grsch. d, Ohcrrh. N F. XXIX. 4. 47 
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Am 5, Okiober 1 660 stirbt er zu Baden. In einem kurzen 
Nekrologe aber heisst es ausdrucklich von ihm: »Marchionum 
Badensiuro genealogiam ac seriem coeperat eamque fere per- 
duxerat ad finem, sed morbo ac tnorte praeventus eam alteris 
reliquit eomplendara« 1 ). Damit wird der Vermerk in der Arraser 
Handschrift aufs bündigste bestätigt, und Job. Gamans wird 
zugunsten Fehnies künftig aus der Reihe der Ge- 
schieh tsch reiber des badischen Fürstenhauses auszu- 
scheiden haben. 

Die Abfassung des Werkes rauss danach in die Jahre 1Ö53 
— 1 660 fallen ; wenn man, wozu man wohl berechtigt ist, an- 
nehmen darf» dass auch die der Genealogie beigegebenen fürstl. 
Stammtafeln des 17, Jahrhunderts von Fehnle herrühren, werden 
die Grenzen sogar noch enger gezogen werden können. Die 
letzte Jahrzahl» die hier begegnet, ist 1655; M, Leopold Wil- 
helm aber» der 1659 seine erste Ehe schliesst» erscheint noch 
unvermählt. Man wird also die Entstehung des Werkes, das 
infolge der Erkrankung und des Todes des Autors unvollendet 
liegen blieb, nahe an das J, 165c; heranrücken dürfen, und Kehnle 
wäre dann etwa 1635 oder 1636 in das Badener Jesuitenkolleg 
eingetreten* 

Unter den sieben Karlsruher Handschriften besitzen wir in 
Ms, Karlsruhe 526 der Hof- und Landesbibliothek, wie schon 
Mone richtig erkannte, zweifellos das Original. Das beweisen 
auffallende Änderungen und Verbesserungen, wie sie sich nur 
der Autor erlauben durfte. Ein paar Beispiele mögen genügen. 
Bei Kapitel 14 lautete hier die Oberschrift anfänglich: »De ßerch- 
toldi I liliis Bercbtoldo II, Duce, Hcrmanno Marchione, Gcb- 
hardb Episcopo et filia Gisala reg in a«; dies wurde nachträglich 
verbessert in *De Bercbtoldo II, Berchtoldi I filio, Zcringiae et 
Alemaniac Duce*, und ging in dieser Fassung in alle andern 
Handschriften über. Ebenso wurden ersetzt Pol, i6 v »nihilominus« 
durch Attaque tunc«, fol, 18 »nobilissirao pictore* durch »pcreelcbri 
pietore*, fol. 20 «quorura omnium author dignissimus fide Pisto- 
rius« durch »author qui fidem omnino meretur, Pistoriusc*), 

In den Handschriften des Gen.-Landesarchivs Nr. to und 
der Gr. Hof- und Landesbibliothek Durl. 27, sind bekanntlich 
eine Anzahl weiterer Abhandlungen und Aufzeichnungen ange- 
reiht und zwar: 1. eine »Descriptio civitatis Badensis«, 2. eine 
»Dcsiguation aller (badischen) Lehen Lernt«, 3. die vielgenannte 
Descriptio aulae Badensis, 4. eine Brevis disserlatio de Ser. 
March, Badensis nec non Ser, Ducis Wirterabergiae cessionis et 
praecedentiae praerngatione und 5. eine Disserlatio de origine» 
praestantia situque terrae toiius incljlae domus Badensis. Sie 
finden sich auch in der Arraser Handschrift, 



') Mitteilung des Herrn P. Duhr. f ) Aul die tiefeingreifenden Kor* 
rekln ren fol. l6 v Zeile I ff. begnüge ich mich hinzuweisen. 
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Man hat bisher mit Mono angenommen, dass sie, offenbar 
weit sie hier mit dein Hauptwerke, den »Progenitores*, vereinigt 
waren, auch vom gleichen Verfasser stammten» und ebenfalls 
Gamans zugeschrieben. Aber diese bchlussfolgcrung dürfte, auch 
wenn wir nun Fehnle statt Gamans setzen, doch nicht ohne 
weiteres gerechtfertigt sein und ist auch tatsächlich in dieser 
allgemeinen Fassung falsch. Nur in einem Falle wird Fehnies 
Autorschaft bezeugt: Hei der Descriptio civitatis Badensis wird 
in der Arraser Handschrift vermerke: ex Geneatogia marchionura 
manuscripto a patre Phil. Fehnle Soc, Jesu. Dagegen kann 
Fehnle, der 1 660 starb, unmöglich die Dissertatio de origine 
verfasst haben, die, wie aus ihrem Inhalt hervorgeht, 1 667 ge- 
schrieben wurde, als Markgraf Wilhelm 74 Jahre zahlte. Und 
was die übrigen drei Schriften, vor allem die Descriptio aulae 
Badensis betrifft, die keinerlei Anhaltspunkte zur Bestimmung 
des Verfassers bieten und von denen wir mit Sicherheit eigent- 
lich nur das Eine sagen können, dass sie vor 1677 entstanden 
sind, so wird die Frage nach dei Autorschaft offen gelassen 
werden müssen. Vielleicht ist eine oder die andere ebenfalls 
auf Fehnle zurückzuführen, vielleicht auf einen andern, etwa gar 
auf Gamans. Aber so lange wir über den Aufenthalt des letztern 
in Baden so wenig unterrichtet sind, wie heute 1 ), lässt sich darüber 
nichts Sicheres sagen, 

2. Joh 9 Friedrich Jüngler* 

Ober die äusseren Lebensverhaltnisse dieses Geschichts- 
schreibers des badischen Fürstenhauses sei als Krganzung zu 
den höchst dürltigen Angaben Mones» Quellensamiulung 1, 1 7 
nach den Dienstakten folgendes bemerkt. Jüngler trat als Lic. 
iur, 1612 in markgräfliche Dienste. Er lebte anfangs zu Durlach» 
bezog 1Ü20 das Haus des Magisters Job. Grein zu Liedolsheim, 
für das er jährlich 50 fl. Miete entrichtete, und kaufte dasselbe 
am 31. Juli 1Ü22, Am 10. Nov. des gleichen Jahrs erfolgt 
seine Bestallung zum Hofrat; als solcher bezieht er an Gehalt 
200 11., für Kleidung 95 fl., Hauszins 30 fl. und Kostgeld 52 fl,, 
an Naturalien 20 Klafter Holz, 10 Malter Roggen, 20 Malier 
Dinkel und 2 Fuder Wein. Mit den Kriegsjahren bricht auch 
für ihn eine schlimme Zeit an. Wk-derholt wendet er sich f 62<> 



l ) Wir wissen nichi, wann O. nach Raulen kntn ( noch wann er von 
dort fortging- Festgestellt ist nur, dass er im SepU 1645 im Auftrage d*-s 
M. Wilhelm mit desseu Söhnen nach Dillingen ging, um ihre Studien zw 
Überwachen, und bis November 1646 dort blieb (KarUruhe, G.L.Archiv). 
Mindestens seit 1659» wahrscheinlich schon länger, lebte er, ganz mit seinen 
Studien für eine Mainzer Geschichte beschäftigt, in Aschaficnburg, wo er 
auch 1683 oder 1684 starb (Duhr, Die deutschen Jesuiten als Historiker 
Z. f. katliol. Theologie, XXII, 85 ff.) 

47* 
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an den Geheimen Rat und Kammertnejster Ernst Ludwig Leutrum 
von Erträgen mit der Bitte, ihm von seinem rückständigen Ge- 
halt wenigstens eine Abschlagszahlung zu leisten. Seiner »lang- 
würigen Leibszustande« halber bedürfe er ihrer zur Bezahlung von 
Arzt und Apotheke; auch habe er für seiner Frau Schwester- 
sohn loh. Friedrich Boch '), den er seit 10 Jahren *seines für* 
trefflichen ingenii« wegen, am Durlacher Gymnasium erzogen, 
nun, da er zu Jahren komme, weiter zu sorgen und ihn zur 
Forlsetzung seiner Studien an eine Universität zu schicken. Der 
Markgraf befiehlt, ihm, sobald es angehe, zoo fl. anzuweisen; als 
Krsatz für rückständigen Gehalt erhält er vorläufig jährlich 
12 Ohm Wein. Seine Lage wird immer übler. Der Zinsen* 
ertrag seines kleinen ererbten Vermögens, das er beim Eintritt 
in markgrälliehe Dienste auf Rat des Kanzlers Dr. Hettlcr in 
Gütern in Baden und Württemberg angelegt, mindert sich von 
Jahr zu Jahr. Am 16« Dezember 1631 beträgt sein Guthaben 
bei der Landschreiberei 870 fl.» auch die Pforzheimer Land* 
schaftskasse schuldet ihm ein paar hundert Gulden, die Kammer 
sieht sich aber heim besten Willen nicht imstande, Zahlung zu 
leisten; die Mittel sind zu knapp, die Ämter liefern keine Gelder 
ein, der Wein ist nicht zu verkaufen, die Fruchtvorräte reichen 
kaum für den Hofhalt. Mitten in dieser Zeit der Drangsale und 
Entbehrungen stirbt Jüngler zu Durlach am 29. Juni 1632. Die 
Rückstände aus seiner Besoldung sind auf 1200 fl. angeschwollen, 
und die Erben machen ihre Forderungen geltend. Auf Vortrag 
der Kammer, die dabei klagt, dass die Besoldungsrückstände 
sich nun schon auf viele Tausende belaufen und, so lange alles 
Geld für die Garnisonen im Oberland draufgehe, Abhilfe un- 
möglich sei, erfolgt eine Abschlagszahlung. Damit brechen die 
Akten, in denen sich ein gut Stück Beamtenelend der Zeit ent- 
hüllt, ab. 

Die drei Handschriften von Jimglers Geschichtswerk be- 
finden sich heule in der Gr. Hof- und Landesbibliolhek. Die 
erste, die ich als A. bezeichne, früher im General-Landesarchiv, 
trägt die Nummer Ms. Durlach 113; die zweite, B # , Folio, alte 
Nr. 30, ist mit der dritten, C., einer Quarthandschriit (alte 
Nr. Aulogr, C. 334 } in der Ms. Durl, 1Ö2 zusammengebunden. 
Über B. und C. hat Mone in der Einleitung zum ersten Band 
der Quellensammlung das Nötige gesagt. 

Die Handschrift A., in Pergamenteinband, zählt 46 Bl, Gross- 
folio; sie liegt nicht im Original Jünglers vor, das verloren ging, 
sondern in der Abschrift eines Coutinuators (tr) mit wenigen Zu- 



') Vater des Geheimen Rats Frost Friedrich Boch, der unter der 
Regierung der Marklinien Friedrich Magnus und Karl Wilhelms einer der 
nichtigsten badischen Beamten war. 






Miitcllt. 



7*5 



Sätzen von einer zweiten Hand (ß). Auf den Titel 1 ) folgt die 
Praefa:io ad lectorem benevolum, aus der hervorzuheben ist» 
dass Jöngler sich ira Auftrage des Markgrafen Georg Friedrich 
der Arbeit unterzog, für die er schon seit einigen Jahren ge- 
drucktes und handschriftliches Material gesammelt (fol. 11), Sic 
schliesst mit den Worten: scripsi currente calamo cal. May anno 
1623. J. F. Jüngler. Die Datierung findet sich nur in dieser 
Handschrift. Es folgt dann die eigentliche Abhandlung mit der 
Aufschrift: Marchionum Badensium et Mochbergcnsium vera radix 
et origo. 

Jüngler selbst hat, wie schon das Datum der Vorrede an- 
deutet, die Darstellung zunächst nur bis in das Frühjahr 1623 
geführt, Die Sätze*): — »Paulo post zb niiuirum Augusti [1622] 
sententia illa cuius supra in Kduardo Fortunato et ipsius filio 
Wilhelmo memini, contra ipsum proraulgata est, ita ut in omnibus 
provineiis raarchicis miseranda rerura lacies appareret et mare 
calamitatum in eas confluxissc videretur, nam et hyberna sua 
ruüites in iis habuerunt ac miseros subditos ad extremam pau- 
pertatem redigentes de omnium nostruni fortunis ludere etiam 
hodie non cessant. Tu, o Dens raisericors, propitiori nos oculo 
respicere et aureae pacis terapora largiri dementer non dedig- 
ncris. Annue, o Priitceps pacis!« — diese Sätze haben offenbar 
den Schluss der ersten Redaktion Jünglers gebildet. 

Kr hat dann aber, wohl anfangs der dreissiger Jahre, den 
Faden der Erzählung nochmals aufgenommen und sie bis in 
diese Zeit knapp weitergelührt, mit den Worten: Cum vero Deus 
ter optimus inaximus ex justa indignatione has raeas preces non 
exaudiisset, sed anno 1624 mense Aug. novus Pavariae ducis 
exercitus Marchionatum infestaret etc. knüpft er direkt an den 
Schluss der ersten Redaktion an. Im folgenden rührt jedenfalls 
noch von ihm her die Lebensbeschreibung des Prinzen Karl, 
für den er, bei dessen Ueisetzung zu Pforzheim, wie er selbst 
bezeugt, das Epitaph verfasst; mit grösster Wahrscheinlichkeit 
auch die des jüngeren Haiders Christoph, der am 20. April 1632 
vor Ingolstadt fiel. Von dem Leichnam heisst es nämlich, dass 
er zu St. Anna in Augsburg aufbewahrt wird (asservatur, Prae- 
sens!). Wenige Monate nachher aber wurden die Oberreste nach 
Pforzheim übergeführt, wovon der Autor nichts mehr zu berichten 
weiss: aus gutem Grunde, am 29. Juni 1632 war Jüngler, wie 
wir sahen, gestorben* Jene Nachricht dürfte also die letzte sein, 
die von ihm stammt 9 ). 



■) Vera et genuina nrigo marchionum Badenamm ac Hachbergcnsium etc. 
descripta et jani inde a primo *uo primordio per unam gencrationera in aH#m 
usque ad pracsenlia tempore compendio*e dedueta a Joh. Frid. Jünglcro etc. 
Über den Tilel, den B. und C führen, Mone, a« a. O. I, 18. f ) A fol. 40. 

— *) Wenn man die heulen ju^aminrngcklctucn Kolioseiten 34 und 35, 
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Das folgende ist das Werk eines unbekannten Conlinuators 
(a), der die Genealogie Jünglers abschrieb und» etwas ausführlicher, 
bis zum Nov. 1633, d. h. bis zur Hochzeit Friedrichs V, mit 
Maria Elisabeth von Waldeck fortsetzte. 

Eine zweite Hand (ß) hat dann später noch einige spärliche 
Bemerkungen beigefügt. Ihr erster Kintrag findet sich fol. 42v, 
wo zum J. 1672 der Tod der Prinzessin Anna vermerkt wird; 
die letzte Nachricht ist fol, 46 die Mitteilung des Sterbejahres 
der Markgrafin Maria Julia, Gemahlin des Markgrafen Karl Magnus 

(t 1675). 

B und C, die, von den spateren Zusätzen und Noten 
Schneiders und Malers abgesehen» unter sich übereinstimmen, 
gehen auf eine gemeinsame ältere Vorlage zurück» die jedoch, 
wie die teilweise recht wesentlichen Abweichungen im Wortlaut 
und in der Anordnung des Stoffes ergeben» von der Vorlage 
von A durchaus verschieden ist und sich als eine wohl von 
Jüngler selbst vorgenommene Umarbeitung seiner Genealogie 
darstellt« Vielleicht können wir in der Heurteilung dieser Vor* 
läge noch einen Schritt weiter gehen. Zum J. 1592» wo von 
Krnst Friedrich die Rede ist, findet sich in B fol, 36 und ebenso 
C S. 46 nach den Worten: »2000 pedites duxit et cum iisc eine 
Lücke, wahrend in A fol. $y* der Satz mit »Alsatiam ingressus 
estc schliesst- Danach liegt die Vermutung nahe, dass die Vor- 
lage von ß und C an dieser Stelle nicht leicht zu entziffern war, 
vielleicht weil eine Beschädigung vorlag, vielleicht aber auch 
weil es sich um ein schwer lesbares Konzept handelte. 

Dass das Werk jünglers, wo er den Ereignissen näher steht 
oder gar als Zeitgenosse erzählt, Beachtung verdient, hat schon 
Mone bemerkt. Manches ist auch von Schöpflin, Sachs und 
ihren Nachlolgern nicht verwertet worden; ich verweise nur auf 
die Ausführungen über Markgraf Friedrich V. (A fol. 42 -45). 

3« Gabriel Förster*). Der Verfasser der »Relatio gencalogica 
et historica* lebte in den 1630 er Jahren, wie festgestellt sei, als 
markgräflicher Registratur und Kenovator zu Hochberg, während 
der Kriegsläufte zeitweise auch in Sirassburg. Später, im Jahre 
1651 wird er von Markgraf Friedrich V. als Kammerrat nach 
Durlach berufen; sein Bestallungsdekret datiert vom 23. Januar 
d, J. 2 ). Das Todesjahr ergibt sich aus dem Dorsalvermerke: 
obiit a<> 1663. 



deren Text, von der gleichen Hand, sich durch das Papier hindurch noch 
leicht erkennen läsht, mitrechnet, noch weiter, bis zur Geburt der Zwillings- 
töchter des Markgrafen Wilhelm \-on Baden Baden, Henrica und Anna (geb. 
2. Juli 1634). 

') Zu Mono, Qucllcnsaniuilung I, 19, — t ) Diencraktem Gen. Landes- 
archiv. 
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Die an Markgraf Friedrich \\ gerichtete Vorrede seines 
Werkes trägt als Datum den 23. April 1636. Wie er selbst darin 
angibt, hat ihn Abraham Büchig, »Ew. Hf. Gnaden junger Herr* 
schaft gewesener Präceptort, im J. 1633 zu Hochberg »zu Aus- 
fertigung der von weil J. K. Junglers seel. hinterbliebcnen markg. 
Genealogie« aufgefordert. Kr ist dann an die Arbeit gegangen 
und hat sie 1636 zu Strassburg beendet. Seine Darstellung bricht 
mit Georg Friedrich ab. Nachdem dessen Abdankung 1 622 
erwähnt ist, heisst es von ihm kurz: »Starb seeliglich post varios 
casus post tot discrimina rerum, zu Strasburg den 14. Sept. 
1638 morgens vor 2 Uhren act. 65 mens. 7 dies 16*. Förster 
hat also nach Abschluss der Arbeit zur Vervollständigung die 
Notiz 'Aber den Tod des Markgrafen noch kurz angefügt, 

Karlsruhe. Karl Q&ser, 
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Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 



Mannheimer Geschichtsblätter. XV. Jahrg. Nr. 78. Max 
von Seubert (t 2ö. Juni 1914). Sp. 145 — 146. Nachruf. — 
E. v. Nischer: Julians Feldzüge am Rhein. Sp, 147—158. 
Nach einem einleitenden Oberblick über die allgemein geschicht- 
lichen und geographischen Verhältnisse behandelt der Verfasser 
zunächst das Kriegsjahr 356. — Gustav Christ: Alte Be- 
festigungen auf dem Ölberg bei Schriesheim. Sp. 15t* 

— 164. Beschreibung dreier verschiedener, wohl vorgeschicht- 
licher Befestigungsanlagen, die teilweise, den fortschreitenden 
Steinbruchsarbeiten am Ölenberg zum Opfer fallen werden. — 
Kleine Beiträge. Die katholischen Geistlichen des 
Heidelberger und Weinheim er Landkapitels der Diö- 
zese Worms um 1780. Sp. 164 — ib6. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. 137. Sp. 166 — 168. 

Nr. 9/10. E. v. Nischer: Julians Feldzüge am Rhein. 
Sp. 171 — 181. (Fortsetzung; s. o.K Der Feldzug des Jahres 537. 

— M. v. Gulat: Ein Aktenstück zur Geschichte der 
Schleifung der Festung Mannheim. Sp. 181—184. Ab- 
druck eines Mämoires des damaligen Oberland- und Marsch- 
kommissärs v. Keibeld aus dem Jahre 179g* — Hans Knudsen: 
Xu A. W. Ifflands Freundschaft mit Heinrich Beck. 
Sp, 184 — 187. Abdruck von zwei, für die Beziehungen llflands 
zu dem Mannheimer Schauspieler Beck wichtigen Briefen aus 
den Jahren 1784 u. 1786. — Kloine Beiträge: Die erste 
Feier der Leipziger Schlacht in Mannheim 1814. Sp. 187 

— 188. — Ein Mannheimer Feldpostbrief aus dem Jahre 
1870. Sp. 188 — 190. — Die Mannheimer Kriegslazarette 
1870. Sp. 190 — 191. — Karl Christ: Das Weinheiraer 

Landkapitel der Diözese Worms. Sp. 191 — 192, 
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der zeitgenössischen Chroniken und der gedruckten, neueren 
Literatur, namentlich der in dem IV. Bande von »La vieux Mul- 
house* neuerdings mitgeteilten Archivalien. — Ferdinand Rech: 
Römische Kaiser an der Donauquelle. S. 114— 120. Über 
den Aufenthalt von Kaiser Tiberius 115. v, Chr.) und Kaiser 
Valentinian (368 n. Chr.; Ausonms! Hissula!) in der Gegend 
der Donauquellc. — Rudolf Wielandt: Ein lustiges Spott- 
lied vom Jahre 1849 aus dem Eggener Tal. S. 120- 124. 



Freiburger Münsterblätter. Jahrgang 10 (1914) Heft 1. 
— Friedrich Kempf, Das Kreskogemalde ühor dem 
Triumphbogen im Freiburger Münster. S. 1 — 21. Be- 
handelt das von Ludwig Seitz 1877 ausgeführte Fresko und die 
an seiner Stelle befindlichen alteren Getnfrde des 15. und 
16. Jahihunderls. — P. Stephan Beisscl, Nochmals: »Der 
Fürst der Welt* in der Vorhalle des Freiburger Münsters. 
S. 22 — 24. Wie von Kreuzer, wird auch hier die Figur» im 
Gegensatz zu Asmus, als Calumnia gedeutet; der Zusammen- 
hang mit pythagoreischen Vorstellungen ist wohl nur ein ausser- 
lieber, zufalliger. — Peter P. Albert» Hans Gitschmann» 
gen. von Ropstein, der Hauptmeister der Glasgemälde 
Im Chor des Freiburger Münsters. S. 25-32. Zusammen- 
stellung von Urkundenregesten und -auszügen aus den Jahren 
1 5OQ — 1 595 über den berühmten Glasmaler, über den eine 
Monographie von H. Flamin zu erwarten ist. — Peter P. Albert, 
Konrad Buch n er, ein Freiburger Münsterorganist des 
t6. Jahrhunderts. S. 33 — 35. Bestallungsrevcrs von 1538 und 
weitere urkundliche Nachrichten über ihn, seine Vorgänger und 
Nachfolger. — Peter P, Albert, Zwei Volkssagen über 
das Freiburger Münster. S. 35. Aus Schreiber! — Peter 
P. Albert, Urkunden und Regesten zur Geschichte des 
Freiburger Münsters. Fortsetzung von 1 465 — '4^7 



Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
XIII. Band. 2. Heft. E. Schlumbergcr-Vischer: Beitrage 
zur Geschichte Haseis in den 90er Jahren des 18. Jahr- 
hunderts. S. 205 — 275. Bringt in dem vorliegenden 1. Teile 
zunächst Mitteilungen aus den Papieren des Züricher Seckel- 
meisters Johann Kaspar Hirzels, insbesondere aus den an ihn 
gerichteten Briefen des Basler Katsherrn Peter Vischer über die 
Vorgange in und bei Basel in den Jahren 1792 — 1797. — Otto 
Koller: Der Basler Bischofsstreit der Jahre 1309 — 1311. 
S» 276 362. In den Streitigkeiten zwischen dem von dem 
Papst ernannten Bischof Gerhard von Wippingen und dem von 
dem Domkapitel einstimmig gewählten Lütold von Kötteln gelang 
es Gerhard trotz der energischen Unterstützung durch die römische 
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Kurie nicht* in dem Bistum festen Fuss zu fassen. Erst nach 
dem aus persönlichen und dynastischen Rücksichten erfolgten 
freiwilligen Rücktritt Lütolds fand er allgemeinere Anerkennung, 
wobei jedoch die zwischen Bischof Gerhard, dem Domkapitel 
und der Stadt Basel hervorgetretenen Gegensatze auch fernerhin 
bestehen blieben. Ein zweiter Teil der Arbeit enthalt dankens- 
werte urkundliche Zusammenstellungen zur Geschichte der Basler 
Domherren und der bischöflichen Beamten. — Th. Burckhardt- 
Mi cd ermann: Stadtmauer und Tor im Südosten von 
Augusta Raurica. S. 363 — 375. Bericht über in den Jahren 
1 906 und 1 907 erfolgte Ausgrabungen. — A. B u rc k h a rd t : 
Untersuchungen zur Genealogie der Grafen von Tier- 
stein. S. 376—386, (Fortsetzung; s. diese Zs. NF. XXVIII, 156), 
Zur Teilnahme der Grafen vom Tierslein am Strasshurgcr Bischofs- 
streite von 1 261 — 1 263 und zur Herkunft von Kepa, Ehefrau 
Graf Rudolfs I, von Tierslein. 



Jahresberichte des Hagenauer Altertums- Vereins. Viertes 
und fünftes Heft (Hagenau 1914). Heinrich Lerapfrid: Bärbel 
von Otlenhcim t 1484- Sage und Geschichte, S. 38-99, 
entwirft nach Darmstadter, Strassburger und vornehmlich Hage- 
nauer Aichivalien ein Lebensbild der Geliebten Jakobs von 
Lichtenberg und zeigt, inwiefern die Sage den tatsachlichen Her- 
gang der Dinge gestaltet hat. Mit zahlreichen bisher ungedruckten 
Beilagen. — W immer: Zur Geschichte des Hagenauer 
Volksschulwesens am Vorabend der Revolution, S. 100 
— 109, bespricht ein Schreiben des Pfarrers Perdrix Scrvo an 
den Hagenauer Magistrat vom 30, November 1788 und die Ant- 
uort des Magistrats. — Wilhelm Lempfrid: Beiträge zur 
Geschichte der Hagenauer Juden im 14, Jahrhundert, 
S. 110 — 131, druckt und erläutert einige Urkunden aus dem 
Zeitraum von 1312 — 13551 die über die Beteiligung der Hage- 
nauer Juden am mittelalterlichen Geldhandel Aufschluss geben. 
— Nessel: Mittelfeldgraben — Enten b ach — Landweg. 
S. 132 — 135, topographische Feststellungen. — Pfleger: Der 
Neuburger Abtsmord vom Jahre 1334 und das Haber- 
kreuz bei Neuburg, S. 136 — 145, schon früher in den Studien 
und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und dem Cistercienser- 
orden 27 erschienen [vgl* den Hinweis in dieser Zeitschrift N.F. 22, 
348). — Wimmer: Hagenau zur Zeit der Befreiungskriege, 
S. 146 — 157, mit Benutzung zahlreicher, auch Berliner und 
Wiener Archivalien. — - Gromer: Hagenauer Zunft siege!, 
S, 175 — 184, mit zahlreichen Abbildungen. — * In der Bücher- 
schau S. 206 — 213 eine sehr ausführliche Anzeige von J. Kleltf: 
Die Reichsstadt Hagenau vom Westfälischen bis zum Niraweger 
Frieden (1648 — 1679) durch IL L[empfridj. 
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Neunter Jahresbericht des Vereins zur Erhaltung der 
Altertümer in Weissenburg und Umgegend für das Jahr 
19 13 (Weissenburg 1914). Herr: Weissenburger Weis- 
türaer, S. 23 — 54, schon vorher in der Klsässischen Monats- 
schrift für Geschichte und Volkskunde veröffentlicht (vgl. diese 
Zeitschrift N.K. 28, S. 525 u. öfter), hier z, T. eingehender 
erläutert. — Grossraann: Kiniges über die Traditio nes 
Posscssionesque Wizcnburgenses, S. 55 — 65, Mitteilungen 
über den Charakter dieser Quellen, vornehmlich im Anschluss 
an Zeuss und llarster 1 ). — KI6Ie: Die Herrschaften von 
Sc hone 11 bcrg t S. 66 — 86» aus Archivalien geschöpfte Mit- 
teilungen über die Besitzverhältnissc im Dorf seil der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. — Schneider: Urkundliches 
zur Geschichte der vier Bctsclidorfer Mühlen und der 
Mühle zu Schwabweiler, S. 87 — 104, nach Hanau-Lichten- 
bergischen Archivalien. - — Slicfelhagen: Der handschrift- 
liche Kachlass des Professors Ohleyer, S« 104 — 116. 
Übersicht über zahlreiche Bearbeitungen und Auszüge, die zu- 
meist die Geschichte Weissenburgs und seiner Umgebung be- 
treffen und den Jahren 1843 — 18S5 entstammen» — Stiefel- 
hagen: Die Assignaten in Weissenburg, S, 117 — 122, nach 
Abschriften der Munizipalprotokolle von 1793— 1 797 aus dem 
Nachlass Ohleyers. — Pfleger: Zur Geschichte des Weissen- 
burger Dominikanerklosters, S. 135— 13g, enthalt haupt- 
sächlich Mitteilungen aus den Aufzeichnungen Joh. Meyers über 
den vergeblichen Reformversuch Friedrichs des Siegreichen» 



Revue d'Alsace. Neuvieme Sürie. Band I. Jahr 1914. 
Miirz-April-Heft (erschienen am 15, Juni). H erbelin]: Les 
forteresses, lignes de defense et cours d'eau de TAI- 
sace, au XVIIle siede (Suite), S. 98 — 1 18. — Joachim: Un 
propagandistc revolutionnaire. Kort Lesparcde (Suite), 
S. 119 138. — A. M. P- Ijngold]: Lettres de Louis de 

') Da S. 58 f. auch meine Untersuchung in dieser Zeitschrift N.F. 28, 
479 ff. erwähnt wird, ist vielleicht die Bemerkung nicht überflüssig, das* der 
dort angegebene ursächliche Zusammenhang zwischen der Arbeit und den 
Feststellungen Herr» ^uf einem In tum beruht: mir ist im Herbst 1912» als 
ich nach Durchmusterung der zahlreichen, letzthin abgelösten Pergament- 
Streifen des Strassburger Bezirksarchivs den kleinen Aufsatz niederzuschieibcn 
begann, von dem Funde Herrs und »einen Besprechungen mit WenUcke 
nicht das Geringste bekannt gewesen (zur Berichtigung des irrigen Datums 
bei (irossmann S. 58, Z 3 vgl übrigens meinen Aufsatz S- 480 Anm. t). 
Andrerseits benutz? ich die Gelegenheit, auf die Datierungen von Dopsch, 
Die Wirtschafiseiilwiclclting der Karolingerzeit I f S- Q6 ff. hinzuweisen, die 
mir bei der Niederschrift der Untersuchung noch nicht zu Gesicht gekommen 
waren und nun auch von Grossmann nicht erwähnt werden. //. JC 
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Beer gouverneur de BentSvent h sa famille, S. 173 — 17g, 
bringt aus diesem Briefwechsel, der vom Oktober 1797 bis zur 
Rückkehr nach Rappoltsweiler (Ende 1815) reicht, zunächst zwei 
Schreiben zum Abdruck. — Bücher- und Zeitschriften- 
schau S. 180 - 1QI. 

Bulletin du Musie historique de Mulhouse ; Band 37. 
Jahr 1913 (erschienen 19 14). Werner: I/arrondissemen t 
de Mulhouse ä l'£poque romainc, S. 5 — 34, mit einer die 
Strassenzüge und Fundstätten aufweisenden Karte. — Iwand: 
Die Mülhauser Studenten auf der Strassburger Univer- 
sität von 1 6 j 1 — 1793» S. 157 — 167, Mitteilung der nicht 
besonders zahlreichen Matrikeleinträge mit einzelnen biogra- 
phischen Nachweisen. — lwand: Mülhauser Studenten an 
der Heidelberger Universität von 1336 [so! statt 1436] 
— 1870, S. 168—170, verzeichnet 19 Namen ohne die ent- 
sprechenden Nachweise, 

Hans Barth, Bibliographie der Schweizer Geschichte, 
Bd. I, Basel 1914, XVIII -|- 529 S. = Quellen zur Schweizer 
Geschichte, Neue Folge, Abteilung IV Band I, 1. ( 1 1*20 M.). 

Rückschauendc Sammelwerke und zusammenfassende Biblio- 
graphien sind auch auf historischem Gebiet etwa seit der Jahr- 
hundertwende planvoller als zuvor entweder aufgenommen oder 
inzwischen herausgebracht worden. Was Dahlmann-Waitz Vor- 
bildliches an grossen Obersichten für die ganze deutsche Historie 
von jeher und von Scharfenort neuerdings in seiner Quellen- 
kunde der Kriegswissenschaften geleistet, war bereichert und 
spezialisiert auch für die landesgeschichtliche Forschung frucht- 
bar zu machen, Wilhelm Heyds Bibliographie der Würltcmber- 
gischen Geschichte ist ein viel benutztes historisches Hilfsmittel 
geworden; von der Badischen Historischen Kommission ist eine 
Bibliographie der Badischen Geschichte zu erwarten. Mit dem 
ersten Band einer Bibliographie der Schweizer Geschichte ist 
jetzt Hans Barth hervorgetreten. Nicht nur aus allgemeinem 
Interesse, auch aus besonderem Anlass darf der Schweizerischen 
Publikation in dieser Zeitschrift die ihr gebührende Beachtung 
und Achtung gewährt werden, denn die Geschichte des Badischen 
Fürstenhauses ist bedeutsam genug mit der Gründung und Ent- 
wicklung führender Schweizer Geraein wesen verbunden und 
ebenso greift auch die Geschichte der oberrheinischen Terri- 
torien gelegentlich auf heutiges Schweizer Gebiet über 

Bibliographien pflegen ihren Wert erst durch dauernde Be- 
nutzung zu erweisen. Für den Rezensenten tritt deshalb hier 
der Fall ein, wo das im Vorwort niedergelegte Programm der 
Arbeit entscheidender ist als ein doch mehr oder minder flüch- 
tiges Nachprüfen einzelner Teile, zumal ein abschliessendes Urteil 
bei einem ersten Band doch nicht zu gewinnen wäre. Wie zu 
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erwarten war, stellt sich die vorliegende Bibliographie als Kollek- 
tivarbeit dar, wenn auch Frieda Gallatis Anteil nur als vor- 
bereitend gegenüber Barths Sammelarbeit und systematischer 
Gruppierung erscheint. Rund 30000 Titel wurden in der Zeit 
von UJ04 — 1913 zusammengebracht; etwa ihr erstes Drittel füllt 
den ersten Band der Bibliographie. Trotz der neun Jahre ist 
die Arbeitsleistung Barths eine erstaunliche. Der lür das weite 
Gebiet der Schweizer Geschichte verhältnismässig frühzeitige Ab- 
schluss war nur dadurch möglich, dass im Arbeitsprogramm zum 
Voraus auf die Aufnahme der in Zeitschriften, Zeitungen und 
Sammelwerken enthaltenen Artikel verzichtet war. Diese Tat- 
sache muss zunächst befremden. Sie findet ihre Erklärung im 
Hinweis auf das von Joseph Leopold Brandstetter bearbeitete 
Kepertorium der Schweizer Zeitschriftenliteratur für die Jahre 
1812 — 90, die von Barth besorgte Fortsetzung bis igoo und 
die seit 1S92 erscheinende Bibliographie der Schweizerischen 
Landeskunde. Den Schwierigkeiten der Begrenzung des biblio- 
graphischen Stoffes ist durch ausgiebige Aufnahme auch der 
rechts- und .militargeschichtlichcn Literatur, die z. B, das Pro- 
gramm der Bibliographie der Schweizerischen Landeskunde nicht 
in diesem Mass vorgesehen hatte, zur Genüge Rechnung ge- 
tragen. Auch Einblattdrucke, Flugblätter und Deduktionen 
scheinen die ihnen gebührende Beachtung gefunden zu haben. 
Nur genealogische Werke hätten für die Geschichte der Herzoge 
\on Zähringen etwas stärker berücksichtigt werden dürfen; es 
fehlen Johanns von Türkheim Tablettes genealogiques, 1810, und 
die neueren für eine Bibliographie der Schweizer Geschichte 
allerdings entbehrlicheren Schriften und Stammbäume von K. von 
Bertouch, 1884, und Adolf Schuler. 1906, Verweise auf hand- 
schriftliches Material, wie sie Heyd für angebracht hielt, sind 
wohlweislich vermieden worden. Die Gliederung der Biblio- 
graphie ist auf bewährten Grundlagen aufgebaut. Der vorliegende 
Band, der im wesentlichen die allgemeine politische Geschichte 
behandelt, enthält »die Quellen und Bearbeitungen nach der 
Folge der Begebenheiten«; den speziellen Teil werden Band 2 
und 3 bringen, >die Quellen und Bearbeitungen nach sachlichen 
und formalen Gesichtspunkten geordnet*, also Kirchengeschicht- 
liches, die Kantons* und Ortsgeschichten und das Biographische. 
Auch in der Verteilung der Titel in die beiden Hauptabteilungen 
wird man dem Bearbeiter darin zustimmen, dass er alle Titel, 
'die einer bestimmten Epoche zugeteilt werden konnten*, auch 
dorthin in den allgemeinen Teil, gelegentlich auf Kosten der 
ortsgeschichtlichcn Literatur verwiesen hai. Kerner ist die 
Scheidung der Quellen von den Darstellungen und seit 1650 
die Trennung der »zeitgenossischen Schriften* von den Quellen 
im engeren Sinn durchaus als zweckmässig zu betrachten. Dass 
da und dort die Grenzen nicht streng eingehalten werden können, 
weiss jeder, der sich mit einschlagigen archivalischen und biblio- 
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thekarischen Arbeiten beschäftigt hat. Nur eines bleibt zu be- 
dauern, dass die Aufnahme der Zeitschriftenliteralur vor i S 1 2, 
die gewiss nicht den Umfang des Werkes allzu sehr vermehrt 
hätte, unterblieben ist. Die in knapper Form gehaltenen Titel- 
aufnahmen sagen alles, was zur Identifikation einer gesuchten 
Schrift nötig ist. Dass der Bearbeiter >das Gespenst der biblio- 
graphischen Genauigkeit von vornherein aus dem Haus gewiesen« 
und damit sein Werk nicht über Gebühr hat anwachsen lassen» 
wird man ihm ebenso dankbar anrechnen dürfen wie seine Be- 
schrankung auf die Angabe *von Gesamtausgaben der Werke von 
Schriftstellern wie Calvin und Zwingli. Für den Nachweis der 
Einzelschriften haben hier die Bibliotheken einzutreten. 

Jegliche bibliographische Tätigkeil ist ein Stück entsagungs- 
voller Arbeit in mehrfacher Hinsicht. Sunt cerli denique fines, 
daran hat sich jeder Bibliograph immer wieder zu erinnern. Die 
Entscheidungsgründe sind oft sehr subtil. Werden sie im Geist 
des Bearbeiters der Bibliographie der Schweizer Geschichte an- 
gewendet, auch dann wird zwar kein vollkommenes, dennoch 
ein wohlüberdachtes und deshalb in sich geschlossenes, zweck- 
entsprechendes Werk den Herausgeber und den Benutzer lohnen. 



Terra Sigillatagefässe gefunden im Grossherzogtum 
Baden. Mit Unterstützung des Grossh. Ministeriums des Kultus 
und Unterrichts bearbeitet von Prof, O. Fritsch. Karlsruhe !Qt3. 
G, Braunsche Hofbuchdruckerei. 76 Seiten, 10 Tafeln in Licht- 
druck, 6 Tafeln Stempelnaraen und eine Obersichtskarle. 

Der Verfasser der beiden Schriften: »Die Terra Sigillata- 
funde der Stadtischen historischen Sammlungen in Baden-Badenc 
und »Römische Gcfässe aus Terra sigillata von Riegel a. K.< 
behandelt hier alle im Grossherzogtum liaden gefundenen Sigil* 
taten mit Ausnahme der in den oben genannten beiden Schriften 
dargestellten. Hei der grossen Bedeutung, die die Sigillata als 
Quelle für die Datierung der römischen Reste hat, ist die Schrift 
eine Art Urkundenbuch für die römische Forschung in Baden 
und als solches eine willkommene Ergänzung von Wagners »Fund- 
statten und Funden*, dessen Anordnung des Stoffes es sich auch 
anschliesst. Es ist also eine recht verdienstvolle Arbeit, die 
Fritsch hier leistet, freilich auch eine Arbeit von solcher Aus- 
dehnung, dass sie wohl manchmal i\\c wissenschaftliche Erfahrung 
des einzelnen übersteigt und dass sie der beratenden Mitarbeit 
anderer Fachmänner wohl nicht enthehren kann, wenn sie überall 
die letzten Ergebnisse der Forschung berücksichtigen will. 

Nun beschrankt sich Fritsch freilich darauf, wie er im Vor- 
wort sagt, das Material möglichst genau darzustellen, und über- 
lädst es der künftigen Forschung die geschichtlichen Schlüsse 
aus seiner Darstellung zu ziehen. 
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Wie gefährlich eine Behandlung des Materials werden kann, 
die sich nicht von historischen Gesichtspunkten leiten lässt, die 
das einzelne Stuck nur für sich betrachtet und zu seiner Be- 
stimmung Vergleichsmaterial herbeizieht, wo es sich eben gerade 
bietet, dafür erbringt der Verfasser selbst den Beweis durch die 
Behandlung der Scherbe Nr, 5 (Rosgartenmuseum Konstanz). 

Sie gehört nach seiner Ansicht zu einem grossen "hohen« 
Hattcrner Teller, also ein einzigartiges Stuck in Baden und 
wert, dass wir uns etwas mit ihm beschäftigen ! Aber schon die 
Maße erregen Bedenken. Ein Halterner Teller mit einer 7 cm 
hohen Wandung! Und dazu ist das Stück nicht einmal Sigjllata, 
sondern einseitig bemalte Ware! Einer mehr von historischen 
Gesichtspunkten ausgehenden Behandlung, die das Stück als 
Produkt der historischen Entwicklung der Gegend und damit 
mehr im Zusammenhang mit den Kunden der Gegend behandelt 
hätte, wäre das reiche Vergleichsmaterial, das das Gräberfeld 
des nahen Bregenz bietet, nicht entgangen. Dort bekommen 
wir denn auch Aufschluss über das fragliche Stück. Es gehört 
einer grossen Schüssel mit geknickter Wandung an, Vergl. 
Schwerzenbach-Jacobs, Die römische Begräbnisstätte von Brigan- 
tiura Grab Nr. 541 u. 835, Jahrbuch der K. K. Zentralkom- 
raission für Altertumskunde IV. 1910. S. 36. 41. 54. Diese 
Schüsseln gehören der Zeit des Tibeiius an und sind eine ans 
der Latinekeramik weiter entwickelte Vorstufe der Form Dr, 29, 
vergl. Ritterling, Das frührömische Lager bei Hof heim i. T. 
Annalen des Vereins für Nassauische Altertumskunde XL S. 216 
u. Anm. 267. Vielleicht ein ähnliches Stück verzeichnet Fritsch 
selbst aus Hüfingen unter Nr. 183. 

Für die historische Verwertung des Materials ist besonders 
bei ausgedehnteren Fundstätten eine genauere Angabe des Fund- 
ortes der einzelnen Stücke notwendig. So hätte in Hüfingen 
die grössere Zahl der Scherben Kastell, Bad, bürgerlicher Siede- 
lung oder Villa zugewiesen werden können. Kbenso wäre wohl 
eine Scheidung des Materials in Osterburken und in Heidelberg 
zum grossen Teil möglich gewesen. 

Dankbar wäre man dem Verfasser auch gewesen, wenn er 
im Vorwort über die Gesichtspunkte, die ihn bei der Auswahl 
der Abbildungen leiteten — sie sind keineswegs alle im Mass- 
stab 1:2 wiedergegeben, vergl. Nr. 103 u. 106 — einiges gesagt 
hätte. Warum ist z. B. Nr. 50 abgebildet, wo ein Verweis auf 
Bartheis Zugmantel Taf. XXIII. 27 genügt hätte? warum Nr. ioo, 
das durch die Erwähnung von Knorr, Die verzierten Terra- 
sigillatagefässe von Rottweil Taf. XIX. 2 genügend umschrieben 
gewesen wäre? 

Wie steht es mit Abbildung 195 u. 216? Hier ist die 
gleiche Aufnahme zweimal reproduziert und beschrieben: 
Nr. iq5 als Sigillata und Nr. 216 als Nigra (bei dieser letzteren 
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Abbildung ist der untere Rand durch die R*etouche etwas ver- 
schmälert). Beide Abbildungen sind ohne gegenseitige Verweise. 
Um Nigra kann es sich naturlich bei der letzteren Abbildung 
gar Dicht handeln; wir haben es hier mit verbrannter Sigillata zu 
tun. Liegen nun in Nr. 195 11. 216 wirklich zwei verschiedene 
Stücke vor oder handelt es sich hier um ein und dasselbe? 

Jedenfalls zeigt sich liier auch nebenbei» wie richtig im 
Interesse einer späteren Identifizierung eines Stückes eine mög- 
lichst sorgfältige und schonende Kelouchc ist. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen verbietet der Kaum, 
Nur noch ein Wort über Riegel, Auch aus der Lektüre von 
Schreibers erster Schrift: *Über die neuentdeckte römische Nieder- 
lassung zu Riegel«, 1 825, lässt sich die Überzeugung nicht 
gewinnen» dass dort Töpfereiwerkstätten bestanden» und man 
wird um so skeptischer gegen derartige Hehauptungen Schreibers 
sein, wenn man weiss, dass genau in derselben Zeit auch in 
Hüfingen die zahlreich gefundenen römischen Scherben zur An- 
nahme einer römischen Töpferei führten. 

Die beigegebene Übersichtskarte hätte an Wert gewonnen, 
wenn sie durch Eintragung des römischen Strassensystems auch 
dem Kernerstehenden die eigenartige Verteilung der Sigillata- 
funde erklärt hätte. Platz dazu hätte gewonnen werden können 
durch die Wcglassung vieler unwesentlicher Orte und Flusschen. 
Hier hätte die übersichtliche Karte, die Fabricius seiner »Besitz- 
nahme Badens durch die Römer beigegeben hat, den Weg zeigen 
müssen. 

Wenn man auch Dinge» wie ich sie bei Scherbe Nr. 5 und 
1Q5 u. 216 berührt habe, in einer derartigen Veröffentlichung am 
allerliebsten vermieden sehen möchte v so rauss man doch die 
grosse Arbeit» die Fritsch durch Bewältigung des ausgedehnten 
Stoffel geleistet hat, anerkennen und man muss es ihm danken, 
dass er das weit zerstreute und oft schwer erreichbare Material 
gesammelt und der Wissenschaft zugänglich gemacht hat. 

Paul Rtvtttio* 



H. Gropengiesser, Die römische Basilika in Laden- 
burg. (Vereinsgabe des Mannheimer Altertumsvereins p Sonder- 
abdruck aus dem »Jahrbuch Mannheimer Kultur*.) Mannheim 
1914, Dr. H. Haas'sche Buchdruckerei, Mit 1 5 Abbildungen 
und einem Plan. 16 S. 

Zu den Orten unseres badischen Heimatlandes, deren Ge- 
schichte bis in die ältesten Zeiten zurückgeht, gehört in her- 
vorragender Weise die Stadt Ladenburg am Neckar, Von der 
jüngeren Steinzeit an lassen sich die Spuren menschlicher Siede- 
lungen lückenlos bis in die Gegenwart verfolgen. Die Kelten 
gaben der Stätte den Namen I.opodunum, der in dem frän- 
kischen Lobdcngau noch fortlebt. Dann finden sich die ger- 
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manischen Sueben. In der Zeit der flavischen Kaiser bestand 
ein Brückenkopf an dem wichtigen Flussübergang. Unter 
Traianus wurde die Niederlassung ummauert und Vorort des 
nach dem Kaiser benannten Gaues des Neckarschwaben, der 
Civitas Ulpia Sueborum Nicretum. Unter den zahlreichen früher 
gemachten Funden von Ladenburg sei der in der Karlsruher 
Sammlung befindliche Votivaltar des Genius der Stadt mit den 
drei. Wegegoltinnen besonders erwähnt» sowie die ebendort 
stehenden Leugensteine aus der letzten Zeit der Römerherrschaft 
(238 — 268 n. Chr.). Dass aber seit iqi i ausgedehnte Grabungen 
auf jenem ergiebigen Boden veranstaltet werden konnten» ist der 
Opfcrwilligkeit des f Mannheimer Ehrenbürgers Geh. Rats Dr. 
K. Reiss zu verdanken. Der Verfasser der vorliegenden Schrift leitete 
die Auldeckung. — Hei Grabungen für eine Zentralheizanlage 
auf dem Gebiet der St. Galluskirche stiess man in der Tiefe 
von 3 m auf Mauerwerk von bedeutender Mächtigkeit. Die 
lange fortgesetzten Grabungen ergaben endlich, dass hier die 
Mauern einer grossen, dreischiffigcn römischen Basilika vorliegen. 
Die Lunge des Gebäudes beträgt 73 in, die Breite 29 m. Die 
sehr solide Herstellung der Kundaraentmauern aus hartem Mörtel- 
gU5S\verk mit Verblendung durch Quadern, die wuchtigen Eck- 
pfeiler aus langen und hohen Sandsteinquadern, die durch ver- 
bleite Eisenklammern zusammengehalten werden und trefflichen 
Fugenschluss aufweisen, lassen die vorzügliche italische Technik 
des Baumeisters und die beabsichtigte Grossartigkeit der Anlage 
erkennen. Aber der Bau wurde nie vollendet und ist vielleicht 
nicht viel höher als die noch aufgehenden Überreste empor* 
gewachsen. Keine Inschrift ist vorhanden ; kein Gefasscherben, 
kein einziges bearbeitetes Architekturstück gestattet eine Datierung. 
Nirgends ist eine Spur von Bodenbelag zu sehen; an den Quadern 
ist der Werkzoll noch nicht abgemeisselt, und die Ansichtsflachen 
sind noch nicht glatt hergestellt. Wir müssen daher annehmen, 
dass der Bau durch den Einbruch der Germanen ein jähes Ende 
fand. Aber für die Blüte der Landstadt, für die Ruhe und 
Sicherheit, deren die Bevölkerung im 3. Jahrhundert sich gewiss 
glaubte, dafür reden die Überreste eine deutliche Sprache. Für 
die weitere Forschung in Ladenburg ist nun durch die natürlich 
am Forum gelegene Basilika ein fester Ausgangspunkt gegeben. 
Zum Nutzen der frühen Heimatgeschichte wäre zu wünschen, 
dass solche gut geleiteten Grabungen noch oft gemacht und 
ebenso sorgfaltig wie in der vorliegenden Schrift dargestellt 
würden« Q. Frilsch* 



Der zweite Teil der Beitrage zur Geschichte der 
ehemaligen Grafschaft Hanau-Lichtenberg und ihrer 
Residenzstadt Buchs Weiler, mit denen Carl Klein be- 
gonnen hat (vgl. diese Zeitschrift N.F. 27. S. 714) ist jetzt unter 
dem Titel; Pfarrbuch und Kirchenchronik der alteren evange- 
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tischen Gemeinde zu Buchsweiler. Festgabe zur Dritten Jahr- 
hundertfeier ihres Gotteshauses (Sttassburg, Jahraus 1914. VII, 
156 S/l erschienen. Mit grossem Fleiss aus allen erreichbaren 
Quellen gesammelt sollen die mitgeteilten Nachrichten, denen 
eine Skizze der vorrelorroatorischcn Zeit vorausgeht, alles fest- 
halten, »was für die Geschichte der Buchsweiler Pfarrgemeinde 
an Vorfällen und denkwürdigen Begebenheiten von Interesse ist 
und als charakteristisch für den Geist früherer Zeiten und Per- 
sonen mitteilenswcrt erscheint*. Der Forschung auf dem Gebiet 
der elsässisehen Kultur- und Kirchengeschichte hat der Verfasser 
einen dankbar anzuerkennenden Dienst geleistet. IL A'. 



Brendel, Robert. Die Pläne einer Wiedergewinnung 
Elsass-Lothringens in den Jahren 1814 und 1815. (Beitr. 
z. Landes* u. Volkskunde von Elsass-Lothr. und den angrenzen- 
den Gebieten, 47). Strassburg, Heilz 1914. 232 S. Preis 10 M. 

Einer Anregung W i e g a n d s dankt die vorliegende Schrift 
ihren Ursprung. Ihr Verfasser hat sich zur Aulgabe gemacht, 
durch Nachprüfung bereits verwerteter und Verarbeitung neuer 
Akten ein Bild zu zeichnen von den Versuchen der Verbündeten 
wahrend der Befreiungskriege, das Elsass und Lothringen zurück- 
zugewinnen. 

In einein kurzen einleitenden Abschnitt behandelt Brendel 
frühere Bestrebungen vom Westfälischen Frieden bis zum Be- 
ginn des ersten Koalitionskriegs, dann führt er uns ein in die 
Verhandlungen zwischen den Verbündeten und Napoleon in den 
Monaten nach der Leipziger Schlacht. Trotz der schweren 
Niederlage stand das Ansehen des Kaisers noch so hoch, dass 
man im Lager der Verbündeten nicht wagte, für den künftigen 
Friedensschluss Frankreich weiter zurückzudrängen als bis an 
seine natürlichen Grenzen: die Pyrenäen, Alpen und den Rhein. 
Derart konnte naturgemäss die Erwerbung der Vogesengrenze 
noch nicht ins Auge gefasst werden, doch erscheint es Brendel 
nicht unwahrscheinlich, dass schon in Frankreich während der 
letzten Monate von 1813 von einzelnen Männern darauf hin- 
zielende Wünsche freilich nur in unbestimmter Form geäussert 
wurden« Wahrend der Kon ferenzen von Langres, Troyes und 
Chatillon kommt die elsässische Angelegenheit nicht viel weiter. 
Fragen der grossen Politik treten hindernd auf. Russlands Be- 
strebungen, sich nach Westen auszudehnen und Osterreich dafür 
im Elsass zu entschädigen, erregen den Argwohn Mettemichs, 
der gleichzeitig bemüht ist, die beabsichtigte Vergrösserung 
Preussens auf Kosten von Sachsen zu hintertreiben. Die Ver- 
handlungen des ersten Pariser Friedens zeigen den österreichi- 
schen Staatskanzler in gleicher Richtung tätig. Das Elsass von 
Frankreich loszulösen lag ihm fern. Die preussischen Unter- 
händler Hardenberg und \V. v. Humboldt hatten zwar beide den 



- ogk 



Xcitschriflcnschau und Litanilurnolizen. 



7 2 9 



persönlichen Wunsch, das Klsass oder wenigstens Gebiete im 
Klsass für Deutschland zu erwerben, drangen aber nicht durch. 
Ebensowenig vermochten die preussischen Generale, die wie 
Gneisenau die strategische Schwache des deutschen Südens ohne 
den Besitz des linken Rheinufers erkannten. Der einzige, der 
damals nachdiücklicher für die Rückgabe des Elsasses eintrat, 
war König Friedlich von Württemberg; entweder gedachte er, 
für sich dort Erwerbungen zu machen, oder Raden mit elsässi- 
schem Gebiet zu entschädigen für den Ttreisgati, dessen Friedrich 
zur Verbindung mit dem ersehnten Mömpelgard bedurfte. 

Nachdem auch der Wiener Kongress ergebnislos für unsere 
Krage vorübergegangen war, änderte sich mit der Rückkehr 
Napoleons von Elba das Bild mit einem Schlage, Da es zum 
zweiten Kampf und zum zweiten Sieg gekommen war, sollte auch 
der Siegespreis besser sein. Zwar hatte man mit der Kriegs* 
erklärung versichert, die Bestimmungen des ersten Friedens zu 
achten, zwar hatte Wellington gleich nach der Einnahme von 
Paris den Bourbonen zurückgeführt, im ersten Rausch des Sieges 
glaubte man über diese anscheinend geringfügigen Hindernisse 
gleichwohl hinwegzukommen. Diesmal tritt Preussen anders auf 
als zuvor. Hardenberg verlangt in einer amtlichen Denkschrift das 
ganze Klsass bis Beifort und Mömpelgard, Deutsch- Lothringen 
mit Metz und Diedenbofen. Humboldt bemüht sich in gleicher 
Weise; er zerpflückt die Einwände der Gegner mit scharfer 
Dialektik. Gneisenau und Boyen erheben ihre Stimme» ebenso 
Knesebeck, der sonst zur Österreichischen Partei gehört. Auch 
Blücher will gleiches Recht haben wie Schwarzenberg. Wrede, 
Wellington und ist für die Erwerbung der wichtigsten Grenz- 
festungen, All diese Bestrebungen scheitern. Russland, das 
von einer Verkleinerung Krankreichs nichts haben kann, gefallt 
sich in grossmutiger Beschutzung; des geschlagenen Gegners; 
selbst Steins Kinfluss auf den Zaren versagt, seitdem ihn die 
Frau V, Krudener mit ihren phantastischen Gedanken eines 
Bundes der christlichen Staaten Kuropas beschäftigt. Österreich 
lehnte die Plane der preussischen Heissporne und Tugend- 
bündler ab, England stand ihnen fem. So mauste Preussen 
nachgeben. Ihm konnte auch nicht helfen , dass die Klein- 
staaten des Südens, Baden, Bayern, Württemberg, eifrig fiir die 
Erwerbung des Klsasses eintraten, im wesentlichen aus reinem 
Eigennutz, dann aber auch in der berechtigten Überlegung, dass 
sie ohne den Schutz linksrheinischer Festungen einem Angriff 
Frankreichs fast wehrlos gegenüberständen, Dass sie so wenig 
Erfolg hatten, führt Brendel mit zurück auf die geringe Unter- 
stützung, die sie mit ihren Pläne:, in der öffentlichen Meinung 
fanden. Gewiss erhoben sich Stimmen, die den Rhein zum 
deutschen Strom machen, die deutschen Besitz ausdehnen wollten, 
soweit die deutsche Sprache reicht; gewiss schrieb Görres im 
Rheinischen Merkur, Ludcns Nemesis in Jena manches flber- 
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zeugende Wort, doch machte es bedenklich, dass im Klsass 
selbst sich so wenig Freude über derartige Absichten zeigte. 
Dem Missmut über solche »entdeutschte Zucht« der Elsässer 
glaubte Jakob Grimm im Rheinischen Merkur entgegentreten zu 
müssen mit den schönen Worten, nichts zu. übereilen, sondern 
zu warten» »bis ein gutes Schicksal uns mit Ehren zu ihnen und 
sie ohne Sünde zu uns führe«- — 

Ks liegt im Wesen der historischen Monographie» dass sie 
leicht zu umfangreich wird, dass sie zur Klärung einer Frage 
alle Fäden biossiegen wuss, während die zusammenfassende 
Betrachtung eines grösseren Zeitraums Ergebnisse gibt, ohne den 
Forschungsweg zu zeigen. Die Eigenart ihrer Aufgabe ent- 
schuldigt aber den Umfang von Brendels Schrift nicht völlig. 
Was er über Preussens Anteil an der Wicdererwerbuog des 
Elsasses sagt, steht im wesentlichen schon im ersten Band von 
Treitschkes Deutscher Geschichte. Metternichs Politik wird auf 
13 Seiten (8g — 102) entwickelt, da »man sie bisher immer* als 
schwankend und unselbständig geschildert habe (S. 89). Ein 
Blick in Treitschkes Deutsche Geschichte (1*; 522, 606 ff M 781) 
oder in Treitschkes Aufsatz über Gagern (histor, u. polit. Auf- 
sätze i tt ; 155) hätte ihn über das Gegenteil belehrt. Wenn auch 
nicht verkannt wurden soll, dass Brendel manche treffende Be- 
merkung über den Gang der preußischen und österreichischen 
Politik macht, so ruht der Wert seiner Schrift doch erst auf der 
Darstellung der Politik Bayerns, Württembergs und Badens Ihr 
bat Brendel mit Recht grösseren Raum gewährt, und es verdient 
Anerkennung, dass auf die Tätigkeit des Königs von Württem- 
berg besonderes Gewicht gelegt ist. Bei der vernünftig ange* 
fassten Erörterung der öffentlichen Meinung macht sich das für 
die diplomatischen Verhandlungen zu haltende Verfahren störend 
bemerkbar, dass die verschiedenen Träger der Annexionsfor- 
derungen nicht einheitlich besprochen sind, sondern an mehreren 
Stellen in den an sich richtig gewählten Zeitabschnitten zu Worte 
kommen. Brendel bringt sich so 11m die Wirkung, die er mit 
einer geschlossenen Darstellung z. B. des 'Rheinischen Merkur« 
etwa nach der Art Wendlings (»Das Klsass und die Elsässer im 
»Rheinischen Merkur« 1814 — 16% in den Klsass-Lothringischen 
Kulturfragen 1914 Heft 1) erzielt hatte. 

Bei der Mehrzahl der Staatsmänner verraisst Brendel die 
idealeren Gesichtspunkte« (S. 47)» die eine »uneigennützigere 
und allgemein deutschere (!)« (102) Politik herbeigeführt hätten. 
Kr vergisst dabei, dass man eine «allgemein deutsche« Politik 
nur treiben kann» wenn es ein einiges Deutschland gibt oder 
wenigstens erstrebt wird. Solange das nicht der Fall ist, darf 
man sich über preussische oder österreichische Sonderpolitik 
nicht wundern; sie ist nur selbstverständlich* Aus dieser irrigen 
Ansicht erklärt sich auch Brendels falsche Beurteilung des Kys- 
wiker Friedens« Dass er ein «schmachvolles* Ende fand, ist 
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Sicher zu viel gesagt. Wenn Kaiser Leopold 1797 den Breisgau 
und Freibarg einer Rückerwerbung Slrassburgs vorzog, so war 
das ebenso im österreichischen Sinne gehandelt, wie Metternich 
später es ablehnte, durch die Gewinnung des Elsasses die Wacht 
am Oberrhein zu übernehmen, In ähnlicher Weise ist der Verf. 
auch der Politik Hardenbergs bis zum Ende des Wiener Kon- 
gresses nicht gerecht geworden, solange er nicht zugibt, dass 
die Erwerbung Sachsens viel mehr für Preussen bedeutet als 
irgendwelche Festungen an der Mosel, dass Hardenberg mit 
Recht preussische Interessen verfolgte und keine »deutschen* 
(S. 28). 

Brendel erwähnt wohl, wie wenig die Gewinnung des Elsasses 
für die Grossmächte bedeutete, vergisst das aber in seinen 
späteren Ausführungen. Diese Überschätzung der elsässischen 
Frage und die Wertung der Erwerbungspläne aus Gesichtspunkten, 
die nicht in ihnen liegen, bedeuten die Schwäche der Arbeit. 
Daneben zeigen sich stilistische Unebenheiten und vielfach fehler- 
hafte Schreibungen geographischer Namen. Trotzdem behält das 
Buch seinen Wert durch sein umfassendes Material zur Klärung 
einer späterhin wichtigen Frage, die für uns in Süddeutschland 
noch mehr als rein wissenschaftliche Bedeutung hat. 

Otto Wiltbergtr* 

Karl Otto Müller, Die älteren Stadtrechte von Leut- 
kirch und Isny, (Württembergische Geschichtsquellen, heraus- 
gegeben von der Württemb. Kommission für Landesgeschichte. 
Bd. 18. Oberschwäbische Stadtrechte I). Stuttgart 1914. 

Von den sechs im heutigen Württemberg gelegenen Tochter- 
rechtsstädten der ehemaligen Reichsstadt Lindau (Eglofs, Saul- 
gau, Leutkirch, Tettnang, Isny und Ertingen) haben nur die 
beiden Reichsstädte Leutkirch und Isny ältere Stadtrechte aus 
der Zeit vor 1500 in die Gegenwart hinübergerettet. Die Er- 
haltung dieser — im vorliegenden Werke zum ersten Male im 
Zusammenhang gedruckten — Stadtrechte ist um so bedeutungs- 
voller, als die Stadt Lindau selbst ihr altes Stadtrecht aus dem 
13, und »4. Jahrhundert schon im 17. Jahrhundert nicht mehr 
besass. Das Leutkircher Stadtrecht ist eine systematische, binnen 
verhältnismässig kurzer Zeit entstandene Sammlung von Rechts- 
sätzen, an die sich nur vereinzelte Nachträge aus späterer Zeit 
anschliessen; es ist uns in zwei Handschriften aus dem Ausgang 
des 14, und dem Anfang des 15. Jahrhunderts überliefert Da- 
gegen bildet die Isnyer Stadtrechtshandschrift den Niederschlag 
von Rechtssatzungen einer langen Reihe von Jahrzehnten und 
ist erst allmählich zu einem Bande von über 500 Artikeln 
angewachsen; die Aufzeichnung wurde 1396 begonnen und er- 
streckt sich bis 1490/ Während das Leutkircher Stadtrecht mit 
einer Ausnahme nur allgemeine Uechlssatzungen enthält, hat die 
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Isnyer Stadlrcchtshandschrift eine grössere Zahl von Gelegen- 
heitsverordnungen und Kinzel Verfügungen aufgenommen« Die 
Arl und Weise und die Zeit der Entstehung erklart auch den 
verhältnismässig grossen Reichtum des Isnyer Stadtrechts au 
Satzungen wirtschaftlicher Natur. Es fällt in die Blütezeit der 
stadtischen Gewerbe im 15. Jahrhundert. Der hohen Bedeutung 
der Leinwanderzeugung in Isny entsprechen die zahlreichen 
Bestimmungen über dieses Gewerbe im dortigen Stadtrecht. 

Sorgfaltige textkritische uud textgeschichtliche Einführungen, 
Glossen» Orts-, Personen- und Sachregister erleichtern die Be- 
nutzung der wertvollen Veröffentlichung. Walther Merk. 



Einen Beitrag zur ländlichen Verfassungsgesclüchte Schwabens 
bieten die Untersuchungen von Georg Goetz über niedere 
Gerichtsbarkeit und Grafengewalt im badischen Linz- 
gau während des ausgehenden Mittelalters. Breslau» 
Marcus. 1913. X -+- 117 S. [— Untersuchungen zur Deutschen 
Staats- und Rechtsgeschichte herausg. von O. v. Gierkc, 121, Heft]. 
Die Arbeit beruht auf umfassenden Archivsiudien und zieht das 
einschlägige Urkunden- und Aktenmaterial so gut wie vollständig, 
heran. Die Hochgerichtsbarkeit verblieb für beinahe das ge- 
samte Gebiet dauernd im Besitz der Grafschaft» nur die Städte 
Überlingen» Meersburg und Markdorf Schieden aus dem Graf- 
schaftsbezirke aus, dagegen blieben Salems Bemühungen» die 
Hochgerichtsbarkeit zu erwerben, ebenso erfolglos, wie die Ver- 
suche des Grafen, eine Yoglei über das Kloster aufzurichten. 
Auch in den allen Immunitätsgebieten vermochten die Vögte 
die Hochgerichtsbarkeit nicht zu erringen, dagegen gelang es 
den NiedergerichtsinhaberD bald mehr bald weniger, die niedere 
Gerichtsbarkeit zu Lasten der hohen auszudehnen. Sehr gelungen 
erscheinen die Ausführungen über die Veränderungen» die mit 
dem Landgericht vor sich gingen. Die grundherrliche Gerichts- 
barkeit hatte vielleicht doch nicht die Ausdehnung, wie Goetz 
S. 28 f. annimmt; in Akenbach z. B. entscheidet 1583 das Land- 
gericht über ein Salemer Lehengut. Auch die leibherrlichen 
Versuche, das Recht der Erhebung von Reissteuern den Nieder- 
geriehtsinhabern zu entziehen, waren wohl umfassender und 
nachhaltiger, als Goetz erkennen lässt (S. 46 IT.). In dem nicht 
weit von den Grenzen der Grafschaft Heiligenberg gelegeneu 
Dorf Sipplingen 2. B. gelang es dem Niedergerichtsherrn erst 
ganz zu Ende des 16. Jahrhunderts, die Ansprüche der Leib- 
herren abzuweisen und es ist sehr bezeichnend, dass auch die 
Beamten der Landgrafschaft Neuenbürg sich so lange die leib- 
herrliche Auffassung zu eigen machten, bis die Niedergerichts- 
barkeit an Neuenbürg kam. Das Recht der Hundsiege blieb 
dauernd strittig. S. 24 ist jeweils Mcdertsweiler zu lesen. Die 
Form ausländisch ist in dem S. 39 gebrauchten Sinn im Mittel- 
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alter allgemein üblich. »Uff in« S, 67 ist mit »auf sich* zu 
üb ersetzen. //. liaier* 



Richard Schmidt. Der verschollene Zivilprozess- 
entwurf Friedrich Brauers und das Anfangsstadium der 
deutschen Justizreform. Leipzig 1913, Verlag von Felix 
Meiner. Preis geh, 3 Mark, (Sonderabdruck aus der Festschrift 
für Adolf Wach). 

Die Forschungen von Willy Andreas und Paul Lcnel haben 
die Verdienste Friedrich Brauers um die Kntwiekelung des 
badischen Staats- und Rechtslebens in helles Licht gerückt. Das 
Bild, das wir aus ihren Arbeiten von der vielseitigen und un- 
ermüdlichen Tätigkeit dieses badischen Staatsmannes gewinnen, 
wird in glücklichster Weise ergänzt durch die feinsinnige Studie, 
die Richard Schmidt dem ' bisher verschollen gewesenen Zivil- 
prozessentwurf Brauers widmet. Dieser von Brauer im Auftrag 
der Regierung im Jahre 1S11 innerhalb weniger Monate aus- 
gearbeitete Entwurf wollte in 1924 Paragraphen das ganze bürger- 
liche Streitverfahren einschliesslich der Zwangsvollstreckung, des 
Konkurses, der freiwilligen Gerichtsbarkeit, des Sühneverfahrens, 
des schiedsrichterlichen Verfahrens und der Selbsthilfe er- 
schöpfend regeln, sali dagegen von der Kinbeziehung der Gerichts- 
verfassung ab. Gesetz wurde der Entwurf nicht. Er begegnete 
< lern Widerstand des Justizministeriums und der Mehrzahl der 
höheren Gerichte, die sich mit der Erlassung einer kurz gefassten 
Untergerichtsordnung begnügen wollten, und blieb nach Brauers 
Tod im November 1813 liegen; für die badische Zivilprozess- 
ordnung von 1831 ist er nicht einmal als Vorarbeit benützt 
worden. Gleichwohl verdient er unsere Itcachtung nicht bloss 
wegen der Persönlichkeil des Verfassers, sondern auch wegen 
seines Inhaltesund seiner Stellung in der Geschichte des deutschen 
Zivilprozesses. Heute ist ein lebhafter Kampf entbrannt um die 
grundsätzliche Gestaltung unseres bürgerlichen Streitverfahrens, 
der zu einer neuen Auseinandersetzung zwischen den gemein- 
rechtlichen, allpreussischen und französischen Grundlagen des 
Zivilprozesses führen muss. Brauers Entwurf lallt in eine Zeit, 
wo diese drei Gestaltungsformen in Deutschland zum ersten Mal 
nebeneinander und gegeneinander standen, und es ist deshalb 
reizvoll zu verfolgen, wie er sich zu diesem Widerstreit der 
Systeme verhält. In der Gerichtsverfassung setzt Brauer den 
Fortbestand der altbadischen Scheidung von einzclrichterlichen 
Untergerichten und kollegialischen Obergerichten voraus; er ver- 
wirft die in Frankreich durchgeführte Trennung von Justiz und 
Verwaltung und kollegialische Gestaltung auch der Untergerichle. 
Sein Rechtsgang ist ein vereinfachtes und geläutertes gemein- 
rechtliches Verfahren mit Verhandlungsgrundsatz, Reihcnfolge- 
behandlung und Kventualmaxime, Vor den Untergerichten ist das 
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Verfahren in der Regel mündlich» vor den Obergerichten schriftlich. 
Wenn Brauer hiernach im atigemeinen an der einheimischen Über- 
lieferung festhält und sie massvoll weiterbildet, nähert er sich 
doch durch zwei einschneidende Neuerungen dem französischen 
Prozessrecht. Die eine betrifft die Verteilung der Prozesstätig* 
keit zwischen Gericht und Anwaltschaft. Das frühere badische 
Recht hatte die Anwaltschaft stark zurückgedrängt und von dem 
untergerichtlichen Verfahren grundsätzlich ausgeschlossen. Im 
Gegensatz hierzu erblickt Brauer die Gewähr für eine geordnete 
Rechtspflege nicht in einer einseitigen Regierung der Richtergcwalt, 
wie sie in Suarez' allgemeiner preussischer Gerichtsordnung von 
1793 ihren Höhepunkt erreichte, sondern in einer Verteilung 
der Verantwortlichkeit und in der Wechselwirksarakeit von Richter 
und Anwälten. Er lässt daher die Anwaltschaft für sämtliche 
Gerichte zu, wenngleich er den Anwaltszwang nur für die Ober- 
gerichte vorsieht, und er stärkt ihre Stellung dadurch, dass er 
den Prozessbetrieb in die Hand der Parteien legt. Aus denselben 
Gedankengängen heraus führt er ferner nach französischem Muster 
die Krön- oder Staatsanwaltschaft auch für die bürgerliche Rechts- 
pflege ein. Die andere wichtige Neuerung besteht darin, dass 
Brauer das untergerichtliche und das obergerichtliche Verfahren 

— trotz aller Unterschiede im Einzelnen — auf einer gemein- 
samen Verfahrensgrundlage aufbaut. Das altbadische Recht hatte 
die beiden Verfahren nicht bloss äusserlich durch Aufstellung 
getrennter Gerichtsordnungen geschieden, sondern auch als 
wesensverschieden behandelt. Nur das obergerichtliche Verfahren 
war eine wirkliche Rechtsprechung, eine Streitentscheidung im Wege 
planmässiger Prüfung und Rechlsanwendung; dagegen war die 
Tätigkeit des Unterrichters mehr eine Art Wohlfahrtspflege, »nicht 
Rechtsprechung, sondern Erledigung der Streitfälle, eine teils 
mit vermittelnden, vergleichsstiftenden, teils mit väterlich-schieds- 
richterlichen Funktionen, eventuell mit sanftem Zwang sich voll- 
ziehende Beiseiteschaffung der grossen Masse bürgerlicher Streitig- 
keiten« in einem formlosen Verfahren. Gegen Brauers Gedanken, 
für Untergerichtc wre Obergerichte ein einheitliches formales Ver- 
fahren mit der Aufgabe wirklicher Streitentscheidung zu schaffen, 
richtete sich hauptsächlich der Widerstand der Gegner, welcher 
den Entwurf zum Scheitern brachte. Gleichwohl gehörte diesem 
Gedanken die Zukunft; er liegt der badichen Prozessordnung 
von 1831 wie der Reichszivil prozessordnung von 1877 zugrunde. 
Erst die neuesten Prozessreformbestrebungen gehen wieder auf 
eine schärfere Sonderung von unter- und obergerichtlichem Ver- 
fahren und auf eine Steigerung der Richtergewalt aus und be- 
rühren sich insoweit mit den von Brauer bekämpften An- 
schauungen des 18. Jahrhunderts. Walther Merk. 



S k rnnSrnrnm. 



Zeitschiifienschau und LHcraturnoiizcn. 



735 



Stein hausen, Georg. Geschichte der deutsche n 
Kultur 2. t neubearbeitete und vermehrte Auflage, 2 Bde., Leipzig 

und Wien iQi^» Bibliogr. Institut. 

Als Georg Steinhausen vor bald einem Jahrzehnt seine Ge- 
schichte der deutschen Kultur zum ersten Male hinausgehen liess, 
da wollte er sie nur als einen »bescheidenen Versuch« angesehen 
wissen, der einer grossen, in dieser Weise noch nie unternommenen 
Aufgabe galt. Nim liegt das Werk in 2. Auflage vor; und so 
viel auch im Einzelnen geändert und hinzugefügt worden ist» so 
konnten doch Anlage und Aufbau des Ganzen unangetastet 
bleiben» wie ja auch kein Kritiker etwas gegen die Grundgedanken, 
aus denen das Werk erwachsen ist, vorzubringen gewusst hat. 
In den Details der Darstellung dagegen hat nicht nur eine sorg- 
fältige Revision stattgefunden; sondern die meisten Partien sind 
neu durchgearbeitet und manche sehr stark erweitert worden, so 
dass statt des ehemaligen einen Bandes jetzt deren zwei vorliegen, 
denen auch die früheren reichen Illustrationen und die gediegene 
Ausstattung des bewahrten Verlages wiederum zugute gekommen 
sind. Jedem Bande ist als Einleitung eine Geschichte der deutscheu 
Landschaft in dem Zeitraum, von welchem der betreffende Band 
handelt, hinzugefügt worden. Es versteht sich auch von selbst, 
dass die starke Erweiterung des Umfangs nicht zum wenigsten 
auf die Berücksichtigung und Einfügung der zahlreichen neuen 
Ergebnisse, welche seit der t. Auflage gewonnen worden sind, 
zurückzuführen ist; als besonders bemerkbar in dem Buche seien 
nur genannt die Untersuchungen von Dopsch über die Wirtschafts- 
entwicklung der Karolingerzeit oder die Below'schen Forschungen 
zur Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte oder wieder, auf einem 
ganz anderen Gebiete, die Arbeiten von Tröltsch. Aber wenn 
auch die Masse des Stoffes dadurch nur um so mehr noch ge- 
wachsen ist, so hat das doch der Lesbarkeit und der Entwicklung 
der grossen Gesichtspunkte keinen Abbruch getan. Denn das ist ja 
doch von vornherein die besondere Bedeutung diesesWerkes gewesen, 
dass nach der immer weiter schreitenden Spezialisierung der kultur- 
historischen Forschung in den letzten Jahrzehnten hier endlich 
einmal die Synthese gewagt worden ist. Die weitverzweigten und 
in alle Fjnzelheilen hineindringenden Spezialuntersuchungen waren 
notwendige Vorarbeiten, die auch jetzt keineswegs zu Ende sind, 
und gerade Sleinhausen hat bekanntlich den grössten Teil seiner 
wissenschaftlichen Lebensarbeit auf diese Zubereitung des kultur- 
historischen Materiales verwendet; ohne das wäre die Zusammen- 
fassung unmöglich so geworden, wie sie jetzt vor uns liegt. Mau 
braucht sie ja nur zu vergleichen mit dem Werke jenes Histo- 
rikers» welcher vor der Zeit der emsigen kulturhistorischen Einzel- 
forschung den Deutschen ihre Kulturgeschichte zu schreiben 
unternommen hat, mit Gustav Freytags »Bildern aus der deutschen 
Vergangenheit-, dem einzigen Geschichtswerke, mit dem das 
Steinhausen'schc überhaupt zusammengestellt werden kann: aber 
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wie unendlich viel breiter ist liier jetzt die empirische Ilasis ge- 
worden, auch wenn man die Vorgeschichte des Frcytag'schen 
Werkes und die ursprüngliche Absicht seines Verfassers dabei 
berücksichtigt. 

Und wichtiger noch als der Reichtum des Materials, aus 
dem Steinhausen sein Werk selbständig gearbeitet hat, wichtiger 
noch als die Fülle der Quellen ist die Art, wie s»ie für kultur- 
historische Zwecke nutzbar gemacht werden, ist die historische 
Kritik, die hier einer jeden wissenschaftlichen Benutzung einer 
kulturhistorischen Quelle vorausgegangen ist. Man kann es durch 
das ganze Werk hindurch verfolgen, wie der Verfasser jede He- 
Icgstelle vorher geprüft hat auf ihre innere Zuverlässigkeit oder 
ob sie auch wirklich typische Bedeutung besitzt, wie er sich 
angstlich vor falscher Generalisierung hütet und immer wieder 
den grossen Unterschied zwischen dem Kulturgrad der einzelnen 
Stände oder der einzelnen Landsehaftsgebiete vor Augen hat und 
ausdrücklich betont. Das eben ist die Hauptleistung der kultur- 
historischen Spczialforschung und nicht zuletzt auch von Stein* 
hauseris früheren Arbeiten, dass sie durch die Tat gelehrt haben, 
wie geschichtliche Quellenkritik auch bei den kulturhistorischen 
Quellen und nicht nur bei den politischen unentbehrlich ist; 
tiustav Frey tag hatte darauf nicht geachtet. 

Überhaupt liegt es auch sonst nahe, bei der Lektüre von 
Steinhausens Werk immer wieder an das Freytag'schc zu denken. 
Wie viel die Kulturgeschichlsschrcibung Gustav Freytag verdankt, 
braucht nicht noch besonders betont zu werden, und wieder ist 
us Steinhausen gewesen, der dieser Verpflichtung, in welcher der 
heutige Kulturhistoriker Frey tag gegenübersteht, öfters warmen 
Ausdruck verliehen hat. Aber wenn man nun sein Werk mit dem 
anderen zusammenhält, so hat man damit doch zugleich die 
ganze Entwicklung! welche das Erfassen deutscher Kulturgeschichte 
in dem vergangenen halben Jahrhundert durchgemacht hat. Nicht 
nur, dass ihm die ganze Zeitsümmung, von welcher das Kreytag'sehe 
Werk durchtrankt ist, ferne liegt; er zeigt auch darüber hinaus 
eine bemerkenswerte Unabhängigkeit des Urteils und ein bewusstes 
Sicbfcrnhallun von überlieferten Anschauungen, ganz gleich welcher 
Art sie sind und von welcher St!ite sie kommen. Das sieht man 
im Schlusskapitel bei der Kritik an der jüngsten, modernen Kultur- 
epoehc ebensogut wie etwa hei der Beurteilung des Verhältnisses 
von Mittelalter und Neuzeit, von Renaissance, Reformation und 
Aufklärung, und das trifft vor allem auch den Kernpunkt, von 
dem die ganze Betrachtung der deutschen Kulturgeschichte ab- 
hangig ist: die Auffassung vom Wesen des Volkstums und von 
dem Verhältnis zwischen Volkstum und Kultur. 

Steinhausen hat sich darüber selbst einmal theoretisch ge- 
äussert (Archiv f. Kulturgesch. VII 1 1910). Es ist dort nicht 
ausgesprochen, aber in Wirklichkeit richtet sich doch sein dor- 
tiger Protest gegen hergebrachte Anschauungen gegen die be- 
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sondere Ausgestaltung! welche die Lehre von der Volksseele 
durch die Romantiker und den ihnen hierin z. T. folgenden 
Gustav Freytag erfahren hat. Steinhausen vermeidet es darum 
auch in seiner geschichtlichen Darstellung» mit unerklärten und un- 
bewiesenen Begriffen von Volkseigenschaften zu operieren. Und 
nicht genug damit: der romantische Gedanke einer selbständigen 
Entwicklung der deutschen Kultur aus autochthoner Wurzel heraus 
findet hei ihm seine Widerlegung einlach nur durch die Dar- 
legung des tatsächlichen geschichtlichen Verlaufes. Es ist noch 
niemals vorher auch nur der Versuch gemacht worden, den Einiluss 
des Auslandes auf die deutsche Kultur im Zusammenhang zu schil- 
dern ; den Kinlluss, aber auf der anderen Seite auch die Art, wie die 
aus der Fremde herübergekommenen Kulturelemente sich mit 
den einheimischen verschmolzen haben. Es wird schon für die 
Franken sehr schön gezeigt» wie ihre Kultur keineswegs einfach 
nur eine Summierung des ältetn Germanentums mit römischen 
Kulturlraditionen ist, sondern wie sie in sich p eine völlige Neu- 
bildung darstellt, den ausgeprägten Charakter einer Mischkultur 
tragt. Überaus fein wird auch beim Mittelalter nachgewiesen, 
wie seine drei Kullurelemente, Rittertum, Scholastik und Gotik, 
die aus dem kosmopolitischen Kulturleben des mittelalterlichen 
Abendlandes geboren und erst aus der Iranzusischen Fremde 
nach Deutschland herübergekommen sind, hier doch eine spezifisch 
nationale Färbung angenommen haben. Und von dem Problem 
der Verschmelzung handelt im letzten Grunde auch die ganze 
deutsche Kulturgeschichte der Neuzeit, die in der Vermählung 
der Renaissancebewegung mit dem deutschen Geiste gipfelt. 

Kulturgeschichte in diesem Sinne ist Seelengeschichte, Alles, 
was von Dokumenten und Denkmälern, von Lebensformen und 
Willensrichtungen vorgeführt wird, sieht nicht um seiner selbst 
willen da, sondern wird auf den Menschen bezogen und auf das 
innere Leben. Das hebt mehr als alles andere das Steiuhausen'sche 
Buch über jene Zusammenstellungen von Kuriositäten und jene 
Kompilationen hinaus, die sich als deutsche Kulturgeschichte 
ausgeben; das ist Kulturgeschichte in dein Sinne, wie Iturckhardt, 
Freytag und Kiehl sie verstanden haben. Es ist keine Neben- 
einanderstellung von Literatur-, Wirtschafts-, Kunst-, Staats« und 
Geistesgeschichte, sondern alle die einzelnen Zweige des histo- 
rischen Lebens werden innerlich zusammen verarbeitet und müssen 
die Grundtendenzen einer jeden einzelnen Epoche und die des 
goamten Verlaufes illustrieren. Daraus erklärt sich auch die 
Art, wie die einzelnen Hauptabschnitte gegliedert sind: zuerst 
wird das Charakterbild der Epoche in grossen Zügen umrissen 
und dann im Einzelnen an den verschiedenen Lebensgebieten 
ausgeführt, aber zugleich mit besonderer Rücksicht auf das, was war, 
und auf das, was die Entwicklung weiter führen sollte. Das hat aber 
wiederum zur Voraussetzung, dass die Einteilung des ganzen 
geschichtlichen Verlaufes in verschiedene Epochen aus dem Gange 
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der Kulturgeschichte selber genommen ist : die souveräne Bezwingung 
und innerlicheVerarbeitung des ungeheuren Stoffes zeigt sich nirgends 
so deutlich schon auf den ersten Blick als bei dem scheinbar Ausser- 
liebsten» bei der Disposition. Diese hält sich nicht an die Abschnitte 
der politischen Geschichte, sondern an die innere Zusammengehörig* 
keit oder Getrenntheit der historischen Lebensäusserungen; wir 
verfolgen die Herausbildung des deutschen Menschen» begegnen 
dem Geistlichen und dann den laiischen Kiementen als Kultur- 
trägern, sehen» wie die ritterlich-höfische Kultur abgelöst wird von 
einer volkstümlichen, durchwandern die Blütezeit des deutschen 
Bürgertums und dann das Zeitalter der politischen und sozialen, 
der geistigen und religiösen Krisen, bis nach dem allgemeinen 
Sinken der kulturellen Krade das französische Ausland eine neue 
Zeit höfisch-weltlicher Kultui heraufbringt, deren Errungenschaften 
schliesslich dem deutschen Geiste sich einfügen und so zur Ent- 
stehung einer nationalen Kultur mitwirken. Aber dieses Bestreben, 
den Geist der einzelnen Epochen sowohl wie die Entwicklung 
des gesamten Verlaufes einzulangen, hat den Verfasser doch 
nicht dazu geführt, mit Formeln, Begriffen und Konstruktionen 
zu operieren. Der echt historische Sinn für den ganzen Reichtum 
geschichtlichen Lebens hat ihn davor bewahrt; und aus der Ver- 
bindung dieses Sinnes mit dem nicht minder wichtigen Blick für 
die grossen Zusammenhänge ist dieses Geschichtswerk entstanden, 
das bei aller Wissenschaftlichkeit und bei allem Eingehen auf 
die Forschungsprobleme doch zugleich an die weitere Kation 
sich wendet und mithelfen möchte, dem deutschen Volke den 
grossen Gang seiner nationalen Entwicklung und die eigenen 
schöpferischen Leistungen ins lebendige itewusstsejn zu führen. 

Franz Schnabel. 



M, J. Metzger, Zwei Karolingische Pontifikalien 
vom Oberrhein. Freiburg, Herder 1Q14. 8°. XV, igo u, 1 15* S. 
(Freiburgcr Theologische Studien 17. Heft)! 

Aus Lassberg's Besitz stammen 2 Pontifikalien saec. IX, 
deren eine von Lassberg dem bekannten Freiburger Professor 
Leonhard Ilug geschenkt wurde und aus des letzteren Nachlass 
in die Freiburger Universitätsbibliothek gekommen ist. Das 
zweite Pontifikale wurde von Lassberg mit seinen übrigen ge- 
sammelten Kunst- und Altertumsschätzen 1853 an den Fürsten 
zu Fürstenberg verkauft und befindet sich in der Fürstlichen 
Hibliothek zu Donaueschingen. Von der Freiburger Handschrift 
ausgehend hat Metzger beide Pontifikalien d, s, liturgische Bücher, 
Sammlungen liturgischer Formulare, die vorwiegend für den Ge- 
brauch des Bischofs bestimmt sind, einer eingehenden paläo- 
graphisehen, sprachlichen und inhaltlichen Untersuchung unter- 
zogen. Fr kommt auf grund dessen zu dem Resultate, dass 
das Freiburger Pontifikale höchstwahrscheinlich gegen Mitte des 
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g. Jahrhunderts im Hasler Gebiet gesehrieben und am Uasler 
Münster gebraucht wurde, während das Donaueschinger PontiOkale 
im Besitz des Münsters zu Konstanz gewesen ist. In Überein- 
stimmung mit Baracks Katalog weist Metzger dieses liturgische 
Buch dem Ende des g. Jahrhunderts zu, als sein Entstehungsort 
ist mit beachtlichen Gründen das Kloster St, Gallen anzunehmen, 
dessen Abt Saloraon 111, gleichzeitig Bischof von Konstanz war. Was 
das gegenseitige Verhältnis beider in der liturgischen Literatur 
eine hohe Stellung einnehmenden Handschriften angeht, so besteht 
trotz der grossen naturgemässen sachlichen Übereinstimmung 
keine direkte Abhängigkeit des Donaueschinger Pontifikales von 
dem Kreihurgcr. wohl aber kann letzteres aushilfsweise von dem 
Schreiber der Donaueschinger Handschrift mit herangezogen 
worden sein. Nach Untersuchung der formalen Seite geht der 
Verfasser zu dem Inhalt der beiden Handschriften über und 
gelangt so zu ausserordentlich wichtigen Resultaten betreuend 
die geschichtliche Entwicklung der Liturgie, namentlich des Tauf- 
ritus. Was das Donaueschinger Pontifikale vor dem Freiburger 
auszeichnet, das ist, dass es einen ausgedehnten Ritus der Taufe 
mit Firmung und der gesamten Taufvorbereitung enthalt, und der 
Verfasser hat es mit Glück unternommen, den Ritus zu analysieren, 
mit dem der gleichaltrigen Ordines zu vergleichen und ihn, so* 
weit wie möglich, historisch zu erklaren. Er befindet sich in 
Übereinstimmung mit dem Benediktiner de Puniet (im eben er- 
scheinenden Dicüonnaire d'Archeologie Chretienne et de Liturgie), 
wenn er seine gewonnene Ansicht dahin ausspricht, dass in den 
ersten Jahrhunderten des Christentums die Taufe sich unter einem 
Taufbekenntnis bezw. unter Glaubensfragen und -ant- 
worten vollzogen habe. Der Nachweis der jetzt üblichen Tauf- 
forrael ist für die ersten 5 Jahrhunderte der christlichen Geschichte 
nicht zu erbringen. Das Angeführte möge genügen, um den 
reichen Ertrag dieser Untersuchungen darzutun. Am Schluss 
gibt der Verfasser auf S. 3* — 104* den vollständigen Text der 
beiden Pontifikalien. Der Edition ist die Kreiburger als die altere 
Handschrift zugrunde gelegt unter Hinzufügung der Varianten 
der Donaueschinger Handschrift. Die nur in letzterer Handschrift 
sich vorfindenden Stücke sind durch den Druck und ein jeweils 
vorgesetztes (D) besonders kenntlich gemacht. Mit den Grund- 
sätzen moderner Editionstechnik ist der Verfasser vollauf vertraut. 
Für die geleistete Arbeit gebührt ihm aufrichtiger Glückwunsch 
und Dank. Georg TumbütL 



Albert Werminghoff: Verfassungsgeschichte der 
deutschen Kirche im Mittelalter. Zweite Auflage. Leipzig, 
Teubner. 1913. [— Grundriss der Geschichtswissenschaft heraus- 
gegeben von Aloys Meister. Band II, Abteilung 6], Dass Wer- 
minghoffs Geschichte der Kirchenverfassung Deutschlands im 
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Mittelalter und nunmehr seine ( Verfassungsgeschichte der deut- 
schen Kirche im Mittelalter einem allgemeinen Bedürfnisse ent- 
gegenkamen, vermag am besten zu beurteilen» wer selbst unter 
allerlei Mühen sieh die kirchengesehiehtliche und kirchenrecht* 
liche Literatur zusammensuchen musste. Das Hauptverdienst ist 
fraglos die Zuganglichmachung einer ausserordentlich umfang* 
reichen Literatur. Damit soll natürlich der Wert der Darstellung 
in keiner Hinsicht verkleinert werden. Auch hier ist alles, was 
von einiger Bedeutung zu sein schien, mit Sorgfalt zusammen* 
getragen. Man hat dann und wann fast den Eindruck, als ob 
Werminghofl zu wenig voraussetze, aber die Erfahrung lehrt, 
dass man in dieser Beziehung nicht vorsichtig genug sein kann. 
Wenn ich etwas beanstanden möchte» so wäre es der Mangel 
an genügend zahlreichen Hinweisen auf Streitfragen. Der Grund* 
riss soll selbstredend dem Studenten die Durcharbeitung ander- 
weitiger Literatur nicht ersparen, aber auf der andern Seite 
kann man ihn auch nicht oft genug auf vorhandene Schwierig- 
keiten und gegensätzliche Auffassungen aufmerksam machen. 
Auch die Bemühungen, mit möglichst wenigen Paragraphen 
durchzukommen, scheinen mir, da kein besonderes Sachregister, 
sondern nur ein kurzes Inhaltsverzeichnis vorhanden ist, nicht 
empfehlenswert. Die kirchliche Verfassung Deutschlands konnte 
natürlich nur im Rahmen der Kniwickelung der Gesamtkirche 
geschildert werden. So musste auch die Stellung der Kirche 
im römischen Reiche, die Entwickelung des Papsttums, des 
Kirchenstaats, die Organisation der römischen Kurie, die Konzils- 
bewegung des ausgehenden Mittelalters mitbehandelt werden. 
Auch beim Ordenswesen konnte nicht ausschliesslich auf deutsche 
Verhaltnisse abgehoben werden. Allenthalben sind die Fort- 
schritte zu spüren, die die Forschung im letzten Jahrzehnt ge- 
macht hat und die zum Teil auch ein Verdienst Werminghoffs 
sind. ff li. 

Fritz Vigener: Die Mainzer Dompropstei im 14. Jahr- 
hundert. Aufzeichnungen über ihre Besitzungen, Rechte 
und Pflichten aus den Jahren 1364 — »307. Darmstadt, 
GrOSBh, Hessischer Staatsverlag. 1913- IJX-+-186S. [—Quellen 
und Forschungen zur hessischen Geschichte, herausg. von der 
Hist, Kommission für das Grossherzogtum Hessen I.]. Die von 
Benrand us de Massello, Domherrn von Lod&ve, von 1364 ab 
im Auftrage des damaligen Mainzer Dompropsts, des französischen 
Kardinals Raimund von Palestrina, über den Rechts- und Besitz- 
sland der Mainzer Dompropstei gemachten Aufzeichnungen sind 
in verschiedener Beziehung bedeutsam. Zunächst ist es nicht 
häufig, dass ein Kurialcr sich so eifrig und anscheinend auch so 
uneigennützig um Rechte und Pflichten von kirchlichen Bene- 
nnen kümmerte, die für ihn doch nur als Krwerbsquellen Be- 
deutung hatten, wie es hier geschieht. Sodann geben diese 
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Aufzeichnungen in vielfacher Hinsicht weit mehr Aufschluss als 
die allermeisten Lagerbücher und Rechnungen aus dieser Zeil. 
Vigeuer tal noch ein weiteres, um die Quelle recht nutzbar zu 
machen, indem er in einer Unzahl von Anmerkungen die An- 
gaben Hertrands mit dem verglich* was wir sonst über die frag- 
lichen Gegenstande wissen, und indem er eine umfangreiche 
und sehr gediegene Einleitung vorausschickte, die einen treff- 
lichen Überblick über Stellung und Einkommen des Mainzer 
Dompropsts bietet. Die Textkritik war, wie das fast stets bei 
derlei Quellen der Kall ist, nicht gerade leicht. Es wird daher 
nicht überraschen, wenn man da und dort anderer Auffassung 
ist als Vigcner, Ich hebe lediglich einige paläographisch und 
sprachgeschichtlich interessantere Dinge hervor. Die Form pasi- 
nietadis auf S. 126 erklärt sich zwanglos als pavimentandis. Die 
Form ad hulate (S. 142) in der Handschrift brauchte nicht durch 
adimplele ersetzt zu werden, da durch adoliagium (Auffüllwein) 
ein Verbum adoliare gesichert ist. Im Sach* und Wortverzeichnis 
war auf S. 181 bei mina und emina auf lmmi zu verweisen 
(vgl. Schweizerisches Idiotikon Band I). //. BaJer* 



Im *Repertorium für Kunstwissenschaft« XXXVII, 1 25 
— 16 j unterzieht Hermann Flamm (»Eine Miniatur aus 
dem Kreise der Herrad von I*andsbergt) drei Pergament- 
blätler einer Prachthandschrift, die sich in Freiburger Archiven 
gefunden und Christus mit dem Zöllner, sowie den hl, Theodor 
zu Pferd darstellen, einer eingehenden Untersuchung, Als Er- 
gebnis seiner höchst scharfsinnigen, überzeugenden Ausführungen 
wird festgehalten: die zwischen i 150- 1 180 entstandene, aus 
einer Ktlnstlerwerkstätte von Augustinerchorherren stammende 
Handschrift gehört wohl dem Kulturkreis des Oberrheins an und 
steht stilistisch dem Hortus deliciarum der Herrad von Lands- 
berg naher als irgend einer andern Handschrift jener Zeit. Die 
Beilagen geben den Text, insbesondere der Marien- und Nikolaus- 
sequeuz wieder. A'. Ö. 



Die Veröffentlichung von E, Polaczek: Kunstgewerbe- 
museum der Stadt Strassburg, Bericht 1912 und 1Q13 
(Strassburg 1914. 4 . 26 S.) verzeichnet zahlreiche Neuerwer- 
bungen, darunter ein graviertes Bronze-Kruzifix von der Wende 
des 1 2. Jahrhunderts, Decke und Getäfel eines spatgotischen 
Zimmers und verschiedene keramische Erzeugnisse, die von der 
Entwicklung der elsässischen Kunst Kunde geben. Die An- 
schaulichkeit wird durch gute Abbildungen gefördert, H. A\ 



In dem Hasler Jahrbuch für 1914, S, 126—179, veröffent- 
licht Kmil Schau b unter dem Titel »Kine empfindsame 
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Reise des Fabeldichters Konrad PfeffeU sechs Briefe, die 
der Kolmarer Pfarrer J. F. Luce, Pfeffels Begleiter auf dieser 
Reise v an Jakob Sarasin, den bekannten Basier Seidenfabrikanten 
und Schöngeist gerichtet hat und in denen er über die gemein- 
samen Reiseerlebnisse und kleinen Abenteuer Bericht erstauet. 
Die im August 1788 unternommene Reise selbst führte Pfeffel 
von Kolmar über Slrassburg, Karlsruhe, Schwetzingen, Heidel- 
berg, Darmstadt, Frankfurt, Mainz nach Mannheim und von hier 
über Strassburg nach Kolmar zurück. Die mit feinem Humor» 
lebendig und frisch niedergeschriebenen Berichte bilden ein 
hübsches kulturhistorisches Denkmal aus der Zeit vor dem Aus- 
bruch der französischen Revolution, ZV- 



Rudolf Maier, Das Strafrecht der Stadt Villingen 
in der Zeit von der Gründung der Stadt bis zur Mitte 
des 16, Jahrhunderts. Freiburg >• Br. C, Troemers Univer- 
silätsbuchhandlung. (Frciburger Dissertation). 

Die vorliegende Untersuchung verdankt wie andere in den 
letzten Jahren erschienene Bearbeitungen oberrheinischer Stadt- 
rechte ihre Entstehung einer Anregung des Freiburger Straf- 
rechtslehrers Geh. Hofrats Professor von Rohland. Der Verfasser 
gibt zunächst in der Einleitung einen kurzen Gberblick über 
die Geschichte von VilUngen sowie Erörterungen über Gerichts- 
verfassung, Redeutung von Fehde und Friede, Stellung von 
Bürgern und Nichtbürgern; Stellung von Mann und Frau und 
behandelt sodann im allgemeinen Teil Verbrechensbegriff, Straten 
und Strafanwendung und im besonderen Teil die einzelnen 
Verbrechenstatbeständc. Wenngleich die Arbeit keine grund- 
legenden neuen Erkenntnisse zutage fördert, so bietet sie doch 
durch fleissige und übersichtliche Zusammenstellung des Villinger 
Rechtsstofies einen schätzenswerten Beitrag zur Kenntnis der 
strafrechtlichen Zustande am Oberrhein vor der Einführung der 
Carolina. Denn der Verfasser hat sich nicht damit begnügt, 
die in Roders Ausgabe des Villinger Sladtrechts abgedruckten 
Rechtsquellen auf ihren strafrechtlichen Gehalt zu untersuchen, 
sondern sich bemüht, auch die tatsächliche Handhabung der 
Strafrechtspflege in Villingcn durch Heiziehung sonstiger Urkunden, 
insbesondere der Urfehdebriefe und der Strafakten des Villinger 
Stadtarchives, zu erforschen. Zu Einzelheiten Stellung zu nehmen, 
verbietet der Raum. Wallher Merk. 
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